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Phönixakademie – Episode 1: Der schwarze Phönix


Robin

Das schwarze Feuer strahlte eine eisige Kälte aus, die die Haut durch das Gefrieren verbrannte. Die einzige Ähnlichkeit mit einem gewöhnlichen Feuer war seine Zerstörungskraft.

Voller Entsetzen sah Robin zu, wie die Flammen über die Wände und das Dach ihres Elternhauses krochen, die Fenster vereisten und ihre Kindheitserinnerungen vernichteten. Sie spürte keine Hitze und doch ging sie innerlich in Flammen auf.

Robin ballte die Fäuste und presste die Lippen aufeinander, weil sie das Beben in sich nicht unter Kontrolle bekam. Sie wollte Antworten, die nun mit dem Haus zu Asche zerfielen.

Vielleicht hätte sie ihre Eltern retten können, doch sie hatte es nicht getan, nicht einmal versucht. Anstatt dass sie etwas unternahm, stand sie wie gelähmt da.

Sie spürte, wie ihre Finger eiskalt von Flammen gestreichelt wurden. Zuerst nur sanft, dann lodernd.

Robin hob ihre Hand und betrachtete hasserfüllt ihr eigenes schwarzes Feuer, das ihre Finger umspielte. Obwohl sie diese Kraft besaß, fühlte sie Machtlosigkeit in sich, die sie aufschluchzend nach Luft schnappen ließ.

Sie umhüllte ihre brennende und gleichzeitig frierende Hand mit dem ausgefransten Saum ihres Mantels und erstickte damit das Feuer.

Dabei sah sie sich panisch nach allen Richtungen um. Ihr wurde bewusst, dass sie auf der Stelle verschwinden sollte, denn wenn man sie hier aufgriff, würde man sie sofort der Brandstiftung verdächtigen. Und sie durfte auf keinen Fall hinter Gittern landen, denn dann würde er sie finden und endlich das bekommen, was er seit Robins Kindheit besitzen wollte.

Als sie den Ort des Verbrechens verlassen wollte, hörte sie die anderen schon: Leute, die angerannt kamen, um sich an dem Leid Fremder zu ergötzen. In dieser Stadt vermutete Robin keine Helfer und Retter, sondern nur Gaffer. Doch gerade solche Menschen plauderten zu viel an die falschen Personen weiter und konnten Robin gefährlich werden.

In eine andere Richtung konnte sie nicht fliehen, denn das hier war eine Sackgasse, umgeben von Teilen der Stadtmauer. Als einziger Fluchtweg blieb ihr der Garten hinter dem brennenden Haus und da würde sie den Flammen gefährlich nahekommen. 

Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, also zog sie ihre Kapuze über ihr dunkles, leicht verfilztes Haar und lief geduckt an der brennenden Wand entlang, wobei sie ihre Augen schloss, weil die Kälte sie sonst erblinden lassen könnte. Die Vereisung war das Gefährliche an dieser schwarzen Phönixmagie und Robin setzte sich diesem kritischen Zustand ungeschützt aus. Wenn sie nicht aufpasste, könnten die Flammen ihre gesamte Lebensenergie entziehen und sie zu einer Eisfigur erstarren lassen.

Robin zitterte am ganzen Leib und ersehnte, hinter dem Garten auf ein anderes Grundstück zu treten und dem Wahnsinn entfliehen zu können. Doch als sie durch den Garten lief, aus der Reichweite der Flammen, stolperte sie und fiel auf einen weichen Untergrund.

Schon bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, dass es sich um Sand handelte, denn sie grub bereits ihre Finger hinein und spürte die einzelnen, feinen Sandkörner auf ihrer Haut.

Sie richtete ihren Oberkörper auf und fand sich in einem Kindersandkasten wieder.

Zunächst wagte sie den Gedanken an ihre Kindheit und dass womöglich sie hier gespielt hatte, doch als sie den kleinen Eimer und die bunte Schaufel sah, wurde ihr übel.

Sofort stand sie auf und wandte sich dem Haus zu. Lebten ihre Eltern hier vielleicht nicht alleine? War ein kleines Kind bei ihnen?

Robins Bruder oder Schwester?

Sie schluckte schwer und atmete keuchend, während sie die sandigen Hände auf ihre Lippen presste und nur verstört ihren Kopf schüttelte.

Der Gedanke, ein kleines Kind wäre ebenfalls in den Flammen gefangen, brachte sie fast um den Verstand.

Wie eine Besessene stürzte sie zum Haus und gab eine so heftige Druckwelle von sich, dass ein Fenster zerbarst und die schwarzen Flammen an dieser Stelle erstickt wurden.

Mit den Mantelärmeln knickte sie die spitzen, von Eisblumen bedeckten Glasscherben ab, die noch im Rahmen steckten.

Sie schnappte mehrmals nach Luft, dann kletterte sie in das Haus hinein, in der Hoffnung, sie würde kein lebloses Kind im Inneren vorfinden.


Aves

Die Stadt Loro war nicht mehr weit entfernt.

Für Aves und seine Gruppe war es überraschend, einen Auftrag in dieser Stadt zu erhalten. Für gewöhnlich vermied es die Akademieleitung, Aufgaben in einer Bodenstadt aufzutragen. Viele der Schüler hatten reiche Eltern, die ihre Kinder nicht den Gefahren einer Bodenstadt ausgesetzt sehen wollten.

Dort herrschten nicht nur Armut, sondern immer wiederkehrende magische Katastrophen, Plagen und andere Krisen zwischen den Menschen, die dazu verbannt waren, auf dem Boden zu leben, während die besser verdienende Bevölkerung es sich leisten konnte, die fliegenden Städte zu bewohnen.

Aves spürte die Anspannung seiner vierköpfigen Gruppe, während sie auf ihren Luftrollern auf die Stadt Loro zuflog.

»Wir sind gleich da«, sagte er in sein Helmmikrofon.

Als Antwort hörte er das laute Durchatmen seiner Mitschüler. Bis auf Aves hatte noch niemand von ihnen eine Bodenstadt besucht, also verschärften sie ihre Konzentration.

»Seht ihr den schwarzen Rauch?«, hörte er Berrys Stimme.

Das Mädchen flog etwas schneller und positionierte sich vor Aves, um Blickkontakt mit ihm herzustellen. Dann zeigte Berry auf die im Tal liegende Stadt, die von etwa fünf massiven Schutzmauern umringt war. Diese sollten die Bewohner vor magischen Katastrophen schützen.

Am nordwestlichen Stadtrand brannte ein Haus. Unnatürlicher, tiefschwarzer Rauch stieg von dort auf. War es ein magisches Phänomen?

»Das könnte gewöhnliches Feuer sein, trotzdem müssen wir es uns ansehen«, sagte Aves.

»Und was ist mit der Aufgabe?«, wollte Berry wissen.

»Ich erläutere diese Verzögerung in meinem Bericht. Dafür gibt es keine Punktabzüge. Und jetzt kehr zurück in die Reihe.«

Berry widersprach nicht, auch wenn Aves ganz genau wusste, welchen Blick er zu sehen bekäme, wenn der Helm der Schülerin nicht ihr Gesicht verdecken würde.

»Hoffentlich muss ich niemanden heilen«, erklang eine andere, etwas fröhlichere Mädchenstimme aus den Lautsprechern.

»Konzentration«, sagte Aves, denn sie flogen bereits über die erste Mauer, die am massivsten und sichtlich noch im Bau war. Überall standen Geräte und Männer mit Bauhelmen liefen geschäftig über das Baugerüst.

Insgeheim hoffte Aves, dass nichts davon heute ein Thema für seine Gruppe sein würde.

Sie glitten über die heruntergekommene Stadt, die grau und abweisend wirkte, in Aves aber das Gefühl der Heimatverbundenheit auslöste, auch wenn er gleichzeitig froh war, nicht mehr in einer Bodenstadt zu leben.

Selbst die beste Gegend, die Innenstadt, sah aus, als hätten die Bewohner keine Kraft und keine Ressourcen mehr, um wichtige Reparaturen vorzunehmen. Dabei war es hier vor einer Weile sicherlich noch hübsch gewesen.

An der Architektur von Loro konnte man erahnen, dass diese Stadt einmal floriert hatte. Die Gebäude waren zwar von dem zeitlichen Verfall nicht verschont geblieben, aber an dem Fassadenschmuck erkannte Aves eindeutig den Luxus, den er zum Beispiel in seiner Heimatstadt nie gesehen hatte.

Loros Innenstadt ähnelte einst einem Viertel in einer Himmelsstadt. Doch dann war das passiert, was fast jeder Bodenstadt widerfuhr: Sie hatte den magischen Krieg verloren und bekam eine Menge Flüche ab. Die magischen Flüche hatten hier besonderen Schaden angerichtet, anderenfalls wären die vielen Mauern nicht notwendig gewesen.

Aves fand, dass die Häuser einiger Privatpersonen zumindest ein wenig gemütlich wirkten, denn die Gärten waren grün und gepflegt. So wie auch das Haus, dem sie sich näherten.

Neben dem brennenden Gebäude wirkte die unmittelbare Nachbarschaft schäbig und heruntergekommen. War das der Grund für das Feuer? Neid auf die Menschen, die sich in den schweren Zeiten so ein Haus leisten konnten?

Beim Anflug auf das brennende Gebäude erkannte Aves, dass es sich um kein normales Feuer handelte, denn die Flammen waren schwarz.

Sofort schlug sein Herz bedrohlich schnell.

»Seid vorsichtig, wir wissen nicht, ob der schwarze Phönix noch in der Nähe ist«, warnte er seine Truppe.

»Es ist eine ganz miese Idee. Mit so einem Magier können wir es nicht aufnehmen. Wir sollten wieder verschwinden«, sagte Berry.

»Klappe, Berry«, hörte Aves seinen besten Freund Lion mit seinem typischen kalten Ton sagen. »Schau dir lieber die vielen Schaulustigen an. Keiner sieht nur im Entferntesten danach aus, als würde er versuchen, das Feuer zu löschen.«

»So ein schwarzes Feuerchen ist ein Magnet für Gaffer«, sagte Aves.

»Ganz schön dumm von ihnen. Und auch von uns, wenn ich das erwähnen darf«, meldete sich Berry erneut. »Es werden erfahrenere Phönixe kommen, um dieses Problem zu lösen. Wir sollten unser Leben nicht riskieren. Aves, wir sind doch nur Schüler.«

»Oh, unser kleines Genie bekommt Angst?«

»Lass den Quatsch! Mit schwarzen Phönixen ist nicht zu spaßen. Ich habe keine Lust auf gefährliche Experimente, wir haben ein anderes Ziel, das wir verfolgen sollten. Annie stimmt mir doch zu?«

Die fröhliche Stimme meldete sich wieder durch den Lautsprecher. »Ich finde es aufregend! Ich bin hoch motiviert und gehe gedanklich die Möglichkeiten durch, wie ich Erfrierungen heilen kann, auch wenn ich hoffe, dass ich das nicht tun muss. Ich hasse Druck.«

»Schon gut, Annie.«

»Du musst dich ja wie zuhause fühlen, Aves«, hörte er das Mädchen weiterplappern.

»Kein Geplapper mehr bitte«, sagte er knapp. »Konzentrier dich.«

Aves versuchte, die Stimmung zu entspannen, obwohl ihm das Ganze auch nicht geheuer war. Er fühlte sich für seine Gruppe verantwortlich und hoffte, dass er keine Fehlentscheidung getroffen hatte.

Jetzt zu verschwinden, wäre unklug, denn die Menschen hatten sie längst am Himmel entdeckt und zeigten aufgeregt mit den Fingern in ihre Richtung.

»Verdammt, Aves, sie haben uns gesehen«, kommentierte Berry die Willkommensgesten der Bewohner.

Sobald Aves seinen Luftroller landete und den Helm abnahm, wurde er schon von den ersten Neugierigen umringt.

Hände betasteten die Flugmaschine, und wer nicht nah genug herankam, bedachte sie neidvoll mit Blicken.

»Machen Sie bitte Platz!«, sagte Aves.

»Fliegt der Luftroller wirklich nur mit Phönixmagie?«, fragte ein kleiner Junge. Er lächelte bewundernd und kletterte auf die Maschine. Die winzigen Finger legten sich auf die Lenkergriffe und während die Augen des Jungen noch immer strahlten, kamen aus dessen Lippen brummende Geräusche.

Aves hinderte den Kleinen nicht daran, wunderte sich aber doch, warum die Phönixmagier mehr Aufmerksamkeit bekamen, als ein brennendes Haus. Lebte darin etwa niemand?

Er schob ein paar Leute sanft zur Seite, nicht weil ihm der Geruch der Personen unangenehm war, sondern weil sie jetzt auch seine Uniform anfassten und den Stoff zwischen ihren Fingern rieben, als würden sie Aves gleich auf dem Markt verscherbeln.

Schon hörte er die Worte seiner Lehrer im Kopf: »Sollten Sie eines Tages eine Bodenstadt aufsuchen, rechnen Sie mit Neugier, aber auch Neid und Ablehnung.«

Die Menschen hier hatten die Hoffnung, dass die Phönixe ihnen bei allen ihren Problemen halfen. Das würde Aves auch gerne tun, aber sie hatten weder Kraft noch Zeit, für alle da zu sein.

»Hat schon jemand die Feuerwehr gerufen?«, fragte Aves und als niemand antwortete, murmelte er ungeduldig etwas vor sich hin.

»Lion, übernimmst du das Feuer?«, fragte er, während er erneut mehrere Personen von sich schob. Jetzt bemerkte er, dass deren Worte drängelnder und bettelnder wurden.

»Retten Sie uns!«

»Bringen Sie uns hier fort! Wir wollen hier nicht leben.«

»Das kann ich nicht machen«, sagte Aves lauter. »Treten Sie bitte zur Seite. Und kann mir bitte einer sagen, ob sich noch jemand in diesem Haus befindet. Fassen Sie mich nicht an und gehen Sie zurück!«

Aves tauschte einen Blick mit seinen drei Begleitern, wobei er Lion zunickte.

Der große, schlanke, junge Mann lief näher zum Haus und zauberte bereits Phönixfeuer. Es war strahlender, wärmer und makelloser als gewöhnliches Feuer. Es kam aus Lions Händen. Laute Seufzer gingen durch die Menge.

Weil Lion jetzt die gesamte Aufmerksamkeit erhielt, erreichte Aves die zwei Mitschülerinnen Berry und Annie und ging mit ihnen ebenfalls zum Haus.

»Unglaublich, dass sie wie leblose Kreaturen ins Feuer starren, anstatt Hilfe zu holen«, sagte Berry und sah genervt über ihre Schulter.

Täuschte er sich oder hörte Aves tatsächlich ein leises Zittern in der Stimme seiner Mitschülerin? Sein Blick fiel auf die blauen Augen des schwarzhaarigen Mädchens. Wie zwei große Spiegel reflektierten sie die schwarzen und die goldenen Flammen der Umgebung.

»Was ist, wenn im Haus noch jemand ist?«, fragte sie.

»Dann waren sie nicht gerade beliebt«, sagte Annie, die zu Aves’ rechter Seite lief und bei jedem seiner Schritte zwei tun musste.

»Es wäre uns lieber, wenn sie noch am Leben wären und du deren Verletzungen heilen könntest«, sagte er warnend.

»Ja, verdammt«, sagte sie und warf ihre blonde Mähne mit einer Kopfbewegung zurück, wobei ein Hauch ihres süßlichen Parfüms in Aves‘ Nase stieg und ihn daran erinnerte, dass er nicht mehr so streng zu ihr sein wollte.

Die Süße brachte ihn um den Verstand und im Moment musste er sich konzentrieren. Er beschleunigte seinen Gang, um seine Mitschülerinnen abzuhängen.


Lion

Währenddessen zauberte Lion immer weiter sein Phönixfeuer. Seine Hände schmerzten und seine Stirn war bedeckt von kaltem Schweiß. Feuer mit Feuer zu bekämpfen war seine Spezialität. Er kannte sich aber nur mit normalem Phönixfeuer aus und nur kurz hatten sie die Lektion, wie man sich bei schwarzen Flammen benehmen musste.

Solange Berry Lions Handlung nicht korrigierte, wusste er, dass er alles richtig machte. Mit dessen fotografischem Gedächtnis trieb das Mädchen alle in den Wahnsinn. In solchen Situationen, in denen es auf die richtige Vorgehensweise ankam, war Berrys Wissen jedoch ein Segen – auch wenn Lion es niemals zugeben würde.

Die Kälte der schwarzen Flammen fühlte sich trotz der wohligen Wärme von Lions Feuer aggressiv an. Es wirkte unendlich, als würde es von innen heraus neue Kraft beziehen – immer dann, wenn Lion es schaffte, die Energie der schwarzen Flammen abzuschwächen.

Wenn die Kraftquelle der Flammen nicht versiegte, dann befand sich der schwarze Phönix noch in der Nähe. Das versetzte Lion in Alarmbereitschaft.

Gerade, als er das Haus mit noch mehr Feuer umschließen wollte, zerbarst ein Fenster im zweiten Stock und eine junge Frau steckte ihren Kopf hinaus.

»Sie leben noch!«, rief sie, kurz bevor sie in sich zusammensank und wieder im Haus verschwand.

»Ich glaube, sie ist bewusstlos!«, rief Annie panisch und lief auf Lions Flammen zu. Aves hielt sie auf und zog sie vom Feuer weg.

»Ich kann die schwarzen Flammen nicht aufheben«, sagte Lion laut und biss vor Anstrengung die Zähne fest aufeinander.

»Ich helfe dir«, sagte Berry und stellte sich auf seine Seite. Dabei griff sie durch das Feuer und umfasste sein Handgelenk, auch wenn sie sich dabei verbrannte.

»Berry, verschwinde!«, sagte Lion und versuchte, ihre Hand abzuschütteln.

Doch sie hörte nicht auf ihn, sondern umklammerte seine Hand noch stärker.

Kurz darauf spürte er, wie neue Kraft in ihn strömte. Die neue Energie verstärkte sein Feuer, sodass es die schwarzen Flammen bald dominierte und ihnen die Macht entzog.

»Gut, jetzt schaffe ich es ohne dich«, sagte Lion und schob Berry grob beiseite.

»Ein anderer würde Danke sagen«, sagte sie.

Er schenkte ihr nur einen genervten Blick. »Versorg deine Hand.« Es klang wie ein Befehl.

Berry verdeckte ihre rote Hand, die bereits Bläschen warf, mit ihrer gesunden und richtete den Blick ohne ein weiteres Wort auf das Haus.

Die schwarzen Flammen züngelten nur noch hier und da, als die Schüler die Sirenen der städtischen Feuerwehr wahrnahmen.

»Pünktlich«, sagte Lion mit überheblicher Stimme.

Als er das Feuer zurück in seinen Körper zog, hatten die anderen bereits das Haus betreten. Er blieb draußen, um seine Mitschüler abzusichern.


Aves

»Schaut in allen Räumen nach. Wir dürfen niemanden übersehen. Ich kümmere mich um das Mädchen in der zweiten Etage«, sagte Aves und nahm bereits die Treppe hoch. Diese war kaum noch vorhanden, weswegen Aves den Wiederherstellungszauber darauf anwendete. Er war nicht so gut, um das gesamte Haus mit einem einzigen Zauber zu reparieren, aber er nahm sich Stufe für Stufe vor, bis er im zweiten Stockwerk ankam.

Eiskalte Asche fiel in Schneeflocken auf seine Haut und ließ ihn frösteln. Um eine mögliche Vereisung zu verhindern, streifte er die Asche sofort ab und erzeugte mit seiner Phönixmagie ein leichtes Glimmen um sich herum, sodass die kalten Flocken schmolzen, bevor sie seine Haut erreichten.

Er trat alle Türen auf, denn die Metallklinken waren entweder eiskalt oder glühend heiß.

Überall lag noch der Rauch in der Luft und an einigen Stellen waren der Boden und die Wände eisglatt.

Die wenigen intakten Möbelstücke verrieten, dass hier wohlhabende Menschen lebten. Gehörte das Haus wichtigen Persönlichkeiten oder wie konnten sie sich den Luxus leisten?

Sie waren Opfer eines Angriffes eines schwarzen Phönixes. Das ist eine seltene Art der Bestrafung. Normales Feuer hätte auch ausgereicht. Vermutlich hatten sie mächtige Feinde oder sie wussten zu viel.

»Hallo?«, rief Aves, doch bis auf das gelegentliche Knacken im Holz oder dem Klirren der Fenster war nichts zu hören.

»Ist hier jemand?« Es folgte keine Antwort.

Nach einer Weile rief Annie vom Treppenabsatz hoch.

»Ich habe jemanden! Sie atmen noch!«

Aves spürte eine große Erleichterung, doch noch immer hatte er die zweite Etage nicht gänzlich durchsucht.

Er trat in einen Raum, der unter Asche und Eis eindeutig nach einem Kinderzimmer aussah. Die Puppengesichter waren zerschmolzen und verkohlt, die Plüschtiere hatten noch einige Funken im Fell oder rauchten.

Aves wünschte sich, hier kein lebloses Kind vorzufinden. Als er ein leises Husten vernahm, wandte er sich ruckartig um.

Am Fenster bewegte sich ein mit Asche bedeckter Klumpen, den er beim Betreten nicht wahrgenommen hatte.

Schnell war Aves am Boden und half der Person, sich aufzusetzen.

Es war die junge Frau, die aus dem Fenster gerufen hatte. War das hier etwa ihr Zimmer? Ausgeschlossen!

Sie war eiskalt und blass wie frischer Schnee. Der einzige Kontrast zu ihrer weißen Haut war das dunkle Haar, so schwarz wie Kohle, das durch die Eiskristalle glitzerte.

»Hey, bist du okay?«, fragte er und nahm ihre Hand in seine, um sie zu wärmen.

Die Augen des Mädchens öffneten sich und ein sattes Grün der Iris bildete einen weiteren Kontrast zu seinem leblos wirkenden Körper.

Lebenshoffnung.

Das war der Begriff, der Aves in den Sinn kam, als er in dieses erblühende Grün blickte.

»Wir haben eine Heilerin, die dich gesund macht. Kannst du sprechen?«

Das Mädchen sagte etwas Unverständliches, wobei es zu Husten begann und seine Augen tränten.

Aves kramte in seiner Ausrüstungstasche und holte eine kleine Wasserflasche heraus. »Warte kurz«, sagte er und schraubte die Flasche auf. Er setzte sie an die Lippen der Fremden und flößte ihr die Flüssigkeit ein.

Sie trank gierig die halbe Flasche aus, dann wandte sie ihren Kopf zur Seite ab und etwas Wasser benetzte ihr Gesicht.

Schnell nahm Aves die Flasche wieder weg und verschraubte diese.

»Geht es dir besser?«, fragte er und tupfte mit seinem Ärmel das Wasser von ihrem Gesicht ab.

Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick drängend.

»Habt ihr ein Kind gefunden?«, fragte sie mit kraftloser Stimme.

»Meine Freunde vielleicht. Sie haben unten jemanden gefunden.«

»Nein, das sind nur die Eltern. Ich glaube, sie haben noch ein Kind.«

Sie setzte sich weiter auf und rappelte sich hoch. Aves stützte sie, doch sie schob immer wieder seine Hände weg. Sie taumelte bis zur verbrannten Kommode und hielt sich dort fest.

»Wohnst du hier?«, wollte Aves wissen, doch sie antwortete ihm nicht.

»Sie haben das Kind genommen!«, sagte sie panisch.

»Wer? Der schwarze Phönix?«

Plötzlich waren ihre Augen direkt auf Aves gerichtet und sie sah erschrocken aus. »Hast du ihn gesehen? Den Phönix, der das Haus angezündet hat?«

Noch immer lag ihr Blick auf ihm, doch sie schob ihre Hände auf den Rücken – eine Geste, die er nicht verstand.

»Du brauchst vor mir keine Angst zu haben, ich tue dir nichts. Ich bin nicht wie er. Okay, ich bin auch ein Phönixmagier, aber ich bin anders.«

Er ging langsam auf sie zu und sie wich ihm weiter aus.

»Keine Angst.«

Er behandelte sie wie ein scheues Wesen, das jederzeit aufgeschreckt davoneilen konnte.

»Fass mich nicht an!«, zischte sie, als er seine Hände auf ihre Oberarme legte.

In diesem Moment verspürte Aves eine paralysierende Kraft durch seinen Körper jagen. Anschließend folgte eine Kraftwelle, die Aves quer durch den Raum stieß.

Er landete im Schutt und blieb dort liegen, unfähig, seinen Körper auch nur einen Millimeter zu bewegen.

Als er das dunkle Haar der jungen Frau aus seinem Blickfeld verschwinden sah, spürte er den elektrisierenden Funken von Feuermagie von ihr ausgehen. Sie war regelrecht geladen und sie könnte jeden verletzen, der sich ihr in den Weg stellte.

Sie ist der schwarze Phönix, dachte Aves, als er völlig ausgelaugt die Augen schloss.


Robin

Robin hatte nicht mit normalen Phönixen gerechnet. Das Symbol auf der Uniform des jungen Mannes brannte sich in ihre Gedanken ein. Es war ein Flügel, der von Feuer umschlossen war.

Sie hatte es schon oft gesehen. Das erste Mal als kleines Mädchen, an dem Tag, an dem ihre Eltern sie verkauft hatten.

Als Robin die Treppen herunterstürzte, blieb sie abrupt stehen, als sie zwei weitere Phönixe im Eingangsbereich antraf.

Die Köpfe der beiden Frauen drehen sich ruckartig zu ihr und das erste, was Robin auffiel, waren die strahlend blauen Augen der Schwarzhaarigen, die sich gerade über ein bewusstlose Paar beugte. Das waren die Hausbesitzer. Robin hatte sie beim Einstieg in das brennende Haus im Wohnbereich entdeckt, doch die Phönixe hatten beide in den weniger verrauchten Eingangsbereich gebracht.

»Wo ist Aves?«, fragte die kleinere, schmalere der beiden Frauen.

Ihr goldblondes Haar leuchtete selbst in dieser verrauchten Umgebung.

»Aves?«, rief sie lauter und wartete auf eine Antwort.

Aves musste wohl derjenige sein, den sie gelähmt hatte.

»Wohnst du hier? Sind das deine Eltern?«, fragte die Dunkelhaarige mit den blauen Augen.

Dieser Satz weckte Robin. Sie rannte zu den Bewusstlosen und legte ihre Hand auf die Wange der älteren Frau. Sie war außergewöhnlich schön und für ihr Alter wirkte sie sehr jung. Nur das leicht ergraute Haar verriet, dass sie viel älter sein musste. Und natürlich wusste Robin das eigentliche Alter der Frau, denn das hier war ihre Mutter, zumindest sah sie so aus. Von ihr ging eine befremdlich wirkende Energie aus.

Es war noch nicht einmal Mittag, doch das Paar war angezogen und zurechtgemacht wie für eine Dinnerparty.

Robin betrachtete die Diamantenohrringe, die sich mit dem Haar ihrer Mutter verknotet hatten. Niemand hatte sie gestohlen. Wenn es sich bei diesem Feuer um einen Mordversuch handelte, war Geld offensichtlich nicht das Motiv.

Hatte er seinen Leuten den Befehl gegeben, sie zu bedrohen und sogar zu töten?

Fast konnte sie diese Szene vor ihrem geistigen Auge sehen. Vermutlich wollten sie mehr Geld für ihre Dienste und der Bote hatte seine Befehle, die sich mit der Geldsumme nicht vereinbaren ließen.

Wut stieg in Robin auf: Wut auf das Ehepaar vor ihren Knien.

»Aves?«, rief die Blondine erneut. »Hier stimmt etwas nicht, ich werde nachsehen.«

Das versetzte Robin in Alarmbereitschaft und da sie noch immer nichts sagte, machte sie das vermutlich verdächtig.

»Ihm geht es gut, er wollte sich auf dem Dachboden umschauen«, sagte sie rasch. »Geht es den beiden hier gut?« Dieses Mal deutete sie auf das Ehepaar. »Das sind meine Eltern.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht sterben, aber heilen kann ich sie nicht, sie haben einen hohen Grad an Vereisung und müssen ins Krankenhaus«, erläutert die Dunkelhaarige überraschend nüchtern.

»Wohnt sonst noch jemand hier?«, fragte die Blondine und hockte sich zu Robin.

»Ich glaube, ein Kind, aber ich habe keines gefunden.«

»Du glaubst? Augenblick. Das hier ist nicht dein Haus? Das hier sind vermutlich auch nicht deine Eltern.«

»Nein, ich wohne hier nicht, aber ...«, verteidigte sich Robin.

Das Mädchen erhob sich bereits langsam und ließ Robin keine Sekunde aus den Augen.

»Annie, sieh nach Aves«, sagte es ruhig.

»Was ist denn los?«, fragte die Blondine unschlüssig.

»Sieh sofort nach Aves.«

Schon sprang die junge Frau auf und das versetzte Robin in Unruhe. Sie musste auf der Stelle verschwinden!

Noch ein letztes Mal sah sie sich das Ehepaar an. Sie sahen aus wie ihre Eltern, aber irgendwie fehlte etwas – ein Band der Verbundenheit. Robin hatte geglaubt, dass sie emotionaler reagieren würde, wenn sie ihnen nach Jahren wieder begegnete. Allerdings regte sich nur die Wut über das Handeln der beiden.

»Ihr habt es schon wieder getan, habe ich recht? Ihr habt erneut eurer eigenes Kind verkauft!« Den letzten Satz zischte sie.

»Steh auf und geh von ihnen weg«, sagte die Phönixmagierin, die noch immer Robin ansah.

»Ich hasse euch. Ich hasse euch!«

Als sie die Worte hinausgeschrien hatte, sprang sie auf, schleuderte die Dunkelhaarige mit einer Druckwelle zur Seite und rannte aus dem Haus.

Hier draußen hatte sich schon eine gewaltige Menschentraube versammelt, mit der Miliz, der Feuerwehr und einem Krankenwagen. Offensichtlich lockte ein schwarzes Feuer doch mehr Neugierige an, als Robin zunächst gedacht hatte.

Robins Erscheinen an der Tür zog die gesamte Aufmerksamkeit auf sich – etwas, was sie in dieser Situation nicht gebrauchen konnte.

»Da kommt jemand!«, riefen die Leute.

Sie versuchte, auszusehen wie ein vom Brand betroffenes Opfer. Nur wer sollte ihr das glauben? Die Menschen vor dem Haus wohnten in der Nachbarschaft und kannten die Hausbesitzer. Zudem stand auch ein weiterer männlicher Phönix gleich bei der Miliz.

Ein großer, schlanker, junger Mann im Alter von etwa siebzehn oder achtzehn. Sein Blick war überrascht und angespannt zugleich.

Sie sah nervös zu Boden und versuchte, mit leicht gesenktem Kopf die Umgebung in Augenschein zu nehmen, während sie in die Menge lief. Sie erkannte, dass der Phönix sich von den anderen gelöst hatte und nun auf sie zuging.

»Bist du verletzt?«, fragte er.

Robin beschleunigte ihre Schritte und auch er wurde schneller. Sie würde einfach losrennen, sollte ihr nur einer zu nahe kommen.

»Lion, halte das Mädchen auf!«, rief eine der Phönixschülerinnen aus dem Haus. »Sie hat Aves angegriffen! Sie ist der schwarze Phönix! Sie ist es!«

Es war einer dieser Momente, in denen man unschlüssig darüber war, wie man richtig reagierte. Und das nutzte Robin aus.

Kurz bevor sie den Phönix erreichte, sprang sie ihm entgegen und stieß sich mithilfe einer Druckwelle ab, sodass beide beschleunigt wurden. Zudem umfasste sie seine Oberarme, damit er ihre Flugbahn nicht störte oder veränderte. Genau genommen flogen sie nicht, sie fielen: Schnell, weit und sie stießen dabei einige Menschen hart von sich.

Das Gesicht des Jungen wirkte noch immer erschrocken, als sie mit voller Wucht auf dem Boden aufschlugen. Sie überschlugen sich mehrmals. Robin ließ den Phönix los und rollte ihren Körper besser ab, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden. Trotzdem hatte sie sich die Hüfte geprellt. Ihr Ellenbogen und ihre Schulter schmerzten ebenfalls und als sie den Staub ausspuckte, der ihr beim Sturz in den Mund gelangt war, landete auch Blut auf dem Boden. Sie hatte sich auf die Wange gebissen.

Sie spürte die Benommenheit, stand langsam auf und bemerkte, dass auch der Phönixmagier sich rührte. Schnell lief sie zu ihm und drückte seine Schulter mit ihrem Fuß zurück auf den Boden.

»Liegenbleiben!«, befahl sie ihm und sah sich ruckartig um.

Weit waren sie leider nicht gekommen, sie erkannte durch einige Bäume noch die Menschen und die Miliz. Auch sie blieb nicht unbemerkt, denn schon kamen einige Milizmänner auf Robin zu.

Sie bekam Panik und als heißes Phönixfeuer sie am Bein verbrannte, fluchte sie und ging einen Schritt von dem Mann am Boden zurück.

»Das tat hoffentlich weh«, sagte er herablassend und erhob sich, wobei er noch mehr Feuer aus seinen Händen nach ihrem Körper züngeln ließ und sie somit an die Stadtmauer drängte. Er umschloss sie mit seinen Flammen.

»War sie es?«, fragte ein Milizmann, als er sie erreichte und vorwurfsvoll mit dem Finger auf Robin zeigte. »Hat sie das Feuer gelegt?«

»Sie ist vermutlich ein schwarzer Phönix«, antwortete der junge Mann.

»Dann nehmen wir sie fest.«

»Ich habe das Feuer nicht gelegt!«, rief Robin und ihr wurde ganz schlecht von der Hitze.

Sie stellte sich auf Zehenspitzen und wischte den Schweiß von ihrer Stirn. Die heiße Luft bereitete ihr beim Atmen ein unangenehmes Kratzen in der Kehle und wenn es so weiterging, würde das Phönixfeuer ihre Lungenflügel kochen.

Wer sollte ihr glauben? Sie war die Einzige, die man am Tatort erwischt hatte. Dabei hatte Robin nichts mit dem Angriff auf ihre Eltern zu tun. Er sorgte andauernd dafür, dass sie für seine Verbrechen verantwortlich gemacht wurde, und sie ahnte, dass er es nur machte, damit er sie wieder aus misslichen Situationen rausholen konnte, um ihr zu zeigen, dass sie ihm gehörte.

»Lüge nicht! Du hast den Tatort fliehend verlassen!«, rief der Milizmann. »Wer sollte das Feuer sonst gelegt haben?«

Robin schloss für einen Moment die Augen und richtete sie nun auf den Magier hinter der flimmernden Luft. Da fiel ihr eine andere Person auf. Es war ein dunkelhaariger Mann zwischen neunzehn und einundzwanzig. Sein Blick war bedrohlich und amüsiert zugleich. Ein leises Schmunzeln umspielte seine Lippen und er lehnte lässig an einem Baum. Trotz der Hitze kroch Robin beim Anblick des Mannes Gänsehaut über ihren Rücken.

»Frederik«, flüsterte sie und er nickte ihr wissend zu, wobei er ihren Namen ebenfalls mit den Lippen formte und dann im Schatten verschwand.

»Ich darf nicht hinter Gitter landen«, sagte sie leise und sah nun den Phönix an.

»Wie war das?«, fragte er.

»Im Gefängnis findet er mich und nutzt meine Kräfte. Ihr dürft es nicht zulassen! Ich habe den Brand nicht gelegt, dieser Mann und diese Frau sind meine Eltern! Ich bin nur zu Besuch hier.«

Der Phönix runzelte die Stirn. Diesen Blick hatte sie schon so oft gesehen. Er glaubte ihr nicht, aber er war auch nicht unbedingt von ihrer Schuld überzeugt, das konnte sie in seinen Augen sehen.

»Die Tochter der Opfer ist jünger als du. Du hast ein Verbrechen begangen«, mischte sich ein Milizmann ein. »Dafür gibt es Strafen, selbst für magische Menschen. Ihr könnt nicht tun und lassen, was ihr wollt und unbestraft davonkommen. Haben wir noch magische Fesseln?«

»Ja, ich habe welche«, sagte ein anderer Milizmann.

»Dort drüben sind sie!«, rief eine Frauenstimme und schon kamen die anderen drei Phönixe dazu, noch bevor der Milizmann Robin magische Fesseln anlegen konnte.

»Das erledige besser ich«, sagte die Dunkelhaarige mit den blauen Augen. Sie sah unzufrieden aus. Sie nahm die Fesseln an sich und blieb neben Robin stehen. Durch das Feuer griff sie nach ihrer Hand und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht.

Robin wehrte sich nicht, sie wusste, dass sie gegen vier Phönixe nichts ausrichten konnte, und vor ihren Luftrollern zu fliehen war aussichtslos.

Die Phönixmagierin zerrte die Fesseln enger, als es nötig war. »Das ist für das Ausnutzen meines Vertrauens«, flüsterte sie, bevor sie ihre verbrannten Hände wieder aus dem Feuer zog und damit begann, sich selbst zu heilen.

»Du kannst dein Feuer zurücknehmen«, sagte Robin in die Richtung des Phönixmagiers. Er betrachtete sie eine Weile und ließ das Feuer dann fallen.

»Gut, Sie können sie abführen«, sagte die Dunkelhaarige und die Milizmänner setzten sich bereits in Bewegung.

»Nein, warten Sie«, sagte der Schüler namens Aves, wobei auch er verärgert wirkte.

»Was willst du denn noch?«, fragte die Dunkelhaarige.

»Sie hat das Feuer nicht gelegt, sie war da, um ein Kind zu suchen.«

Das überraschte Robin.

»Das behauptet sie. Was ist nur los mit dir, Aves?«

»Berry, lass mich ausreden.«

Berry? Blaubeere? Wurde das Mädchen wegen ihrer großen blauen Augen so genannt?

»Sie ist ein Phönix und wir nehmen sie zur Akademie mit. Wenn sie eine Straftat begangen hat, findet man das schnell heraus. Sie ist jung und beherrscht ihre Magie noch nicht. Bei dem Brand ist niemand gestorben. Wenn sie aus Versehen Feuer gelegt hat, dann doch nur, weil sie keine Kontrolle darüber hat. Im Gefängnis wird sie dieses Defizit nicht beseitigen und sobald sie ihre Freiheit erlangt, richtet sie unter Garantie einen noch größeren Schaden an. Und dann stirbt vielleicht wirklich jemand. Wer weiß, vielleicht löscht sie eine Stadt aus.« Aves schnipste mit den Fingern. »Und wenn schlimmere Katastrophen geschehen, na dann sind wir alle verdammt. Wollen Sie das wirklich verantworten?«

»Das ist Unsinn! Sie hat hier in unserer Stadt das Gesetz gebrochen. Wir dürfen sie dafür nicht belohnen«, sagte der Milizmann. »Ich wiederhole: Nur weil ihr magische Kräfte besitzt, heißt es nicht, dass ihr euch aus allen Sachen rausreden dürft. Das Mädchen bleibt hier und das Gesetz entscheidet über ihr Strafmaß.«

»Interessant, dass Sie sich jetzt so um diesen Fall kümmern. Noch vor zwanzig Minuten war es allen vollkommen egal. Erst nachdem mein Freund Lion das Feuer gelöscht hatte, kamen Sie an. Kann es sein, dass Sie Vorurteile gegenüber magischen Wesen und magiekundigen Menschen haben, Mister?«, fragte Aves den Mann, der ihn nur finster ansah. Natürlich hatten die Menschen in den Bodenstädten Vorurteile. Sie hassten reiche und magische Menschen, denn ihrer Meinung nach führten diese das bessere Leben. Doch Robin konnte das nicht von sich behaupten.

»Berry, gibt es ein Gesetz, auf das wir uns berufen können?«, fragte Aves.

Das Mädchen sah aus, als würde es auf der Zunge herumkauen.

»Berry? Gibt es eins?«

»Ja, verdammt!«, brachte das Mädchen hervor und warf Robin einen bösen Blick zu.

Der Milizmann, der so versessen darauf war, Robin für immer einzusperren, verschränkte die Arme vor der Brust und sah skeptisch zu Berry, die offensichtlich noch einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht.

»Können wir denn nicht einfach unsere Aufgabe erledigen und den Rest der Miliz überlassen?«, fragte sie und bekam zustimmendes Gemurmel von den Gesetzesmännern.

»Ich lasse die Aufgabe verschieben oder sorge dafür, dass du null Punkte bekommst.«

»Du würdest für einen schwarzen Phönix deine Macht missbrauchen? Das kannst du nicht machen. Sie ist es doch nicht wert und wird uns noch alle in Schwierigkeiten bringen.«

»Komm schon, Berry, sag ihm endlich, was er wissen will«, sagte die blonde Phönixmagierin und wirkte dabei nervös. Berry sah erneut zu Robin, dann öffnete sie die Lippen und wirkte wieder, als würde sie etwas vorlesen.

»Hier nur eine Zusammenfassung. Laut des Paragrafen 43, Abschnitt 3c hat die Ausbildung genetischer Magier oberste Priorität, noch vor dem Strafgesetz. Sowohl gilt das für den straffällig gewordenen Auszubildenden, wie auch den straffällig gewordenen Ausbilder, wenn kein anderer für die Ausbildungsmaßnahme in Frage kommt. Damit soll verhindert werden, dass der genetische Magier durch fehlende Kenntnisse seiner Macht unkontrolliert Straftaten begeht und sich genauso wie seine Umgebung in Gefahr bringt.«

»Da haben Sie es, Mr. Milizmann«, sagte Aves an den Skeptiker gerichtet.

»Ich habe es etwas umgangssprachlich übersetzt, ich kann es auch fachlich wiedergeben«, sagte Berry, deren Blick nun vor Besessenheit aufloderte.

»Nein, ich denke, das reicht und kann überprüft werden.«

»Wir werden es überprüfen«, sagte der Milizmann.

»Und währenddessen nehmen wir diese junge Frau hier mit uns.«

»Nein!«, brach es aus dem Polizisten heraus. »Sie bleibt solange hier, bis wir das überprüft haben.«

»Sie wissen doch, dass sie sich in der Akademie aufhalten wird. Dort steht sie für weitere Befragungen zur Verfügung. Wo sonst kann man sie besser unter Beobachtung stellen als bei uns? Sie haben lediglich diese lächerlichen Fesseln.«

Darauf wussten die Polizisten nichts zu antworten. Robin musterte Aves abschätzig. Was hatte er vor und warum half er ihr, nachdem sie ihn einfach so gelähmt liegengelassen hatte?

»Eine Frage noch: Wie bringen wir sie zur Akademie?«, fragte der andere männliche Phönixmagier.

Seinen Namen wusste Robin noch nicht, aber so herablassend, wie er sie ansah, wollte sie das auch gar nicht.

»Na wenn du schon so fragst: Du hast den größeren Luftroller, du nimmst sie. Wenn wir nicht so schnell fliegen, macht ihr der Flugwind auch nichts aus.«

***

Der Flugwind sollte wohl das kleinere Übel darstellen, vermutete Robin, denn als Lion sie grob an den magischen Fesseln packte und zum Luftroller zerrte, wusste sie, dass es ungemütlich werden würde. Als ob das für sie jemals der Fall gewesen wäre.

Die Tatsache, dass diese jungen Leute – vermutlich selbst noch Schüler an der Phönixakademie – sie mitnahmen, damit Robin ihre Magie besser unter Kontrolle bekam, erstaunte sie und versetzte sie in Hoffnung. Wenn sie doch nur wirklich an der Akademie bleiben könnte, würde Frederik sie nicht mehr so einfach finden, da die Schule ständig in Bewegung war.

Nur, warum sollte irgendjemand einen gefährlichen, schwarzen Phönix unterrichten? Robin konnte sich nicht vorstellen, dass man ihr zeigte, wie sie ihrer schwarzen Kraft noch mehr Macht verlieh. Die Schüler würden doch Angst haben, sobald Robin nur einen Fuß in die Akademie setzte. Zudem hatte man sie an einem Tatort als Verdächtige aufgegriffen. Und somit verlor sie ihren Hoffnungsschimmer wieder. Keiner würde sie studieren lassen.

Aber was, wenn doch?

All das ging ihr durch den Kopf, als Lion kurz die Fesseln löste. Robin glaubte, wirklich darauf verzichten zu dürfen. Sie zweifelte etwas an Lions Menschenkenntnis. Wäre sie an seiner Stelle, sie würde die Fesseln enger ziehen.

Doch auch Lion schien das ähnlich zu sehen, denn als sie zwei bei seinem Luftroller ankamen und sie sich hinter ihn setzte, zog er ihre Arme um seinen Bauch und band die Fesseln wieder um die Handgelenke.

»So wirst du garantiert nicht weggeweht.«

»Großartige Vorstellung«, sagte sie ein wenig sarkastisch, wofür sie sich sofort selbst tadelte. Bei frechen Antworten würde sie mit Sicherheit hierbleiben und nicht an der Akademie studieren dürfen. Es kostete sie viel Kraft, nett zu so einer Person wie Lion zu sein. Sie wollte niemandem gefallen oder Sympathie entgegenbringen, wenn er es doch nicht verdiente.

»Du benimmst dich wie ein Kerl«, sagte Lion ruhig. »Wenn ich deine Rundungen nicht auf meinem Rücken spüren würde, wäre ich sicher, du seist männlich.«

»Danke«, sagte sie und biss die Zähne aufeinander, um diesem reichen Schnösel nicht noch mehr Garstigkeiten an den Kopf zu werfen.

Benimm dich, auch wenn er es nicht tut, dachte sie.

»Halt dich fest!«

Gerade, als er das sagte, spürte sie einen Ruck durch den ganzen Körper fahren und schon waren sie in der Luft.

Er flog so schnell, dass Robin erst einmal die Augen schloss und sich noch fester an ihn klammerte. Wenn ein Windstoß die Gelegenheit bekam, sie zu erfassen, wollte sie nicht vom Luftroller rutschen und wegen der Fesseln ihre Handgelenke brechen, obwohl ihr das noch lieber war, als mehrere hundert Meter in die Tiefe zu stürzen und am Boden zu zerschmettern.

Zum Glück war die Geschwindigkeit nur bei der Beschleunigung so hoch, denn sobald sie eine gewisse Höhe erreichten, wurde der Druck erträglicher und der Wind fühlte sich angenehmer auf der Haut an.

Robin wagte es sogar, ihre Augen zu öffnen. Zuerst das eine und als sie sah, wie die Stadt unter ihr klein und unbedeutend wurde, öffnete sie auch das zweite Auge. Sie drehte ihren Kopf suchend zurück. Sie wollte sehen, ob das Haus ihrer Eltern noch immer rauchte. Doch es war außer Sichtweite.

Zum erneuten Mal ließ sie ihre Eltern hinter sich. Sie lebten noch, nur wie lange noch? Wenn sie heute hätten sterben sollen, dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er es in die Tat umsetzte.

Robin hörte, dass Lion etwas sagte, aber sie verstand es durch das Rauschen des Windes nicht. Zudem trug er einen Helm. Aber so, wie sie ihn einschätzte, gab er ihr gerade den Befehl, sich nicht so wild zu bewegen und den Kopf wieder nach vorne zu wenden.

Die Umgebung war unglaublich. Robin war schon ein paar Mal mit Flugschiffen mitgeflogen, aber sie hatte dann hinter einer Scheibe gesessen und die Luft nicht gespürt – glücklicherweise aber auch die Insekten nicht, die jetzt gegen ihr Gesicht prallten und benommen weiterflogen.

Sie schmiegte sich näher an Lions Rücken, wobei ihre Hände aus irgendeinem Grund seinen Bauch betasteten. Durch den Stoff seines Hemdes spürte sie, dass sein Bauch fest war, nicht so weich, wie sie es von sich selbst kannte. Und jetzt erst fiel ihr auf, dass sie schon lange keinem Mann so nahe gewesen war. Die Erkenntnis feuerte Hitze in ihre Wangen und sie schloss erneut die Augen, wobei sie versuchte, seinen Bauch nicht abzutasten, denn das hätte sie von einer fremden Person auch nicht gewollt.

Robin schloss die Augen und drückte sich fester an Lion. Seltsamerweise war dieser Körperkontakt angenehm. Von ihm ging eine gewisse Ruhe aus, weswegen sie sich auf unerklärliche Weise beschützt fühlte. Ein seltsames Empfinden, wenn sie bedachte, dass er Robin gefangen hatte und sie nur mit magische Fesseln an sich heranließ.

Der Flug zur Phönixakademie dauerte lange und Robin fragte sich, aus welchem Grund Schüler so weit hinausfliegen sollten und was sie in einer Bodenstadt zu suchen hatten. Das ergab keinen Sinn. Ein vorbeifliegender Vogel erschreckte sie und der Gedanke verschwand. Endlich konnte sie sich mehr auf die Umgebung konzentrieren. Die Bodenstädte verdichteten sich, wuchsen zu gewaltigen Ballungsgebieten mit hohen Häusern heran, deren Dächer Robin so nah waren, dass sie hätte abspringen können, wären da nicht die Fesseln gewesen.

Die Größe der Stadt verriet auch etwas anderes: Sie waren gar nicht weit von einer Himmelsstadt entfernt, denn solche Ballungsstädte entstanden vor dem Erbauen der fliegenden Städte. Von hier aus wurden sie errichtet und unterhielten viele Arbeiter, die nicht nur beim Bau halfen, sondern auch heute noch Arbeiten wie Reparaturservice, Assistenzarbeiten und Reinigungskraft übernahmen. Für die Bevölkerung einer Bodenstadt war es lukrativ, eine Himmelsstadt über sich zu haben, denn Arbeit gab es immer. Zudem fühlten sich die Reichen für ihre Bodenstadt verantwortlich, weswegen sie jährlich enorme Gelder ausgaben, um wichtige Investitionen zu tätigen, die sowohl ihnen selbst, aber auch den etwas Ärmeren zugutekamen.

Robin sah sich neugierig um, ob sie die Himmelsstadt schon sehen konnte. Vielleicht machte die Phönixakademie ja momentan Halt an der Stadt.

Gerade als sie etwas Glitzerndes im Himmel sah, flog Lion in eine Wolkendecke, in der sich die Feuchtigkeit sofort auf Robins Kleidung, Haar und Haut absetzte.

Sie kniff die Augen zusammen, auf so etwas war sie gar nicht vorbereitet.

Doch sobald sie die Wolkendecke wieder verließen, riss Robin ihre Augen vor Erstaunen auf. Das, was sie sah, ließ ihr Herz für eine Sekunde aussetzen. Die hellen Häuser waren in einem kunstvollen Stadtbild errichtet. Wie eine Spirale liefen die Hausreihen ineinander, bis sie in der Mitte eine Anhäufung hoher, ausladender Gebäudekomplexe einschlossen.

Diese Stadt war gigantisch. Offensichtlich gab es doch mehr Leute, die es sich leisten konnten, in so einer Himmelsstadt zu leben.

Zum allerersten Mal verspürte Robin eine Sehnsucht: eines Tages eine Familie zu bekommen und hierhin zu ziehen. Dieses Verlangen wurde so groß, dass sie heiße Tränen der Wut auf ihren eisigen Wangen spürte und diese wegen der magischen Fesseln nicht einmal wegwischen konnte.

Sie war auf so Einiges wütend: Auf ihre Eltern, auf ihre ständige Flucht, darauf, dass sie Kräfte besaß, die anderen Menschen Angst einjagten, darauf, dass nicht alle Menschen in solchen schönen Städten leben konnten und weil die Armen sich der täglichen Gefahr von magischen Flüchen und Katastrophen aussetzten, weil ihnen keine andere Wahl blieb. Wer würde nicht lieber Orangensaft in einem gepflegten Garten trinken, anstatt täglich Angst zu haben, einen magischen Fluch nicht zu überleben.

Robin vermutete die Phönixakademie direkt am Flughafen, doch das fliegende Objekt war selbst eine gewaltige Stadt und hatte keinen Platz, um irgendwo anzudocken. Die Phönixakademie ruhte wie ein großer, dicker Wal in den Wolken, während Luftroller und Luftschiffe von und zu ihr flogen. Doch Robin erkannte nicht nur technische Fluggeräte, sondern auch lebendige Flugwesen.

»Unglaublich«, flüsterte sie.

Die Aufregung brachte sie dazu, sich auf dem Luftroller aufzurichten, auch wenn sie durch den Schmerz in ihrer Hüfte zusammenzuckte. Sie kniete sich auf die Sitzfläche und glitt mit ihren Händen über Lions Brust, wobei sie sich dort in sein Hemd krallte, um ein wenig Stabilität zu gewinnen.

Sie hörte, dass der Phönixmagier etwas in seinen Helm sagte, woraufhin die Luftroller von Aves und Annie an Robins Seite kamen.

»Es ist alles in Ordnung!«, rief sie und schüttelte mit dem Kopf, um den anderen ein Zeichen zu geben, falls sie sie durch das Windrauschen nicht hörten.

Dann hielt sie den Atem an.

Bei den Flugwesen musste es sich um Drachen handeln. Zwei, nein drei, nein vier und mehr glitten majestätisch an der Akademie entlang. Dass diese Schule viel Schutz benötigte, war Robin klar und sie hatte auch Schutzbanne und Feuerzauber vermutet. Mit Drachen hatte sie hier allerdings nicht gerechnet.

Ein tiefer Hoffnungsschimmer durchflutete Robins Gedanken: Frederik würde niemals an den Drachen vorbeikommen können, um sie aus dieser Akademie zu holen. Wenn sie sich anstrengte, könnte sie hierbleiben. In Sicherheit. Umgeben von Schutzzaubern und Drachen.

Ein Hochgefühl explodierte in ihrer Brust.

»Wahnsinn!«, rief sie heraus, weil sie glaubte, sonst zu ersticken.

Sie lachte auf und spürte, wie ihre Gesichtsmuskeln begannen zu schmerzen. Robin erinnerte sich nicht mehr daran, wann sie das letzte Mal so aus tiefstem Herzen gelacht hatte.

Lion drehte ab und kam näher an die Drachen heran. Als Dank umklammerte sie ihn, als wäre er ein Freund und öffnete erstaunt den Mund, als sie ganz nah an einem schwarzblauen Drachen mit orangegelben Augen vorbeiflogen. Der Drache war so riesig und Lions Luftroller sauste direkt unter dem Wesen vorbei, sodass Robin den Wind des Flügelschlags auf ihrer Haut spürte. Sie war so aufgeregt, dass sie vor Freude Lions Schulter küsste und danach erneut auflachte und fröhlich einen langen Schrei von sich gab.

Kurz darauf flog Lions Luftroller ganz nah an der Akademie vorbei. In der spiegelglatten Oberfläche erkannte Robin verschwommen den jungen Phönixmagier, sich und den Drachen.

Beim Anflug in eine Flugschiffhalle wurde Robin nervöser und sie setzte sich wieder bequemer hin, während sie ihren Kopf in alle Richtungen drehte. Ein paar andere Luftroller sausten an Lion und ihr vorbei, während sie wiederum ein größeres Luftschiff überholten, in dem eine Gruppe jüngerer Schüler saß, die gelangweilt und müde aus dem Fenster sahen.

Bei der Anwesenheit so vieler Menschen schoss Robins Herzschlag in die Höhe und sie spürte ihn in ihrem Hals pochen.

Der Fluchtgedanke packte sie und sie zerrte panisch an den magischen Fesseln, bis sie Lions Hand auf ihrer spürte und durch seine Berührung wieder etwas zur Ruhe kam.

Lion manövrierte den Luftroller direkt hinter die seiner Mitschüler und wartete, bis die anderen abstiegen, bevor er seinen Helm abnahm, ihn Annie reichte und sich dann an die Fesseln machte. Robin fand, dass er sich viel Zeit ließ.

Gleich in der Nähe hielt auch das Luftschiff mit den gelangweilten Schülern, die nun aufgeweckt raussprangen und in alle Richtungen rannten.

Zwei von ihnen hielten aber direkt auf Aves‘ Gruppe zu.

»Boah! Ich will auch einen Luftroller steuern können!«, rief ein Junge und sprang ohne zu fragen auf Aves‘ Maschine, während der andere der beiden schüchtern zu Robins Händen blickte.

»Ihr wart in einer Bodenstadt?«, fragte der erste Junge. »Ich habe das von meinem Bruder gehört. Wie war es dort? Habt ihr etwas Cooles gesehen? Einen Feuerstier oder so? Wann kann ich mal mit einem Luftroller fliegen? Das ist so toll!«

Die Stimme des Jungen klingelte unangenehm in Robins Ohren und während Aves ihm antwortete, sah sie sich nach Fluchtmöglichkeiten um. Sie konnte nur mit einem dieser Luftroller entkommen, nur hatte sie keine Ahnung, wie diese Maschinen funktionierten.

Nicht an Flucht denken, befahl sie sich und schloss die Augen, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. Dabei fiel ihr auf, dass der Hangar nicht nach Treibstoff roch wie die Flughafenstadt, in der Robin einmal gewesen war. Genau genommen roch es nach nichts Besonderem, obwohl sich hier viele Flugschiffe und Luftroller befanden. Entweder hatten sie eine gründliche Reinigungskraft oder die Flugtechnik funktionierte mit einem anderen Treibstoff.

»Hau ab, Kleiner«, hörte sie Lions Stimme und öffnete wieder die Augen, wobei sie bemerkte, dass der zweite Junge näher an sie herangetreten war und betont auf die magischen Fesseln starrte.

»Warum bist du gefesselt?«, fragte der Junge.

»Weil sie böse war. Sie verprügelt euch, wenn du und dein Kumpel nicht verschwindet«, sagte Lion gelassen.

Die Augen des Jungen weiteten sich und schon trat er zurück und zupfte am Ärmel seines Freundes, bevor er dann doch lieber ohne ihn davonrannte.

»Hey, wo willst du hin?«, fragte der Junge auf Aves‘ Luftroller und rutschte genervt von der Maschine, um seinem Kumpel hinterherzulaufen.

Aves kam kopfschüttelnd zu Lion und Robin. »War alles in Ordnung? Du wolltest doch nicht springen«, fragte er und lockerte mit den Fingern sein Haar, das durch den Helm etwas plattgedrückt war.

»Also mir hat es gefallen«, sagte Lion. »Von mir aus können wir noch eine Runde fliegen.«

Er befreite Robins linke Hand und nahm sie kurz in seine, um ihr geschundenes Handgelenk zu massieren. Noch immer saß sie eng bei ihm und da jetzt alle zu ihnen sahen, war es ihr etwas unangenehm, auch wenn die Massage dem Gelenk guttat.

»Was passiert jetzt?«, fragte sie vorsichtig an Aves gerichtet, um die peinliche Situation zu überspielen.

»Du kommst auf die Krankenstation. Man wird deine Kräfte untersuchen und feststellen, ob du deine Magie kontrollieren kannst. Wenn dem so ist, kannst du mit anderen Schülern in den Unterricht, wenn nicht, wirst du für eine gewisse Zeit isoliert und lernst im Einzelunterricht. Es klingt hart, aber hier könnte ein ungeübter Magier viel Schaden anrichten. Das ist das normale Prozedere, das machen wir mit allen genetischen Phönixmagiern, ob Schwarz oder Rot. Auch ich musste das über mich ergehen lassen. Alles halb so wild.«

»Gibt es hier viele schwarze Phönixe?«, fragte Robin.

»Nein«, beantwortete Berry die Frage. »Nur dich.«

Das klang scharf, doch Robin verstand ihre Befürchtungen. Sie selbst hatte nur schlechte Erfahrungen mit einem schwarzen Phönix gesammelt und für ihre Ungefährlichkeit konnte sie auch nicht garantieren.

»Aber gibt es denn hier wirklich keinen anderen? Oder gab es vor Kurzem vielleicht einen?«

Von Frederik wusste sie, dass auch er einen brennenden Flügel auf seiner Brust trug. Gleichzeitig hoffte sie, dass er den Flügel woanders herhatte, denn er unterschied sich von dem Symbol der anderen Phönixe.

»Das wäre uns bekannt«, sagte Lion.

Er stieg von seinem Luftroller ab und nahm Robin auf seine Arme, um auch sie vom Luftroller zu heben, was sie verwirrte.

Ihre Blicke trafen sich und es dauert eine Weile, bis er sie wieder losließ.

Aves räusperte sich und erst dann band Lion die Fessel wieder um ihr Gelenk.

»Haben dir meine Bauchmuskeln gefallen?«, fragte Lion und weil die anderen ebenfalls anwesend waren, straffte Robin ihre Mimik. Sie sah Lion gereizt an, verspürte aber auch eine angenehme Hitze.

Lion lächelte und ging an Robin vorbei. Als er auf ihrer Höhe war, beugte er sich leicht zu ihrem Ohr und flüsterte: »Du brauchst doch nicht gleich rot zu werden.« Dann richtete er das Wort an Aves, wobei er ganz nahe neben Robin stehenblieb und sie somit noch nervös machte.

Sie wollte ihm nicht ausweichen, auch wenn sie ihm längst eine Kraftwelle entgegengeschleudert hätte, wenn sie diese magieabsorbierenden Fesseln nicht tragen würde.

»Willst du sie zur Krankenstation bringen oder soll ich das machen?«, fragte er.

»Ich werde das machen!«, meldete sich Berry entschlossen.

»Nein, Berry, dich kann ich nicht mit ihr gehenlassen, du musst mit mir mitkommen, um Bericht zu erstatten«, sagte Aves, was Berry offensichtlich störte.

»Dann bringen Annie und ich dieses kleine Biest hier zur Untersuchung«, sagte Lion und packte bereits Robins Oberarm, wobei er viel sanfter war als zuvor.

»Gut, danach könnt ihr Feierabend machen, wir sehen uns im Aufenthaltsraum«, sagte Aves und ging bereits los. »Berry, kommst du?«

Berry sah weiterhin zu Robin und musterte sie abschätzend. »Das war eine ganz miese Idee, sie hierherzubringen, das spüre ich ganz genau.«

»Du hast Empfindungen?«, wollte Annie lächelnd wissen.

»Man kann auch auf Grundlagen von Bildung gewisse Dinge berechnen und …«

»Berry, jetzt komm endlich!«

»Genau, berechnen«, sagte die Dunkelhaarige und wandte sich dann endlich zum Gehen.

»Sie hasst mich«, sagte Robin.

Jetzt wurde ihr Lions Nähe ganz unangenehm, weswegen sie von ihm zurückging.

»Ach was, Berry ist deine Freundin, aber andere Schüler werden dich hassen«, sagte Annie fröhlich, bis sie erschrocken zu Robin sah und mit der Hand eine beschwichtigende Geste machte. »Na ja, viele haben einfach nur Angst vor schwarzen Phönixen.«

»Was sie damit sagen will: Du wärst im Gefängnis eindeutig besser aufgehoben, als an einem Ort voller verängstigter Phönixe, die ihre Magie gerne mal an einem schwarzen Vögelchen wie dir ausprobieren würden«, sagte Lion ruhig.

Robin hatte keine Vorstellung, wie es sein würde, von so vielen Magiern umgeben zu sein. Selbst wenn einige von ihnen schlecht zu ihr sein sollten, war deren Schutz nicht zu unterschätzen. Frederik würde sich mehrfach überlegen, in die Phönixakademie einzubrechen. Er war gefährlich, aber nicht dumm. Zudem würde er nicht immer wissen, wo sich die Akademie befand, denn er konnte ihr unmöglich die ganze Zeit rund um die Welt folgen.

In magische Fesseln abgeführt zu werden, fühlte sich doch unbequemer an, als Robin zunächst dachte. Im Hangar waren bereits viele Schüler oder Studenten, die Robins schäbige Kleidung und die Fesseln musterten. In dem Flur, der zur Krankenstation führte, standen allgemein mehr Schüler als erwartet. Der Gang führte also nicht nur zu einer medizinischen Einrichtung, denn keiner von den Schülern sah krank oder verletzt aus.

Die Reaktionen auf das neue Mädchen waren unterschiedlich: Die einen sahen sie nur neugierig an, die anderen wirkten verärgert oder ängstlich, doch nur wenigen schien Robin gleichgültig zu sein.

»Wer ist das?«, fragten einige Lion, doch er ignorierte sie und auch Annie, die sich als quirlig herausgestellt hatte, beantwortete diese Frage nicht. Beiden musste bewusst sein, dass sie Panik auslösen konnten, wenn sie von einem schwarzen Phönix erzählten, während gleichzeitig ein fremdes Mädchen in Fesseln durch den Gang wanderte.

Da Robin lieber die Blicke der anderen mied, sah sie sich die Umgebung genauer an. Die Akademie war hell und sauber, zumindest was den langen Gang anging. Er bestand aus aneinandergelegten Säulen, die an der Decke einen Bogen machten und auf der anderen Wandseite herunterkamen. Das Licht der kleinen Lämpchen verlief genau durch die Rillen der aneinanderliegenden Säulen, sodass der Gang gestreift aussah.

Der Korridor führte in eine runde Halle, eine Art großes Areal mit einer gewölbten, kunstvoll bemalten Decke. Die Zeichnung war abstrakt und zeigte ein blaues Feuer. Wer hatte so etwas Gewaltiges bemalen können? Ein Mensch würde sein Leben lang daran zeichnen. Konnten die Phönixmagier so etwas machen? Mit einem Zauber vielleicht?

Jetzt war Robin neugierig, wie diese fliegende Schule aufgebaut war und wie viele unentdeckte Winkel es hier womöglich gab. Trotz der gewaltigen Größe des Areals und der vielen Menschen, die hier umherliefen, konnte das noch nicht die gesamte Akademie sein, denn von außen sah sie um Dimensionen größer aus.

Lion und Annie führten die Neue quer durch das Areal und blieben vor einem Gebäude stehen, was wiederum auch kein richtiges Haus war, denn es war wie fast alles hier in das gesamte Konstrukt integriert. Es stand nicht frei, sondern teilte die Wände mit anderen Häusern und war gleichzeitig ein Teil des Areals.

Schon am Eingang drang ein antiseptischer Geruch in Robins Nase und sie wurde nervös. Als Kind hatte ihr Ziehvater auch dafür gesorgt, dass man sie medizinisch untersuchte. Es war ihr immer unangenehm gewesen und manchmal hatte es sogar wehgetan. Robin hatte eine Aversion gegenüber diesem Geruch entwickelt, hatte aber mit den Jahren gelernt, dass Ärzte auch Gutes bewirken konnten. Somit war sie zwar vorsichtig, empfand aber auch Dankbarkeit.

Die Krankenstation war hell, aber nicht steril, wie Robin es von anderen Einrichtungen kannte. Es war wohnlicher und einladender – sogar richtig gemütlich. Die Wände waren in angenehmen Pastellfarben gestrichen, überall hingen Bilder und man hatte frische Blumen in Vasen drapiert. In dem Wartebereich standen weichaussehende Polster und ein gutgefülltes Bücherregal. Der letzte Wartebereich, an den Robin sich erinnerte, war voller kranker Menschen gewesen, die sich gegenseitig ansteckten; es roch nach Verwesung, Urin und Schweiß. Doch hier roch Robin neben dem Desinfektionsmittel auch einen Hauch Blumenduft.

Hinter einem Tresen saß eine junge Frau, die nur ein paar Jahre älter war als Robin. Sie hatte rotes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten locker über ihrer Schulter trug. Ihre Augen fielen zunächst auf die schmutzig aussehende Robin. Sie musterte sie regelrecht, vor allem, als sie die magischen Fesseln sah. Offensichtlich passte Robin nicht in diesen gemütlichen, sauberen Raum oder die Empfangsdame war einfach nur bei diesem Anblick überfordert.

»Ähm«, sagte sie und kam dann doch hinter dem Tresen hervor. »Ein genetischer Phönix?« Sie richtete das Wort an Annie, während Lion sich im Hintergrund aufhielt und die Bilder an den Wänden betrachtete. »Sind die Fesseln notwendig?«

»Es ging nichts anders. Es ist ein bisschen komplizierter«, begann Annie.


Aves

»Das war unklug«, sagte Berry zum wiederholten Mal, als sie und Aves durch das Mint-Areal liefen, das so wie jedes Areal eine Deckenbemalung aufwies. Ein gewaltiges Muster aus Ornamenten zog sich in zwei verschiedenen Minttönen über den Köpfen der Passanten entlang. Dem unaufmerksamen Betrachter mochte die feine Schmuckbemalung entgehen, so nahe lagen die Farbtöne beieinander.

»Wenn du Glück hast, musst du dich nie wieder mit ihr abgeben, also beruhige dich«, sagte Aves.

Er musste sich auf das Gespräch vorbereiten, denn man erwartete sie mit einem Bericht über die absolvierte Aufgabe, die sie nicht einmal hatten angehen können. Dass Berry so nervös war, konnte Aves nachvollziehen: Sie sorgte sich mehr um ihre Punkte als um die Bedrohung, die von dem schwarzen Phönix irgendwann ausgehen könnte.

»Vielleicht überlässt du mir das Reden. Am besten, du kommst gar nicht mit ins Büro rein«, sagte er.

»Warum sollte ich dann überhaupt mitkommen?«

»Damit ich dich im Auge behalten kann. Lion und Annie schaffen das auch allein.«

»Du brauchst nicht auf mich aufzupassen, ich hätte ihr nicht geschadet, obwohl wir es vielleicht tun sollten, solange sie noch die Fesseln trägt.«

»Du führst dich auf, als hätte sie irgendjemanden aus deiner Familie getötet.« Aves dachte kurz nach, ob es nicht vielleicht der Wahrheit entsprach, doch als er Berry ansah, war sie nur verärgert.

»Aves, manchmal bist du echt taktlos. Solche Dinge spricht man nicht nebenbei an. Und nein, sie hat nichts dergleichen getan, ich sehe sie zum ersten Mal. Aber ich lese viel. Ein schwarzer Phönix kann mit einem Augenzwinkern die gesamten Bewohner der Phönixakademie töten und das aus Versehen bei einer ganz alltäglichen Tätigkeit wie Aufwachen oder Gähnen. Schau dir nur meine Gänsehaut an!« Berry schob ihr Jackett und den Ärmel ihrer Bluse etwas hoch, um ihren Unterarm zu zeigen. Sie hatte wirklich Gänsehaut.

»Du übertreibst. Niemand besitzt so eine Kraft und benutzt sie nebenbei. Dazu gehören gewaltige Emotionen. Liebe. Hass. Verzweiflung.«

»Unbedingt! Schmeißen wir einen magischen Sonderling ohne jegliche Kontrolle in eine akademische Einrichtung voller hormongesteuerter, intriganter Gleichaltriger und sehen was passiert«, sagte Berry laut und breitete ihre Arme aus, wobei sie boshaft auflachte.

Einige andere Schüler blickten irritiert zu ihr und sahen peinlich berührt zu Boden.

»Euch habe ich nicht gemeint! Ihr habt ja noch nicht einmal Pickel!«, rief Berry dem Grüppchen zu, das sich schnell davonmachte.

»Du solltest mehr unter Leute, anstatt dich in deinen Büchern zu verlieren, Berry. Dann würdest du andere nicht ständig verschrecken.«

»Habe ich nicht gerade erwähnt, dass du absolut kein Taktgefühl hast? Oder warum habe ich das Gefühl, mich andauernd zu wiederholen?«

»Ach, halt die Klappe«, sagte Aves und grinste seine Mitschülerin an, die noch immer gestresst dreinblickte, dann aber doch schmunzelte.

»Idiot«, sagte sie leise.

Gemeinsam gingen sie in den Lehrerbereich des Mint-Areals. Fast in jedem dieser Areale gab es so einen Bereich, der Schülern bei Fragen und Problemen Hilfe anbot. Es war immer jemand anwesend, selbst in der Nacht. Oft übernahmen Studenten und Absolventen, die etwas dazuverdienen wollten, die Nachtschichten.

Der Lehrerbereich war besser eingerichtet als die Quartiere der Schüler und Studenten. Die Inneneinrichtung griff das Thema der Mintblumen wieder auf: Überall waren in das Holz Ranken aus mintgrünem Glas eingelassen. Hier gab es auch mehrere Schlafräume für diejenigen, die ihre Nächte hier verbrachten. Es wurde gemunkelt, dass diese Räume dann anderweitig genutzt wurden, auch wenn Aves glaubte, dass das nur Wunschgedanken einsamer Jugendlicher waren.

Im zweiten Stock klopfte Aves an eine Tür, die bereits geöffnet stand. Ein junger Lehrer mit einem akkuraten Haarschnitt sah von seinem Stapel Schüleraufsätze hoch.

»Mr. Punlington und Miss Stilben«, sagte der Lehrer, als er die Schüler erkannte. »Sie sind schon zurück? Natürlich sind Sie das, sonst stünden Sie nicht vor mir.«

Er blickte auf seine Uhr. »Gab es Probleme? Sie dürften noch gar nicht hier sein. Sie haben vermutlich den Weg nicht gefunden. Der Kontaktmann ist nicht aufgetaucht und die Lieferung war noch nicht da. Das ist ärgerlich, vor allem, weil sie so einen weiten Weg hatten. Oder hatten Sie Angst? Schon verständlich, wenn man zum allerersten Mal eine Bodenstadt betritt. Wobei ich bei Ihnen, Mr. Punlington, mehr erwartet hatte, da Sie ja aus einer Bodenstadt stammen und noch ...«

»Mr. Corol!«, unterbrach Aves den Lehrer, der die Angewohnheit hatte, alles selbst beantworten zu wollen, wenn er eine Frage stellte. Auf diese Weise verfuhr er auch mit Schülern, die Fragen an ihn richteten. Er ließ diese von Fragestellern selbst beantworten. Und wenn man ihn nicht unterbrach, drehte er sich gelegentlich im Kreis.

Das Büro war zugestellt mit Bücherregalen, von denen Aves wusste, sie enthielten Lektüren, an die die Schüler nicht so einfach herankamen. In der Bibliothek standen solche Bücher in den abgesperrten Schränken und man durfte sie nur heimlich bestaunen, wenn die Erwachsenen gerade nicht hinsahen. Wenn man sie lesen wollte, musste man einen guten Grund und eine Genehmigung vorweisen, oder man war über einundzwanzig.

Aus dem Augenwinkel sah Aves, dass Berry diese Bücher mit ihren einzigartigen Augen gierig ansah und eine nachdenkliche Schnute machte. Aves wusste, dass sie gerade wieder einen Plan ausheckte, wie sie Mr. Corol dazu bringen konnte, sie in diesen Büchern lesen zu lassen. Es waren nicht die Geheimnisse, die sie daran interessierten, sondern das Wissen, was sie zu ihrer eigenen Bibliothek in ihrem Kopf hinzufügen konnte.

»Wir haben ein Problem«, sagte Aves und betrat den Raum, wobei er seiner Mitschülerin einen leidigen Blick zuwarf, denn er hatte gehofft, auf einen anderen Lehrer zu treffen.

»Das könnte länger dauern«, flüsterte er Berry zu.

Sie seufzte tief durch, nickte und folgte ihm trotzdem.

»Ich bleibe«, raunte sie ihm aufmunternd zu. »So kann ich länger in der Nähe dieser Bücher sein.«

»Gab es mit der Aufgabenstellung Schwierigkeiten? Oft haben Schüler Probleme, die genaue Aufgabe herauszufiltern und ...«

»Nein, Mr. Corol, mit der Aufgabe ist alles in Ordnung, bis auf die Tatsache, dass wir sie gar nicht begonnen haben. Aber Miss Stilben und ich müssen dringend unseren Bericht abliefern, denn wir sind auf eine – sagen wir mal – sehr interessante Person gestoßen.«

»Interessant?«, fragte Berry pikiert und rollte betont langsam mit den Augen. »Wohl eher gefährlich.«

Mr. Corol lehnte sich etwas in seinem Stuhl zurück, wobei er angespannt wirkte, so als gehörte der Kontakt mit Schülern oder anderen Menschen nicht zu seinen Stärken.

»In Ordnung, Mr. Punlington, Miss Stilben, ich bin gespannt, was Sie zu sagen haben.«


Robin

Robins magische Fesseln waren bei der ersten Untersuchung hinderlich, weswegen der Arzt ihr eine Spritze verpasste, die nach einer Stunde bewirkte, dass die magischen Kräfte im Körper blockiert wurden.

»Wir werden das Mittel später noch dosiert anwenden, um unkontrollierte Ausbrüche von vornherein auszuschließen«, erklärte man ihr.

Es war alles so ungewohnt. Man hatte sie sehr schnell in einen Raum gebracht und Lion und Annie weggeschickt. Jede Stunde kamen andere Männer und Frauen vorbei, stellten Fragen zu ihrer Person, zu dem Hausbrand ihrer Eltern, was sie da gemacht hatte und wie sie all die Jahre vom Einflussbereich der Akademie fernbleiben konnte. Auf die meisten Fragen wusste Robin selbst keine Antworten oder wollte sie nicht geben, auch wenn sie sich bemühte, höflich und informativ zu sein, um in der Akademie bleiben zu dürfen.

»Es reicht jetzt mit den Fragen. Sobald ich sie aus der Krankenstation entlasse, werdet ihr mit dem Mädchen sprechen können«, sagte der Arzt und scheuchte alle Besucher fort.

Robin fühlte in dem Moment Dankbarkeit, auch wenn sie noch immer angespannt war, weil sie keine Ahnung hatte, womit sie rechnen musste.

»Wann wird die Akademie weiterziehen?«, fragte sie.

»Warum willst du das wissen? Bist du auf der Flucht?«

»Immer«, sagte sie wahrheitsgemäß.

Der Arzt sah sie bedrückt an, dann holte er ein starkes Beruhigungsmittel und verabreichte es ihr ohne Vorwarnung.

»Tut mir leid, aber ich denke, du hast mal ein paar Stunden sorglosen Schlaf verdient. Ohne Angst vor den Geistern, die dich verfolgen.«

»Ich fürchte mich nicht vor Geistern«, sagte sie, doch sie spürte bereits, wie sie schläfrig wurde. »Doch gefährliche Menschen machen mir Angst.«

»Die Welt ist voller gefährlicher Menschen. Aber im Moment bist du in Sicherheit.«

In Sicherheit.

Was bedeutete das genau?

Robin wusste es nicht. Seit sie denken konnte, fühlte sie sich bedroht, verfolgt und ausgenutzt. Und jetzt nahm man ihr die Freiheit, wachsam zu sein.

Ihre Augen fielen zu und ihr Körper wurde schwer und träge.

Sicherheit.

Dieses Wort spielte sie in Gedanken immer wieder ab und versuchte, dieses Gefühl zu begreifen, bis der Schlaf sie überwältigte.

***

Noch nie in ihrem Leben hatte Robin geträumt. Vielleicht hatte sie es als Kind getan, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, also zählte es für sie nicht.

Sie träumte vom Fliegen, hoch oben über einer Bodenstadt, gemeinsam mit einem Freund an ihrer Seite, der ihr Sicherheit gab. Sie konnte das Gesicht des Freundes nicht sehen, vielleicht war es auch eine Freundin, aber er oder sie war da und hielt Robin fest, damit sie nicht abstürzte. Diese Bilder erfüllten sie mit einem Gefühl, das sie selten zuließ: Freude. Das Fliegen war für sie eine größere Sicherheit als ein Boden unter ihren Füßen und durch die Bewegung in großer Höhe konnte Frederik sie nicht erreichen, auch wenn er selbst zu den Phönixen gehörte und imstande war, seine Schwingen auszubreiten.

Doch jetzt war er nicht da.

Oder?

Auf Robins Haut bildete sich ein Schatten, der nicht ihr eigener war oder ihrem Freund gehörte. Erst als sie hochblickte, sah sie eine dunkle Gestalt. Gegen die Sonne erkannte Robin nur den Schatten. Eine düstere Aura ging von dieser Erscheinung aus und Robin ahnte, dass sie fliehen musste.

Sie stürzte ohne weitere Überlegungen Richtung Bodenstadt. Doch je näher sie ihr kam, desto weiter entfernte sie sich von ihr, bis diese in sich zusammenschrumpfte.

Robin begriff, dass die Gestalt sie längst ergriffen hatte und nun weiter in den Himmel zog. Ins All, wo sie keine Luft mehr bekam. Und als sie kurz davor war, zu ersticken, wachte sie auf.

***

Das Aufwachen gab keine Milderung. Ihr Körper weigerte sich, ihrem Geist nachzugeben, und zog sie gewaltsam in den Schlaf zurück. Sie klammerte sich an das Bettgestell und richtete den Oberkörper auf, als sie plötzlich eine Person in der Ecke ihres Zimmers sah und Panik bekam.

»Nein!«, flüsterte sie, weil ihre Stimme keine Kraft hatte.

Der junge Mann trat aus dem Schatten heraus und blieb nur eine Armeslänge vor ihr stehen.

Auf seiner Brust ruhte ein Phönixsymbol: ein Flügel umgeben von Flammen. Nur war der Flügel anders geformt als bei den Schülern der Phönixakademie und die Flammen waren schwarz und nicht rot.

»Du bist nicht real. Du bist nicht der echte Frederik«, sagte sie.

Die Gegenwart des anderen schwarzen Phönixes verursachte Robin ein flaues Gefühl in der Magengegend.

»Warum fliehst du immer vor mir?«, fragte der junge Mann mit den dunkelgrünen Augen.

Er setzte sich an die Bettkante und nahm Robins Hand, wobei er es nicht zuließ, dass sie ihre Finger wieder zurückzog. Sie spürte, dass er sie mit Phönixkraft festhielt und sie konnte sich wegen der magischen Blockade in ihrem Blut nicht wehren. Nicht einmal körperlich konnte sie ihm etwas entgegensetzen.

»Du bist nicht real«, wiederholte sie.

»Wir könnten Seite an Seite kämpfen, du hättest so viele Vorteile. Du müsstest nicht mehr weglaufen oder Hunger leiden. Du würdest die Kontrolle deiner Kräfte erlernen und du wärst nicht mehr so einsam.«

Ihr Körper zitterte, teilweise wegen ihrer Angst, aber auch, weil die Beruhigungsmittel sie am Wachzustand hinderten.

»Du hast das Haus meiner Eltern angezündet. Warum hast du das getan?«

»Deiner Eltern?«, fragte er erstaunt. »Was hattest du da überhaupt verloren?«

»Ich wollte ... Warum hast du das Haus angezündet, gerade als ich Nachforschungen anstellte? Du hast das doch geplant. Das war kein Zufall, habe ich recht? Du hast gewartet, bis ich nach Loro komme. Es gibt so viel, was ich wissen muss. Ich wollte Antworten.«

Robin hörte ihre eigene Stimme kaum noch.

»Antworten. Robin, du hast nicht einmal Fragen.«

»Doch«, sagte sie stimmlos.

Frederik lachte leise.

»Was kannst du schon für Fragen stellen? Du willst sicher wissen, warum sie dich verkauft haben. Das ist unbedeutend.«

Warum?, konnte Robin nur noch denken. Wussten ihre Eltern womöglich mehr, was sie ihrer Tochter mitteilen wollten?

»Frederik, bitte lass mich hier. Ich will nicht mit dir mitgehen.«

»Aber gehen wirst du. Vielleicht nicht mit mir, aber du wirst von hier verschwinden. Das machst du immer, du gehst und lebst lieber vom Fraß aus den Mülltonnen, anstatt dich endlich dem zu beugen, was für dich bestimmt ist.«

»Bitte lass mich hier«, wiederholte Robin. »Ich will hier glücklich werden.«

Er schmunzelte. »Du wirst nur an meiner Seite glücklich. Erst wenn du erkennst, dass wir zusammen kämpfen müssen, wirst du deine Heimat finden. Du gehörst hier nicht hin. Diese Kinder werden immer Angst vor dir haben. Du bist der Sonderling, der ihnen Todesangst einjagt. Außerdem schränken sie deine Kräfte ein. Das wird dich dauerhaft schädigen. Nimm die Tabletten nicht und flieh von hier, so schnell du kannst – so wie immer. Nur dieses Mal suchst du mich.«

»Nein. Bitte verschwinde.« Sie schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in ihrer freien Hand. »Ich will, dass du verschwindest«, wiederholte sie. Als sie auf ihrer Hand keinen Druck mehr spürte, wagte sie noch immer nicht, die Augen zu öffnen.

»Frederik«, flüsterte sie in der Hoffnung, er würde ihr nicht antworten.

Und er antwortete ihr nicht.


Lion

Am Abend schlenderte Lion durch den Aufenthaltsbereich des Mint-Areals. Es war wie immer voll und Schüler störten seinen lässigen Gang. Andauernd musste er anhalten, um den Jüngeren böse Blicke zuzuwerfen, bis sie ihm den Weg freigaben. Lion schonte seine Stimme, jeder wusste, dass er selten für Spaß zu haben war. Vor allem in seiner Freizeit wollte er seine Ruhe haben, weswegen er prüfende Blicke in die Nischen warf, in denen die Schüler für gewöhnlich Hausaufgaben erledigten. Zu Lions Bedauern waren alle Nischen belegt, wobei nicht alle mit Hausaufgaben beschäftigt waren, wenn er an die unzertrennlichen Pärchen dachte.

Die Spielbereiche mied er mit einem großen Bogen, ihm reichte schon aus, wenn einige der Jüngeren durch den verwinkelten Freizeitkomplex rannten und ohne einen ersichtlichen Grund kreischten und quiekten.

Der große Entspannungsraum mit den vielen Sofas und Sesseln war die einzige Möglichkeit, etwas zur Ruhe zu kommen.

Lion lief zu einer Sesselgruppe, die etwas abseits der schnatternden Schüler stand, und ließ sich in die Polster fallen, wobei er seine langen Beine ausstreckte und die Augenlider halb sinken ließ. Er verschaffte sich einen Überblick über die Anwesenden und erkannte zu seinem Unmut seine Cousine Annie.

Lion beobachte sie dabei, wie sie gerade einer Gruppe Neuntklässlern von dem schwarzen Phönix erzählte und dafür ihren gesamten Körper einsetzte. Das hatte sie schon immer so gemacht. Sie hatten als Kinder zusammen gespielt und auch auf der Akademie waren sie andauernd gemeinsam anzutreffen – was nicht Lions Wunsch war. Keiner von ihnen war ein genetischer Phönixmagier, aber die Eltern der beiden waren stinkreich und konnten sie auf die Akademie schicken.

Phönixmagie zu erlernen, wenn man nicht von Geburt an damit gesegnet war, gehörte zu einem schweren Unterfangen. Wer nicht viel Geld besaß, konnte es sich nicht leisten, das Jahr zu wiederholen oder sich in das nächste einzukaufen, so wie er und Annie. Während viele mit ihren angeborenen Fähigkeiten ein Stipendium bekamen, mussten Lion und Annie nie fürchten, durch schlechte Noten die finanzielle Unterstützung ihrer Eltern zu verlieren. Vor allem Annie schien ihr Leben hier lieber zu genießen, als ihre Zeit mit Lernen zu vergeuden.

Das Mädchen schreckte auf, als sie ein kleiner Feuerfunke im Gesicht traf. Sie suchte nach dem Ursprung des Zaubers und entdeckte eine Gruppe kichernder Sechstklässler. Nur einer von ihnen war rot geworden und richtete seinen Blick beschämt zu Boden.

Eigentlich müsste Lion aufstehen und den Zaubernden eine Predigt halten, das war seine Aufgabe als freiwilliger Feuerwehrmann. Doch er entschied, den Idioten zunächst nur zu beobachten. Er erinnerte sich daran, wie er das erste Mal selbst Phönixfeuer zauberte und dass es lange Zeit einfach nicht geklappt hatte. Sein Lehrer hatte ihn schon als einen hoffnungslosen Fall abgestempelt, bis Lion es ihnen allen gezeigt hatte. Jetzt zählte er zu den Jahrgangsbesten, zumindest was das Phönixfeuer anging. In den heilenden Bereichen fiel es ihm schwer, mitzuhalten. Es war sein Glück, dass er sich im elften Jahr wie die anderen spezialisieren durfte und er sich für den Feuerbereich entschieden hatte.

»Hey du«, sagte Aves, als er und Berry erschöpft in die Sessel zu Lions beiden Seiten fielen und die Augen schlossen.

Lion musterte sie. Noch immer trugen sie ihre Schuluniform, obwohl sie bereits frei hatten.

»Berry! Aves!«, rief Annie und kam zu ihnen gerannt. »Habt ihr schon gehört? Die Neue heißt Robin!« Annie setzte sich auf Aves‘ Sessellehne und legte ihre Beine über seine, was ihn dazu brachte, die Augen zu öffnen und sie verwirrt anzusehen.

»Robin?«, fragte er.

»Und ich habe Gerüchte gehört«, plapperte Annie.

»Du lästerst lieber, als dass du deine Heilungsmagie übst«, sagte Aves und legte seine Hand auf ihre Schenkel, wobei er gedankenverloren am Saum ihres weißen Rocks spielte.

»Ach was! Ich werde schon besser.« Annie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss.

Lion atmete tief durch, denn er mochte diesen Anblick nicht. Für ihn war die Beziehung zwischen den beiden einfach nur unnötig. Konnte sie nicht mit einem anderem zusammen sein? Dann würde er sie nicht andauernd sehen müssen, im Unterricht und in der Freizeit.

Als sich Annie von Aves löste, fragte sie: »Wo wart ihr denn so lange? Ich habe euch beim Abendessen vermisst.«

»Wir haben uns gerade noch schnell etwas reingewürgt. Wir saßen die ganze Zeit bei Mr. Corol. Er meinte, er hätte viel Zeit, seit wir wieder die Gruppenaufgaben haben. Berrys Erinnerungsspeicher ist fast explodiert, weil Mr. Corol sie jede ihrer Fragen beantworten ließ. Und ihr wisst ja, sie gibt selbst nur dann Ruhe, wenn sie ihr gesamtes Wissen ausgespuckt hat.«

Alle Blicke waren nun auf Berry gerichtet, die ihre Beine an ihren Körper gezogen hatte und müde aussah. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen, aber sie hörte ihre Freunde und winkte nur halbherzig ab.

»Wie wird es jetzt mit dieser Robin weitergehen?«, fragte Lion und versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen, auch wenn er sich ganz deutlich daran erinnerte, wie angenehm es gewesen war, das Mädchen auf dem Luftroller hinter sich zu fühlen.

»Mr. Corol gab uns dazu keine Auskünfte, sie wird sicherlich wie die anderen genetischen Phönixe getestet«, sagte Aves. »Wir werden morgen mehr erfahren. Sicher ist aber, dass wir unsere Aufgabe demnächst wiederholen müssen. Zum Glück in einer anderen Stadt. Annie, es wäre besser, wenn du deine Lektionen durchgehst, das war heute nicht deine beste Leistung.«

Annie seufzte laut auf. »Ja, gut!«

Aves und Annie küssten sich wieder, was Lion langsam zu viel wurde. Er stand einfach auf, beugte sich über Berry und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Soll ich dich in dein Quartier bringen?«

Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf ihre Augen, um das Licht auszublenden. Dabei fiel Lion auf, dass ihre Haut noch gerötet und mit leichten Bläschen übersät war, auch wenn nicht mehr so schlimm wie noch vor ein paar Stunden.

»Hör auf, mir andauernd helfen zu wollen«, flüsterte er ihr zu. »Es ist einfach nur zum Kotzen, wenn du dich meinetwegen verletzt.«

»Nicht so laut«, murmelte sie.

Er richtete sich wieder auf und sagte niemandem, wohin er ging. Daran hatten sie sich bereits längst gewöhnt, denn er kam und ging, wie es ihm beliebte.

Lion redete sich nicht ein, dass seine Füße ihn wie von selbst in das Feuerblau-Areal führten, er wollte es so. Seine Neugier lockte ihn zur Krankenstation.

Die Krankenschwester war gerade nicht hinter dem Tresen, also lief er einfach zum Raum, in dem Robin untergebracht war. Die Tür stand einen Spalt weit offen und als er eintrat, sah er Robin aufrecht im Bett sitzen.

Sie sah nicht auf und hielt ihr Gesicht mit den Händen bedeckt.

Als er einen Schritt in den Raum wagte, hörte sie ihn und schreckte zurück, wobei ihre strahlendgrünen Augen ihn fixierten.

Angst lag in ihnen.

Lion hob beruhigend seine Hände. »Ich bin es nur. Lion.«

Robin stand rasch aus dem Bett auf und bewegte sich weiter von ihm weg. Sie stand offenbar so stark unter Beruhigungsmitteln, dass ihre Beine nach zwei Schritten nachgaben und sie mit voller Wucht zu Boden krachte.

Schnell erreichte Lion sie und half ihr beim Aufstehen.

Doch sie schlug um sich.

»Verschwinde von hier, du wirst mich nicht zu ihm bringen!«, sagte sie und schlug Lion ins Gesicht.

Sie war so benommen, dass er ihre Handgelenke einfach packte und sie auf den Boden neben ihren Kopf drückte. Sie trug keine Fesseln mehr. Er beugte sich über sie und sah ihr direkt in die Augen.

»Wem soll ich dich bringen? Du verwechselst mich! Robin!«

Als er ihren Namen nannte, veränderte sich ihr Blick, so als würde sie gerade aufwachen und sich bewusst werden, wo sie sich befand.

»Ich muss hier weg«, hauchte sie.

»Das kann ich nicht zulassen. Du bist hier sicher.«

»Wo ist er?«, fragte sie entsetzt.

»Wer?«

»Der schwarze Phönix.«

Lion schüttelte den Kopf. »Robin. Du bist der schwarze Phönix.«

Eine gewisse Ruhe kehrte in ihr Gesicht und ihren Körper ein. »Wie wird es mit mir weitergehen?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.« Dass er dieses Mädchen unbedingt kennenlernen wollte, war das Einzige, was Lion in diesem Augenblick wusste. »Ich will deine Geschichte erfahren, Robin.«


Frederik

Das kleine Mädchen lief an Frederiks Seite und hielt seine Hand umklammert. Frederik konnte nicht sagen, ob das Kind Angst empfand oder seine Eltern überhaupt vermisste. Wenn er den Gesichtsausdruck richtig deutete, dann war das Mädchen eher neugierig und über die Situation weder überrascht noch traurig.

»Hast du Hunger?«, fragte er die Kleine, doch sie schüttelte den Kopf und ihr schneeweißes Haar bewegte sich wie ein sanftes Tuch, das vom Wind erfasst wurde.

Wie eine Wolke!

Das war ein Anblick, an den sich Frederik nicht richtig gewöhnen konnte, auch wenn er seit einigen Stunden mit der Kleinen unterwegs war.

»Ich kann dir etwas Leckeres organisieren. Was würde dir schmecken? Du hast seit heute Morgen nichts gegessen.«

Eine Weile liefen sie schweigend über einen langen Flur mit pompösen Gemälden und einem weichen Teppichboden.

»Sind die Menschen aus dem brennenden Haus tot?«, fragte das Mädchen dann unvermittelt und selbst Frederik, der schon so einige schlimme Dinge gesehen und getan hatte, musste schlucken und fand die Gesellschaft der Kleinen unangenehm.

»Deine Eltern?«

»Nein, die Menschen, die heute im Haus waren.«

Frederik verstand nicht. Das waren doch die Eltern des Mädchens.

»Ich weiß es nicht. Die Phönixe haben das Feuer gelöscht, wahrscheinlich haben deine Eltern überlebt.«

»Meine Eltern leben noch.«

»Wie alt bist du?«

Das Mädchen lachte leise. »Sechs Menschenjahre.«

»Menschen –« Frederik brach ab und schmunzelte. »Sechs Menschenjahre. Gut. Ich bin neunzehn Menschenjahre alt. Und ich finde, dass der Tod kein passendes Thema für ein Kind ist. Findest du nicht?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Kind. Tod gehört zum Leben dazu, das weißt du doch.«

»Das weiß ich nur zu gut.«

»Und diese Frau von heute Morgen, sie weiß auch, was der Tod bedeutet.«

»Wen genau meinst du? Wir sind heute so einigen Frauen begegnet.«

Die Kleine blieb abrupt stehen, sodass ihre Hand aus Frederiks glitt. Er drehte sich fragend zu ihr um und ihre grünen Augen starrten ihn an. Es waren die gleichen Augen wie bei Robin.

»Die Frau, die du liebst. Deine Freundin. Ihr seid verbunden, ich spüre das genau.«

Frederik hockte sich hin und strich eine dieser weißen, wolkenähnlichen Strähnen hinter das Ohr des Mädchens.

»Aber du irrst dich. Du bist doch jetzt meine kleine Freundin.«

Das Mädchen schenkte ihm ein mildes Lächeln und berührte den jungen Mann mit ihrem Zeigefinger an der Stirn.

»Lass ihn deine Gedanken niemals wissen.«

Als sie ihn berührte, zuckten Bilder durch seinen Kopf, die er nicht fassen konnte, weil sie so plötzlich kamen und genau so rasch wieder verschwanden. Doch er zuckte von dem Mädchen weg und stand erschrocken auf, während es noch immer wissend lächelte.

»Irgendwann ergeben die Bilder einen Sinn. Nur wird es zu spät sein? Es wird passieren, wie es passiert, also bringt es nichts, sich viele Sorgen zu machen.«

Erneut zuckte das Kind mit den Schultern, kam auf Frederik zu und nahm seine Hand.

»Du bist unheimlich«, sagte er und führte es weiter zu seinem Auftraggeber. »Richtig, richtig unheimlich.«


Phönixakademie – Episode 2: Funkenspiegel


Clamentin

Robin Bish ist ein schwarzer Phönix.

Dieser Satz wurde am Tag nach Robins Unterbringung auf der Krankenstation von einem Raum der Phönixakademie zum nächsten getragen. Die Gerüchte um ihre Vergangenheit und ihre Kräfte klangen maßlos übertrieben, so dachte Clamentin Fammel.

Er freute sich darauf, das besondere Mädchen kennenzulernen, und nahm deswegen jede der Hirngespinste der Schüler und der Lehrerkollegen mit einem breiten Grinsen an.

Der Entschluss stand fest: Er würde Robin Bish höchstpersönlich auf ihr Machtpotenzial prüfen. Dieser Wunsch war so stark in seinen Gedanken verankert, dass er dafür gesorgt hatte, die Lehrkraft, die für die Untersuchung wirklich vorgesehen war, mit einem vorgetäuschten Notfall aus der Akademie zu vertreiben.

Bei der Vorstellung, wie die weggeschickte Lehrerin in einer entlegeneren Bodenstadt nach einem angegriffenen Schüler suchte, den Clamentin heute Morgen noch wohlauf beim Frühstück gesehen hatte, konnte er nur grinsen. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie merkte, dass er sie hintergangen hatte.

Er war sich bewusst, dass er für diese List Konsequenzen tragen musste, aber die Aussichten auf den Gewinn waren einfach verlockend: Er würde der Betreuer eines seltenen schwarzen Phönixes werden und dafür nahm er den Ärger gerne in Kauf.

Er rieb sich vergnügt seine Hände, als er das überfüllte Feuerblau-Areal betrat. Hier hatten sich viele Neugierige versammelt, in der Hoffnung, einen Blick auf den gefährlichen Phönix werfen zu können.

Clamentin hatte das Ziel, die Krankenstation zu erreichen und dabei lässig zu wirken. So einfach war das gewiss nicht, denn die Schüler, die Studenten und das Akademiepersonal standen dicht gedrängt da. Robin Bish war bereits eine Berühmtheit. Hingegen zweifelte Clamentin daran, dass die Zuneigung der Wartenden Robin gegenüber eine positive war.

»Hier ist was los«, sagte er lächelnd an seine Schüler gerichtet. Einige winkten ihm zu, sobald sie ihn erkannten. »Haben Sie schon Ihre Hausaufgaben erledigt, Mr. Theon? Vielleicht setze ich für heute noch einen Test an.«

Der angesprochene Junge machte ein geschocktes Gesicht und stürzte aus der Menge.

»Habe ich es mir doch gedacht«, murmelte Clamentin und schloss genüsslich die Augen, als er einen betörenden Duft wahrnahm. »Ich liebe diese Momente.«

Das Mädchen, von dem der Duft ausging, sah hoch und als es ihn erkannte, senkte es seinen Blick verlegen.

»Mr. Fammel«, sagte die Schülerin vor ihm unschuldig und machte ihm Platz.

Er liebte es, wenn die jungen Frauen seinetwegen erröteten.

»Danke, meine Liebe«, sagte Clamentin.

Gleichzeitig schob er das Klemmbrett, das das Mädchen ihm reichte, beiseite. So wie es aussah, war es wieder irgendeine Petition, die im Überfluss von der Schülerschaft ins Leben gerufen wurden, seit die Akademieleitung beschlossen hatte, allen Bewohnern der Schule mehr Mitspracherecht zu gewähren. Clamentin konnte an einem normalen Tag keine drei Meter weit gehen, ohne ein Klemmbrett mit einer Unterschriftensammlung ins Gesicht gedrückt zu bekommen.

Direkt an der Krankenstation hielten ihn zwei breitschultrige Studenten auf. Sie sahen gestresst aus und erkannten Clamentin erst auf den zweiten Blick. Einer der beiden winkte ihn ins Innere.

Er quetschte sich an ihnen vorbei, klopfte seinen Anzug zurecht und sah zum Tresen, an dem er die Krankenschwester Aren registrierte.

Ihr Blick war beinahe gequält, als sie zu ihm kam. »Ein Glück, du bist es!«, sagte sie und strich ihre roten Strähnen aus dem Gesicht.

»Du hast heute Dienst?«, fragte er sie und verspürte innere Zufriedenheit.

Sie nickte und ihre kalten Finger umschlossen seine Hand. »Es ist ein Albtraum! Ms. Ignolia ist heute etwas dazwischengekommen. Gerade heute! Was kann es denn Wichtigeres geben, als einen unkontrollierten Phönix zu untersuchen?«

Clamentin verkniff sich ein Lächeln und tätschelte Arens Handrücken.

»Dafür bin ich da.«

»Sei mir nicht böse, aber als ich gehört habe, dass du für Ms. Ignolia einspringst, war ich mir nicht sicher, ob der leitende Arzt das überhaupt zulässt. Sie hat mehr Erfahrung und das ist ein spezieller Fall.«

»Du hältst nicht sehr viel von mir, Aren.« Clamentin zwinkerte, auch wenn es ihm missfiel, dass sie ihm die Aufgabe nicht zutraute.

»Doch, doch, aber es ist ein schwarzer Phönix und –«, sie hielt inne und schloss ihre Augen. Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Schläfen und atmete durch, bevor sie Clamentin wieder ansah. »Verzeih mir, ich bin froh, dass du da bist. Hier herrscht ein Ausnahmezustand, die gesamte Schülerschaft versucht, hier reinzukommen, ich musste schon drei zerbrochene Fenster reparieren, weil die Neugierigen ihre Gesichter dagegen pressen.« Die junge Frau zeigte auf ein Fenster, an dem eine beachtliche Anzahl an Fratzen klebte.

»Ich verstehe. Sie sehen nicht aus, als würde es ihnen Spaß machen«, sagte Clamentin.

»Fünf Schüler mit zerschnittenen Gesichtern werden von uns behandelt, drei weitere habe ich bereits wieder weggeschickt. Das soll ihnen eine Lehre sein. Das nächste Mal überlegen sie ...«

»Aren, wärst du so lieb und bringst mich zu Robin Bish?«, unterbrach Clamentin die Rothaarige.

»Entschuldige. Natürlich. Folge mir.« Aren warf einen warnenden Blick zu den Schülern an den Fenstern und führte ihn in das dritte Stockwerk.

Vor einem Behandlungsraum blieb sie stehen und hielt die Tür auf.

Robin saß aufrecht in ihrem Bett und sah Clamentin mit einer undurchschaubaren Miene an.

»Wo ist der Arzt?«, fragte er Aren, ohne den Blick von den grünen Augen des Mädchens zu wenden.

»Er hat eine Unterredung mit den Juristen. Sie wollen unbedingt mit Robin reden, aber der Doktor will nicht, dass sie sie mit Fragen aufregen.«

»Anwälte? Ist das nötig?«

»Hast du denn nicht gehört, dass sie das Haus ihrer Eltern angezündet haben soll? Es gab Verletzte.«

Er runzelte die Stirn.

»Und ich dachte, das ist nur so ein Gerücht, davon kursieren ja so einige herum.«

»Leider entspricht das womöglich der Wahrheit. Das berichtete die Gruppe, die sie hergebracht hat. Die Akademieleitung schickt schon seit gestern Männer zu uns, die das klären sollen: Berater, Gutachter, Pressesprecher. Es ist lästig. Der leitende Arzt versucht, die Besucherzahl zu dezimieren, aber einige Personen haben sich eine Unterredung mit Robin erkämpft – du weißt schon, haben ihr Netzwerk genutzt.« Aren senkte ihre Stimme und kam Clamentin näher. »So ein Chaos. Wenn nicht bald ihre Fähigkeiten untersucht werden, wird sie nur noch mit mehr Stress konfrontiert und was dann passiert, ist schwer einzuschätzen.«

»Deswegen bin ich hier.«

»Bist du dir sicher, dass du diese Aufgabe übernehmen kannst? Ich sagte ja schon: Das hier ist keine gewöhnliche Phönixmagierin. Ms. Ignolia hat schon mehrmals mit schwarzen Phönixen gearbeitet, vielleicht sollten wir doch auf sie warten.«

»Lass mich das machen. Ich kenne die Gerätschaften, ich muss sie einfach nur etwas neu kalibrieren.«

»Das klingt so, als hättest du vor, herumzuexperimentieren. Das ist eine ganz andere Magie und –«.

»Kleines, das erwähntest du bereits«, sagte er und legte seinen Finger auf die vollen Lippen der Krankenschwester. »Wenn die Untersuchung nichts bringt, werden wir Ms. Ignolia hinzukommen lassen.« Clamentin stand zwar auf niedliche Frauen wie Aren, aber er hasste es, wenn ihn diese unterschätzten. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er.

»Vielleicht noch eine Sache. Ich habe heute einen Schüler in ihrem Zimmer angetroffen«, sagte die Krankenschwester.

»Einen Besucher?«

»Einen Jungen aus der Gruppe, die Robin aus Loro mitgebracht hat. Ich weiß nicht, ob sie sich schon von früher kennen, aber er war an ihrem Bett und hat sie beim Schlafen beobachtet.«

»Nur das?«

Die Rothaarige verpasste Clamentin einen leichten Klaps auf seinen Unterarm und lächelte verlegen. »Natürlich«, zischte sie immer noch lächelnd. »Ich habe ihn weggeschickt, damit er vor dem Unterricht Schlaf nachholen kann.«

»Wer war es?«

»Lion Gravis, ein Junge aus der elften Klasse.«

»Ah, Lion! Mein bester Schüler«, sagte Clamentin und lachte leise auf. »Ich mag den Burschen.«

»Er ist recht unhöflich und gelegentlich arrogant.«

»Aber ehrenamtlich vielseitig engagiert. Ich hoffe, dass ich ihn eines Tages für einen Lehrerposten begeistern kann.«

»Bei dem Geld, das seine Eltern besitzen, ist das vergeudete Zeit.« Die Krankenschwester schüttelte nur verständnislos den Kopf, grinste Clamentin aber an.

»Ich mag Herausforderungen, das weißt du.« Er strich ihr liebevoll über die Wange und sie wich seinem Blick aus.

»Ja, ich weiß«, sagte sie kleinlaut und zupfte an ihrem Kittel.

Stille breitete sich unangenehm zwischen ihnen aus.

Clamentin straffte die Schultern. »Nun gut. Sei so lieb, bring mir doch bitte einen Blütentee und gib einen kleinen Schuss rein, wenn du verstehst, was ich meine. Du weißt, so eine Untersuchung dauert ein Weilchen und ich will nicht verdursten.«

»Natürlich.«

»Wenn du schon dabei bist, gib meiner Assistentin die Notiz, dass sie Einzeltermine mit den Schülern ausmacht, die Robin gefunden haben. Ich möchte mit ihnen reden, vor allem mit Lion.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Aren panisch. »Ich habe viel zu tun.«

»Benutz meinen Funkenspiegel.« Er holte einen runden Klappspiegel mit einer edlen, schwarzen Außenhüllenlackierung aus seiner Hosentasche und legte ihn behutsam in Arens Hände. »Aber nicht schnüffeln, mit wem ich kommuniziere.«

Er schenkte ihr ein Lächeln, ging in das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Robin Bish«, sagte er enthusiastisch, als würde er einer alten Bekannten begegnen. Er lief energisch zu ihrem Bett, umklammerte mit den Händen das Bettgestell am Fußende und lehnte sich dann vor. »Du sorgst gehörig für Aufsehen, junge Dame.«

Sie hatte wohl vor Kurzem geduscht, denn ihr dunkles Haar war nass und der Raum roch angenehm nach Shampoo und Hautpflegeprodukten.

»Ich bin Clamentin Fammel und werde die heutige Untersuchung durchführen. Wir beide stellen heute fest, ob du diesen Gerüchten da draußen gerecht wirst. Hörst du sie rufen?« Er legte seine Handfläche hinter sein Ohr und tat so, als würde er lauschen, was die Leute vor der Krankenstation riefen. Um das besser zu demonstrieren, lief er zum Fenster und riss es auf. Grinsend nahm er die Rufe wie eine frische Brise wahr. Er sonnte sich in der Aufmerksamkeit, die der jungen Frau galt. »Hörst du es? Sie rufen nach dir.«

Clamentin sah über seine Schulter zu dem Mädchen, in der Hoffnung, ihm ein Lächeln zu entlocken, doch auf Robins Stirn lag eine Sorgenfalte.

»Gut, es gibt nicht nur positive Rufe, aber was kümmert uns das? Die Todeswünsche darfst du gerne ignorieren, denn du weißt ja, brüllende Drachen spucken kein Feuer.« Mit diesen Worten schloss er das Fenster und setzte sich auf Robins Bettkante. »Wie fühlst du dich?«, fragte er nun weniger schwungvoll.

»Gut.«

Ihre Stimme hatte einen angenehmen Klang. Nichts an ihr ließ darauf schließen, dass sie ein gefährliches Wesen war. Robin unterschied sich äußerlich nicht von anderen Schülerinnen. Sie war ein ganz gewöhnliches Mädchen, das im Moment etwas verängstigt wirkte und mit der Situation nicht so zurechtkam. Aber wer würde da lockerbleiben, wenn vor dem Fenster die Leute einem den Tod wünschten? Und das womöglich grundlos.

»Du musst mich nicht anlügen, Robin. Ist alles etwas viel, was?«

»Mir geht es gut und wenn ich das oft genug sage, glaube ich vielleicht bald daran.«

»In der Wiederholung liegt die Kraft«, sagte Clamentin aufmunternd und rutschte noch etwas näher an sie heran. »Du hast aber ganz besondere Augen, hat man es dir schon mal gesagt?«

Robin schwieg, machte aber gleichzeitig auch keine Anstalten, den Blick zu senken. Das überraschte Clamentin. Vielleicht war Robin doch nicht wie die anderen Mädchen.

»Du hattest heute schon sämtliche Fragerunden hinter dir, wie ich gehört habe, deswegen wird dir nicht gefallen, dass ich auch einige Sachen über dich erfahren möchte. Die meisten Menschen haben ihr Leben lang nie das Glück, einem schwarzen Phönix zu begegnen – oder das Pech. So jemand wie du ist eine Rarität und in den falschen Händen –«, Clamentin machte eine abwägende Geste mit der Hand und verzog das Gesicht, bevor er wieder lächelte. »In den falschen Händen – puh. Das wollen wir in der Phönixakademie vermeiden, deswegen war es absolut richtig, dich hierherzubringen.«

»Wo ist Lion?«, fragte Robin.

»Der Junge, der heute Nacht bei dir war?«

Robin nickte entschlossen.

»Eigentlich haben jetzt alle Unterricht, auch die da draußen, aber wie du siehst, pfeifen wohl viele heute einfach darauf. Ihr könnt euch später treffen.«

Clamentin glaubte, einen Hoffnungsschimmer in Robins Augen aufblitzen zu sehen, doch er verschwand genauso rasch wieder.

»Kleines, ich will dich nicht mit weiteren Fragen langweilen, aber einige werde ich dir im Laufe der Untersuchung stellen müssen. Tust du mir einen Gefallen und antwortest wahrheitsgemäß? Ich will eventuelle Gefahren vermeiden, wenn ich aufgrund einer falschen Aussage nicht die richtigen Werte einstelle.«

»Das kommt auf die Frage an«, sagte Robin mit einer plötzlichen Härte in der Stimme.

Clamentin hob abwehrend die Hände. »Okay! Ganz ruhig, Kleines! Sie müssen dir ja Löcher in den Bauch gefragt haben. Keine Sorge, mich interessieren in erster Linie deine magischen Fähigkeiten und nicht etwa deine Lebensgeschichte, auch wenn sie zweifelsohne spannend sein könnte.«

Er stand auf und ging zum Tisch, auf dem das Personal der Krankenstation die für den Test notwendigen Apparate aufgebaut hatte.

»Ich hoffe, man hat dich über die Untersuchung informiert. Nimmst du bitte auf diesem Stuhl Platz?« Mit einer schwungvollen Armbewegung zog er den Stuhl unter dem Tisch hervor und drehte ihn mit der Sitzfläche zum Fenster. »Wir verlieren am besten keine Zeit.«


Robin

Nur widerstrebend verließ Robin ihr Bett. Lange hatte sie nicht mehr so eine bequeme Schlafgelegenheit gehabt. Sie nahm einen großen Bogen zum Tisch, damit sie auch einen kurzen Blick aus dem Fenster werfen konnte. Nicht, weil sie auf die Neugierigen gespannt war, sondern, um ihre Lage besser einzuschätzen. Sollte dieser Clamentin ihr mit der Untersuchung Schmerzen zufügen, wollte sie die Option behalten, zu fliehen. Doch als sie die Massen vor der Krankenstation sah, die sich bis an die Grenzen des Areals erstreckten, wurde ihr ganz schwummerig. Als sie geduscht hatte, war es noch nicht so voll gewesen.

»Ja, sie sind alle deinetwegen hier«, kommentierte der Mann ihre Handlung.

»Sind Sie Arzt?«, fragte sie und blieb neben dem Stuhl stehen.

Robin fand, dass der Mann zu jung war, um ein Arzt zu sein. Für sie wirkte er wie ein Student.

»Ich bin ein Lehrer«, sagte er, doch als Robin einen Schritt zurückwich – sie vertraute nicht darauf, dass ein Lehrer eine körperliche Untersuchung richtig durchführen konnte –, fügte er rasch hinzu: »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Ein Lehrer fügt seinen Schülern keine Schmerzen zu, ein Arzt hätte allerdings keine Probleme damit. Man hat dir mit Sicherheit Magieregler eingeflößt, ich hätte das nicht getan. Ich finde das unnatürlich.«

Diese Aussage erinnerte Robin an letzte Nacht, als sie durch die Beruhigungsmittel glaubte, Frederik wäre in ihrem Raum gewesen. Auch er hatte sie gewarnt, die Magieregler zu nehmen.

Irgendetwas an dem Lehrer war merkwürdig, aber andererseits verspürte Robin auch eine Art Sympathie für Clamentin, weswegen sie sich auf den Stuhl setzte und misstrauisch die Apparate auf dem Tisch beäugte. Es waren nur unterschiedlich große Würfel mit Displayanzeigen. Das Innenleben, die Kabel und die Elektronik, war komplett in diesen Kästen verarbeitet, sodass Robin nicht einschätzen konnte, worauf sie sich da einließ.

»Sehr gut«, sagte Clamentin und lehnte sich an die Tischkante an.

Er nahm einen kleinen, weißen Würfel in die Hand und begann, auf dem Display herumzutippen und mit dem Finger zu wischen.

»Gibt es auf der Akademie noch einen anderen schwarzen Phönix?«, fragte Robin.

Clamentin sah verzögert von dem Apparat auf und hob erstaunt die Augenbrauen. Er wies mit dem Kopf Richtung Fenster. »Wenn dem so wäre, hätten wir nicht so ein Tamtam.« Während er weitersprach, widmete er sich wieder dem Display. »Wir sind schon einigen schwarzen Phönixen begegnet. Die Akademie steuert fast jede Stadt dieser Welt an, da laufen sie uns zwangsweise über den Weg. Aber es ist verdammt schwer, so einen Phönix davon zu überzeugen, eine Ausbildung bei uns zu beginnen.«

»Sie wollten nicht?«

Clamentin warf Robin einen, wie sie fand, prüfenden Blick zu.

»Ich hatte immer den Eindruck, dass sie es nicht durften. Schwarze Phönixe haben meist seit der Geburt einen Gönner, der ihre Kräfte unterstützt. Vermögende, einflussreiche Männer und Frauen, die genau wissen, wie sie eure destruktive Macht für ihre Zwecke einsetzen. Gibt es in deinem Leben auch Geldgeber?«

»Nein«, sagte Robin schnell und spürte, wie Hitze in ihr aufstieg.

»Das ist ungewöhnlich. Ich frage mich, warum sich kein Sponsor für dich interessiert hat.«

Hat er, dachte Robin und schluckte schwer.

»Wie auch immer. Ms. Ignolia wird gewiss mehr dazu sagen können, wenn sie wieder da ist. Sie hält noch zu einigen schwarzen Phönixen Kontakt. Allerdings nur zu denen, deren Gönner nicht so einflussreich sind. An die wirklich Gefährlichen kommt man nicht leicht heran. Diese werden wie eine geheime Waffe von der Öffentlichkeit ferngehalten. Die meisten leben in Refugium, einer Himmelsstadt, bewacht wie eine Festung.«

Erneut sah er Robin an. »Warum hast du gefragt? Suchst du nach jemandem?«

»Nein, ich wollte nur wissen, worauf ich mich einstellen muss.«

Robin verschränkte die Arme vor der Brust und sah zur Tür. In dieser Haltung konnte sie ihr Gesicht für eine Weile von Clamentin wegdrehen.

»Jede Faszination verblasst irgendwann. In einer Woche lassen sie dich alle in Ruhe.«

»Aha«, gab Robin von sich und war innerlich erleichtert, dass sie sich Frederik doch nur eingebildet hatte.

»Ist das ein Lächeln auf deinen Lippen?«

Robin betastete ihr Gesicht und sah dann immer noch lächelnd zu Clamentin.

»Steht dir gut. Dann legen wir los. Nimm diesen Würfel und balanciere ihn auf der Handfläche. Damit bestimme ich den Wert deiner angeborenen Magiekapazität.«

Der Lehrer ließ das Gerät in Robins Hand gleiten und sie stellte erstaunt fest, dass er schwerer war, als er aussah. Sie wog ihn ein wenig, dann öffnete sie die Hand und versuchte, den Würfel in Balance zu bringen. Jedes Mal, wenn er nicht in einem senkrechten Winkel zur Hand war, vibrierte er sanft und durchkitzelte Robins gesamten Körper.

Bei völligem Gleichgewicht tauchten aus dem Würfel dünne, bläulichschimmernde Lichtscheiben auf, die um ihren Kopf zu schweben begannen.

»Halt bitte still, das sind die Scanner.«

Robin folgte mit den Augen den Scheiben, jedes Mal, wenn sie an ihrem Gesicht vorbeiflogen. Das waren kleine, durchsichtige Bildschirme, auf denen Texte erschienen und Zahlen blinkten. Doch die Flächen waren so schnell, dass Robin kein einziges Wort erkannte.

»Bewege deinen Kopf nicht.«

Es war nicht leicht für sie, der Bitte nachzukommen, denn diese Werte, die um ihren Kopf flogen, konnten sie den Aufenthalt auf der Phönixakademie kosten. Natürlich wollte Robin wissen, wie sie abschnitt.

Bald verschwanden die Lichtscheiben wieder im Würfel.

»Ich speichere die Werte ab. Wir werden diese Methode heute noch etwa fünfzig Mal durchführen«, sagte Clamentin.

»Wozu?«

»Ich will herausfinden, ob du deine Ressourcen kontrollierst oder vergeudest. Damit kann ich dich besser einstufen und – wow! So einen hohen Wert habe ich noch nie bei einem genetischen Phönix gesehen. Das prüfen wir gleich lieber nochmal, bevor ich mich noch umsonst freue.«

Er tippte erneut auf den Würfel und er begann zu vibrieren, bis Robin ihn stabilisiert hatte und die bläulichschimmernden Scheiben wieder um sie zu kreisen begannen.

In diesem Augenblick ging die Tür auf und die Balance verschwand.

»Dein Tee, Clamentin«, sagte Aren und kam mit einem Rollwagen herein. »Ohne Schuss, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Komm her, komm her, Aren! Das musst du dir ansehen. Robin, balancier es bitte wieder aus.«

Jetzt war es Robin unangenehm und es dauerte länger, bis sie es geschafft hatte.

Sofort tippte Clamentin auf das Display und sagte: »Wahnsinn!«

Die rothaarige Krankenschwester beugte sich zum Würfel und sah sich den Wert an, wobei ihre Augen groß wurden und sie erstaunt zu Robin sah. »Das ist beeindruckend. Wir sollten die Dosis der Magieregler definitiv erhöhen.«

Clamentin zog Aren zu sich und küsste sie auf die Wange. »Und ich habe es gemessen! Sie ist meine Schülerin. Ms. Ignolia wird sich noch ärgern, dass sie heute einem Notfall nachgehen musste.«

Aren trat etwas verlegen von dem Lehrer weg, wobei sie einen prüfenden Blick mit Robin tauschte.

Erst diese Geste ließ Robin grübeln, ob sie in der Situation falsch reagiert hatte. Mit menschlichen Interaktionen war sie nicht sonderlich gut vertraut und dass sie Defizite hatte, wurde ihr in solchen Momenten vorgeführt. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, stellte sie den Messwürfel auf dem Tisch ab und sah wieder zur Tür.

»Aren, hast du meine Assistentin erreicht? Könntest du sie erneut kontaktieren und sie bitten, einen Termin mit dem Akademieleiter zu vereinbaren? Ich muss ihn bald sprechen, am liebsten noch heute.«

»Das wird nicht möglich sein«, sagte die Krankenschwester. »Er residiert gerade im Haus des Bürgermeisters von Kabarun. Ich weiß das, weil wir seit gestern mit Beratern und Juristen sprechen müssen. Er kann da nicht weg, er wohnt einer wichtigen Konferenz bei, die noch mehrere Tage dauern wird.«

»Verbringt er denn nie Zeit in der Akademie mit seinen Schülern?« Clamentin tippte mit dem Fingernagel auf der Tischkante. »Gut, dann will ich einen Termin mit einem der Berater. Gleich nach dem Abendessen.«

Nachdem Aren gegangen war, führte der Lehrer weitere Messungen durch.

Robin verstand keine einzige Etappe der Untersuchung, aber sie war erleichtert, als es endlich vorbei war. Sie musste nicht einmal zaubern. Sie entspannte sich sogar und atmete tief durch.

»Hast du bereits jemanden getötet?«, fragte Clamentin ganz nebenbei und in Robin gefror innerlich alles bei dieser Frage.

»Entschuldige, das war wohl zu persönlich. Es kann sein, dass man dich mit solchen Themen noch häufiger konfrontieren wird. Du solltest dir eine gute Lüge ausdenken.«

Clamentin zwinkerte ihr zu.

Lüge, dachte Robin nach.

Kurz kam ihr der Gedanke, dass es doch keine so gute Idee war, in der Phönixakademie geblieben zu sein.

»Wer stellt solche Fragen?«, wollte sie wissen.

Clamentin musterte sie und sein Mundwinkel zuckte leicht. »Diese Dinge interessieren so praktisch jeden vor dem Fenster. Natürlich musst du es nicht jedem erzählen, aber es gibt Personen, die das ganz genau erfahren wollen. Wenn du hierbleiben willst, gebe ihnen keine zu hohe Zahl preis. Und jetzt halte kurz still, ich muss einen Abstrich von deiner Stirn machen.«

Während Robin aufs Äußerste angespannt dasaß, spürte sie, wie ein Papierstreifen über ihre Stirn glitt und dann in einem der Boxen auf dem Tisch verschwand.

Gebe ihnen keine zu hohe Zahl preis.

Egal, wohin Robin auch ging, immer fürchteten die Menschen den Tod in ihrem Blut. Und sie konnte es niemandem verübeln, auch sie hatte Angst vor den eigenen, finsteren Kräften.

Robin wollte die düsteren Gedanken vertreiben und da hörte sie wieder die Stimmen vor dem Fenster. Stimmen, die ihr mehr Angst einjagten als ihre dunkle Magie.

»Wie viele Schüler und Studenten hat die Phönixakademie?«, fragte sie vorsichtig.

»Viel zu viele. Es gibt sechzehn Areale und ich muss zum Glück nur das Mint-Areal überblicken und das ist bei vierhundert Schülern auch nicht immer leicht.«

»Hat jeder Bereich so viele Bewohner?«

»Nein, einige sind größer, andere kleiner. In dem White-Areal leben zum Beispiel nur knapp siebzig Menschen, aber dafür haben sie alle einen hohen Rang und eine ganz wichtige Aufgabe hier in der Akademie. Verirr dich da am besten nicht hin, das sehen sie nicht gern.« Er lächelte leicht. »Und du, Robin? Auf welcher Schule warst du zuletzt?«

Robin konnte dem Mann nicht in die Augen sehen und fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Ich war noch nie auf einer.«

Clamentin machte eine überraschte Miene. »Das ist merkwürdig. Selbst in den Bodenstädten gibt es eine Schulpflicht.«

»Ich bin oft umgezogen«, log Robin. Dass sie nie länger als eine Woche an einem Ort bleiben wollte, musste dieser Clamentin nicht wissen.

»Dann bist du erst vor Kurzem mit deiner Familie nach Loro gezogen?«

Robins Gesicht wurde noch heißer und ihr Kopf pochte, dieses Mal jedoch vor Wut.

»Die Werte schießen in die Höhe, machen dich die Fragen nervös?«

»Ich will sie nicht beantworten.«

Nein, Robin war nicht erst kürzlich mit ihrer Familie nach Loro gezogen, Robin hatte überhaupt keine richtige Familie. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater ihr das Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Und dann hatten ihre Eltern sie verkauft und die weitere Ausbildung übernahmen die Bediensteten von Robins Ziehvater.

Sie hatte auf einer seltsamen Station mit Labors gelebt und durfte sie nie verlassen. Jede freie Minute musste sie Bücher lesen und Fragen beantworten. Wenn sie es nicht tat, gab es Strafen. Und wenn sie es tat, folgten die Schmerzen trotzdem.

Sie legte ihren Kopf schief, um die plötzlich auftauchenden Bilder zu vertreiben.

Mit der Schule verband Robin keine glücklichen Momente, weswegen sie nach ihrer Flucht von ihrem Ziehvater nie die Ambitionen verspürt hatte, ihre Ausbildung fortzuführen.

Wie sollte sie das einem völlig Fremden erklären?

Noch während Clamentin Ergebnisse auf seinen Geräten miteinander verglich, brachte die rothaarige Krankenschwester eine Uniform ins Zimmer und legte sie auf Robins Bett. »Das wurde gerade eben gebracht. Wenn du willst, helfe ich dir beim Anziehen, die Krawatte ist nicht so leicht zu binden.«

Robin wollte lieber keine Fremde an ihren Hals lassen. »Ich schaffe das ohne Hilfe.«


Lion

Es passte Lion nicht, dass ihn Aren aus Robins Krankenzimmer gescheucht hatte, angeblich, damit er seinen Schlaf nachholen konnte. Aber daran wollte er gar nicht denken. Wem aber seine Gedanken galten, stand für ihn fest. Robin ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Gestern Nacht hatte er den Anschein gehabt, einer wirklich bedeutenden Person begegnet zu sein, nur konnte er nicht einschätzen, was genau dieses Mädchen so besonders machte. Natürlich dessen Fähigkeiten als schwarzer Phönix, aber was noch?

In Kreisen, in denen Lions Eltern verkehrten, hatte er bereits häufiger aufregende Persönlichkeiten kennengelernt, deswegen war ihm die Ausstrahlung so geläufig und Robin hatte genauso eine Aura.

Es ärgerte ihn, dass er heute früh nicht einfach bei Robin bleiben durfte. Mehrmals hatte er den Versuch unternommen, sich erneut auf die Krankenstation zu schleichen, doch Robins Auftauchen in der Phönixakademie hatte zu viele Schüler in das Feuerblau-Areal gelockt.

Lion hatte keine Chance.

»Hey, passt du auf?«, zischte Aves von der Seite.

Lion blinzelte mehrmals, um in die Realität zurückzukehren.

Gerade zeigte Mr. Corol, wie man mithilfe von Phönixfeuer größere Gegenstände zum Fliegen brachte. Lion beherrschte es längst, doch er tat sich schwer, seiner Mitschülerin Berry dabei zuzusehen, wie sie versagte. Er beobachtete sie kurz dabei, wie sie vor einem verrosteten Wasserboiler dastand und einfach nichts geschah.

»Komm schon, reiß dich zusammen, Berry«, sagte er, sodass die ganze Klasse es hören konnte.

Seine Mitschülerin warf ihm einen verärgerten Blick zu. Ihr Gesicht war ganz rot und sie wirkte verlegen.

»Wie kann man sich nur so dumm anstellen«, flüsterte er.

»Lass sie, das ist nicht ihr Fach«, sagte Aves leise.

»Ich bitte dich, sie kann einfach alles und hier versagt sie?«

»Wieso regt dich das so auf? Du bist auch nicht in jedem Fach gut.«

»Was weiß ich?«, sagte Lion genervt und schüttelte den Kopf, als Berry den Wasserboiler zum Wackeln brachte.

»Nein, Miss Stilben, Sie machen das nicht richtig«, sagte Mr. Corol und trat zögerlich an die Schülerin heran, während Berrys Hände die Funken auf ihrer Uniform ausklopften.

Lion rollte mit den Augen, als er das sah.

»Was haben Sie in der letzten Lektion gelernt?«, fragte Mr. Corol.

Berry öffnete ihren Mund zu einer Antwort, doch der Lehrer unterbrach sie.

»Ganz genau: Beim Bewegen von Gegenständen benutzen wir das innere Phönixfeuer, nicht das äußere. Mit Ihren Flammen verletzen Sie noch jemanden.«

»Ja, schon gut«, murmelte Berry und sah sich ihren angekohlten Rock an.

»Mich wundert es, dass Sie diese Fähigkeit noch immer nicht beherrschen, dabei wenden Sie sie oft an, wenn Sie mit dem Luftroller zu Ihren Aufgaben fliegen. Das ist dasselbe Prinzip.«

Berrys Gesicht zu urteilen wollte sie am liebsten in Flammen aufgehen und wiedergeboren werden. Lion hatte ein bisschen Mitleid mit seiner Mitschülerin.

»Sie können sich setzen, wir versuchen das am Anfang der nächsten Stunde erneut«, sagte Mr. Corol und wandte sich nun der Klasse zu.

»Apropos! Ich habe Ihnen noch etwas zu Ihren Außeneinsätzen zu sagen. Bis auf zwei Gruppen haben alle Ihre gestrige Aufgabe gelöst. Beide Gruppen konnten gute Gründe vorweisen, weswegen Sie morgen früh einen weiteren Versuch erhalten sollen. Punkt zehn Uhr geht es los.«

Die Schulklingel läutete und die Schüler stopften ihre Bücher in ihre Taschen, während diejenigen, die die Aufgabe nicht gelöst hatten – und Lion zählte leider dazu – an ihren Pulten sitzenblieben, um weiteren Anweisungen Mr. Corols zu lauschen.

»Können Sie uns schon sagen, worin der Auftrag dieses Mal besteht?«, wollte Aves wissen, der seine Schultern straffte und den Ich-bin-wichtig-Blick aufsetzte.

Mr. Corol sah Aves freundlich an und nahm eine abwartende Handlung ein, bei der er nichts sagte.

Aves Gesicht erstarrte, als er seinen Fehler begriff.

»Du Idiot, warum stellst du ihm eine Frage? Wir wollen zur Pause gehen!«, zischte Dunken, ein Junge aus der anderen Gruppe.

»Selbstverständlich verraten Sie uns die Aufgabe nicht im Voraus, um allen Schülern gleiche Voraussetzungen zu schaffen. Verzeihen Sie meine Frage, Mr. Corol«, wandte Aves sich schnell aus der Sache heraus.

»Ganz genau, Mr. Punlington. Morgen erfahren Sie alle Informationen. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass es keinen weiteren Versuch für diese Aufgabe geben wird. Wer morgen fehlt, bekommt null Punkte. Sie müssten dann mit Zusatzaufgaben fehlende Punkte aufstocken. Entweder Sie schließen sich den Gruppen aus anderen Arealen an oder Sie übernehmen eine außerordentliche Leistung. Die Liste mit solchen Leistungen kann jederzeit im Lehrerbereich eingesehen werden.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete Lion seine Cousine Annie, wie sie erleichtert die letzten Sätze von Mr. Corol in ihrem pinken Schreibordner notierte.

***

»Was war denn heute los mit dir? Sonst bist du in allem gut«, fragte Aves Berry, nachdem Mr. Corol die Schüler zur Pause entlassen hatte.

Das Mädchen presste die Zähne aufeinander und starrte zu Boden.

»Berry hat Angst vor großen, schweren Dingen, die auf sie fallen könnten«, kommentierte Lion, nahm Berrys Zopfspitze und kitzelte damit ihre Nase.

Mit einer ungeduldigen Handbewegung eroberte sie ihren Zopf zurück und wandte ihr Gesicht ab. »Das ist eine anerkannte Phobie. An deiner Stelle würde ich mich nicht über andere lustig machen, ich habe wenigstens nicht im Unterricht geschnarcht.«

»Da hat sie recht, Lion«, bestätigte Aves.

»Ich bin nur durch deine schwache Leistung beleidigt. Ich habe keine Lust, dir andauernd Nachhilfestunden zu geben, wenn sie eh keine Verbesserung bewirken.«

Berry wirkte geknickt.

»Lass es gut sein«, sagte sie enttäuscht.

»Du verträgst keine Kritik!«, setzte Lion noch eine drauf.

»Oh, ist das nicht Robin?«, quiekte Annies fröhliche Stimme.

Alle Köpfe wandten sich dem Mädchen zu, das unruhig an seiner neuen Uniform zupfte. Die rote Kleidung stand ihr gut und betonte ihr schwarzes Haar noch stärker. Ohne ihren verrußten, zerlumpten Mantel und mit dem akkurat geflochtenen Zopf sah sie nicht mehr so wild aus und wirkte insgesamt jünger.

Ihr Blick war schwer zu deuten. Sie sah niemanden wirklich an und doch hielt sie ihren Kopf erhaben, als wäre sie allen überlegen.

»Wow«, sagte Lion.

Seine Schläfrigkeit war mit einem Schlag besiegt.

Er schlug bereits die Richtung zu Robin ein, bis er Mr. Fammel an ihrer Seite erkannte.

Lion zögerte. Auch wenn Mr. Fammel zu seinem Lieblingslehrer zählte, hatte er doch einen schlechten Ruf, was das Verhältnis zu seinen Schülerinnen anging.

»Oh nein, da ist Clamentin. Er flirtet echt mit jeder!«, bestätigte Annie Lions Gedanken.

»Nicht jeder«, korrigierte Berry und stricht ihren Schulrock glatt.

Lions Cousine warf einen genervten Blick zu ihrer Freundin und murmelte etwas vom hässlichen Entlein, dann hakte sie sich bei Aves unter.

»Ach, ja? Pass lieber auf, wen dein Freund anstarrt«, sagte Berry unbeeindruckt.

»Aves! Sieh Robin nicht so an!«, sagte Annie und gab Aves einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Schlag mich nicht! Jeder sieht sie an. Sie ist der schwarze Phönix.«

»Geht sie da in die erste Klasse?«, fragte Berry und verzog erstaunt und gleichzeitig erfreut ihr Gesicht. »Und ich dachte, sie ist so ein gefährliches Tier! Ernsthaft? Erste Klasse?«

Und tatsächlich: Mr. Fammel legte seine Hand auf Robins Hüfte, während er sie sanft in den Raum der Erstklässler führte. Robin hatte Lion nicht einmal angesehen, so sehr sah sie über die Köpfe der anderen hinweg.

»Na die Knirpse werden sich freuen, mit so einem schwarzen Vögelchen zu spielen«, lachte Berry weiterhin. »Ich bin überrascht, dass sie im Mint-Areal unterrichtet wird. Ihr habt sie doch in einem anderen Bereich auf die Krankenstation gebracht. Da konnte Mr. Fammel seinen Blick wieder nicht von einer Schülerin lassen, vor allem, wenn sie so exotisch ist. Aber jetzt im Ernst – erste Klasse?«

»Könntest du endlich deine Klappe halten?«, blaffte Lion sie an.

Berrys Lachen verschwand augenblicklich aus ihrem Gesicht und sie wich einen Schritt vor Lion zurück.

Lions Schläfe pochte, er war übermüdet und ihm missfiel Berry Abneigung Robin gegenüber.

»Die meisten genetischen Phönixe landen für eine Weile in der ersten Klasse. Das ist verdammt nochmal nichts Neues für dich, du Neunmalkluge!«, sagte er und bekam bereits ein schlechtes Gewissen. »Dafür, dass du so intelligent bist, bist du manchmal ...« Er machte mit seinen Händen eine Würgegeste.

Berry ging noch einen Schritt rückwärts und langsam wurden ihm die entsetzten Augen der Mitschülerin zu viel, also wandte er sich ab.

Inzwischen hatte sich eine beachtliche Schülerschar vor Mr. Fammels Raum versammelt. Jeder wollte einen kurzen Blick auf die neuartige Magierin werfen.

»Ob sie einen von den Kleinen tötet?«, flüsterte ein Mädchen zu seiner Freundin.

»Pass auf, was du sagst«, erwiderte jene. »Was, wenn sie gut hören kann? Dann bist du die Nächste.«

»Ich bitte euch. Macht euch mal nicht in euer Höschen«, erklang eine angenehme und gleichzeitig kraftvolle Stimme einer jungen Frau.

Alle Köpfe wandten sich nun zu ihr: eine Schülerin der zehnten Klasse mit regenbogenfarbigen Haaren und einer silbernen Schuluniform statt der gewöhnlichen roten.

»Oh, Kathy!«, quiekten einige Schülerinnen los und liefen auf die Zehntklässlerin zu. »Ich finde deine Haare so toll! Kannst du mir ein Autogramm auf meinen Funkenspiegel geben?«

»Selbstverständlich, Liebes.«

Das kleine Mädchen, das gesprochen hatte, kramte mit aufgeregt zittrigen Fingern einen runden, pinken Klappspiegel heraus und reichte ihn Kathy.

»Für Elise bitte!«, sagte die Schülerin.

Kathys silberner Stift tänzelte über die Spiegelhülle, während sie selbst einen Blick in den Raum mit dem schwarzen Phönix warf.

»Danke, danke! Ich verpasse keine deiner Sendezeiten! Du bist die beste Schülersprecherin, die wir haben. Dankeschön für deinen Einsatz!« Die Schülerin pustete auf die noch trocknende Unterschrift und steckte dann den Spiegel in ihre Tasche.

»Ich frage mich, was ihr Geheimnis ist«, sagte Annie verträumt.

Lion schielte zu seiner Cousine.

»Sie ist ehrgeizig«, sagte er mürrisch.

»Das will ich auch sein.«

»Wirklich? Dann kannst du damit anfangen, mehr für die Schule zu pauken. Und denke nicht einmal daran, morgen die Aufgabe zu verschlafen. Wir brauchen dich.«

»Lion! Wie kommst du darauf, dass ich euch im Stich lassen würde?«

»Du hast dir Notizen gemacht, als Mr. Corol etwas über außerordentliche Leistungen erzählte. Das sind Aufgaben mit einem hohen Verantwortungsgrad, ich glaube nicht, dass du deine Freude damit hättest.«

Annies Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

»In letzter Zeit bist du ganz schön fies. Außerdem wollte ich diese Leistungen nicht machen, mir ging es nur darum, wie ich mir zusätzliche Punkte sichern kann, sonst bleibe ich sitzen. Aber danke, dass du mir vorführst, wie dumm und faul ich sei.« Sie schob sich an Lion vorbei und ging mit einem traurigen Gesichtsausdruck davon.

»Was sollte das?«, fragte Aves zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Das ist so etwas wie Geschwisterliebe, das verstehst du nicht.«

»Ach, ich begreife das nicht? Ich habe viele Geschwister, Lion. Ich komme nicht aus einer Himmelsstadt, wo es Luxus bedeutet, ein Einzelkind zu sein. In der Bodenstadt haben wir große Familien, weil wir uns nicht zügeln können!« Aves wurde langsam laut.

»Beruhige dich wieder«, beschwichtigte Lion ihn und sah noch immer unbeeindruckt aus, auch wenn er sich innerlich richtig mies fühlte. »Wenn ich Annie nicht die Wahrheit sage, tut es keiner.«

»Manchmal bist du echt ein Trottel. Annie, warte!« Aves schüttelte nur den Kopf und lief seiner Freundin nach.

Lion sah den beiden kurz hinterher, dann fiel seine Aufmerksamkeit auf Berry. Sie bedachte Lion mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Dass du deine Hände ins Feuer steckst, wird langsam dein Markenzeichen, findest du nicht?«, sagte Lion zu ihr.

Sie sah ihn weiterhin anklagend an, dann ging sie einfach.

Lion schob seine genervte Laune auf den Schlafmangel und vielleicht auch darauf, dass Robin ihn nicht angesehen hatte.

»Kathy, kannst du uns verraten, was du in deiner nächsten Folge erzählst?«, drang eine penetrante Mädchenstimme an Lions Ohren und er sah wieder zu der Schülersprecherin.

Er fixierte Kathy mit seinen Augen, während weitere Schüler nach einem Autogramm fragten.

Als sie aufblickte, hob sie nur fragend eine Augenbraue.

Noch nie zuvor hatte Lion mit dieser Person ein Wort gewechselt – zumindest nicht mit der, zu der Kathy geworden war. Doch heute sah sie ihn zum allerersten Mal innerhalb der Phönixakademie direkt an, ohne wieder den Kopf arrogant abzuwenden.

Sie machte einen Schritt auf Lion zu, doch Mr. Fammel gewann Kathys Aufmerksamkeit, indem er aus dem Klassenzimmer kam und sich an den Türrahmen lehnte. »Ich verstehe nicht, warum ihr noch nicht in euren eigenen Klassenräumen seid«, begann Mr. Fammel. »Gut, ich kann es doch nachvollziehen, aber meine neue Schülerin fühlt sich unwohl, wenn sie angegafft wird.«

»Clamentin, bitte, ich habe ein paar Freistunden und würde zu gern deinem Unterricht beiwohnen. Ich bin auch ganz still«, sagte Kathy und Lion presste genervt seine Zähne fest aufeinander.

»Nein, tut mir leid, Schätzchen, das kann ich nicht erlauben«, sagte Mr. Fammel.

»Aber ich muss darüber berichten, ob der schwarze Phönix eine Bedrohung für die übrigen Schüler darstellt.«

»Seltsam, dass du das nicht bei jedem genetischen Phönix machst, denn sie sind nicht weniger gefährlich. Kathy, ich mag deine Beiträge, aber ich bitte euch alle, Robin mit euren Schauergeschichten in Ruhe zu lassen.« Mit diesen Worten schloss er die Tür vor Kathys Gesicht.

Lion grinste, während er sich mit dem enttäuschten Schülermob zum Unterricht aufmachte.

»Leo!«, rief Kathy, doch Lion atmete nur scharf ein und lief weiter. »Leo, bitte.«

Erst als sich die schlanken Finger des Mädchens um Lions Arm legten, blieb er stehen.

»Ich heiße Lion«, sagte er, doch Kathy zuckte nur mit den Schultern, wobei ihr Regenbogenhaar bei dieser leichten Bewegung ein erstaunliches Farbspiel veranstaltete.

»Du bist so arrogant, Kathy.«

»Unwichtig. Ich habe recherchiert und ...«

»Du recherchierst andauernd. Und wenn ich mich nicht irre, wolltest du so tun, als würdest du mich nicht kennen.«

Kathy sah sich im Flur um. Noch immer waren viele Schüler anwesend, die die Schülersprecherin anhimmelten und ihr aufgeregt winkten.

»Es ist alles nicht so einfach«, flüsterte sie.

»Es ist dir peinlich, mit mir gesehen zu werden, ich verstehe. Was willst du, Kathy?«

»Du bist derjenige, der den schwarzen Phönix in die Akademie gebracht hat. Und ich habe gehofft, du besorgst mir ein Interview.«

»Keine Chance.«

»Dann befrage ich eben dich. Das könnte dich berühmt machen und beliebt bei den Schülerinnen.«

»Kannst du dir vorstellen, dass es Menschen gibt, die nicht darauf stehen, ohne erbrachte Leistungen berühmt zu werden? Diese künstliche Beliebtheit kannst du dir in deinen süßen Hintern schieben. Ich bin glücklich, wenn man mich nicht anspricht. Für Robin gilt das Gleiche. Lass sie in Frieden. Aus mir bekommst du kein Wort über sie heraus. Wenn du Anstand hättest, würdest du dich von ihr fernhalten.«

»Das kannst du nicht wirklich ernst meinen!« Auf Kathys Stirn entstand eine Zornesfalte.

Lion zuckte aber nur mit den Schultern. »Unwichtig«, sagte er und ließ sie stehen.

»Wir reden noch!«, rief sie ihm nach, wobei sie ihre freundliche Stimme annahm, vermutlich, um ihren Bewunderern gerecht zu werden.

Robin

Robin litt unter starken Kopfschmerzen und fühlte sich gestresst, denn es fiel ihr nicht leicht, einfach dazusitzen und sich von allen Seiten von Kindern anglotzen zu lassen. Schon der Weg von der Krankenstation in den Unterrichtskomplex war beschwerlich gewesen.

Von der Umgebung und der Raumeinrichtung hatte sie nicht viel mitbekommen, weil sie die ganze Zeit dem Drang widerstehen musste, zu fliehen und sich zu verstecken oder sogar die Akademie zu verlassen.

Sie fragte sich, was im Moment überwog, die Angst vor den vielen Menschen, die Frederik ihren Aufenthaltsort verraten könnten oder die Dankbarkeit, die Robin empfand, weil sie auf der Phönixakademie eine Zuflucht gefunden hatte.

Robin zupfte nervös an ihrer neuen Uniform. Sie erinnerte sich an keinen Zeitpunkt, an dem sie neue Kleidung tragen durfte. Meistens hatte sie Anziehsachen von Wäscheleinen gestohlen oder sie gebraucht gekauft. Noch nie hatte sie so eine Steifheit von neuen Textilien auf ihrer Haut gefühlt. Es war einerseits eine tolle Erfahrung, eine Garderobe nur für sich selbst zu haben, andererseits war das Gefühl vom Stoff auf ihrer Haut unangenehm und kratzig. Ihre alte Kleidung war mit den Jahren weich geworden und hatte sich ihrem Körper angepasst, Robin hatte kaum bemerkt, dass sie etwas getragen hatte.

Und dann das Aussehen: Im Spiegel hatte ihre neue Aufmachung seltsam gewirkt. Sie sah gar nicht mehr aus wie sie selbst. Das Haar, so ordentlich zurückgebunden, verdeckte keinen Zentimeter ihres Gesichts und war somit eine Gefahr, entdeckt zu werden. Die Kleidung war auch noch das Schlimmste: Sie war rot! So eine auffällige Farbe hätte Robin niemals gewählt.

Ihr war bewusst, dass alle diese Uniform trugen und sie in der Masse unterging. Aber so wie die Schüler sie über zwei Areale hinweg angestarrt und ihren Namen, den sie so gut wie nie jemandem verriet, lauthals gerufen hatten, fühlte sie sich wie eine Zielscheibe. Das Einzige, was der Uniform fehlte, war der brennende Flügel, den sonst alle Schüler und Studenten trugen.

»Den erhältst du, sobald die Sache mit dem Feuer im Haus deiner Eltern geklärt ist«, hatte Clamentin erklärt, kurz bevor er und Robin die Krankenstation verlassen hatten. »Willkommen in der Phönixakademie«, hatte er noch belustigt gesagt, als die ersten Neugierigen auf sie zugeströmt waren.

Robin schloss kurz die Augen und versuchte, die erdrückenden Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen.

Während des gesamten Unterrichts wischte sie andauernd den Schweiß von ihrer Oberlippe und blinzelte mehrfach hektisch, um die Situation auszublenden. Alles in ihr war angespannt und auf eine mögliche Flucht vorbereitet.

»Sind schwarze Phönixe böse, Mr. Fammel?«, fragte ein kleines Mädchen, dem ein Vorderzahn fehlte.

»Nein, nicht von Geburt an. Das sind Menschen wie wir alle. Und Menschen sind weder gut noch böse. Es ist das Umfeld, das uns alle dazu verleitet, Gutes oder weniger Gutes zu tun.«

»Aber Mr. Fammel! Meine Mama hat immer gesagt, schwarze Phönixe bringen den Tod«, ließ das Mädchen nicht locker.

»Das ist richtig. Aber das hat nur etwas mit ihren angeborenen magischen Fähigkeiten zu tun. Denn ihr wisst, ein schwarzer Phönix kann man nicht werden, man wird als solcher geboren. Im Gegensatz zu?«

Clamentin erteilte einem Schüler das Wort, dessen Hand in die Luft geschossen kam.

»Zu normalen Phönixen, Mr. Fammel. Diese Magie können wir an der Akademie erlernen.«

»Ganz genau. Sehr gut, Timothy.«

Dieser Timothy grinste über beide Ohren, wandte seinen Oberkörper Robin zu und zwinkerte ihr zu.

Der Junge war so winzig und Robin ließ ihren Blick über die Köpfe der Schüler schweifen. Sie dachte an ihren Bruder oder ihre Schwester, das Geschwisterkind, das ihre Eltern vermutlich wieder verkauft hatten.

»Ist es wahr, dass schwarze Phönixe kein normales Phönixfeuer zaubern können?«, fragte ein dicklicher Junge aus der letzten Reihe.

»Gute Frage«, begann Clamentin und erklärte der Klasse, wie ein dunkles Feuer die Fähigkeit des Vereisens besaß – ein kritischer Zustand, der zum Tode führte, wenn man ihm zu lange ausgesetzt war.

Dass Robin von allen Seiten angestarrt wurde, reichte Clamentin wohl nicht aus, er musste für die Kleinen unbedingt noch eine Fragestunde über den schwarzen Phönix veranstalten. Robin weigerte sich, Informationen preiszugeben, doch sie war überrascht, wie viel der Lehrer über die dunkle Phönixmagie wusste.

***

Nachdem es bereits zur Pause geläutet hatte, hatten die Erstklässler sichtlich ihre Schwierigkeiten, aufzustehen. Noch immer glotzten sie Robin an und langsam gewöhnte sie sich daran.

»Habt ihr die Klingel nicht gehört?«, fragte Clamentin seine Schüler. »Sonst seid ihr auch immer rasch fort.«

»Mr. Fammel? Das liegt daran, dass sonst immer einer in Flammen steht und zur Krankenstation muss«, erklärte das Mädchen mit dem fehlenden Zahn.

Clamentin klatschte einmal in die Hände. »Jetzt aber los! Ich will von den anderen Lehrern nicht hören, ich würde euch zu lange im Unterricht behalten. Ihr hattet Glück, Robin Bish hat euch davor bewahrt, Hausaufgaben zu bekommen.«

»Klasse, keine Aufgaben!«, sagte der dickliche Junge aus der letzten Reihe. »Danke, Robin!«

»Wir sehen uns morgen. Dann wird aber wieder fleißig gezaubert«, sagte Clamentin, als die Schüler ihre Bücher in ihren Taschen verstauten.

Robin saß noch immer an ihrem Platz und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Die Erstklässler rannten einer nach dem anderen aus dem Raum und packten währenddessen irgendwelche Spiegel heraus, in die sie aufgeregt, beinahe hypnotisiert, hineinstarrten.

Robin beobachtete die Spiegel, doch Clamentin schob sich in ihr Blickfeld und sie sah zu ihm auf.

»Die Kinder können ohne ihre Funkenspiegel nicht mehr leben«, lachte der Lehrer leise. Er hielt einen Zettel in der Hand. »Das ist dein Stundenplan für die restliche Woche. Sobald wir wissen, was wir mit dir anstellen, sind die Kleinen deine Klassenkameraden.«

Er reichte ihr den Unterrichtsplan und Robin umklammerte ihn mit aller Kraft. In den letzten Stunden hatte sich viel Energie in ihr aufgestaut. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe«, flüsterte sie.

Clamentin seufzte und setzte sich auf die Tischkante. »Hör zu, die Aufregung legt sich bald. Sie werden sich an dich gewöhnen und als eine von ihnen akzeptieren. Bis dahin kommst du einfach zu mir, wenn du Probleme hast und wir reden.«

»Ich hätte tatsächlich einige Fragen, Mr. Fammel.«

»Robin, beleidige mich nicht. Ich bin für dich Clamentin oder Clam. Lass das mit dem Mr.«

»Na gut.«

»Was willst du wissen?«

»Du weißt eine ganze Menge über die schwarzen Phönixe und obwohl ich einer von ihnen bin, kenne ich mich –«, Robin umklammerte ihren Stundenplan noch fester, »Ich kenne mich nicht aus.«

»Solche Kräfte können einen schon ängstigen und durcheinanderbringen. Lass dir gesagt sein: Alle genetischen Phönixe verstehen, was in dir vorgeht. Es gibt einen Club für jemanden wie dich. Ich empfehle dich. Und solange beantworte ich dir gerne alle deine Fragen.«

»Danke«, sagte Robin, wobei es ihr davor grauste, irgendeinem Club beizutreten.

»Und jetzt geh‘ zur nächsten Stunde, die Pausen sind kurz. Am besten du verlierst deine Mitschüler nicht aus den Augen.«

Doch genau das war nicht einfach. Von ihrer Klasse war keine Spur, dafür wurde Robin im Flur wieder in einer großen Welle von Schülern mitgerissen. Es war erstaunlich, wie leicht die anderen Robin erkannten und das bei so vielen Personen.

»Hey, Robin!«, riefen ein paar von ihnen.

Einige waren wiederum nicht so freundlich und stellten ihr direkte Fragen.

»Du bekommst doch Magieregler, oder? Nimmst du sie? Ich will ja nicht unfreundlich wirken, aber du siehst nicht so aus, als würdest du deine Kräfte beherrschen«, sagte ein älterer Junge.

»Wenn ich mir nur vorstelle, dass du mit einem Fingerschnippen die ganze Akademie auslöschen könntest, will ich am liebsten meiner Mutter schreiben, dass sie mich aus der Schule nimmt«, sagte jemand hinter Robin.

»Robin, hey! Ich finde es cool, dass du töten kannst. Kannst du meiner Schwester Angst einjagen?«, fragte ein Junge.

Was sollte das? Robin nahm keine Mordaufträge entgegen, das war es ja, was sie an ihrer Kraft vermeiden wollte. Sie lief schneller und drängte sich an den Schülern vorbei.

»Du musst sie ja nicht gleich umbringen, Angst einjagen reicht völlig!«, rief der kleine Junge ihr nach.

»Ihr macht sie wütend, lasst das sein, bevor sie uns noch wirklich umbringt.«

»Wo willst du hin, schwarzer Phönix?«

»In den Fluren wird nicht gerannt!«

»Lass uns am Leben!«

Robin fühlte sich hier nicht sicher, es gab zu viele Augenzeugen, die sie verraten konnten.

Robins Kopfschmerzen verstärkten sich und auf einmal wurde ihr Blut unter der Haut eiskalt. Das passierte sonst immer dann, wenn sie zauberte. Sie hatte zwar die vom Arzt verschriebenen Magieregler genommen, doch was, wenn sie nicht funktionierten?

Robin bekam eine Panikattacke und rannte einfach weiter. Das Rot der Uniformen der Umherstehenden verschwamm vor ihrem Blick zu einem einzigen, in den Augen brennenden Fleck.

Sie lief und lief. Treppe runter, Treppe rauf, nach rechts und links, durch größere Räume, dann wieder an Schülern vorbei.

Andauernd hörte sie ihren Namen und unüberlegte, verletzende Sprüche.

Irgendwann verstummten die Rufe und das Rot der Uniformen verschwand. Vielleicht war die Pause vorbei, vermutlich aber auch kam Robin an einem schülerfreien Ort an. Sie wurde langsamer. Das eiskalte Blut raste aber weiterhin durch ihren Körper. Schnell suchte sie in ihrer Schultasche nach dem Döschen mit den Magiereglern, kippte fünf Pillen auf ihre Hand und warf sie sich in den Mund. Auf der Zunge schmeckte sie den bitteren Geschmack und dachte an Frederiks Worte: Nimm die Tabletten nicht und flieh von hier, so schnell du kannst – so wie immer.

Sie schluckte die Pillen herunter.

»Ich traue dir nicht, Freddy«, flüsterte sie und versuchte, den bitteren Geschmack mit viel Spucke von der Zunge zu spülen.


Kathy

Kathy Silberstein war unzufrieden.

Für gewöhnlich bekam sie alles, was sie wollte: Angefangen von ihrem Lieblingsschnuller im Babyalter, bis hin zu jeder Story, die lohnenswert war, dass man über sie berichtete.

In ihrer neuen Folge von ‚Kathy informiert‘ wollte sie wieder den jüngeren Schülern zeigen, wie man mithilfe von Feenstaub einen fantastischen Regenbogeneffekt in das Haar färbte. Außerdem, wie man sich gegen die lüsternen Anmachsprüche von gewissen Lehrern zur Wehr setzte. Doch seit gestern lief eine viel aufregende Story durch die Gänge der Phönixakademie und alle Zuständigen weigerten sich, Kathy zu helfen.

Frustriert wischte und tippte sie auf dem Bildschirm vor ihr herum. Sie ertrug ihr eigenes Gesicht darauf nicht. Das Mädchen mit dem kunterbunten Haar in ihrem nächsten Beitrag grinste und erklärte im fröhlichen Ton, wie man den Regenbogeneffekt am besten hinbekam. In zwei Stunden sollte der neue Funke in das Spiegelnetzwerk gehen.

Ursprünglich wollte Kathy die Stadt Kabarun besuchen, an der die Akademie gerade einen Zwischenhalt machte. Sie hatte vor, einen Beitrag über berichtenswerte Orte zusammenzustellen, aber dann kam schon die Nachricht über den schwarzen Phönix rein und das war interessanter als eine weitere Himmelsstadt. Jetzt fehlte der Schülerin Zeit für einen Ausweichbeitrag.

Vielleicht schaffe ich es noch, ein paar glückliche Absolventen zu interviewen, die in Kabarun eine Arbeitsstelle ergattern konnten, dachte Kathy, verwarf den Gedanken jedoch sofort. Das wäre zu langweilig und außerdem planten die Jungs vom Akademie-Spiegel bereits so einen Beitrag und Kathy wollte nicht so gewöhnlich werden. Dann doch lieber Regenbogenfarben. Diese würden wenigstens junge Schülerinnen beeindrucken.

»Verdammter Leo. Bescheuerter Clamentin«, nuschelte sie und löschte eine kurze Passage aus ihrem Beitrag, in dem sie ein Doppelkinn machte.

Als es ihr selbst zu nichtig erschien, was sie da tat, stand sie missgelaunt auf und schob ihre Handtasche, die auf dem Tisch lag, mit einem Wisch zu Boden. Ihre Kosmetikstifte kullerten heraus, doch Kathy bemühte sich nicht einmal, sie wieder aufzuheben, denn sie würde sie jetzt eh nur durch den Raum werfen.

Vielleicht gar keine schlechte Idee.

Die Zehntklässlerin schnappte sich ihren Lippenstift und warf ihn in einem Bogen gegen die Tür, die sich genau in diesem Moment öffnete.

Der Stift prallte durch den Schwung stärker an der Tür ab und knallte gegen einen der Bildschirme in der ersten Reihe des Kommunikationsraums.

»Was zum ...«

Kathy sah überrascht zur Tür.

Strahlendgrüne Augen blickten erschrocken zu ihr.

»Oh, hey!«, sagte Kathy, fast erstickt vor Aufregung. »Du bist Robin Bish!«

Das Mädchen an der Tür schüttelte energisch den Kopf und verließ wieder den Raum.

»Warte, warte!«, rief Kathy und rannte Robin nach. »Du brauchst nicht wegzugehen, komm doch rein. Jeder darf den Kommunikationsraum nutzen.«

Das Mädchen schwieg und blieb auch nicht stehen.

Kathy durfte diese Möglichkeit nicht vermasseln und schnappte sich sanft Robins Hand. »Du scheinst verwirrt zu sein, komm zur Ruhe. So ein erster Tag kann anstrengend sein. Die vielen neuen Menschen, die neugierigen Blicke, die Hausaufgaben.«

Robin zog ihre Hand schnell aus Kathys.

»Bitte entschuldige«, sagte Kathy leise.

»Ich habe meine Klasse verloren«, sagte der schwarze Phönix.

»Wenn du willst, schaue ich am Computer nach, wo deine Mitschüler sind. Ich kann dich auch zum richtigen Unterrichtsraum begleiten und ein gutes Wort für dich einlegen.«

Robin biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie.

Kathys Magen begann zu feiern, doch lediglich ein mildes Lächeln kroch auf ihre Lippen.

Sie brachte die neue Schülerin in den Kommunikationsraum, hob ihren Lippenstift auf und blickte Robin verlegen an. »Der ist mir nur aus der Hand gerutscht.«

Nachdem Robin nichts darauf erwiderte, fühlte sich Kathy dazu verpflichtet, das Gespräch aufrechtzuerhalten. »Verzeih mir, ich stelle mich kurz vor. Ich bin Kathy Silberstein und die Schülersprecherin, wie man unschwer an meiner Uniform erkennen kann. Ich bin für das Mint-Areal zuständig. Zudem bin ich noch die Herausgeberin eines Hologramm-Formats mit dem bescheidenen Namen ‚Kathy informiert‘. Meine Hologramme kommen wöchentlich heraus und ich erzähle den Akademiebewohnern was über die neuesten Ereignisse in unserer Schule.«

»So wie eine Tageszeitung?«, fragte Robin mit einem skeptischen Unterton.

Kathy verdeckte mit dem Rücken ihren Bildschirm, auf dem sie sich gerade grünen Feenstaub ins Haar einmassierte. »Ja, ganz genau!«

»Dann erzähl allen, dass ich niemandes Schwester töte.« Die Stimme des Mädchens klang drängender.

Hatte Kathy Robin tatsächlich so weit, dass sie ihr Fragen stellen konnte?

»Na ja, Robin, die meisten haben Angst. Ich will natürlich alle Gemüter besänftigen, aber ich darf keine Lügen verbreiten.«

»Das ist keine Lüge!«, schrie Robin sie an. »Ich habe auch meine Eltern nicht angegriffen!«

Kathy nahm beschwichtigend die Arme hoch. »Verlier jetzt bitte nicht die Kontrolle. Ich werde gerne deine Sicht der Geschichte herausbringen. Dazu müsstest du mir einige Fragen beantworten. Würdest du das tun?«

Robin zog einen Stuhl heran und setzte sich.

Kathys Mundwinkel zuckten leicht, doch sie räusperte sich und nahm einen ernsten Gesichtsausdruck an. Sie schaltete den Bildschirm hinter ihrem Rücken aus und setzte sich Robin gegenüber.

»Was ist das für ein Gefühl, in der ersten Klasse gelandet zu sein?«, fragte sie und beugte sich umständlich zur Seite, um ihre Handtasche, die noch immer auf dem Boden lag, heranzuziehen. Sie nahm ihren silbernen Funkenspiegel und öffnete ihn. »Störe dich nicht daran, ich will unser Gespräch aufnehmen.«

»Was ist das?«, fragte Robin.

»Du weißt nicht, was das ist?«

Die Dunkelhaarige schüttelte dezent den Kopf.

Kathy lachte auf. »Wo hast du denn gelebt? Das ist ein Funkenspiegel. Die Dinger gibt es überall. Ach ja, du kommst aus einer Bodenstadt, vielleicht kennt man das Kommunikationsgerät da noch nicht.« Kathy hielt ihren Spiegel hoch. »Damit ist so viel möglich! Man kann damit Nachrichten übertragen, die Computer, die du hier siehst, aus der Ferne bedienen, Informationen erfragen, Hologramme aufnehmen oder abspielen. Unser Gespräch zeichne ich auf, um es später auszuwerten.«

»Wo bekomme ich meinen Spiegel?«, fragte Robin.

»Deinen? Wenn du Geld hast, dann findest du genügend Exemplare in den Akademieshops oder eben in Himmelsstädten an jeder Ecke. Aber keine Sorge, wenn du dir keinen Funkenspiegel leisten kannst, diese Computer hier stellt die Akademie ärmeren Schülern zur Verfügung.«

»Ist es denn notwendig, das zu nutzen?«

»Robin, das ist das Suchtmittel unserer Generation. Also ja. Aber zurück zum Interview.« Nachdem sie einige Symbole mit dem Finger auf den Spiegel gewischt hatte, schloss sie ihn wieder und sah Robin lächelnd an. »Also, wie geht es dir mit den Kleinen?«

»Ich schätze, so wie mit jedem Jahrgang. Alle starren mich an, es ist unangenehm«, antwortete Robin. »Aber landet nicht jeder genetische Phönix in seiner Orientierungsphase in der ersten Klasse?«

Natürlich hatte Robin recht, aber Kathy nahm einen nachdenklichen Ausdruck an und entschied, auf diese Frage nicht einzugehen.

»Hat man dir gesagt, wie deine Kraftuntersuchung ausgefallen ist?«

»Ich verstehe die Werte nicht, aber Clamentin sagte, dass –«

»Oh, du darfst den Lehrer bei seinem Vornamen nennen? Das ist ungewöhnlich. An deiner Stelle würde ich es vermeiden. Mr. Fammel hat die Angewohnheit, Schülerinnen, die Clamentin zu ihm sagen, einen schlechten Ruf zu verpassen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Er hat mir den Vornamen angeboten«, sagte Robin schroff, was Kathy überraschte.

»Du brauchst dich nicht so angegriffen zu fühlen, ich wollte dich nur nett darauf hinweisen, bevor du womöglich mit schlimmen Gerüchten bedacht wirst. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass du nervös bist, aber ist deine aggressive Stimmung dauerhaft?«

»Ich bin nur angespannt.«

»Aber dein Tonfall ist unangebracht. Ich glaube, wer beweisen will, dass er ungefährlich ist, würde zumindest lächeln«, Kathy genoss Robins verunsicherten Blick, der immer wieder zum Funkenspiegel wanderte.

Robins Stirn lag in Sorgenfalten und die grünen Augen strahlten eine Unschuld aus, die Kathy noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Gänsehaut kroch über die Arme der Zehntklässlerin.

»Schon gut, ich berichte nie voreingenommen. Ich habe aber noch eine wichtige Frage: Hat man dir Magieregler verschrieben? Manchmal machen sie das nicht, doch in deinem Fall wäre das wichtig.«

»Ja.«

»Nimmst du die Tabletten?«

Robin zögerte und schloss die Augen, als versuchte sie, sich an ein Ereignis zu erinnern, dann nickte sie und sagte: »Natürlich, ich will ja niemanden verletzen.«

»Also könntest du jemandem Schaden zufügen?«

»Nicht mit Absicht!«, sagte Robin und öffnete panisch die Augen, beinahe flehentlich.

»Ich denke, ich habe alles, was ich brauche. Wir wollen die Schüler ja nicht mit zu vielen Informationen langweilen. Dennoch werde ich noch einmal auf dich zukommen. Und jetzt lass mir dir zeigen, wo dein Unterricht stattfindet.«


Lion

Nach dem Unterricht wollte Lion sich für sein Verhalten bei Annie und den anderen entschuldigen, doch seine Cousine war schnell mit Berry verschwunden. Aves hatte die Lehrerin für Innere Heilung ins Gespräch über die letzte Hausaufgabe verwickelt und gab Lion das Zeichen, vorauszugehen.

»Bis später«, nuschelte Lion, als er den Raum verließ.

Doch daraus wurde nichts.

Im Speisesaal wurde Lion von einem genervt aussehenden, stämmigen, jungen Mann namens Hornelius Larsen abgefangen. Er trug die gelbschwarze Uniform der internen Feuerwehr der Phönixakademie und hatte verrußte Wangen.

»Wenn du heute keine lebenswichtige Aufgabe hast, musst du unbedingt zum Dienst. Vier von uns haben tatsächlich beschlossen, sich in dieser schicken Stadt zu bewerben und das, ohne mir Bescheid zu geben. Was finden sie alle an Kabarun? Da brennt es doch nie!«

»Du solltest dir ganz dringend Hilfe holen, Horn«, sagte Lion und wollte bereits zur Essensausgabe gehen.

»Das tue ich gerade«, sagte Hornelius und packte Lion am Kragen. »Ich brauche dich sofort.«

Lion schüttelte Horn ab und sah auf ihn herab. Der Neunzehnjährige war durch seine Ausbildung zum Sicherheitsphönix mit Muskeln vollgepackt, dennoch überragte Lion ihn um mindestens drei Köpfe.

»Von mir aus«, sagte Hornelius beschwichtigend. »Du darfst dir ein Brot schmieren, aber das isst du unterwegs zur Wache! Nein, warte, dafür ist keine Zeit.«

Hornelius hielt einen vorbeilaufenden Jungen auf, packte ihn an den Oberarmen und hob ihn hoch. »Du schmierst ein paar Brote und bringst sie zur Feuerwehrwache. Es geht um Leben und Tod.«

Der verängstigte Schüler nickte hastig. In seinen Augen stand die Angst, gleich geschlagen zu werden.

»Gut. Beeil dich!«

Der Feuerwehrmann stellte den Jungen wieder auf den Boden und lief bereits los, während er Lion ein Zeichen gab, ihm zu folgen.

»Leben und Tod? Wirklich?«, fragte Lion, nachdem sie den Speisesaal verließen.

»Nach dem Unterricht wird es immer brenzlich«, sagte Hornelius und schielte Lion von der Seite an. »Die perfekte Zeit für unbeaufsichtigte Feuerzauberübungen. Sieh mich nur an, wir hatten heute Vormittag schon viel zu tun, weil einige der Meinung waren, stärkere Zauber üben zu müssen, um sich gegen den schwarzen Phönix verteidigen zu können. Was für Trottel! Als wären diese Zauber eine Gefahr für die Süße.«

»Meinst du Robin?«

»Wen sonst? Hast du sie schon gesehen? Ach, stimmt ja, du warst derjenige, der sie hergebracht hat. Erzähl! Wie ist sie so?«

Lion konnte Robins verängstigten Gesichtsausdruck nicht vergessen.

»Schwer zu beschreiben«, sagte er nach einer Weile.

»Egal, ich sehe sie mir später selbst an. Ich kann sie ja mal fragen, ob sie bei uns mitmachen will. So ein frostiges Feuerchen wird den Brandstiftern Angst einjagen und dann denken sie zweimal nach, bevor sie ihre Zauber außerhalb des Unterrichts üben.«

»So ein schwarzes Feuer ist nicht zu unterschätzen.«

»Hast es gelöscht, was?« Hornelius grinste und boxte Lion mehrmals leicht in den Bauch und in den Oberarm. »Ich bin so verdammt stolz auf dich.«

Lion wehrte die verspielten Schläge ab und lachte leise. »Ich hatte Hilfe von Berry.«

»Oh!«, zog Hornelius in die Länge und begann Lion erneut zu boxen. »Ich sagte doch, die Kleine steht auf dich!«

»Berry steht nur auf Bücher. Und ich bitte dich, damit aufzuhören, sonst schmeiße ich den Dienst für heute.«

Hornelius bedeckte die Lippen mit den Händen und machte große Augen. »Du bist heute aber sensibel.«

***

Lion hatte gerade seine Feuerwehruniform angezogen, als die belegten Brote ankamen. Der Junge, der sie gebracht hatte, war wohl um das Wohl der Feuerwehrjungs besorgt (oder um sein eigenes Leben), denn auf dem Tablett, das er vor sich herbalancierte, lag ein Berg kleiner Sandwiches.

Wortlos nahm Lion ein mit Pilzpaste beschmiertes Brot und biss beherzt hinein. Im selben Moment läutete die Einsatzsirene.

Mit einem Happen verschwand das Brot in Lions Mund. Er kaute, während Hornelius den Einsatzplan auf seinen Funkenspiegel projizierte. Ein Hologramm der gesamten Phönixakademie im Kleinformat erschien und ein roter Punkt blinkte penetrant an einer Außenwand der Akademie.

»Drachenfeuer«, knurrte Hornelius. »Drei unserer Freunde leiden im Moment an Drachenhusten, das ist gar nicht lustig, Jungs. Ab zum Hangar!«

Auf dem kürzesten Weg erreichten die Feuerwehrmänner die Halle und schwangen sich auf gelbe, leistungsfähigere Luftroller, die nur der Feuerwehr vorbehalten waren. Lion beschleunigte begeistert, denn er liebte diese Flitzer, um die ihn alle seine Klassenkameraden beneideten.

Nicht nur er freute sich, denn seine Dienstkollegen jaulten glücklich auf, als sie die Akademie verließen und einige Runden um den gewaltigen Komplex machten.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man vor Jahren noch keine Luftroller hatte«, sagte ein Kollege.

Hornelius lachte. »Ja, aber damals wurde noch viel Wert auf Fliegen ohne Hilfsmittel gelegt, das ist viel komplizierter und erstrebenswerter. Aber leider auch nicht so effektiv, um größere Strecken zurückzulegen.«

»Für längere Wege hatten sie noch die Drachen«, sagte Lion in sein Helmmikrofon.

»Das waren vielleicht harte Zeiten«, gab Hornelius zurück. »Heute reisen nur noch die Nostalgiker mit den Feuerwesen. Apropos Drachen: Jungs, ich lasse euch nach dem Einsatz ein paar Minuten Zeit mit den Luftrollern, doch jetzt ab zum Feuer!«, grölte Hornelius aus den Lautsprechern.

Lion verzog vor Schmerz sein Gesicht und drehte zu der brennenden Stelle ab.

Hornelius hatte recht damit, dass man erst die Flammen unter Kontrolle bringen musste. Was die Feuerwehrmänner vor sich sahen, war kein kleiner Funke. Das Feuer hatte bereits einige Fenster zersplittert und war ins Innere eingedrungen.

»Was sind das für Räume?«, wollte Lion wissen.

»Warte, ich schaue – das sind zum Glück nur sanitäre Anlagen«, gab Hornelius zurück.

Lion und die anderen versammelten sich um die Flammen und gaben ihr Phönixfeuer dazu, denn das war noch immer die effektivste Methode, dem Fremdfeuer Energie zu rauben.

»Gebt dem Drachengehege Meldung: Sie sollen infizierte Drachen behandeln und nicht als Wächter rauslassen«, sagte Hornelius.

»Ich gebe das sofort durch«, sagte einer der Dienstkollegen.

Das Feuer wurde inzwischen kleiner und bald rauchte die betroffene Stelle nur noch schwach.

»Hier wird keiner mehr so bald duschen wollen. Das ist das White-Areal, die Jungs werden nicht gerade glücklich darüber sein. Ich freue mich jetzt schon auf ein Gespräch mit der Akademieleitung.«

»Sind die Leute im White-Areal wirklich so abgehoben?«, fragte Lion Hornelius.

»Du hast ja keine Ahnung. Sie nehmen ja nicht einmal die Schülersprecher bei sich auf und die sind die Könige der Schülerschaft.«

»Die Vorstellung, dass Kathy Silberstein in das White-Areal umzieht und einen größeren Höhenflug hat, ist grotesk«, sagte Lion.

»Was ist das mit dir und dieser Kathy? Eine Art Hassliebe?«

Lion knurrte nur leise in sein Mikrofon und brachte Hornelius zum Lachen.

»So, Jungs, ihr könnt noch ein bisschen herumfliegen, in zwanzig Minuten seid ihr aber alle in der Wache«, sagte er.

Keine Viertelstunde später rannten Lion und Hornelius nur zu zweit in ein stark brennendes Quartier eines Fünftklässlers. Er hatte den Liebesbrief seiner Ex-Freundin verbrennen wollen und hatte zu viel Panik, das Feuer selbst zu löschen.

Unterwegs zur Feuerwache mussten die beiden einen Umweg über den Aufenthaltsraum des Grünkern-Areals nehmen, um den frustrierten Studenten, die keine Arbeitstelle in Kabarun gefunden hatten, zu helfen, ihr eigenes Feuer zu löschen.

Als sie wieder in der Wache ankamen, war Hornelius sichtlich wütend, denn die übrigen Jungs saßen nur da und kicherten über irgendetwas, das sie im Funkenspiegel betrachteten.

»Ich werd‘ noch zum verkohlten Phönix! Was treibt ihr da? Seid ihr bescheuert? Ihr hättet uns ruhig etwas helfen können.«

»Wir wussten nicht, wo ihr wart«, entschuldigte sich einer der Dienstkollegen und umklammerte seinen Funkenspiegel.

»Ich habe oft genug Nachricht geschickt, ihr solltet sie auch mal gelegentlich abrufen. Was schaut ihr euch stattdessen an? Na klar, was sonst, ‚Kathy informiert‘. Jungs, sie spielt nicht in eurer Liga.«

»Darum sehen wir sie uns nicht an. Sie erzählt etwas über den schwarzen Phönix«, sagte ein anderer Junge erfreut und stierte weiterhin auf das Hologramm einer Schülerin mit regenbogenfarbenem Haar.

»Ich will das sehen, los, hol deinen Funkenspiegel raus, Horn«, sagte Lion und bekam jetzt schon Wut auf Kathy. Was konnte sie über Robin sagen, was nicht gegen den schwarzen Phönix gerichtet war?

»Ja gut«, sagte Hornelius und kramte in seiner verrußten Uniformtasche.

»Schneller, Horn, beeil dich!«

»Unglaublich, dass so ein reicher Kerl wie du keinen Funkenspiegel besitzt oder überhaupt ehrenamtlich aushilft. Hätte ich Geld wie du, würde ich mich morgens nicht aus dem Bett bequemen.«

»Du armer Junge, du bekommst ein schönes Geburtstagsgeschenk von mir, aber jetzt schalte diese bescheuerte Kathy ein.«

»Ich nehme dich beim Wort und sende dir meine Wunschliste.« Hornelius öffnete den Funkenspiegel und wischte mehrmals einen Kreis auf den obersten der beiden Spiegelhälften, woraufhin sich dieser zartgelb verfärbte und ein kleines Hologramm auf den unteren Spiegel warf.

Kathy erschien und winkte lächelnd.

»Hallo meine Lieben! Willkommen bei ‚Kathy informiert‘, das Format für Wahrheiten, Mode und kribbelnde Geheimnisse. Schön, dass ihr wieder zugeschaltet habt«, trällerte Kathy fröhlich und Lion schnaubte verächtlich.

»Ich hoffe, ihr hattet alle einen tollen Aufenthalt in Kabarun. Das ist so eine fan-tas-ti-sche Stadt. Vor allem liebe ich die Salatspezialitäten aus Kabarun. Ich habe mir gleich einen ganzen Karton mit verschiedenen Geschmacksrichtungen geordert. In den nächsten Tagen stelle ich sie euch einzeln vor und wer noch Appetit darauf bekommt, der hat noch genau vier Tage Zeit, sich mit diesen Köstlichkeiten einzudecken. Wer es bis dahin nicht schafft, muss wohl ein Jahr warten, bis unsere Akademie wieder dort hält. Ich empfehle es wirklich jedem, die Gelegenheit zu nutzen, Kabarun zu besuchen, ihr werdet es nicht bereuen!«

Lion lauschte dem Mädchen aufmerksam, wobei er bemerkte, dass er mit jedem ihrer Worte dümmer wurde. »Redet sie über Salat? Im Ernst?«, fragte er entsetzt.

»Sie leitet immer so ausschweifend ein. Still, jetzt geht es los, glaube ich«, erklärte Hornelius, der offensichtlich nicht zum ersten Mal Kathys Format ansah.

»Seit der Andockung an Kabarun haben wir leider nicht nur gute Neuigkeiten, meine Lieben. Ich muss euch die beängstigende Wahrheit erzählen, denn ich finde, ihr verdient es, sie zu erfahren.«

Kathy machte einen theatralischen Seufzer und legte ihre Hand auf die Brust.

»Die Phönixakademie bietet nun einen Zufluchtsort für eine Verbrecherin. Und nicht nur irgendeine Gaunerin, die ein paar hübsche Klunker gestohlen hat. Nein. Robin Bish ist ein schwarzer Phönix und die Mörderin ihrer Eltern. Ihrer eigenen Eltern!«

»Ich mach dich fertig, Kathy«, zischte Lion und ballte seine Hände zu Fäusten.

»Mir stellt sich die Frage, in welchem Interesse unsere Akademieleitung handelt, wenn sie so eine gefährliche Magierin in unsere Hallen lässt. Eine Todesfee ist nichts im Vergleich zu Robin Bish. Für diejenigen, die noch nichts über einen schwarzen Phönix im Unterricht gelernt haben, hier noch eine kurze Zusammenfassung: Ein schwarzer Phönix hat die gleichen Fähigkeiten wie wir auch, nur dass sie ein Gegenpol zu unseren sind. Wenn wir Dinge erschaffen, zerstört sie ein dunkler Phönix, wenn wir Leben schenken, nimmt er es unwiderruflich. Schwarze Phönixe sind für ihre Unberechenbarkeit und ihre Grausamkeit bekannt. Ich mache mir um jeden Einzelnen von euch Sorgen. Bitte seid vorsichtig und haltet euch von Robin Bish fern.

Durch ein persönliches Interview mit dem Mädchen habe ich leider miterlebt, wie aggressiv es ist. Dass Robin Magieregler nehmen muss, hat sie mir unter Tränen gestanden. Ich hatte den Eindruck, als ob sie es lieber nicht tun würde. Ich finde, das sollte nicht auf freiwilliger Basis geschehen. Das ist fahrlässig, meine liebe Akademieleitung. Warum verabreicht man Robin die Tabletten nicht unter Zwang? Das wäre das Beste für unsere Sicherheit.

Wir sollten uns auch nicht damit abfinden, dass der schwarze Phönix in dieselbe Klasse gesteckt wird wie unsere jüngsten Schützlinge. Wenn Robin Bish schon hierbleiben darf, dann sollte sie Einzelunterricht erhalten, um niemanden zu gefährden.

Dennoch appelliere ich an die Akademieleitung, dass sie die Gefahr, die von Robin Bish ausgeht, ernst nimmt und diese bedrohliche Person schleunigst loswird. Ich habe eine Petition eingerichtet, die ihr unterschreiben könnt, um uns alle zu schützen. Sagt Nein zum schwarzen Phönix!«

Eine kleine blinkende Box erschien neben Kathy und darin stand: Hier zur Petition gegen Robin Bish.

»So viel zum erschreckenden Geständnis unserer süßen Robin Bish. Jetzt möchte ich mit euch über ein anderes Thema sprechen. Mädels, Trommelwirbel: Haare! Viele fragen mich andauernd, wie ich es schaffe, meinem Haar diesen Regenbogeneffekt zu verleihen. Das ist nicht schwer! Ich kann euch verraten, dass ihr alle so schönes Haar haben könnt, ihr braucht nur ...«

»Ich bringe sie um«, zischte Lion.

»Die lässt nichts anbrennen«, sagte Hornelius. »Diese Kathy war doch deine Nachbarin oder so.«

Lion starrte entsetzt das Hologramm der Regenbogen-Kathy an. »Ja, wir waren mal Freunde, bis sie angefangen hat, sich für etwas Besseres zu halten. Lange ist es her. Sie wird dieses Jahr keine schönen Sommerferien haben«, sagte Lion, dann schlug er mehrfach die kleine Hologrammfigur, die gerade zeigte, wie sie das Haar mit Feenstaub färbte. Kathy flimmerte kurz auf. »Ich muss Robin suchen, ihr braucht mich heute sowieso nicht mehr, die werden sich jetzt alle die Haare färben.«

»Du kannst noch nicht gehen! Nicht doch, Lion! Zieh dich wenigstens um, du siehst aus, als hätte man dich mit Kohle überschüttet!«

Lion war es aber egal, wie er aussah. Er musste erst Kathy oder Robin finden.


Robin

Robin sah aus dem Fenster und betrachtete das rege Treiben der Himmelsstadt. Es beruhigte sie, dass die Menschen so weit weg waren und nicht bemerkten, wie Robin sie beobachtete. Sie behielt den Überblick lieber aus der Ferne.

Für gewöhnlich bewegte sie sich zwischen den Bodenstädten, ohne lange in ihnen zu verweilen. An einem einzigen Ort zu bleiben, bedeutete für Robin, ihre Freiheit aufzugeben. An den Orten, an denen sie sich wohlfühlte und sogar Glück verspürte, bekam sie Angst. Sie glaubte nicht daran, etwas lange genug genießen zu dürfen, ohne dass gleich etwas Schlimmes geschah. Etwas in ihrem Kopf forderte sie auf, weiterzuziehen.

Sie besuchte nur selten die Himmelsstädte. Mit ihrer Kleidung würde sie dort sofort auffallen. Und da Bettler in solchen schicken, glänzenden Städten nicht gern gesehen waren, würde man sie fortjagen. Allerdings war das Bild eines hungrigen Kindes, das von Tür zur Tür stolperte und bettelte, in den Bodenstädten allgegenwärtig. Robin hatte schnell begriffen, dass diese Kinder nicht lange lebten, und sie wollte leben. Sie war keine Bettlerin, sie nahm sich einfach das, was sie brauchte. Lieber stehlen, als sterben war Robins innerer Antrieb, denn Nächstenliebe war in den Bodenstädten nicht zu erwarten. Jeder musste sich selbst versorgen und die ständigen magischen Katastrophen, mit denen die Menschen am Boden zu kämpfen hatten, nahmen den Ärmsten alles.

Die Armut und die Heimatlosigkeit hatte Robin jedoch selbst gewählt. Ihre Eltern hatten sie verkauft, aus welchen Gründen, wusste sie nicht. Genau das wollte sie die beiden gestern fragen. Da sie ein Haus besaßen und so teuren Schmuck, ging es ihnen offensichtlich nicht so ganz schlecht. Aber was sollte sie schon Neues darüber erfahren? Dass es um ihre Macht ging, wusste Robin, aber sie hätte gern die Beweggründe für den Verkauf von ihrer Eltern gehört. Was hatte sie dazu bewogen, diesen erbärmlichen Schritt zu gehen?

Und jetzt hatten sie es vermutlich zum wiederholten Mal getan. Vielleicht gab es zwischen ihrem eigenen Handel und dem des neuen Kindes noch weitere solche Transaktionen, von denen Robin nichts mitbekommen hatte. Dass die ärmeren Leute gelegentlich ihre Nachkömmlinge an wohlhabende, kinderlose Paare verkauften, war ganz gewöhnlich in Bodenstädten. Hatte Robins Kauf aber mit den Geldgebern zu tun, von denen Clamentin heute gesprochen hatte?

Sie kannte die Wahrheit, wollte es sich aber nicht eingestehen. Sie war als kleines Mädchen nicht zu einem reichen Paar gekommen, das keine Kinder bekommen konnte, sondern in eine Einrichtung, in der sie ihrem Ziehvater nicht einmal begegnet war. Den einzigen Kontakt hatte sie mit den Bediensteten und Ärzten gehabt, die sie aufforderten, bis zur Erschöpfung und Ohnmacht zu zaubern.

Es war grausam gewesen.

Aber sie hatte auch Frederik gehabt. Robin verspürte Sehnsucht nach dem jungen Mann, der ihr in so vielen Stunden ein Freund gewesen war. Dennoch wollte sie um keinen Preis zurück zu ihrem Ziehvater.

Aber war die Phönixakademie besser?

Der heutige Tag hatte Robin wieder einmal gezeigt, dass sie Menschenmassen nicht gewohnt war. Wenn sie in einer großen Stadt verweilte, dann nur, weil sie dort anonym blieb. Dass man sie mit Namen ansprach und anstarrte, fühlte sich falsch an.

Und gefährlich.

Sie stand auf und ging durch den leeren Raum zum anderen Fenster, das auf das Mint-Areal zeigte. Sie hatte den Raum gleich nach der zweiten Unterrichtsstunde gefunden. Sie wollte den Kindern nicht folgen und brauchte einen Ort nur für sich allein. Diesen fand sie im obersten Stockwerk des Unterrichtskomplexes.

Der Raum war früher ein Klassenzimmer gewesen, denn an einer Wand hing immer noch die Tafel. Die übrige Einrichtung fehlte. So ein Klassenraum förderte keine Konzentration, denn durch die vielen Fenster gab es genug Ablenkung. Vielleicht hatte man deswegen dieses Zimmer aufgegeben. Auch jetzt war einiges zu sehen. Die Areale glichen den Wohngebieten einer gewöhnlichen Stadt, nur dass die Phönixakademie gänzlich auf das Lernen ausgerichtet war.

Die Schüler genossen inzwischen den Schulschluss und nahmen das Areal mit ihren Freizeitaktivitäten ein. Das Rot der Uniformen wurde nach und nach durch bunte Alltagskleidung ersetzt.

Robin hätte sich auch lieber umgezogen, doch sie glaubte nicht, dass sie bis auf die Uniform etwas anderes bekommen würde. Vielleicht lag in ihrem Quartier noch etwas zum Anziehen, aber sie wusste nicht, wie sie ihr Zimmer finden sollte. Sie hatte mehrmals den Zettel mit der Zimmernummer herausgeholt und drehte auch den Schlüssel nachdenklich zwischen den Fingern, aber sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem sie nach dem Weg fragte.

Hier war es zudem so ruhig, dass sie beschloss, eine Weile zu bleiben – ja vielleicht sogar die ganze Nacht. Sie unterzog den Boden einer genaueren Betrachtung. Es hatte schon schlimmere Orte gegeben, an denen sie geschlafen hatte. Möglicherweise könnte sie zu einer späteren Stunde aus einem unverschlossenen Klassenzimmer einen Tisch oder einige Stühle hierher bringen.

Dieser Plan entspannte sie.

Robin schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an das Fensterglas. Bis morgen hatte sie nichts zu befürchten.

»Robin Bish, bitte melden Sie sich in Mr. Fammels Büro«, erklang eine angenehme Frauenstimme aus den Lautsprechern.

Überrascht öffnete Robin die Augen.

»Ich wiederhole, Robin Bish, bitte melden Sie sich im Büro von Mr. Fammel.«

Ich weiß nicht, wo das ist, dachte sie, kam jedoch bereits in Bewegung. Sie vermutete, dass Clamentin mit ihr über die schwarzen Phönixe reden wollte, wie er es ihr versprochen hatte.

Als sie in der Tür stand, fiel es ihr schwer, den nächsten Schritt zu gehen. Gleich würde sie auf andere Schüler treffen, die sie kannten und doch absolut nichts von ihr wussten.

Mehrmals atmete sie tief durch und betrat dann den Flur. Der Unterrichtskomplex war inzwischen verlassen, nur ein älterer Mann wischte in aller Ruhe den Boden. Er blickte nicht einmal auf, als Robin an ihm vorbeilief.

Sie blieb stehen und ging einen Schritt auf den Mann zu – er sah nicht aus, als würde er sie verurteilen.

»Können Sie mir sagen, wie ich das Büro von Mr. Fammel finde?«

Der Mann sah sie lächelnd an. »Im Lehrerbereich, Kindchen. Alle Lehrer sitzen dort.«

»Und wie finde ich diesen Bereich?«

»Bist du neu hier?«, fragte der Mann und stützte sich auf seinem Besenstiel ab.

»Heute ist mein erster Tag.«

Robin hoffte, nicht schon wieder ein Gespräch über schwarze Phönixmagie führen zu müssen.

»Kommst aus Kabarun, was? Eine hübsche Stadt.«

Robin lächelte verlegen.

»Du redest nicht gern über deine Heimat? Na, ich auch nicht. Der Lehrerbereich ist direkt neben dem Unterrichtskomplex, gleich links, wenn du hinausgehst. Wenn du leckeres Essen riechst, bist du am Speisesaal und demnach zu weit.«

»Danke«, sagte Robin und lief den Flur entlang, wobei sie einen vorsichtigen Blick zurückwarf. Der Mann hatte seine Tätigkeit wieder aufgenommen. Es gab wohl doch noch Leute, die nichts von ihrer Aufnahme mitbekommen hatten, und das ließ sie sogar lächeln.

Doch die Freude erstarb, sobald sie die Eingangstür durchquerte und den Lehrerbereich sah. Davor hatte sich eine Schülerschar versammelt.

Robin straffte ihre Haltung.

Sie tippte zwei Schülerinnen auf die Schultern. »Lasst mich durch«, sagte sie mit fester Stimme.

Köpfe fuhren zu ihr herum. Eine bedächtige Stille entstand, bis plötzlich mehrere Schüler weinend wegrannten und andere vor Robin zurückwichen.

Egal, was Robin erwartet hatte, das hier gehörte nicht dazu. Sie zwang sich, ihre Haltung zu bewahren, und nutzte die entstandene Schneise dazu, den Eingang des Lehrerbereiches zu erreichen.

»Das ist sie«, flüsterten die Schüler.

»Hast du schon die Petition unterzeichnet?«

»Ja. Du auch?«

Robin sah sich nicht nach den einzelnen Personen um, aber sie spitzte die Ohren. Worüber sprachen sie?

»Sind Sie Robin Bish?«, wollte eine Frau am Eingang wissen.

Sie trug eine Brille mit dickem Gestell und ihr Haar war zu einem strengen Dutt gesteckt.

»Ja, ich bin Robin Bish.«

»Ich bin Karen, die Assistentin von Mr. Fammel. Bitte kommen Sie mit, ich bringe Sie in sein Büro.«


Clamentin

»Die Phönixakademie bietet nun einen Zufluchtsort für eine Verbrecherin. Und nicht nur irgendeine Gaunerin, die ein paar hübsche Klunker gestohlen hat. Nein. Robin Bish ist ein schwarzer Phönix und die Mörderin ihrer Eltern. Ihrer eigenen Eltern!«, trällerte die Stimme des kleinen Hologramms von Kathy Silberstein aus Clamentins Funkenspiegel, der auf dem Schreibtisch lag.

Dieses Miststück lässt auch keine Sensation aus, dachte er.

Er schaute das Mädchen nicht an, sondern lief in seinem Büro auf und ab. Clamentin spielte den neuesten Funken von ‚Kathy informiert‘ in Dauerschleife ab und überlegte, auf welchem Wege er das lästige Biest daran hindern könnte, je wieder in der Öffentlichkeit aufzutreten. Dieses Mal, so war er sich sicher, würde er sie drankriegen, denn schließlich verbreitete sie offensichtliche Lügen.

»Eine Todesfee ist nichts im Vergleich zu Robin Bish«, zwitscherte Kathy weiter.

»Halt endlich deine Klappe!«, zischte Clamentin, knüllte ein Schmierblatt zu einer Papierkugel und warf diese durch das Hologramm.

Es klopfte an der Tür.

»Herein!«, sagte er mit einer nachdenklichen Stimme, ohne den Blick von dem regenbogenhaarigen, flackernden Mädchen zu lösen.

»Mr. Fammel, denken Sie an Ihr Treffen mit den Beratern des Akademieleiters? Der Termin ist bereits in einer halben Stunde«, sagte seine Assistentin.

»Ja«, antwortete er.

»Übrigens, Robin Bish ist jetzt da. Soll ich sie hereinbringen?«

Clamentin sah Karen nicht an, aber er machte eine Handbewegung, damit sie das Mädchen in sein Büro ließ.

»Mr. Fammel empfängt Sie jetzt. Gehen Sie ruhig rein, Schätzchen.«

Er hörte, wie Robin hereinkam und seine Assistentin Karen die Tür hinter sich schloss.

»Durch ein persönliches Interview mit dem Mädchen habe ich leider erleben müssen, wie aggressiv sie ist ...«

»Was ist das?«, fragte Robin.

Clamentin sah sie über seine Schulter hinweg an und winkte sie zu sich.

»Laut Kathys Beitrag kennt ihr euch bereits. Dir sagt doch der Name Kathy Silberstein etwas?«

Robin kam an seine Seite und blickte auf die kleine Hologramm-Schülersprecherin.

»Dennoch appelliere ich an unsere Akademieleitung, dass sie die Gefahr, die von Robin Bish ausgeht, ernst nimmt und diese bedrohliche Person schleunigst loswird.«

»Sie sagte, sie würde mir helfen, an der Akademie zu bleiben, indem sie anderen berichtet, dass ich nicht tödlich sei«, sagte Robin. Ihre Stimme klang enttäuscht.

»Es ist meine Schuld. Ich habe dich einfach den Schülern ausgeliefert. Ich hätte bedenken müssen, wie grausam sie sein können, wenn sie sich bedroht fühlen. Auch wenn es nur um ihre Ehre geht. Setz dich bitte, du solltest den gesamten Funken ansehen.«

Clamentin nahm den Funkenspiegel, startete Kathys Beitrag erneut und überließ Robin seinen Stuhl, während er sich selbst an das Fensterbrett setzte.

Er beobachtete Robin dabei, wie sie mit entsetztem Gesichtsausdruck den giftigen Worten der Schülersprecherin lauschte.

Sobald Kathy begann, über ihr Haar zu quasseln, klappte Clamentin den Spiegel fest zu und erstickte das nervige Hologramm.

»Deswegen waren alle so schockiert, mich zu sehen«, sagte Robin nach einer Weile.

»Die Schaulustigen stehen noch immer vor der Tür. Wenn du willst, kann ich dich nach dem Gespräch bis zu deinem Quartier begleiten. Ich glaube, du weißt sowieso nicht, wo das ist.«

Die Miene der Schülerin war voller Sorge und Zweifel. »Muss ich dort schlafen?«, fragte sie leise.

»Irgendwo solltest du schlafen.«

»Ich finde schon etwas.«

»Robin, worüber reden wir? Dir wurde ein Quartier zugeteilt, du wohnst dort allein und wirst es mögen. Ich kann mir nicht vorstellen, wo du sonst schlafen willst.«

»Ich finde schon etwas«, wiederholte sie und klang dabei drängender.

Clamentin machte eine wegwerfende Bewegung. »Das besprechen wir später. Was mir Sorgen bereitet, ist Kathy Silbersteins Funke. Sie hat viel Einfluss auf die Schüler und hat etwas ausgelöst, was wir ernstnehmen müssen. Ich glaube zwar nicht, dass die Akademieleitung die dumme Petition zulassen wird, doch sollte die Angst so stark in die Köpfe der Schüler eindringen, dass sie reihenweise die Phönixakademie verlassen, schädigt das den Ruf der Institution. Die da oben in ihrem White-Areal sind dann nicht mehr so entspannt.«

»Wieso sollte jemand freiwillig die Akademie verlassen? Hier gibt es alles: ein Dach über dem Kopf, Nahrung ...« Robin legte ihre Hände auf Clamentins Funkenspiegel und betrachtete ihn eingehend, »... und Schutz.«

»Und den irrsinnigen Glauben, ein skrupelloser, schwarzer Phönix könnte sie töten.«

Robin hob den Kopf.

»Ich –«

»Du hast deine Eltern nicht getötet, ich weiß. Das wissen nur die anderen nicht.«

Draußen vor dem Büro ertönte ein Streitgespräch und bald darauf schwang die Tür auf. Ein wütend blickender Feuerwehrmann in verrußter Dienstuniform polterte hinein. Seine Hand umklammerte Kathy Silbersteins Oberarm.

»Mr. Fammel ist gerade im Gespräch!«, versuchte Karen dazwischenzugehen. »Sie dürfen ihn nicht stören!«

»Das geht in Ordnung«, sagte Clamentin. »Kommt herein. Lion, hast du etwa den Dienst verlassen?«

»Ich habe Bescheid gegeben«, sagte Lion und stieß Kathy grob beiseite.

Die Schülerin rieb sich den Arm und klopfte den Ruß von ihrer schicken, silbernen Uniform. »Danke, jetzt muss ich mein Jackett in die Reinigung geben.«

»Der klitzekleine Fleck fällt nicht auf, bei deinem frischgefärbten Haar«, blaffte der große Junge sie an. Er ging auf sie zu und sah ihr von oben herablassend in die Augen. Dann nahm er die Schülerin in eine feste Umarmung.

Während sie panisch quietschte, rieb Lion seine schmutzige Kleidung an ihrer sauberen.

»Das ist so kindisch!«, rief sie.

»So wie dein Funke!«

»Es reicht! Lion, lass sie los«, sagte Clamentin. Er zog am Arm des Schülers, wobei er fast vergnügt zusah, wie Kathy verzweifelt an ihrer Kleidung klopfte und versuchte, zu retten, was so nicht mehr zu retten war.

»Was ist nur in dich gefahren, Leo?«, fragte sie mit ihrer schrillen Stimme.

»Ich heiße Lion und ich könnte dir dieselbe Frage stellen. Du warst mal echt cool und jetzt bist du einfach nur sagenhaft dämlich!«

»Entschuldigung, aber du hast dich auch nicht gerade in einen Gentleman verwandelt. Wir waren Kinder, hör auf, auf mir herumzuhacken, nur weil du es nicht erträgst, dass wir nicht mehr befreundet sind!«

Lion machte wieder einen Schritt auf die Schülerin zu und sah sie zornig an. Sie wich vor ihm zurück und schon schob Clamentin sich zwischen die beiden.

»Lion, du setzt dich dorthin, Kathy, du hierhin – weit genug voneinander entfernt.«

Lion brauchte eine Weile. Er nahm den ihm zugewiesenen Stuhl und setzte sich direkt neben Robin.

»Geht es dir gut?«, fragte er. »Als ich hörte, dass man dich ausgerufen hat, habe ich mir das bunte Huhn gleich geschnappt, damit sie sich bei dir entschuldigt.«

Robin flüsterte Lion etwas zu, was Clamentin nicht hörte.

»Entschuldigen? Ich würde es vorziehen, jetzt zu gehen, ich habe Wichtiges zu tun«, sagte Kathy und blieb mit verschränkten Armen stehen.

»Die Aufgaben rennen dir nicht weg. Hinsetzen! Du hast Mist gebaut und ich hatte sowieso noch vor, mit dir über diese Sache zu reden«, sagte Clamentin bestimmt, rückte einen Stuhl hinter Kathy und drückte sie auf die Sitzfläche.

»Ja, weil du mit jeder Schülerin persönlich sprechen willst, du Perverser!«

»Du kannst nur beleidigen!«, sagte Lion und stand auf.

»Ruhe! Setz dich wieder hin, Lion!«, rief Clamentin. »Jetzt rede ich.«

»Ich will, dass sie sich für ihr Verhalten bei Robin entschuldigt«, sagte Lion, ohne die Stimme zu senken.

»Vergiss es! Ich entschuldige mich nicht für etwas, was seine Berechtigung hat.«

»Was das angeht, das klären wir gleich noch«, zischte Clamentin das Mädchen an. »Ich sagte doch, du hast Mist gebaut. Und wenn du clever bist, schweigst du jetzt lieber. Lion, du bitte auch.«

Beide Schüler ließen sich wütend in ihre Stühle fallen und sahen sich weiterhin hitzig an.

»Es wird immer schwieriger, euch unter Kontrolle zu bringen. Deswegen unterrichte ich lieber jüngere Klassen, sie bewundern einen wenigstens noch.«

Clamentin hob warnend seine Hand in Kathys Richtung, denn sie hatte gerade Luft geholt, um etwas zu sagen.

Sie presste unzufrieden ihre Lippen wieder zusammen und legte ihre Beine übereinander, wobei sie nervös mit dem oberen Fuß wippte.

»Du solltest die Petition löschen, Kathy«, begann Clamentin und lehnte sich an die Tür, denn mehr Stühle hatte er nicht.

»Niemals.«

»Dann werde ich sie sperren lassen.« Er öffnete die Tür. »Karen? Sei so lieb und reich eine Beschwerde gegen Kathys heute veröffentlichte Petition ein, sie basiert auf persönlichen Behauptungen und Lügen. Ich will, dass die Unterschriftensammlung gestoppt wird. Das sollte ohne Probleme genehmigt werden.«

»Wird gemacht, Boss!«, rief seine Assistentin aus dem Vorraum.

»Das liegt nicht in deiner Macht«, sagte Kathy. »Das wirft uns in der Demokratie um Jahrtausende zurück.«

»Du irrst dich. Ich kann es machen und wie du gehört hast, habe ich es bereits veranlasst. Robin wird nur dann der Schule verwiesen, wenn sie eine tatsächliche Bedrohung darstellt. Dem ist aber nicht so. Im Gegenteil: Sie ist eine Gefahr für jeden außerhalb der Akademie, denn sie hat ihre Kräfte noch nicht unter Kontrolle und ist somit ein Schützling dieser Einrichtung. Vielleicht hättest du besser recherchieren sollen, bevor du Angst und Unwahrheiten verbreitet hast. Robins Eltern sind wohlauf und es steht noch nicht einmal fest, dass sie das Feuer gelegt hatte.«

»Natürlich«, sagte Kathy schnippisch. »Dann war wohl ein anderer schwarzer Phönix rein zufällig in der Nähe und hat das Haus ihrer Eltern angezündet.«

»Aber so war es!«, sagte Robin.

Alle sahen zu ihr.

»Wer soll dir das abkaufen?«, fragte Kathy.

»Ich zum Beispiel«, sagte Clamentin.

»Bei Robins langen Beinen glaube ich das gerne. Gegen dich sollte ich auch eine Petition aufsetzen. Das wollte ich schon die ganze Zeit machen, aber jetzt habe ich einen guten Grund dafür.«

Clamentin lächelte. »Ach, Kathy. Von einer Schülersprecherin erwarte ich eine ganze Menge mehr, als was du lieferst. Du magst beliebt sein, aber das reicht in deiner Position nicht aus.« Er öffnete erneut die Tür. »Karen, Schätzchen, tust du mir bitte noch einen Gefallen.«

»Liebend gern!«, rief die Assistentin.

»Veranlass in meinem Namen doch bitte die Sperrung von ‚Kathy informiert‘.«

Kathy sprang auf.

»Das ist gegen die Pressefreiheit!«

»Die Freiheit hast du dir selbst verspielt, als du behauptet hast, eine Schülerin hätte ihre Eltern ermordet. Das ist keine kleine Sache. Setz dich wieder!«

Er schloss die Tür, doch er nahm nicht an, dass Kathy seiner Anweisung folgen würde, schließlich nahm er ihr gerade ihre öffentliche Existenz. Wenn sie ihre Funken nicht mehr veröffentlichen durfte, würden die anderen sie schnell vergessen. Es gab viele Schülersprecher, doch nur Kathy hatte einen Status der Berühmtheit erlangt. Bis jetzt.

»Du liebst es, den Ruf anderer zu zerstören, damit du in deren Trümmern glänzen kannst. Doch Kathy, dieses Mal bist du zu weit gegangen. Mordanschuldigungen hätte ich selbst dir nicht zugetraut.«

»Das ist eine Anmaßung!«, erhob Kathy ihre Stimme. »Und Amtsmissbrauch!«

»Und was du tust, ist kein Amtsmissbrauch?«, mischte sich Lion ein. »Ich finde die Sperrung gut. Wenn du deine Funken veröffentlichen willst, kannst du zu den öden Jungs vom Akademie-Spiegel gehen und über die Änderungen im Stundenplan berichten.«

»Ich sehe schon, der schwarze Phönix hat bereits einen Fanclub«, sagte Kathy.

Robins Stuhl quietschte auf dem Boden, als sie sich langsam erhob und hinter dem Bürotisch hervortrat. »Ich weiß nicht, was in deinem Leben schief gelaufen ist«, sagte sie mit ruhiger, aber klarer Stimme. »Jeder hat seine Lasten der Vergangenheit zu tragen, deswegen verzeihe ich dir, dass du mich ausgenutzt und diese Lügen über mich verbreitet hast. Und glaube mir, das fällt mir schwer.«

Clamentin beobachtete die beiden Mädchen und machte bereits einen Schritt auf sie zu, um bei Gelegenheit einschreiten zu können. Er fand Robins Haltung weise, verstand sie aber gleichzeitig nicht, denn sie sah so aus, als würde sie am liebsten an Kathys Gurgel gehen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und hob sie an ihre Lippen, während ihre Augenlider zufielen. Der Atem auf ihren Hände erzeugte Wölkchen, die Kathy und Clamentin von dem Mädchen zurückweichen ließen.

»Was tust du?«, fragte die Schülersprecherin erschrocken und trat weitere Schritte nach hinten, wobei sie ihren Stuhl grob beiseiteschob. »Die Magieregler wirken bei dir nicht! Clam, tu doch etwas!«

»Ich, äh ...«, sagte er nur.

»Das ist doch der Beweis, dass sie gefährlich ist! Ich werde gegen die Sperrung angehen! So eine Person darf hier nicht sein. Das ist deine Schuld, Leo. Wie geistesgestört muss man im Kopf sein, um so ein dunkles Wesen herzuschleppen?«

Robin öffnete plötzlich ihre Augen wieder und fasste so schnell nach Kathys Handgelenk, dass Clamentin nicht rechtzeitig reagieren konnte.

Der Körper der Schülersprecherin bebte heftig und sie rollte ihre Augen nach hinten, so als würde sie gleich das Bewusstsein verlieren. Clamentin stürzte auf sie zu und fing sie auf, als sie drohte, mit den Knien auf den Boden aufzuschlagen. Gleichzeitig zog er ihr Handgelenk aus Robins Griff.

Daraufhin kam Kathy zu sich und schob Clamentin angewidert von sich. Mit großen Augen sah sie Robin an und lief rückwärts zur Bürotür. »Ich verspreche dir, ich werde dich aus der Akademie jagen«, flüsterte sie und verließ den Raum mit einer krachenden Tür.

»Das war ...«, Clamentin fand zunächst keine Worte und hustete mehrmals, bevor er zwischen Robin und Lion hin- und hersah. »Das war nicht nötig, Robin. Jetzt wird sie das Feuer gegen dich stärker auflodern lassen.«

Er ging auf sie zu, um sie zu beruhigen.

»Fass mich nicht an!«, hauchte sie ängstlich und umschloss ihren Oberkörper mit ihren Armen. »Ich wollte das nicht. Es tut mir leid!«

»Es ist kein Unglück passiert, Robin.«

Die Anstrengung, ihre Kräfte wieder unter Kontrolle zu bekommen, war Robin anzusehen. Hatte Kathy womöglich doch recht mit der Annahme, der Magieregler würde nicht funktionieren? Oder sogar damit, dass Robin die Tabletten verweigerte?

Er warf Lion einen nachdenklichen Blick zu und ihm kam eine Idee.

»Soll ich gehen?«, fragte der Junge.

»Nein, du bleibst.«

Er trat an Robin heran und berührte ihre eiskalten Hände.

»Durch die Untersuchung von heute Morgen bin ich automatisch dein Vertrauenslehrer geworden, deswegen muss ich das jetzt fragen: Hast du die Magieregler-Tabletten zu dir genommen?«

»Ja«, sagte das Mädchen, ohne zu zögern. »Sonst hätte ich Kathy vereist.«

Die Klarheit in Robins Stimme jagte selbst Clamentin ein Frösteln über den Rücken.

»Wir müssen dringend etwas für deine Kontrolle machen, sonst werde ich nichts gegen ihre Petition ausrichten können. Am besten, du hast Hilfe.« Er sah wieder zu Lion. Wenn man Robin überwachen würde, hätte man auch die Gewissheit, dass sie ihre Tabletten nahm. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Lion. Du bist mein stärkster Schüler und ich weiß, du bist ihr gewachsen.«

»Ich glaube nicht, dass ich Robin magische Kontrolle beibringen kann, ich bin kein Lehrer«, sagte der Junge mit dem Ruß im Gesicht.

»Davon würde ich dir auch dringend abraten. Das wäre keine Nachhilfestunde wie bei einem jüngeren Mitschüler. Da du Robin in die Akademie gebracht hast ...«

»Aves wollte, dass wir sie mitnehmen«, warf Lion ein.

»... bist du auch eine Bezugsperson für sie. Ich schlage dich nun hiermit als einen Flügelmann-Kandidaten für Robin vor.«

»Mr. Fammel, ich ...«

»Flügelmann zu sein, gehört zu der begehrten außerordentlichen Leistung, für die es eine hohe Punktzahl gibt. Damit hättest du eine sichere Prüfungszulassung. Du müsstest an keinen Aufgaben außerhalb der Akademie mehr teilnehmen und wärst für Robins Integration in das Schulleben zuständig.«

»Ich ...«, begann Lion erneut, doch Clamentin gab dem Jungen keine Zeit, sich herauszureden.

»Als Robins Vertrauenslehrer würde ich ja gern diese Aufgabe selbst übernehmen, aber das ist nicht üblich, denn die oberste Regel in der Integration von neuen Magiern lautet: Erst die Schüler, dann die Lehrer fragen. Damit fördern wir die Kommunikation zwischen Gleichgesinnten. Also was sagst du? Übernimmst du den Posten?«

Lion sah zu Robin, die ihn ebenfalls beobachtete, jedoch nichts sagte.

»Ich mache es«, sagte Lion und die Anspannung fiel von Clamentin ab. Jetzt musste er keinen weiteren Anwärter für diese Aufgabe suchen. »Aber nur wenn Robin es auch will«, fügte Lion noch hinzu und Clamentin spannte seine Schultern an.

Ein Mädchen, das darüber nachdachte, irgendwo anders zu schlafen, statt in ihrem weichen Bett zu liegen, hatte sicherlich keine Lust auf einen Flügelmann, der sie andauernd überwachte.

Robin musterte Lion lange und Clamentin sah, wie sich seine Idee bereits in Luft auflöste.

Doch das Mädchen nickte schließlich. »Einverstanden.«


Phönixakademie – Episode 3: Die Schatten der Feinde


Robin

Es klopfte an Robins Quartiertür und sie fuhr erschrocken herum. Sofort kam ihr der Gedanke, dass man sie in ihrem Versteck entdeckt hatte, und Frederik würde vor der Tür auf sie warten. Hitze stieg in ihr hoch und sie rannte zu ihrem kleinen Fenster, das sie bereits öffnete, um eventuell fliehen zu können. Sie hielt die Fensterklinke in der Hand, während sie schnellatmend zur Tür sah. Sollte sie fragen, wer anklopfte oder so tun, als wäre der Raum leer.

Nochmals klopfte es und ihr Herzschlag wurde schneller.

»Robin, bist du da?«, fragte Lions Stimme und sie atmete erleichtert auf.

»Ja«, sagte sie leise.

»Robin?«, rief Lion wieder durch die verschlossene Tür.

»Ja, einen Moment bitte!«, sagte sie mit erhobener Stimme und schloss das Fenster, wobei sie für einen kurzen Augenblick wirklich in Betracht zog, einfach hinauszuklettern. Es fiel ihr immer noch schwer, sich an die Akademie zu gewöhnen oder an ihr neues Zimmer, das sie seit gestern Abend bezogen hatte. Sie hatte natürlich kein Auge zugetan und den schlichten Raum auf Fallen und Schwachstellen untersucht.

Als sie Lion die Tür öffnete, lehnte er locker am Türrahmen an und die Nähe seines Gesichts ließ Robin zurückweichen.

Er kommentierte ihre Reaktion mit einem Grinsen und wies mit seiner Hand in den Flur. »Komm schon, Eisvogel, ich bringe dich in das White-Areal. Eine Anweisung des Akademieleiters.«

»Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte sie und schloss zum allerersten Mal einen Raum ab, der ihr allein gehörte. Das war ein ungewöhnliches Gefühl, das sie aber innerlich zum Lächeln brachte. Das war ihr Quartier!

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich will die Akademieleitung dich endlich persönlich kennenlernen.« Lion führte Robin ein paar Meter den Flur des Wohntraktes entlang, bis er sie am Oberarm berührte und sie zu sich herumdrehte. »Warte, ich habe etwas vergessen.«

Er holte aus seiner Tasche ein metallenes Röhrchen, dessen Kappe er abschraubte und eine Nadel zum Vorschein brachte. »Das ist der Magieregler. Clamentin hat gestern mit deinem zuständigen Arzt gesprochen und du bekommst eine neue Dosierung. Sie ist nicht stärker als die der Tabletten, aber sie soll sich besser verteilen. Frage mich nicht nach Details, ich bin kein Mediziner, ich spiele lieber mit dem Feuer.«

Robin sah die Nadel an, dann zog sie ihr rotes Jackett aus und hob den kurzen Ärmel ihrer Bluse hoch, um den Oberarm freizulegen.

»Kannst du dir vorstellen, was für ein mieses Gefühl es ist, zu wissen, dass man von Geburt an, jemanden mit der bloßen Anwesenheit zu töten vermag? Und noch schlimmer ist die Tatsache, dass man mich immer als einen gefährlichen Sonderling abstempelt.«

Lion strich sanft mit seinen Fingern über Robins Haut und sie spürte, wie die Stelle kurz heiß wurde, aber sofort wieder abkühlte. »Das ist nur zum Desinfizieren«, sagte er und setzte dann die Nadel an. Bevor er zustach, sah er in Robins Augen, dann nickte er. »Das ist sicher kein schönes Gefühl.«

Seine Nähe war so angenehm, dass Robin unweigerlich an den Luftrollerflug zur Phönixakademie dachte und sofort rot wurde. Sie senkte ihren Blick.

»Keine Angst, es tut nicht weh«, sagte Lion, der ihre Reaktion falsch gedeutet haben musste.

Aber er hatte recht: Robin spürte die Nadel fast kaum und schon schraubte Lion das Röhrchen mit dem Magieregler zu. Er brannte die Einstichstelle auf Robins Oberarm mit seinem Feuer an und klopfte aufmunternd darauf. »Wenn ich dir jeden Morgen so nah kommen darf, weiß ich nicht, ob ich es schaffe, mich zu beherrschen.«

»Das ist nicht angemessen«, sagte Robin ruhig und zog ihr Jackett wieder an.

»Dann wären wir quitt. Deine Hände auf meiner Brust haben mich auch etwas durcheinandergebracht, kleiner Eisvogel.«

Robin wurde noch röter und sprach durch zusammengebissene Zähne. »Entschuldige. Es wäre großartig, wenn du dich nicht darüber lustig machen würdest, mir ist das schon peinlich genug.«

»Peinlich?«, fragte er lachend und steckte das Metallröhrchen in seine Tasche. »Ich finde es wiederholungswürdig.«

Robin warf ihren Kopf genervt in den Nacken. »Bringe mich bitte einfach nur zum Akademieleiter und erwähne die Sache nicht mehr.«

»Aber dann macht es nicht so einen Spaß.«

»Ist die Aufgabe eines Flügelmanns nicht das Erleichtern meines Aufenthaltes an der Phönixakademie?«

»Ganz und gar nicht! Ich bin dein Helfer, nicht dein Butler.«

»Dann hilf mir. Wo muss ich hin?«

»Hier entlang!«

Lion bot Robin seinen Arm zum Einhaken an, doch sie schüttelte ablehnend den Kopf.


Annie

»Du hast ihn ernsthaft nicht beim Frühstück gesehen?«, fragte Annie ihre Mitschülerin Berry, die es schaffte, noch direkt vor der bevorstehenden Aufgabe, sich in ein Buch zu vertiefen.

»Ja«, antwortete sie knapp und blätterte eine Seite um.

»Wirklich sicher?«

»Ja doch!«

»Und wenn du dich irrst?«

»Annie! Wenn du deinen Cousin noch besser unter Kontrolle haben willst, kaufe ihm einen Funkenspiegel oder geh wenigstens selbst zum Frühstück! Würde deinen Hüften nicht schaden.«

»Nein, ich esse morgens nie.«

»Wie auch immer. Er hat heute im Speisesaal gefehlt. Mach dir keine Sorgen, er weiß von unserer Aufgabe und kommt sicherlich gleich.«

Berry verschwand hinter ihrem Wälzer, doch Annies Aufregung war noch immer zu groß, als dass sie ihre Freundin in Ruhe lassen konnte. Sie seufzte schwer, um Berry das Zeichen zu geben, dass sie reden wollte. Ihre Mitschülerin schien sie aber zu ignorieren.

Nervös lief Annie im Eingang des Lehrerbereiches auf und ab. Sie wickelte ihre bunte Regenbogensträhne um den Zeigefinger. Auch sie hatte Kathys letzten Funken gesehen und fand die Sache mit Robin schrecklich. Annie fühlte sich darin bestätigt, dass Lions Interesse dem falschen Mädchen galt.

Annie konnte es nicht nachvollziehen, warum ihr Cousin sie so angegangen war. Der Streit hatte sie dazu gebracht, Kathys Haarfärbetipps aus Frust selbst auszuprobieren, um sich abzulenken. Leider war der Feenstaub nach der Ausstrahlung von ‚Kathy informiert‘ in allen Akademie-Shops leergekauft. Annie hatte nur eine kleine Prise bekommen, die für eine dünne Haarsträhne ausgereicht hatte.

Sie seufzte erneut, dieses Mal lauter, und bekam endlich Berrys Aufmerksamkeit.

»Was?«

»Du und er seid doch beste Freunde oder so«, begann Annie.

»Ja. Oder so.«

Berrys Stimme klang mehrere Töne tiefer als sonst, das passierte oft, wenn Lion erwähnt wurde, doch Annie wollte jetzt nicht auf die Probleme ihrer Freundin eingehen.

»Was, wenn Lion beschlossen hat, die Aufgabe zu schmeißen? Ich befürchte, ich war gestern etwas fies zu ihm, das hasst er.«

Mit einem verächtlichen Schnauben klappte Berry ihr Buch zu und stopfte es umständlich in ihre pralle Tasche.

»Beruhige dich! Aves ist auch noch nicht da. Außerdem kannst du Lion irgendwann vorwerfen, dass er zu spät gekommen ist, und das, nachdem er dir gestern die Moralpredigt gehalten hat, dass du dich auf deine Gruppe fokussieren sollst.«

»Berry, bist du sauer auf mich?«

»Nein.«

»Du klingst aber so.«

»Nein, Annie. Ich wollte mich nur etwas entspannen, aber du plapperst pausenlos.«

»Entschuldige, ich mache mir einfach nur Sorgen. Warum nimmst du so viele Bücher mit zur Aufgabe? Glaubst du, du langweilst dich?«, fragte Annie.

»Ich ... Ähm. Nein, natürlich nicht.« Berry besah sich ihre Tasche. Lange Zeit beobachtete Annie das Mädchen nur dabei, wie es auf seiner Lippe herumkaute. Dann begann Berry ihre Lektüre rauszuholen. »Ich wollte sie selbstverständlich hier zur Aufbewahrung dalassen.« Schnell verschwand sie im ersten Stockwerk. Annie vermutete, dass Berry die Bücher an irgendeinen Lehrer abgab.

Jetzt stand Annie allein im Eingangsbereich und sie bekam das ungute Gefühl, dass sie heute ihre Aufgabe ohne Unterstützung erledigen musste.

»Das schaffe ich nicht«, flüsterte sie sich zu und baute in ihrem Kopf bereits ein Gedankenkonstrukt, nach dem wirklich alles schief gehen würde. Sie legte sich die Finger auf die Schläfen und lenkte ihre Gedanken in eine positive Richtung, denn Negativität war nicht ihre Stärke.

Sie schaffte es, zu lächeln.

Alles wird gut, redete sie sich ein.

»Wen haben wir denn da?«, säuselte eine Mädchenstimme an der Eingangstür.

Vier Schüler aus Annies Klasse traten ein, ein Junge und drei Mädchen.

»Ist das nicht Annie, vom A-A-Team?«, fragte das Mädchen, das zuvor gesprochen hatte. »So ganz allein?«

»Sarah«, sagte Annie. Sie hoffte, Berry würde sich beeilen.

Sarah war ebenso wie Annie, ein blondes Mädchen und hatte eine frauliche Figur. Ihre Kurven wusste sie auch einzusetzen: Auch wenn sie ihre Schuluniform trug, war ihre Bluse ein paar Knöpfe zu tief geöffnet, sie trug eine Kette, die ihr tief in das Dekolleté fiel und die Blicke in ihren Ausschnitt lockte.

Die Schülerin grinste und kam mit geschmeidigen Schritten auf Annie zu, wobei sie deren bunte Haarsträhne mit spitzen Fingern anfasste. »Da ist jemand Kathys Fanclub beigetreten, niedlich«, sagte sie mit einem herablassenden Ton. »Wo ist denn dein Freund?«

Annie lächelte sie an, antwortete ihr aber nicht.

»Ja, wo ist der Rest deiner Truppe?«, sagte Dunken, der einzige Junge der Gruppe. »Gleich müsste Mr. Corol mit den Aufgaben kommen. Ihr wollt doch nicht, dass wir schneller fertig sind.«

»Das ist kein Wettbewerb«, sagte Aves, der ebenfalls in den Eingangsbereich kam und zu Annie lief, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben.

Das war genau das, was Annie momentan gebraucht hatte, um Sarah eine reinzuwürgen.

Aves lächelte Annie an und nahm neugierig ihre bunte Strähne zwischen seine Finger. »Sieht süß aus!«

»Dankeschön. Hast du Lion gesehen?«

»Ist er noch nicht hier?«

Annie seufzte. »Ich dachte, ihr seid beste Freunde.«

»Richtig. Beste Freunde, kein Liebespaar. Er wird schon noch auftauchen. Wo ist Berry?«

»Sie ist –«, begann Annie, doch Sarah kam etwas näher an Aves heran und betrachtete das brennende Phönixsymbol auf seiner Brust, so als hätte sie so etwas noch nie gesehen.

»Der Zauber schwächelt, Aves«, sagte sie und tippte mit ihrem Finger auf die winzige Flamme, die daraufhin wieder mit voller Energie aufloderte. »Schon besser«, sagte das Mädchen lächelnd.

»Sehr aufmerksam von dir, Sarah.«

»So bin ich. Aufmerksam, intelligent und noch zu haben.«

Aves nickte nur höflich und genau das bewunderte Annie an ihm: Er blieb immer galant, ging aber nie auf die direkten Annäherungsversuche der Schülerinnen ein. Doch heute war Annie zu angespannt, als dass sie bei Sarahs Anwesenheit und Dreistigkeit locker bleiben konnte. Sie schob sich zwischen Aves und das Mädchen und bedachte es mit einem warnenden Blick. Doch Sarah lachte nur leise und ging wieder zu ihrer Gruppe.

»Wie kindisch«, hörte Annie sie sagen. »Aves und Annie, das glorreiche A-A-Team.«

Die Mädchen johlten auf, was Annie innerlich zum Kochen brachte.

»Wieso lässt du das immer zu?«, fragte sie ihren Freund. »Ich habe keine Lust mehr auf das Gefühl, jeden Tag um dich kämpfen zu müssen. Du bist ein Frauenmagnet. Das ist anstrengend, Aves.«

»Ich würde nichts tun, was dir wehtun könnte, Annie. Das weißt du hoffentlich.«

»Ja«, murmelte Annie und warf einen kritischen Blick über ihre Schulter.

Sie sah, wie die Mitschülerinnen übertrieben mit ihrem Haar spielten. »Sie hat keine eigene Persönlichkeit und macht alles nach. Jetzt sieht sie aus wie Kathy für Anfänger«, sagte eine der Schülerinnen und die anderen lachten ungeniert.

Annie wollte schon den Grund für ihre Verschönerung durch den Raum rufen, aber bei solchen Lästermäulern würde das wie eine Rechtfertigung klingen.

Bald kehrte Berry ohne ihrer Büchertasche zurück und brachte gleichzeitig auch noch Mr. Corol mit.

Er lächelte seine Schüler freundlich an. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Was für eine Frage, natürlich geht es allen gut, denn Sie dürfen heute eine Aufgabe im Krankenhaus der Himmelsstadt Kabarun erledigen. Das sind leichtverdiente Punkte. Man muss sich schon ganz blöd anstellen, um das noch zu vermasseln«, sagte er.

Annies Anspannung fiel augenblicklich, auch wenn sie ständig zur Tür sah, weil Lion noch immer fehlte.

»Wir hatten auf eine Bodenstadt gehofft, in der eine magische Katastrophe herrscht«, meldete sich Dunken und seine Gruppe unterstützte seinen dümmlichen Kommentar mit unerträglichem Gelächter. »Ein paar Flüche lösen wäre doch ein angemessener Auftrag.«

»Ja klar«, sagte Annie leise, sodass nur Aves sie hören konnte, »Jetzt, da sie die Aufgabe kennen, sind sie plötzlich großkotzig und mutig.«

»Nein, heute wird es leider etwas langweilig, aber Sie haben noch das zwölfte Jahr vor sich Mr. Fields.«

»Na von mir aus«, sagte Dunken gleichgültig.

»Auch wenn ich sagte, die Aufgabe sei ein Kinderspiel, nehmen Sie sie ernst, Mr. Fields. Ich habe das Krankenhaus von Kabarun ausgewählt, weil dort seit einer Woche schwere Fälle von Fluchrückständen behandelt werden müssen. Sie werden Patienten begegnen, die zwar in der Himmelsstadt arbeiten, aber in der Bodenstadt leben.«

»Da macht sich unsere stinkreiche Annie ihre zarten Hände an Bodenstädtern schmutzig«, sagte Sarah leise und Annie tat so, als hätte sie diese Beleidigung nicht mitbekommen.

»Sarah Brais und Aves Punlington, Sie beide sind die Gruppenführer, würden Sie für eine genauere Aufgabenbesprechung zu mir kommen? Wo ist Lion Gravis?«, fragte Mr. Corol, und da jeder daran gewöhnt war, dass er seine eigenen Fragen selbst beantwortete, reagierte keiner darauf. »Miss Anderson, wissen Sie, wo Ihr Cousin ist?«

Annie schüttelte nur mit dem Kopf.

»Na gut, wenn er nicht in zehn Minuten da ist, fällt er durch«, sagte Corol, kurz bevor er mit Sarah und Aves in einen anderen Raum hineinging.

Annie kramte panisch ihren Funkenspiegel heraus und stopfte ihn gleich wieder zurück in ihre Tasche. »Verdammt, Lion! Warum hast du keinen Funkenspiegel?«, schimpfte sie.

»Das sieht ihm gar nicht ähnlich«, sagte Berry und lief hinaus. Als sie wieder reinkam, war ihr Blick besorgt. »Ich sehe ihn nirgends. Hat er verschlafen?«

»Gut, dass meine Leute zuverlässig sind«, sagte Dunken.

»Wir brauchen deine verbale Unterstützung nicht, Dunken«, sagte Berry und sah auf die Uhr. »Komm schon, Lion, enttäusche uns nicht.«

Doch Lion kam nicht.

Mr. Corol gab der Gruppe weitere zehn Minuten Wartezeit, doch dann trug er Lion mit seinem Funkenspiegel null Punkte für die Aufgabe ein und schickte Annie, Aves und Berry ohne ihn los. Sarah und die anderen waren längst aufgebrochen und Annie wusste, dass das Mädchen ihr diese Schmach unter die Nase reiben würde.

»Dann los«, sagte Aves, der wieder seinen wichtigtuerischen Blick annahm und sowohl Annie wie auch Berry aus dem Lehrerbereich geleitete. »Wir haben einen engen Zeitplan und müssen die anderen unbedingt einholen. Wenn wir Glück haben, sind sie noch im Hangar. Annie, binde bitte dein Haar zusammen, das stört dich sonst beim Arbeiten und du brauchst heute jeden Punkt, also sei konzentriert.«

Annie sah ihren Freund gereizt an. Sie hasste es, wenn er in diese Rolle des Anführers wechselte und sie dann behandelte, als wäre sie eine beliebige Mitschülerin.

»Zu Befehl, Mr. Punlington«, sagte sie genervt und band im Laufen ihr Haar zu einem Zopf.

Aves hatte sich geirrt, was die andere Gruppe betraf: Sie war nicht mehr im Hangar, also machte er noch mehr Druck, um die verlorene Zeit aufzuholen. Doch sobald sie alle auf ihren Luftrollern in der Luft waren, erklang eine Durchsage aus dem Lautsprecher in Annies Helm.

»Guten Morgen, hier spricht der Akademieleiter Varus Gettson«, sagte eine tiefe, ruhige Stimme. »Der Einsatzort Ihrer Aufgabe hat sich geändert.«

Annie sah zu Aves, der wie auch Berry gespannt dem Mann lauschte. Noch nie hatte Annie direkten Kontakt mit dem Akademieleiter gehabt. Berry war die Einzige, weil sie bei ihm Privatunterricht hatte, aber sonst hielt der Mann sich von seinen Schülern weitestgehend fern.

»Fliegen Sie in die Bodenstadt Loro und helfen Sie im Krankenhaus aus. Sie sollen die Menschen behandeln, die sich den Arztbesuch nicht leisten können. Viel Erfolg Ihnen allen.«

Jetzt wurde Annie wieder nervös.

»Galt das uns?«, fragte sie die anderen.

»Ja. Mr. Corol hatte mich bereits vorgewarnt, dass es eine Überraschung in der Aufgabenstellung geben könnte«, sagte Aves und startete seinen Luftroller. »Allerdings habe ich nicht mit so etwas gerechnet. Es wäre besser, Lion hätte die Aufgabe nicht versäumt. In einer Bodenstadt hätte ich ihn gerne an unserer Seite.«

»Großartig. Kann es denn noch schlimmer kommen?«, flüsterte Annie und beschleunigte ihren Luftroller.


Robin

Unterwegs zum White-Areal fiel Robin auf, dass einige Mädchen eine ähnliche Haarfarbe hatten wie Kathy Silberstein. Der gestrige Funke hatte nicht nur Robins kaum vorhandenen Ruf ruiniert, sondern gleichzeitig auch die Individualität vieler Schülerinnen ausradiert. Überall, wo sie nun auch hinsah, grinste Kathy gehässig zurück.

»Was tut ein Flügelmann überhaupt?«, fragte Robin, als sie einem dieser Blicke auswich.

»Ich stehe dir in der Eingewöhnungsphase zur Verfügung. Du wirst durch mich die Akademie kennenlernen, ich organisiere deine Stundenpläne und die anstehenden Gespräche. Wenn ich Glück habe, darf ich sogar deinem Unterricht beiwohnen, darauf bin ich schon gespannt.«

Robin sah ihn skeptisch an. »Versäumst du dabei nicht selbst eigene Kurse?«

»Ich bekomme für die Zeit die Mitschriften direkt von den Lehrern. Außerdem gibt es für diese Aufgabe eine hohe Punktzahl, die mir die Teilnahme an der Abschlussprüfung garantiert.« Lions Miene verhärtete sich und er biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Verdammt, ich habe etwas Wichtiges vergessen.« Er fuhr mit den Händen durch sein Haar, wobei er es durcheinanderbrachte.

»Was denn?«

Lion antwortete nicht sofort, sondern lief gedankenverloren und schweigsam an Robins Seite. »Ich werde es später klären«, sagte er mehr zu sich selbst, dann sah er wieder zu Robin. »Wo waren wir? Ach ja. Flügelmänner oder Flügelfrauen gibt es übrigens nicht so oft, denn meistens haben die Bewohner der Akademie keine Schwierigkeiten, sich zu integrieren.«

»O ja, Lion, erzähl mir doch bitte mal: Wie ist es, kein Sonderfall zu sein?« Robin schaffte es sogar, dabei zu lächeln.

»Vermutlich ganz anders als du es gewohnt bist.«

»Dachte ich es mir.«

Ein wohliges Gefühl der Geborgenheit durchzuckte Robins Brust und das aktivierte in ihr die Alarmbereitschaft. Schon wurde sie wieder achtsamer. Ihre Schultern strafften sich, ihr Blick gewann an Konzentration und sie wurde wortkarg. Bis Lion sie in das White-Areal gebracht hatte, reagierte sie auf keine seiner Plaudereien.

Das White-Areal war so, wie man es sich vorstellte: Weiß und hell. Um dahin zu gelangen, beförderte ein Fahrstuhl Lion und Robin vier Stockwerke hoch. Die Größe glich etwa dem Mint-Areal, nur dass hier die Anzahl der Gebäudekomplexe geringer war. Auf den breiten Wegen begegneten Robin und Lion nur wenige Personen.

Die meisten benutzten auch nicht ihre Füße zur Fortbewegung, sondern kleine, weiße Luftroller, die schnell waren, aber nicht so rasant und halsbrecherisch flogen wie der, mit dem Robin zur Akademie gelangt war.

Robin hatte schon einige Male ein Krankenhaus besucht, in dem das kühle Licht alles kränklich aussehen ließ. Die Lichtverhältnisse im White-Areal waren dagegen angenehm und schmeichelten der Haut. Sie besah sich ihre Hände: Die Haut sah weich und zart aus wie die eines Kindes. »So einen Ort habe ich noch nie gesehen«, sagte sie und glaubte sogar, dass ihre Stimme in diesem Areal zart klang.

»Ich auch nicht«, sagte Lion, dessen Blick an den edlen Gebäuden hängenblieb.

»Gibt es denn hier nie Feuer, das du löschen musst?«

»Hier wird das Feuer von den eigenen Leuten unter Kontrolle gebracht, weil nicht so viele Leute Zutritt zu diesem Bereich der Akademie haben sollen. Hier werden wichtige Informationen und Gegenstände verwahrt. Gestern hat es hier sogar gebrannt, aber dass wir gerufen wurden, war eher eine Ausnahme.«

»Was denkst du, woran das liegt?«, fragte Robin.

»Es hat in den sanitären Anlagen gebrannt. Ich vermute, es wollte sich niemand die Finger dreckig machen.«

Robin dachte über Dinge nach, die einem so wichtig waren, dass man sie in so einem Areal bewahrte und schützte. Ihr fiel kein einziger Gegenstand ein, den sie vermissen würde, wenn sie ihn nicht mehr hätte.

»Was sind das für Objekte, die einen Schutz des Areals benötigen?«, fragte sie immer noch grübelnd.

»Ich habe keine Ahnung. Also machen sie ihre Sache gut.«

»Und du warst wirklich noch nie hier?«

»Nein. Und das soll schon was heißen, denn meine Eltern sind stinkreich. Wir besuchen andauernd Orte, die du dir nicht einmal im Traum vorstellen kannst. Das hier ist trotzdem sehr beeindruckend.«

»Wenn du reich bist, warum arbeitest du dann bei der Feuerwehr?«

Lion steckte lässig die Hände in die Hosentaschen. »Ich mag es, zu helfen. Außerdem darf ich da mit dem Feuer spielen.« Er schenkte ihr ein schelmisches Lächeln und warf liebevoll eine kleine Flamme in ihre Richtung. Das Feuer löste sich auf, noch ehe sie Robin berührte.

»Bitte keine Magie im White-Areal!«, sagte eine raue Frauenstimme hinter ihnen.

Robin drehte sich um und sah in das finster dreinblickende Gesicht einer bebrillten Frau. Ihre Lippen waren schmal und so angespannt, dass sie fast gänzlich verschwanden. Sie sah aus wie fünfzig, auch wenn Robin aus der Nähe erkannte, dass sie vielleicht auch erst dreißig sein konnte.

»Mr. Gravis, ist das Robin Bish?«, fragte die Frau, ohne Lion nur ein einziges Mal anzusehen. Ihre durch die Brillengläser vergrößerten Augen fixierten Robin warnend.

»Ja, das ist Robin. Wir sollen uns im White-Areal einfinden, um ...«

»Schweigen Sie, Mr. Gravis. Ich weiß ganz genau, worum es geht. Miss Bish, ich bin Ms. Ignolia und eigentlich für Sie zuständig. Aber Mr. Fammel hat sich durch eine miese List diesen Posten erschlichen. Glauben Sie mir, das ist kein Vorteil für Sie. Sie sehen ja, wohin seine kindische Art geführt hat.«

Robin vermutete, dass die Frau auf Kathys letzten Funken anspielte.

»Man hat mich nicht über Ihre Ankunft informiert, dabei bin ich diejenige, die mit den dunklen Phönixen arbeitet.«

»Sie kennen andere meiner Art?«, fragte Robin. »Sind Sie schon einmal einem gewissen Frederik begegnet?«

Ms. Ignolia kniff ihre Augen zusammen und musterte Robin. Dann winkte sie ab. »Ich musste durch die Ausstrahlung von Kathys Funken erfahren, dass Sie da sind.«

Wieso antwortet sie mir nicht?, dachte Robin und wurde nervös.

»Zudem heißt es, Sie haben Ihre Eltern getötet.«

»Das war eine Lüge!«, mischte sich Lion dazwischen.

»Selbst wenn es der Wahrheit entspricht, war es nicht klug, so eine Panik auszulösen. Man hätte es verhindern sollen, indem man Sie, Miss Bish isoliert. Jetzt wird es schwer, die Ängste der Schüler zu mildern – ganz zu schweigen von den absurden Vorstellungen derer Eltern. Mal sehen, ob die Juristen es schaffen, den Schaden zu begrenzen. Sie werden sich überschlagen, um aus dieser Sache einen tollen Vorteil zu ziehen. Ich bin immer wieder entsetzt, wie sehr schwarze Phönixe missbraucht werden. Jeder, den ich kenne, ist entweder im Griff eines machtgeilen Geldgebers oder auf der Flucht. Miss Bish, Sie sind bereits jetzt schon ein Werkzeug für die Politik dieser Akademie und das ist alles Mr. Fammels Schuld.«

»Ignolia, meine Liebe. Bald lachen wir darüber«, sagte Clamentin, der mit seiner Assistentin Karen auf die Gruppe zukam.

Ms. Ignolia strich über ihre strenge Hochsteckfrisur und verzog ihre Lippen, als hätte sie aus Versehen einen ekligen Käfer verschluckt.

Robin fühlte sich merkwürdig, aber nicht wegen dem, was Ms. Ignolia gesagt hatte, sondern was sie sich selbst dabei ausgemalt hatte. Laut ihrer Aussage kannte diese Frau mehrere schwarze Phönixe. Und ihre Reaktion auf Frederiks Namen erschien Robin seltsam. Ein mieses Gefühl sagte ihr, dass ihr der Junge nicht fremd war.

Instinktiv trat Robin einen Schritt von der Frau weg und spannte ihre Muskeln an, sie musste sich auf alles gefasst machen.

Clamentin und Karen blieben neben Ms. Ignolia stehen.

»Was gibt es zu grinsen, Clamentin?«, fragte Ms. Ignolia. »Dein hinterhältiges Spiel wird Konsequenzen haben. War dir so langweilig, dass du mit dem schwarzen Feuer spielen musstest, oder bist du so größenwahnsinnig, dass du dir die Arbeit mit einem dunklen Wesen ernsthaft zutraust? Beides wird dich deinen Kopf kosten.«

»Das ist ein wahres Wort«, sagte Karen unbedacht und bekam einen warnenden Blick von Clamentin. »Ich werde Ihre Termine prüfen, Mr. Fammel«, fügte sie noch schnell hinzu, holte mit einer eleganten Bewegung ihren Funkenspiegel heraus und begann darin zu tippen.

»Du bist ja schon mit deinen grundlegenden Funktionen überfordert. Kein anderer Lehrer dieser Akademie hat einen persönlichen Assistenten.«

»Und das ist euer Fehler«, sagte Clamentin. »Während ich mich auf wesentliche Aufgaben konzentriere, brennt ihr innerlich aus. Hättest du eine Assistentin, sähest du jetzt nicht aus wie …«

Karen machte einen Schritt nach vorn und zog Clamentin am Arm. »Dann sähen Sie nicht so müde aus. Das wollte mein Boss sagen, nicht wahr?«, mischte sie sich ein und warf nun Clamentin einen warnenden Blick zu.

»Karen, setz Ignolia doch bitte auf die Liste mit den Entschuldigungspräsenten.«

»Eine gute Entscheidung«, sagte Karen und beschäftigte sich wieder mit ihrem Funkenspiegel.

»Ich brauche das nicht. Und nenn mich nicht Ignolia, das ist mein Nachname. Jetzt klär mich doch bitte auf, warum du meine Schülerin mit Magiereglern fütterst? Sie bekommt ja schon einen glasigen Blick, so vollgepumpt ist sie.«

Robin hätte gerne in einen Spiegel geschaut, um zu prüfen, ob das der Wahrheit entsprach.

»Ärztliche Anweisung«, kommentierte Clamentin.

»Auf Dauer zerstört es ihr magisches Potenzial!«

Ms. Ignolia wandte sich zu Lion. »Du bist ihr Flügelmann? Hör auf, ihr dieses Zeug zu geben.«

Clamentin schritt zwischen Lion und Ms. Ignolia. »Er hat andere Instruktionen, Ignolia. Deinen Traum von freien schwarzen Phönixen, die wild durch die Gegend zaubern, wirst du nicht durchsetzen können. Misch dich da nicht ein. Lion, es bleibt beim Alten. Anweisungen bekommst du nur von mir, den Ärzten und der Akademieleitung, verstanden?«

Lion zögerte und musterte Robin. »Was ist mit ihr? Hat sie nichts zu sagen?«

Robin hielt die Luft an, in Erwartung einer Antwort. Doch sie bekam nur flüchtige Blicke der beiden Lehrer und Clamentins Assistentin, die dafür extra von ihrem Funkenspiegel aufsah. »Die Versammlung beginnt jeden Augenblick«, sagte sie.

»Gehen wir hin. Es muss so einiges richtiggestellt werden«, sagte Ignolia und verzog ihr Gesicht.

Robin lief mit Absicht etwas langsamer, damit sorgte sie dafür, dass Lion und sie einen Abstand zu den Erwachsenen bekamen.

»Was hast du?«, flüsterte Lion ihr zu.

»Hast du als Flügelmann auch die Aufgabe, mir Flügel zu geben? Damit ich bei Gefahr fliehen kann?«, fragte sie kaum hörbar.

Lion atmete schwer aus. »Sollte es jemals dazu kommen, bringe ich dich persönlich mit dem Luftroller hier raus.«

***

Schon als Robin in den großen Versammlungsraum des White-Areals hineinging, stockte ihr Atem.

Wegen der Spiegel entlang der Wände wirkte der Raum unendlich, und dadurch schienen noch mehr Personen anwesend zu sein. Mit so viel Publikum hatte sie nicht gerechnet.

Einige hatte Robin schon kennengelernt, wie den Arzt, die Krankenschwester Aren und ein paar Männer und Frauen, von denen sie im Krankenzimmer befragt worden war. Sogar zwei, drei Schüler, denen Robin im Mint-Areal begegnet war, saßen am Konferenztisch.

»Sagtest du nicht, die Akademieleitung will mich sehen?«, fragte sie Lion. »Die gehören doch nicht wirklich alle dazu.«

»Offensichtlich wird das eine größere Befragung.« Lion zeigte zum runden Tisch, der den gesamten Raum einnahm.

»Schau, die Miliz aus Loro. Erinnerst du dich? Das sind genau die Männer, die dich mitnehmen wollten.«

»Wie könnte ich das vergessen? Deinetwegen hätten sie mich beinahe erwischt.«

Lion warf Robin einen gespielt herablassenden Blick zu. »Ohne mich wärst du immer noch auf deiner Streunertour.«

»Streunertour?«

»Ja, du scheinst immer durch die Weltgeschichte zu –«

»Robin, setz dich zu mir!«, unterbrach Clamentin, durch den Raum rufend, und lockte somit alle Blicke auf Robin, die ihr Blut durch die Kehle pochen spürte.

Mit weichen Knien lief sie zu ihrem Vertrauenslehrer und versuchte, allen Personen, die sie musterten, standhaft in die Augen zu schauen. Dadurch fiel es ihr jedoch schwer, sich augenscheinlich auf die Gesichter zu konzentrieren und so verschwammen die Leute zu einer breiten, durchschnittlichen Masse.

Gemeinsam mit Lion setzte sie sich neben Clamentin und legte ihre Hände auf die gläserne Tischplatte.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte der Lehrer und wies auf die Speisen und Getränke, die Robin erst jetzt bemerkte.

Der gesamte Tisch war üppig mit Essen beladen. Neben den mindestens zehn verschiedenen Sorten Cerealien und saftigen Früchten gab es auch Backwaren, Aufschnitt, Aufstrichpasten und Beilagen. Noch nie durfte sie so viel Essen aus der Nähe beobachten und riechen – der Gedanke, das alles zu kosten überforderte sie und nahm ihr den Appetit.

»Hier wird gefrühstückt?«, fragte Robin ungläubig.

»Wenn wir Glück haben, geht die Versammlung so lange, dass auch das Mittagessen aufgetischt wird«, erklärte Clamentin und zog eine Karaffe mit zartgrüner Flüssigkeit an sich. »Probiere dieses belebende Getränk aus Teepulver.« Er schenkte Robin etwas davon ein.

Schnell umklammerte sie ihr Glas, um sich irgendwo festzuhalten. Dass das Gespräch so lange gehen sollte, hätte sie nicht gedacht.

»Trink«, forderte der Lehrer sie freundlich auf und sie setzte ihr Glas an ihre Lippen.

Das Getränk war kühl und erfrischend. Es schmeckte süßlich, aber auch herb. Bald spürte Robin die belebende Wirkung, von der Clamentin sprach: Ihr Blick wurde klarer, ihre Sinne schärfer und sie fühlte sich energiegeladen.

Während sich alle noch an ihren Plätzen einfanden, bekam Robin ein leises Gespräch mit.

»Und es wurde wirklich eingebrochen?«, flüsterte eine dickere Frau, die nur drei Stühle weiter links von Robin, mit einem pickeligen Jungen sprach. Er trug eine silberne Uniform eines Schülersprechers.

»Durch den gestrigen Brand ist ein Loch in einem Duschraumfenster entstanden. Ein leichter Zugang für die Einbrecher. Angeblich hat ein kranker Drache gehustet und die Fenster zerstört. Viele glauben aber nicht daran. Es wird vermutet, das Tier wurde mit Absicht dorthin geflogen«, antwortete der Schüler.

»Wer fliegt denn heute noch auf einem Drachen?«, wollte die Frau wissen. »Wurde denn etwas gestohlen?«

»Scheinbar nicht, aber es wurde versucht, in eine der privaten Räumlichkeiten des Akademieleiters einzudringen. Deswegen wurde gestern noch ein weiteres, aufwendiges Sicherheitssystem im White-Areal installiert.«

»War der Akademieleiter zu der Zeit nicht in Kabarun?«

Der Schüler beugte sich etwas näher zu der Dame, also neigte sich auch Robin unauffällig vor, um das Gespräch weiter zu verfolgen. Gleichzeitig hoffte sie, bei dem Einbrecher handelte es sich nicht um Frederik.

»In den privaten Räumlichkeiten sind gelegentlich Gäste des Akademieleiters, vermutlich war es dieses Mal jemand Wichtiges. Eine Berühmtheit aus Kabarun, vielleicht.«

Robin konnte es nicht fassen, dass so leicht in ein bewachtes Areal eingedrungen wurde und das mit einem Drachen, den sie für einen guten Schutz gehalten hatte.

Neben dem pickeligen Studenten fiel Robin eine weitere Person auf, die sie nicht sofort erkannt hatte, denn die Haarfarbe war anders: Kathy Silberstein. Heute trug sie ihr Haar in einem bonbonrosa Farbton. Zusätzlich hatte sie violetten Glitzer in ihre Frisur hineinmassiert, was bei jeder ihrer Kopfbewegung magisch funkelte.

Als Kathy Robins Blick erwiderte, setzte sie eine undurchdringliche Miene auf.

»Wusstest du, dass Kathy dabei sein würde?«, flüsterte Robin unauffällig in Lions Richtung.

»Ich habe sie schon beim Betreten bemerkt. Sie gehört zu den Schülersprechern und die sind alle anwesend, siehst du?«

Lion zeigte auf mehrere silberuniformierte Schüler am Tisch. Sie saßen nicht alle nebeneinander, sondern quer verteilt, weswegen sie Robin nicht sofort aufgefallen waren.

»Schau nur, Karen«, hörte Robin Clamentin zu seiner Assistentin sagen. »Der Akademieleiter ist jetzt da und als ich ihn gestern sprechen wollte, war er noch in Kabarun beschäftigt.«

»Er ist sichtlich froh, dass er in der Himmelsstadt keinem mehr den Hintern küssen muss. Jetzt hat er Robin, mit ihr kann er schneller die wichtigen Spenden für die Akademie einsammeln«, gab Karen mit fast geschlossenem Mund zurück.

Robin ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen, um herauszufinden, wer von ihnen der Akademieleiter sein könnte. Die meisten aßen ausgiebig und unterhielten sich – offensichtlich gehörte das zu so einer Versammlung dazu, sich mit gepflegter Konversation einzustimmen.

Obwohl der Verhandlungstisch rund war und jedem Anwesenden einen gleichwertigen Platz bot, stach ein Mann aus der Menge hervor. Robin wusste nicht, ob es der perfekt sitzende schwarze Anzug war, der den Mann wohlhabend und machtvoll aussehen ließ, seine erhabene und autoritäre Haltung oder der strenge, durchbohrende Blick in ihre Richtung, aber er hatte etwas an sich, dass ihr sagte: Ich bin wichtig.

Das war also der Akademieleiter.

Seine Präsenz war so faszinierend, dass sie nicht sofort bemerkte, wie sie den Mann anstarrte. Erst als er ihr höflich zunickte, ohne dabei seine Miene zu verziehen, senkte sie den Blick und betrachtete ihre in Eile geschnittenen Fingernägel.

Nicht nur der Akademieleiter machte Robin nervös, sondern auch die vielen Spiegel im Raum. Ständig glaubte sie aus dem Augenwinkel heraus, Personen zu sehen, die hinter ihrem Rücken auftauchten oder verschwanden. Warum wurde der Raum überhaupt so ausgestattet? Sollte er die Verhandlungspartner einschüchtern oder diente er mehr zum Schutz der Akademieleitung, die stets alles im Blick behalten wollte?

Robins Blick huschte wieder zum Akademieleiter, der sich von seinem Stuhl erhob.

»Fangen wir an«, sagte er.

Seine tiefe Stimme ließ die Glastischplatte minimal vibrieren und Robin legte ihre Fingerkuppen auf den Tisch, um den Effekt intensiver zu erleben.

»Vielen Dank, dass Sie alle der kurzfristigen Einladung gefolgt sind, an dieser Versammlung teilzunehmen. Das jüngste Ereignis hat mich von meinen Pflichten in Kabarun entbunden. Die Angelegenheit mit dem schwarzen Phönix ist sehr ernst und Sie alle werden heute der Akademieleitung helfen, im Fall Robin Bish eine Entscheidung zu treffen.«

Der Blick, den er Robin dann zuwarf, glich einem Vorwurf.

»Mein Name ist Varus Gettson. Ich werde mir erst die anderen anhören, dann haben Sie noch genug Zeit, Ihre Sicht der Dinge darzustellen, Miss Bish.« Mit diesen Worten setzte er sich wieder und das leichte Vibrieren der Glasfläche verschwand.


Annie

Der Flug nach Loro war nicht so ausgelassen, wie noch vor ein paar Tagen. Die Anspannung der Schüler war deutlich. Lions Fehlen fand Annie ätzend, vor allem, weil die Aufgabe wieder in der Bodenstadt stattfinden würde, in der schon der letzte Besuch unerfreulich endete.

»Dort drüben ist das Krankenhaus«, erklang Aves Stimme aus dem Helmlautsprecher.

Die drei steuerten auf das längliche, siebenstöckige Gebäude zu und parkten ihre Luftroller neben den vier Exemplaren, die bereits im Hof des Hospitals standen.

Als Annie den Helm absetzte und ihren Zopf durchschüttelte, deutete sie mit dem Finger auf die anderen Luftroller. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sarah und Dunken auch hierher geschickt werden«, sagte sie und stellte sich gleichzeitig vor, wie mies der Tag mit Sarah an ihrer Seite werden könnte.

»Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Aves. »Bei der Abschlussprüfung bekommen meist alle die gleiche Aufgabe. Also können wir heute für den Ernstfall üben. Das finde ich nicht verkehrt.«

»Nur, dass wir etwas unterbesetzt sind. Unglaublich, dass wir nicht nach Lion sehen durften, er hat bestimmt nur verschlafen«, sagte Annie.

»Würdest du bitte damit aufhören, dir um Lion Gedanken zu machen? Wenn ihm Punkte für die Prüfung fehlen, ist es seine Sache. Solltest du dich jedoch nicht auf unsere Aufgabe konzentrieren, erreichen wir am Ende vielleicht selbst nicht unsere Zugangsvoraussetzung«, sagte Berry, die unübersehbar mit den Augen rollte.

»Als würde dir ein Ausschluss von den Examen drohen. Streber.«

»Für meinen Zusatzunterricht bei Mr. Gettson benötige ich jeden Punkt. Er nimmt für seine Lektionen nur die Besten. Und überhaupt: Anstatt mich zu beleidigen, solltest du dir lieber ein Beispiel an mir nehmen und zur Abwechslung auch etwas mehr lernen.«

Annie biss die Zähne zusammen und spielte nervös an einem Reißverschluss ihrer Umhängetasche. »Manchmal wünschte ich mir, alles hinzuschmeißen und einen anderen Berufszweig zu ergreifen.«

»Nicht doch, Annie. Jetzt mach dich nicht grundlos fertig. Konzentriere dich heute und sobald wir wieder in der Akademie sind, gebe ich dir Nachhilfe.«

»Was nützt mir das? Ich werde nie besser sein als der Durchschnitt. So eine schicke Zusatzlektion in Wiedererstehung von dem Akademieleiter höchst persönlich würde ich nie bekommen, da kann ich so viel büffeln, wie ich will.«

Berry sah verlegen zu Boden und kämpfte sichtlich gegen ihr stolzes Lächeln, das Annie an ihr einfach nur ätzend fand.

»Hättest du ebenso ein fotografisches Gedächtnis, würde Mr. Gettson dich auch unterrichten«, sagte sie dann mit einer aufmunternden Stimme, die in Annies Ohren wie Hohn klang.

»Berry, bitte! Wenn du deine Besonderheit so in den Vordergrund rückst, empfinde ich keinen Trost für mein Problem. Lass uns einfach den heutigen Tag durchstehen.«

Berry seufzte. »Also hyperaktiv und fröhlich mag ich dich lieber als so schwarzmalerisch.«

»Was denn, versage ich jetzt nicht nur in der Schule, sondern auch im zwischenmenschlichen Verhalten?« Langsam bekam Annie starke Kopfschmerzen, die von der Schläfe bis zur Wirbelsäule pochten.

»Sie kommen spät«, sagte eine Frau, die einen zitronengelben Kittel trug. Sie war hübsch und hatte schwere, dunkle Locken, die auf ihren schmalen Schultern thronten. Zwischen ihren Augenbrauen lag aber eine Sorgenfalte, die die jugendliche Schönheit der Frau stark abmilderte.

»Man hat mir ein paar fähige Schüler versprochen, aber wer nicht einmal rechtzeitig zur Arbeit erscheint, ist in meinen Augen faul und unzuverlässig. Ihre Klassenkameraden haben ihre Aufgaben längst erhalten. Kommen Sie schnell mit, damit Sie Ihre vertrödelte Zeit ansatzweise nachholen können.« Die Frau drehte sich um und lief durch den Hintereingang in das Gebäude. Annie und ihre Mitschüler eilten ihr nach.

»Unsere Verzögerung hat einen guten Grund«, begann Aves, dem Rücken der Frau in dem zitronengelben Kittel zu erzählen.

Sie hob jedoch nur ihre Hand und machte eine wegwerfende Geste. »Interessiert mich nicht. Für gewöhnlich warte ich auf niemanden. Ich sollte Sie alle zurück zur Schule schicken und Ihnen null Punkte eintragen lassen, aber wir sind heute unterbesetzt und es gibt viel zu tun.«

Die Frau wurde noch schneller und Annie musste mit ihren kurzen Beinen beinahe rennen, um mit ihr Schritt zu halten. Berry und Aves hatten keine Probleme mit der Geschwindigkeit, aber auch ihre Gesichter standen unter Anspannung.

»Ich bin übrigens Oberschwester Fanja. Um alles abzukürzen, nennen Sie mich nur Fanja. Ich werde mir Ihre Namen nicht merken, weswegen ich nur Phönix zu jedem Einzelnen sage.«

»Aber kommt es nicht zu Verwirrungen?«, wollte Berry wissen.

Fanja warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie arbeiten alle in unterschiedlichen Abteilungen, Sie bekommen schon mit, dass ich Sie meine.«

Schnell wurde klar, dass die Oberschwester Fanja die Einzige war, die zu viele bittere Pillen geschluckt hatte, denn das andere Krankenhauspersonal freute sich über jede zusätzliche helfende Hand.

Die Schüler kamen auf unterschiedlichen Stockwerken unter. Auf dem Weg zu ihrer ersten Aufgabe, bemerkte Annie, dass auch Sarah auf ihrer Etage eingeteilt war. Durch die geöffnete Tür sah sie Sarah am Bett eines jungen Mädchens sitzen. Sarah hielt die Hand der Kleinen und hatte ihre Augen geschlossen. Sie war eine gute Heilerin und das machte Annie eifersüchtig, denn es wäre einfacher gewesen, sie zu hassen, wenn sie nur hübsch und zickig wäre.

»Trödeln Sie nicht«, ermahnte die Oberschwester Fanja Annie, weil sie langsamer an Sarahs Raum vorbeilief. »Ich entnehme meinen Unterlagen, dass Ihre Spezifikation die Heilung ist.«

Fanja hatte Annie in einen Raum geführt, in dem ein junger Mann im Bett saß und mit einer Nadel auf einer alten Schallplatte kratzte. Er war mit so einer Leidenschaft in seine Tätigkeit vertieft, dass er seine Außenwelt nicht zu bemerken schien.

»Das hier ist Mr. Trud und seine Erkrankung ist etwas komplexer.«

Ein komplizierter Fall? Annie wollte ihren Körper auf der Stelle verlassen. Sie bekam oft kaum eine Grippe richtig kuriert und jetzt sollte sie womöglich eine schwere Krankheit heilen? Sie beschloss, nichts zu erwidern und abzuwarten, was Fanja noch zu diesem Fall zu sagen hatte.

»Mr. Trud wurde vor einem Monat von einem Zeitstopp-Fluch belegt. Seitdem lebt er in halbstündigen Etappen, die von einer kompletten Lähmung unterbrochen werden. Es sind zwar nur fünf Minuten, die die Paralyse anhält, aber wenn ihn so eine Pause auf einer Brücke erwischt, wird er den Sturz ins Wasser garantiert nicht überleben. Aus diesem Grund ist er die ganze Zeit im Krankenhaus und vergeudet den Platz für andere Patienten. Er kann seine Krankenhausrechnungen nicht mehr begleichen, deswegen wird er bald auf die Straße gesetzt. Sie sorgen dafür, dass er geheilt wird und endlich heimkann. Nur so kann er seine Arbeit wieder aufnehmen und seine Schulden abbezahlen.«

Annie glaubte, jemand hätte ihr einen Eimer Eiswürfel über den Kopf geschüttet: harte, scharfe, eiskalte Würfel, die sich direkt durch die Schädeldecke in ihr Gehirn schnitten.

»Sie würden einen kranken Mann auf die Straße setzen?«, fragte sie entgeistert.

Die Oberschwester sog hörbar die Luft ein, schnappte mit ihren knochigen Fingern Annie am Oberarm und zerrte sie grob zum Fenster. Sie waren im Erdgeschoss, Annie konnte von hier aus die Luftroller sehen, mit denen sie aus der Phönixakademie hergekommen war.

»Sehen Sie das? Das graue Etwas, was sich da vor Ihren Prinzessinnenäuglein erstreckt, ist eine Stadt. Was denn, eine Stadt, fragen Sie sich? Wie können diese Bruchbuden überhaupt als Häuser durchgehen?«

Annie fragte sich das ganz und gar nicht. Sie wollte schon den Mund aufmachen, um zu sagen, dass sie schon einmal in Loro gewesen war und wusste, wie stark die Armut in der Bevölkerung war, doch etwas in Fanjas Gesicht riet ihr, die Klappe zu halten.

»Wir leben in keiner hübschen Himmelsstadt, wie die Phönixmagier. Würden wir alle kostenlos behandeln, wären wir bald bankrott und würden ebenfalls auf der Straße landen.« Fanja ließ Annie los und sah sie von oben herablassend an. »Hören Sie auf, Nächstenliebe zu heucheln. Wenn Ihnen diese Menschen wirklich am Herzen lägen, würden Sie Ihr Geld regelmäßig spenden. Machen Sie sich an die Arbeit und mischen sich nicht in unsere Krankenhauspolitik ein.« Mit diesen Worten ließ die Oberschwester Annie mit Mr. Trud allein.

Sie hasste Fanja und das Krankenhaus jetzt schon. Wenn Annie eines Tages ein heilender Phönix werden wollte, könnte sie sich nicht mit den unwürdigen Regeln arrangieren, das stand fest. Tatsache war aber gleichzeitig auch, dass sie nicht das Talent zu einem solchen Phönix hatte.

Sie atmete schwer durch und ging um das Bett von Mr. Trud herum, um einen Blick auf den Menschen zu werfen, dessen Schicksal dummerweise jetzt in ihren Händen lag.

»Hallo Mr. Trud. Ich bin Annie Anderson und komme aus der Phönixakademie«, sagte sie. Ein sicheres Auftreten hatte sie dabei leider überhaupt nicht.

Mr. Trud blickte nicht auf, sondern kritzelte auf seiner Schallplatte. »Wissen Sie, Miss Anderson, es ist gar nicht mal so schlecht, das Leben in kurzen Etappen zu erleben. So habe ich gelernt, jede Sekunde auszukosten. Ich vergeude keinen Moment mit negativen Gedanken. Ich bin glücklich, egal was passiert.«

Annie konnte sich das nicht vorstellen. Sie hatte immer sehr gerne gefaulenzt und in den Tag hineingelebt.

»Das Krankenhaus will Sie nicht weiter behandeln, Mr. Trud, wie können Sie da so ruhig bleiben?«

Der Mann sah Annie zum ersten Mal an und seine Augen lächelten noch mehr als seine Lippen. »Das ist das Beste, was mir passieren kann! Dann bin ich endlich diese grauen Wände los und kann die Welt erkunden.«

»Die Welt außerhalb der Städte ist gefährlich, haben Sie keine Angst, auf weitere Flüche zu stoßen? Die Wälder und die Ländereien sind extrem verseucht und lebensgefährlich.«

»Wer ständig Angst hat, wird auch nie etwas erleben, meine Liebe. Genießen Sie zur Abwechslung mal die schönen Dinge im Leben. Schauen Sie hier! Diese uralten Schallplatten habe ich auf dem Dachboden meines Großvaters gefunden. Vor ewigen Zeiten waren sie mal beliebt und jetzt gibt es nur noch wenige Geräte, die sie abspielen können. Ich habe keine Ahnung, welche Musik in ihnen steckt, aber ich stelle sie mir vor und kratze meine Eindrücke hinein.«

Annie besah sich das Gekritzel und hielt sogar die Luft an, denn es war ein richtiges Kunstwerk. Es zeigte ein kleines Mädchen, dessen Haar kunstvoll in der Luft schwebte. Es war von einer Aura umgeben, die verschiedene winzige Elemente in sich trug, die Annie erst erkannte, als sie sich weiter zu der Schallplatte heruntergebeugt hatte. Die Details waren vielfältig und sie enthielten praktisch alles, was das Leben zu bieten hatte: Tiere, Menschen, Pflanzen, magische Wesen, Gebäude, Teetassen, Musikinstrumente, einfach alles.

»Das ist so filigran«, stellte Annie erstaunt fest. »Wie ist Ihnen diese Idee gekommen?«

»Das ist die kleine Jenny Bish«, sagte er verträumt.

Annie sah ihn überrascht an und dachte gleich an Robin.

Mr. Trud glitt mit seinem rauen Finger über das fliegende Haar des Mädchens und sprach weiter. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Viele hatten Angst vor ihr, aber ich habe sie immer bewundert.«

»Was ist denn so speziell an dem Mädchen?«, fragte Annie, die vermutete, dass diese Jenny Robins Schwester sein könnte und vermutlich ebenfalls ein schwarzer Phönix war.

»Sie ist das pure Leben, sagt sie immer.«

»Kinder sind für gewöhnlich lebhaft, ja.«

»Jenny Bish ist kein normales Kind. Sie ist der Neubeginn, das Erwachen und die Reinheit in Person. Aber auch die Manifestation von Schmerz.« Selbst während Mr. Trud dies aussprach, verzog er seine Miene nicht.

Annie seufzte und lief im Raum umher. Auch wenn der Mann fantastisch zeichnen konnte, glaubte Annie langsam, dass er den Verstand verloren haben musste, als man ihn verflucht hatte.

»Woher kennen Sie sie, Mr. Trud?«

»Sie ist die Tochter meiner Nachbarn. Gute Menschen sind das, aber sie hatten wohl zu viel Magie in ihrem Leben mit ihren drei Kindern. Es gab wohl jemanden, dem das nicht gefiel. Ich habe gehört, ihr Haus wurde von einem schwarzen Phönix angegriffen. Jetzt befinden auch sie sich im Krankenhaus.«

Er machte große Augen und Annie glaubte, dass er ihr gleich wegkippte, weil er diese Zeitstoppkrankheit hatte. Doch er begann zu lachen.

»Mr. Trud, geht es Ihnen gut?«

»Wissen Sie was? Sie liegen im Nachbarraum! Wir werden wohl auf ewig Nachbarn bleiben.«

»Gleich hier nebenan? Wirklich?« Annie wurde nervös. Sollte sie rübergehen und versuchen, die beiden im Nachhinein zu heilen? Wenn sie sich nur stärker konzentrierte, würde sie es vielleicht schaffen.

Doch eine zu Boden fallende Schallplatte lenkte ihre Gedanken in eine andere Richtung.

»Mr. Trud?«, fragte sie und stürzte bereits auf ihn zu, weil sie sah, dass der Mann drohte, aus dem Bett herauszurutschen und mit dem Kopf voran auf den Boden zu knallen.

Annie beförderte ihn in das Bett und legte ihre Hände auf ihre Lippen. Hätte man Annie nicht vorgewarnt, wäre sie panisch geworden, doch jetzt war sie einfach nur mit ihrer Aufgabe überfordert. Um sich selbst Zeit zu verschaffen, bückte sie sich nach der Schallplatte und legte sie auf den Nachttisch. Sie hatte noch immer keine Idee. Sie straffte ihren Zopf, überprüfte ihre Krawatte und griff nach dem Krankheitsbefund, der an Mr. Truds Bettende befestigt war. Egal, wie lange sie auch auf die Buchstaben starrte, sie verschwammen vor ihren Augen und Annie bekam eine Hitzewelle nach der anderen.

»Was soll ich tun?«, fragte sie sich selbst und lief zu Mr. Trud, um ein paar Zauber zu versuchen, die sie tatsächlich beherrschte, doch es war wie mit der Medizin, es sollte die richtige Formel sein. In ihrem Kopf ging sie die Lektionen durch, die sie in der Schule behandelt hatten, aber im Gegensatz zu Berry konnte sie sich nicht wirklich etwas behalten. Sie wusste, dass sie irgendwann mal ein paar Heilzauber gegen gängige Flüche gelernt hatte, aber sie erinnerte sich einfach nicht.

»Zeitstopp«, flüsterte sie und sah sich im Raum um. Ihre Augen blieben auf dem Sekundenzeiger einer Wanduhr hängen und sie folgte diesem eine Minute lang, bis sie mitbekam, dass sie gedankenleer war.

»Unglaublich! Ich bin so schlecht«, hauchte sie.

Etwa sechs Minuten vergingen und Annie stellte sich nach ihrer eigenen Einschätzung richtig dumm an und jede abgelaufene Sekunde fühlte sich unerträglich an.

Als der Patient endlich zu sich kam, stand er auf und nahm die Schallplatte wieder an sich, um an dieser weiterzuarbeiten. Doch Annie verlor langsam den Verstand.

Nach zwei weiteren Anfällen von Zeitstopp, die Mr. Trud ereilten, kam Fanja zurück und zerrte Annie aus dem Krankenzimmer.

»Sind Sie denn noch immer nicht fertig mit Ihrer Aufgabe, Phönix? Ich habe Ihnen extra viel Zeit gelassen«, blaffte die Oberschwester.

»Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll«, gab Annie zu und stotterte zu ihrem Bedauern auch noch.

»Was lehrt man Sie an der Phönixakademie? Ich hoffe doch nicht, dass Haarefärben das Einzige ist, das Sie beherrschen.«

Jetzt war es Annie richtig peinlich, dass sie sich gestern die Regenbogensträhne gefärbt hatte. Sie hatte nicht sonderlich viel darüber nachgedacht. Beschämt senkte sie die Augenlider und wartete, bis Fanja zu Ende gemeckert hatte. Sie wollte kein Kontra geben, denn sie wusste, sie hatte diese Standpauke mit jeder Faser ihres Körpers verdiente.

»Ich werde es weiter versuchen«, sagte Annie, nachdem Fanja ihre Schimpftirade über die reichen, verpönten Phönixe beendet hatte.

»Sie glauben, ich lasse es zu, dass Sie untätig herumsitzen? Für Sie ist das bloß eine Mission, die Sie für eine Prüfung benötigen, das Krankenhaus zahlt aber Ihre Arbeitskraft. Sie bekommen von mir eine Aufgabe, die Ihren Fähigkeiten entspricht. Dazu brauchen Sie auch keine Zauberkraft. Vielleicht fühlen Sie sich dann auch mal wie wir armen, gewöhnlichen Menschen.«

Kurze Zeit darauf schob Annie einen Wagen mit frischer Bettwäsche durch das Erdgeschoß und bezog die Betten neu. Sie kam sich so unnütz vor und auch wenn ihr die Aufgabe kaum etwas ausmachte, war sie mit ihr doch unzufrieden. Man schätzte ihre Talente nicht und nahm sie als Phönix nicht ernst.

Einen der Räume wollte Annie nicht betreten, denn sie wusste, dass Sarah dort eine Patientin behandelte. Es war eine andere, als die sie zu Beginn erhalten hatte. Annie versuchte lieber nicht, sich vorzustellen, wie viele Patienten Sarah bereits geheilt hatte, während sie selbst in allem so versagt hatte.

Irgendwann gab es kaum noch Räume, in denen die Betten frisch bezogen werden mussten, also gab sich Annie einen Ruck und trat selbstsicher in Sarahs Behandlungsraum, doch die Schülerin sah sie nicht ein Mal an.

»Bitte stören Sie mich nicht, ich muss mich konzentrieren«, sagte Sarah autoritär, was Annie bei der Schülerin noch nie gehört hatte, und schon sank ihr der Mut. Ihre Schultern knickten ein und sie wandte sich schnell wieder ab, um aus dem Raum zu verschwinden.

»Ach du bist es, Annie. Und im Ernst?«, fragte Sarah dann amüsiert und Annie blieb stehen. »Du beziehst hier die Betten?«

»Einer muss es tun«, sagte Annie und drehte sich dann zu Sarah um.

»Ist das nicht eine Vergeudung deiner Kräfte? Schließlich bist du spezialisiert auf Heilung und müsstest von uns allen die Beste sein. Ich bin wie Aves auf Wiederherstellung von Objekten ausgebildet.«

Das verletzte Annie. Sie war nicht einfach nur schlecht, sie war in ihrem besten Gebiet auch noch mieser als Schüler vom fremden Fach.

»Ich muss das Bett frisch beziehen. Kannst du ein paar Minuten mit deiner Patientin auf dem Stuhl weitermachen?«, fragte Annie brummig.

»Weißt du was, ich helfe dir. Meine Mutter arbeitet in einer Wäscherei, ich bin sozusagen mit Bettlaken aufgewachsen.«

Die Aufgabe gemeinsam mit Sarah zu machen, fühlte sich zwar nicht so demütigend an, wie Annie zunächst gedacht hatte, aber der Gedanke, die Konkurrentin würde ihr selbst bei den leichtesten Tätigkeiten helfen, war einfach nur übel.

Am Ende hob Annie die benutzte Bettwäsche vom Boden und wollte sich sogar bedanken, doch sie brachte es nicht über ihre Lippen, vor allem da Sarah sie so schief ansah.

»Wie du so dastehst mit dem dreckigen Laken, sollte ich meine Vorurteile dir gegenüber überdenken. Jetzt gleichst du mehr einem Mädchen aus der Bodenstadt«, sagte Sarah, doch es klang ganz und gar nicht nach lobenden Worten. Das fiese Grinsen bestätigte es.

»Ich verstehe nicht, wie du mit so einem intelligenten, gut aussehenden Jungen aus der Bodenstadt zusammensein kannst. Du mit deinem Geld und deinen einflussreichen Eltern kannst doch jeden haben. Nimm uns doch nicht auch noch unsere Jungs weg. Du verdirbst sie«, fügte Sarah dann feindselig hinzu.

»In der Zeit, in der du versuchst, Aves und mich auseinanderzubringen, hättest du eine gute Partie aus der Himmelsstadt finden können. Du bist hübsch und intelligent, das mögen sie«, sagte Annie und bereute es sofort, denn sie bekam von Sarah ein gehässiges Lächeln.

»Du bist hier fertig«, sagte sie bestimmt und kümmerte sich wieder um ihre Patientin.

»Hoffentlich steckst du dich mit etwas Gefährlichem an«, flüsterte Annie, als sie den Raum verließ, verärgert über das Gespräch und darüber, dass sie dem Biest etwas Nettes gesagt hatte.

Daraufhin ging Annie zu Mr. Truds Raum, wobei sie zögerte. Was würde er sagen, wenn er sah, dass sie niedere Aufgaben erledigte, obwohl sie ihn hätte heilen sollen, um ihn vor einem Rauswurf zu bewahren?

Ihre Hand lag bereits auf der Türklinke, doch es gelang ihr nicht, sie herunterzudrücken.

»Trödel nicht!«, rief Fanja vom anderen Flurende.

Das trieb Annie an und sie lief kopflos einfach an Mr. Truds Raum vorbei und schlüpfte in den nächsten hinein. Sie wollte nur aus dem Kontrollfeld der Oberschwester verschwinden.

Das Zimmer war das einzige auf dieser Etage, das schick eingerichtet war. Auf den Beistelltischen standen Vasen mit üppigen Blumengestecken, die Vorhänge trugen Muster, die Wände waren in einem pastelligen Orange und die Polstermöbel sahen weich und bequem aus.

Der Blumenduft beruhigte Annie ein wenig, gleichzeitig lähmte er sie auch. Sie erinnerte sich, wer in diesem Raum behandelt wurde, sie hatte das Ehepaar nur nicht sofort erkannt. In den Betten lagen die Nachbarn von Mr. Trud – Robins Eltern. Noch immer waren sie bewusstlos.

Vorsichtig, als würde sie beim kleinsten Geräusch das Ehepaar aufwecken, legte sie die Wäsche auf ein Sofa und ging in die Mitte der Betten. Mr. und Ms. Bish sahen so friedlich aus, als würden sie nur träumen. Dabei erkannte Annie eindeutig das leichte Glühen von Berrys Phönixfeuer, das noch immer mit dem Zauber, der die beiden vor dem Tod bewahren sollte, an ihnen haftete.

Die Ärzte dieses Krankenhauses hatten noch nicht einmal mit der Behandlung der Bishs begonnen, war es vielleicht zu schwer, eine Vereisung zu heilen? Oder wollte man hier die Behandlungszeit hinauszögern?

Annie sah sich wieder im Raum um und wusste, warum: Die Bishs waren reich und auch wenn sie von ihrem Aufenthalt in einem Hospital nichts mitbekamen, waren sie offensichtlich in der Lage, eine hohe Krankenhausrechnung zu bezahlen, während andere Patienten hinausgeworfen wurden.

Es wäre so einfach, den Ärzten und der Oberschwester ihren Plan zu vermasseln, indem Annie die Bishs heilte. Theoretisch musste sie das hinbekommen, nur traute sie sich das nicht zu. Sobald sie einen Heilungszauber wirkte, würde Berrys Schutzzauber aufgelöst und dann könnte das Ehepaar sterben.

Annie kam der Gedanke, die Phönixe aus Sarahs Gruppe zu fragen, dann würden Mr. und Ms. Bish verraten, wer sie wirklich angegriffen hatte. Sarah jedoch einzugestehen, dass sie besser war als Annie, kostete sie eine noch größere Überwindung, als selbst Hand anzulegen.

»Nein, ich kann nicht«, flüsterte sie und verließ den Raum, ohne die Bettwäsche mitzunehmen.

Etwas verloren stand sie im Flur und rang nach Atem. Der Gedanke, dass sie zu nichts zu gebrauchen wäre, wollte nicht aus ihrem Kopf. Das konnte doch nicht sein! Sie war ein Heilerphönix und Menschen zu behandeln war immer ihr Traum gewesen, warum schaffte sie es dann nicht? Sie musste doch wenigstens dem armen Mr. Trud helfen.

Plötzlich von einer tieferen Entschlossenheit ergriffen, stürmte sie in den Raum des Schallplattenkünstlers und sah, dass er wieder weggetreten war und schlapp auf einem alten Sofa lag. Das war Annies Chance, endlich alles aus sich herauszuholen.

Gerade als sie Mr. Trud erreichte, ging die Tür auf und Aves kam herein.

»Süße, ich habe dich hierher reingehen sehen«, sagte er, kam auf sie zu und schloss sie in eine feste Umarmung. »Ich habe von Fanja gehört, dass du zu einer dummen Aufgabe verdonnert wurdest, das tut mir so leid. Ich weiß ja, wie dringend du jeden Punkt benötigst.«

Annie schob ihn vorsichtig von sich.

»Ich weigere mich, weitere Betten zu beziehen, ich werde jetzt diesen Mann heilen.«

Sie setzte sich auf die Sofalehne und nahm Mr. Truds Hand in ihre, wobei sie versuchte, sich zu konzentrieren.

»Ich finde es gut, dass du es weiterhin angehst. Kleines, ich weiß, wie ungern du Heileraufgaben erledigst, aber du hast großes Talent, du musst nur fleißiger sein und ein wenig Durchhaltevermögen und Konzentration an den Tag legen, dann klappt es.«

Annie warf Aves einen genervten Blick zu, damit er endlich Ruhe gab, doch er ging zum Fenster und redete einfach weiter. »Dein Cousin Lion und du, ihr habt die gleichen Voraussetzungen. Ihr kommt beide aus reichen Verhältnissen und doch engagiert er sich bei vielen Vereinen und Organisationen und erwartet dafür keinen Applaus. Ich habe das Gefühl, dass du stattdessen deine Zeit vergeudest mit Einkaufen und dem Tratsch mit deinen Freundinnen.«

»Wie bitte?«, fragte Annie mit warnender Stimme. Sie verstand nicht, warum Aves ihr so eine Predigt hielt.

»Versteh mich nicht falsch«, sprach Aves weiter. »Du hast ein sonniges Gemüt und bringst alle immer zum Lachen, aber ich mache mir Sorgen um deine Zukunft.«

Annie war schon vor diesem Gespräch angespannt gewesen, doch jetzt kam auch noch ein unangenehmes Ziehen in der Brust dazu. Dass Aves sie und ihre Werte hinterfragte, passte ihr nicht. Sie fühlte sich einsam und alleingelassen.

Die Hand von Mr. Trud bewegte sich und erschrocken ließ Annie sie los.

»Guten Morgen«, sagte der Patient vergnügt. »Ich glaube, ich habe wieder einmal gut geruht.«

Annie stand auf und brachte Mr. Trud seine Schallplatte, doch er wollte sie nicht mehr haben. Stattdessen schnappte er sich ein Buch, das auf dem Beistelltisch lag.

»Die Schallplatte können Sie behalten, meine Liebe. Vielleicht ist sie eines Tages ja viel wert«, sagte er und Annie bekam feuchte Augen.

»Dankeschön«, hauchte sie.

Sie war kurz vorm Explodieren oder Ertrinken, so genau konnte sie es nicht einschätzen, aber der Tag war einfach nur mies und sie wollte, dass alles vorbei war.

Aves kam zu ihr und sah sich die Zeichnung auf der Schallplatte an.

»Sieht hübsch aus, bist du das, Sonnenschein?«, fragte er Annie und massierte ihre verspannten Schultern.

Sie brachte keinen Ton heraus.

»Sei nicht traurig, Annie. Das Krankenhaus hier in Loro bietet unserer Aufgabe einen erschwerenden Grad. In der Himmelsstadt wären wir besser dran. Ich lege ein gutes Wort für dich ein, damit du doch zur Prüfung zugelassen wirst.«

Das machte Annie wütend. Hatte er tatsächlich geäußert, dass sie für magische Flüche nicht gut genug wäre und nur einen Schnupfen der Reichen kurieren konnte?

»Allerdings bin ich gleichzeitig auch sehr froh, dass wir in einer Bodenstadt aushelfen können, denn hier in Loro benötigen die Menschen wirklich unsere Hilfe. Vor zwei Monaten herrschte hier laut den Aussagen der Patienten ein gewaltiger magischer Sturm, der einen Drittel der Bevölkerung schwer verletzt oder getötet hat. Sie sind stinksauer auf die Himmelsstädte, weil sie nicht endlich helfen.«

Aves atmete laut auf und legte seine Arme um Annie, die innerlich aufgewühlt war und dieses Gefühl hasste, denn sie war es nicht von sich gewöhnt. Sie war immer der Sonnenstrahl, das Mädchen, das immer lachte und fröhlich war.

»Bin ich froh«, senkte Aves seine Stimme, »dass meine Familie das Geld zusammengespart hat, um aus einer gefährlichen Bodenstadt in ein sicheres Gebiet umzuziehen. So werden sie von Katastrophen verschont. Ich wünschte, du würdest verstehen, was in mir vorgeht, wenn ich in einer Bodenstadt bin, Annie.«

Das war für Annie zu viel. Sie stieß ihn grob von sich, sodass er auf Mr. Truds Bett fiel und sie mit großen Augen anstarrte.

»Wieso erlaubst du es dir, solche Sachen vor meinem Patienten zu sagen? Habe ich dir jemals das Gefühl gegeben, du seist etwas Niederes für mich, Aves? Ich weiß, dass du aus der Bodenstadt kommst, und ich bin nun mal in einer Himmelsstadt aufgewachsen. Das ist für mich aber kein Grund, nicht mit dir zusammen zu sein oder andauernd zu vergleichen, wer der reichere oder der klügere von uns ist. Ich bringe immer Verständnis für dich auf, es fällt mir nicht schwer, ich sehe keinen Unterschied zwischen uns, doch du bringst ihn immer wieder zur Sprache. Manchmal glaube ich, du möchtest dich in meiner Gegenwart schlecht fühlen. Ich hasse es, dass du Geld und Herkunft immer zum Thema machst. Ich habe immer gedacht, es steht nicht zwischen uns, aber du errichtest eine Mauer aus Geldscheinen und Münzen.« Noch nie hatte Annie so eine wütende Stimme gehabt, selbst gestern nicht beim Streit mit Lion.

»Süße, ich ...«

»Was? Willst du mir wieder sagen, dass ich es nicht schaffe, deinen lieben Menschen aus der Bodenstadt zu helfen? Ja, du hast recht, ich beherrsche es nicht. Ich bin schlecht und wahrscheinlich werde ich nie zur Heilerin, weil ich nicht einmal zur Prüfung zugelassen werde.« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Handflächen und drückte es dagegen, um nicht den Verstand zu verlieren.

»Deine Eltern haben genug Geld, du kannst das Jahr wiederholen, dann schaffst du das schon.«

Annie schrie dumpf und spürte, dass sich ihre Augen mit heißen Tränen füllten, die sich dann auf ihren Händen verteilten. Sie warf verzweifelt die Arme in die Luft und sah zu Aves, der noch immer auf dem Bett saß.

»Das ist keine Hilfe, Aves! Du glaubst nicht an mich. Auch Lion glaubt nicht an mich. Ich will dich im Moment nicht sehen. Bitte geh zurück zu deiner Aufgabe und wir reden später, wenn ich mich beruhigt habe.«

»Nein, ich kann nicht gehen, wenn du so aufgelöst bist.«

»Bitte geh! Ich bestehe darauf. Verschwinde!«

Sie zeigte mit dem Finger Richtung Tür und als Aves unsicher an ihr vorbeiging und endlich den Raum verließ, begann sie die benutzte Bettwäsche von Mr. Truds Bett abzuziehen.

»Ich glaube an Sie, Kindchen. Eines Tages werden Sie Großes vollbringen«, sagte Mr. Trud und brachte Annie dazu, richtig loszuweinen.

Sie sank mit der Bettwäsche zu Boden und vergrub ihr Gesicht darin.

Das war sie nicht!

Dieses Verhalten und die frustrierte und traurige Stimmung passten nicht zu ihr. War sie wirklich nur das reiche Töchterchen, das es zu nichts bringen würde, außer zu Aufgaben, die jedes Kind beherrschte? Sie war reich, aber nicht einmal der Club schwerreichen Schüler hatte sie aufgenommen, weil sie keine guten Noten vorzeigen konnte. Nicht einmal die Wohlhabenden hatten Achtung vor ihr und langsam aber sicher verlor sie diese vor sich selbst.

»Sie brauchen einen kleinen Zeitstopp. Das würde Ihnen die Augen öffnen«, sagte Mr. Trud, der noch immer in seinem Buch las. »Sie sind doch ein Phönix, können diese Geschöpfe nicht einen Neuanfang herbeizaubern?«

»So leicht ist das nicht«, sagte sie mit belegter Stimme und erhob sich endlich vom Boden, wobei sie die Bettwäsche im hohen Bogen auf das Bett zurückwarf.

In dem Augenblick, als das Bettlaken die Matratze berührte, wurde das gesamte Zimmer durchgerüttelt.

Annie hielt sich rasch am Bettgestell fest.

Etwas Deckenfarbe bröckelte ab und rieselte in ihr Haar.

Verwundert sah sie zum Patienten, der sie anerkennend musterte.

»Das war ich nicht«, sagte sie und genau da erklang der erste Schrei aus der Ferne.

»Kam das vom Flur?«, fragte sie und lief zur Tür, um nachzusehen, was draußen vor sich ging.

Ihr Blick fiel auf einen vermummten, großen Mann, der Sarah sein Messer in den Bauch rammte.

Annie erschauderte und hielt sich die Hände auf die Lippen, um nicht loszuschreien.

Schnell schloss sie die Tür und ließ sie einen Spalt weit offen, um weiterhin auf den Flur sehen zu können.

Ihr Herz raste und sie weinte stumme Tränen, als sie Sarah zu Boden gehen sah.

Dann wurde das Krankenhaus erneut durchgerüttelt.

***

»Was war das?«, fragte Mr. Trud.

Annie legte einen Finger auf ihre Lippen und bedeutete ihm, leise zu sein.

Durch den Türspalt konnte sie Sarahs Gesicht nicht erkennen, aber sie sah, dass ihre Brust sich hob und senkte. Sie war also noch am Leben.

Pfleger, vermummte Männer und Frauen kamen an ihrem Sichtfeld vorbei und immer wieder erklangen Schreie und Rufe.

»Sie sind im Raum B003«, dröhnte eine schrille Männerstimme durch den Flur und bald darauf gab es eilige Stiefelschritte in Annies Richtung.

»B003?«, hauchte sie verzweifelt. »Welches Zimmer ist das hier?«

»B004«, antwortete Mr. Trud. »In B003 liegen die Bishs.«

Dann will sie wirklich jemand umbringen, dachte Annie.

Sie hörte, wie die Nachbartür aufgerissen wurde und mehrere Leute hineinstürmten.

Sie sah hinaus in den Flur. Es war keiner weiter da, außer einigen bewusstlosen Pflegern, Schwestern und Sarah, die Annie sofort erkannte und ihre Hand nach ihr ausstreckte.

Sie war nur drei Schritte von ihrem Raum entfernt, sie könnte hinrennen und sie in Sicherheit bringen.

War es riskant, ausgerechnet jetzt zu Sarah zu rennen, während die Eindringlinge im Nachbarraum waren? Annie steckte ihren Kopf hinaus und sah zum Raum der Bishs: Die Tür stand halb geöffnet und sie hörte leise Stimmen daraus. Die Männer waren gerade erst hineingelaufen und wenn Annie Glück hatte, würden sie nicht sofort wieder herauskommen.

Annie sammelte das Phönixfeuer in sich und wandelte die Energie dazu, um sich vom Boden abzustoßen und mit rasender Geschwindigkeit mit einem Sprung an Sarahs Seite zu gelangen.

»Kannst du laufen?«, flüsterte sie ihr zu, doch ihre Augen waren halb geschlossen und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

Sie röchelte und mehr Blut sickerte aus ihrem Bauch. Annie presste eine Hand auf die Wunde und schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Sprich nicht. Ich bringe dich hier weg.«

Auch wenn Annie leichter war als Sarah und auch kleiner, schaffte sie es, ihre Mitschülerin zu Mr. Truds Behandlungsraum halb zu schleifen, halb zu tragen.

Mr. Trud half ihr, Sarah richtig in den Raum zu befördern und schloss dann die Tür.

»Kann ich helfen?«, fragte er, doch Annie wusste es selbst nicht.

Sie öffnete die Bluse ihrer Mitschülerin und schnappte hilflos nach Luft, als sie die Wunde sah.

Blut. Überall war Blut.

»Bitte nicht«, winselte sie.

Schnell legte sie ihre Hände auf die Wunde. Das Blut fühlte sich unangenehm warm an und es ängstigte Annie, den unaufhörlichen Rinnsal dieser lebenswichtigen Flüssigkeit auf ihrer Haut zu spüren.

»Halte bitte durch!«

Annie zauberte mit zittrigen Fingern ihr heilendes Phönixfeuer, doch sie begriff, dass Sarahs Körper kaum noch Lebenskräfte übrig hatte.

Die Schülerin bewegte mit aller Kraft ihre blasse Hand und legte sie auf Annies Unterarm. »Hilft nicht«, flüsterte sie kraftlos.

»Lass es mich versuchen«, sagte Annie und gab noch mehr ihrer eigener Energie an ihre Mitschülerin ab. »Warum haben sie das getan? Wer sind diese Männer?«, hauchte sie vor sich her.

»Annie«, gab Sarah stimmlos von sich.

Annie beugte ihr Gesicht zu den Lippen des Mädchens und drehte das Ohr zu ihr, um sie besser zu verstehen.

»Gib Aves ...«, Sarah schnappte stockend nach Luft. »Gib ihm einen Kuss von mir.«

»Nein, nein, nein«, sagte Annie nun panischer und bemühte sich, die Wunde zu heilen, auch wenn sie längst wusste, dass sie es nicht schaffen würde.

Irgendwann gab sie auf und hob den sterbenden Körper des Mädchens, um sie in eine Umarmung zu schließen.

»Sarah, es tut mir leid. Es tut mir so leid!«, flüsterte sie weinend und wiegte den Oberkörper der Schülerin. »Du bist die bessere von uns beiden. Du solltest mit Aves zusammensein. Bitte bleibe am Leben, dann räume ich auch freiwillig den Platz. Bitte, verlasse uns nicht!«

Minuten vergingen und Annie hörte Sarah nicht mehr atmen. Sie konnte die Mitschülerin dennoch nicht loslassen, wollte sich nicht zugestehen, dass Sarah nicht mehr lebte.

Von draußen kam ein Rufen: »Hey, die Phönixmagierin ist weg! Die Kleine hat sich bestimmt selbst geheilt und ist weggerannt.«

»Sucht sie gefälligst! Und dann zerstört das Krankenhaus!«, rief eine andere Stimme.

»Sie werden sicher auch hier nachsehen«, sagte Mr. Trud überraschend sanft. »Lassen Sie endlich das Mädchen los.«

Annie spürte seine Hand auf ihrer Schulter.

»Ich kann nicht«, keuchte sie.

Mr. Trud hockte sich geduldig neben Annie hin und half ihr, Sarahs leblosen Körper loszulassen und auf den Boden abzulegen.

»Wir sollten uns in Sicherheit bringen«, sagte Mr. Trud und reichte Annie seine Hand.

Sie stand auf und beschmierte dabei alles, was sie anfasste, mit Blut. Auch ihr Gesicht fühlte sich nun klebrig und feucht an.

Erst als der Raum stärker zu beben begann, wurde sie konzentrierter.

Möbelstücke kippten zur Seite, lose Gegenstände fielen zu Boden, sogar die Wände bekamen Risse.

Annie öffnete rasch das Fenster und half Mr. Trud, hinauszuklettern, doch er bestand darauf, dass sie seine Schallplatte mitnahm. Sie griff instinktiv danach, drückte das Kunstwerk in Mr. Truds Hände und folgte dem Mann nach draußen.

Als sie auf dem Fenstersims hockte, wurde die Zimmertür aufgerissen und ein vermummter Mann stürmte hinein. Er bemerkte Annie am Fenster und eilte auf sie zu. Sie stieß sich ab und sprang hinunter.

»Hier ist noch jemand!«, rief der Eindringling und sah aus dem Fenster.

Annie begegnete seinem Blick. Was waren das für Männer und warum wollten sie das Krankenhaus zerstören?

»Du bist auch ein Phönix«, stellte der Mann fest, streckte seine Hand in Annies Richtung und schon sah sie, dass sich seine Energie zu einer leuchtendhellen Magiekugel verdichtete.

Ein Magier!, schoss es Annie durch den Kopf. Sie packte Mr. Truds Oberkörper und stieß sich mit Phönixkraft vom Boden ab, um mit wenigen Sprüngen dem Einflussbereich des Angreifers zu entkommen.

Bei den Luftrollern der Phönixe blieb sie stehen und sah zum Krankenhaus. Ihre Freunde und die andere Gruppe waren noch immer im Inneren und sie hoffte, dass sie nicht noch mehr von ihnen verlor.

»Mr. Trud, fliehen Sie von hier! Holen Sie Hilfe.«

»Was machen Sie?«, fragte er.

»Ich helfe vor Ort.«

Mit diesen Worten rannte sie um das Krankenhaus herum, zum Haupteingang.

Doch sie kam nicht weit. Ein weiteres Erdbeben nahm ihr wortwörtlich den Boden unter den Füßen. In der Erde bildete sich ein breiter Riss. Sie rutschte hinab und musste Schutt und auf sie einstürzenden Steinen ausweichen.

Mit einer erneuten Kraftwelle sprang sie aus dem Erdspalt und rannte einfach weiter, denn große Brocken des Krankenhausdaches stürzten auf die Stelle ein, auf der sie gerade noch gelandet war.

Was passierte hier nur?

Das Erdbeben brachte das Krankenhaus zum Einsturz! Darinnen waren aber noch so viele Patienten und auch das Personal.

Beim Haupteingang angekommen, sah sie bereits, dass viele Menschen aus dem Haus hinausrannten. Ihre Augen scannten die Umgebung und als sie die roten Schuluniformen von Aves und Berry sah, beschleunigte sie ihren Schritt und war bald bei ihnen.

Überwältigt von den Ereignissen, fiel sie beiden gleichzeitig in die Arme und ließ ihren Tränen freien Lauf, wobei sie weder Berry noch Aves loszulassen vermochte.

»Sarah ist tot«, sagte sie immer wieder schluchzend. »Ich konnte sie nicht retten.«

»Wir müssen irgendetwas tun!«, sagte Berry schließlich und löste sich aus Annies Umklammerung. »Sarah ist nicht die Einzige, die wir verloren haben.«

Annie sah sie entsetzt an.

»Aus der anderen Gruppe hat nur Dunken überlebt.«

Berry nickte in eine Richtung und Annie sah am Eingangstor den aufgelösten Dunken auf dem Boden sitzen und seinen Kopf in den Händen halten.

»Da drin sind Magier!«, sagte Annie. »Sie sind vermummt und sie wollten zu Robins Eltern.«

»Robins Eltern sind hier?«, fragte Aves.

»Wo sonst? Es ist das einzige Krankenhaus in Loro und der schwarze Hausbrand ist gerade mal zwei Tage her«, sagte Berry.

»Sollen wir sie aufhalten? Die Magier?«, wollte Annie wissen. »Sie zerstören sonst noch das gesamte Krankenhaus.«

»Ich befürchte, das gelingt ihnen auch«, gab Aves zurück.

Und tatsächlich: Mit jeder weiteren Sekunde stürzten die Wände der alten Krankenhausanlage zusammen.

Über den Trümmern bildete sich ein zaghafter Wind, der schneller wurde und sich in einen gewaltigen Wirbelsturm verwandelte. Dieser Wind trieb die Geretteten auseinander und auch Annie musste mit ihrer Gruppe und Dunken Schutz in den umliegenden Gebäuden suchen.

Sie waren bei einer fremden Familie gelandet, die wegen des Sturms ihre Türen für jeden Flüchtling offen hielten.

Aus dem Fenster beobachtete Annie, wie der Orkan den leichten Schutt von den Trümmern mitnahm und in den Himmel beförderte, um ihn dort achtlos loszulassen.

Selbst nach dem sich der Sturm gelegt hatte, fielen die hochgewirbelten Teile zu Boden, weswegen die Phönixe mit den anderen aus dem Krankenhaus noch eine Weile im Schutz blieben.

»Das war keine gewöhnliche magische Katastrophe«, hörte Annie die Oberschwester Fanja zu jemandem sagen.

»Das war eindeutig das Werk mächtiger Magier«, sagte Aves nach einer Weile. »Sie haben keine bestehenden Flüche auf die Stadt losgelassen, sondern einen ganz eigenen, neuen Zauber erschaffen. So etwas gibt es doch kaum noch bei den gewöhnlichen Magiekundigen. Glaubt ihr, sie kommen aus dem Untergrund?«

»Ich glaube nicht. Die Phönixe sind die einzigen Magier, die von den magischen Wesen toleriert werden. Gäbe es so mächtige Zauberer, könnte es wieder einen Krieg auslösen, das würde keiner riskieren. Die Geschichten von Untergrundmächten sind doch nur Gerüchte«, sagte Berry.

»Na und? Wir haben heute gesehen, dass diese Gerüchte wahr sein können, oder wie erklärst du dir diese vermummten Männer?«

»Das waren sicherlich Gestaltwandler oder andere magische Wesen, die ihr Äußeres mit einem Zauber beeinflussen. Aves, steigere dich nicht so in die Sache rein. Es war schon schlimm genug, dass wir das hier miterleben mussten und dass Schüler gestorben sind.«

Aves und Berry sahen vorsichtig zu Dunken und Annie. Keiner von ihnen reagierte auf das Gesagte.

»Konnte jemand die Gesichter erkennen?«, fragte Aves.

Weder Dunken noch Annie waren in der Lage, zu antworten. Der Junge aus der anderen Gruppe wirkte sogar noch apathischer, schließlich waren die Verstorbenen seine engsten Freunde.

»Und sie waren wirklich wegen Robins Eltern da?«, fragte Berry und Annie bestätigte es mit einem kaum wahrnehmenden Nicken. »Was waren das für Personen, dass man sie in so kürzester Zeit mehrfach umzubringen versucht?«

»Sie sollten nicht sterben«, meldete sich Dunken mit verweinter Stimme. »Die Männer wollten das Ehepaar vor den Phönixen retten.«

Jetzt waren alle Blicke auf ihn gerichtet.

»Das haben die Magier gesagt, als sie Lissy und Zora –«, Dunken brachte den Satz nicht zu Ende, als ein Schwall stiller Tränen über seine bereits vertrockneten liefen.

»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte Annie. »Wir sollten zur Akademie zurückkehren.«

***

Als Annie betäubt und blutverschmiert neben den Luftrollern dastand und dabei auf die Trümmer des Krankenhauses sah, gesellte sich Mr. Trud zu ihr.

Er lächelte sie an und sagte: »Das war Ihr Zeitstopp, meine Liebe. Nutzen Sie das für Ihren Neuanfang.« Er reichte ihr die Schallplatte, die er aus seinem Raum gerettet hatte. »Ich will es Ihnen noch immer schenken.«

»Danke, Mr. Trud«, flüsterte Annie und fuhr vorsichtig mit ihren Fingern über die Abbildung von Jenny Bish, um den feinen Staub aus der Radierung zu lösen.

»Wir sehen uns«, sagte der Mann. Dann trat er zurück und entfernte sich von Annie.

Mit einer Verzögerung wandte sie sich zu ihm. »Mr. Trud? Wo wollen Sie hin?«

Er sah über seine Schulter. »Die Welt wartet auf mich. So war doch der Plan«, sagte er unbeschwert und winkte dann, bevor er weiterging.

Annie sah ihm nach, bis er um eine Ecke bog, dann blickte sie wieder auf die Trümmer. Der Mann hatte recht: Es war ein wendungsreicher Tag. Annie fühlte sich verbrannt, doch jetzt war es an der Zeit, aus der Asche emporzusteigen und den Neuanfang anzugehen.

Aves reichte Annie ihren Helm.

»Wisst ihr, was ich mich frage?«, fragte sie, während sie die Schlaufe des Helms lockerte. »Warum hat man unseren Auftrag nach Loro verschoben?«

»Gelegentlich passiert das«, sagte Aves.

Annie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Das war kein Zufall. Weder die erste Aufgabe, noch die zweite. Jemand versucht, Robin und ihre Eltern aus der Phönixakademie heraus zu retten.«

»Oder zu töten«, gab Dunken von sich und startete seinen Luftroller.

»Oder zu töten«, wiederholten Annie und Aves gleichzeitig.


Robin

Der Akademieleiter lehnte in seinem Sessel, trank roten Wein aus einem kunstvollen Glas und ließ Robin nicht aus den Augen. Was zuvor einer Faszination glich, verwandelte sich in ein mulmiges Gefühl.

Robin wich seinem Blick aus und griff nach einer Pfirsichscheibe, um abgelenkt zu wirken.

Inzwischen hatte das Personal das Mittagessen aufgetischt und wieder abgeräumt, um die Desserts zu servieren.

In den kleinen Zwischenpausen verschwand Robin immer in einer Toilettenkabine, um nicht von den anderen mit Fragen überfordert zu werden; das war ihr nämlich in der allerersten Kaffeepause passiert und auf Wiederholungen wollte sie verzichten.

Aber nicht nur Robin nutzte die Pausen, um sich zu verstecken: Der Akademieleiter verließ als erster den Raum und kam als letzter mit fünfminütiger Verspätung zurück.

Es war schwer vorzustellen, wie so ein großer, selbstbewusster Mann sich ebenfalls in eine Toilettenkabine verkroch und darauf hoffte, dass die Zeit schnell verflog. Also was hatte er wirklich vor? Seine Assistenten erledigten sowieso schon viele Aufgaben für ihn: Andauernd gab er einem von ihnen ein Zeichen, zu ihm zu kommen, dann flüsterte er Anweisungen, die die fleißigen Arbeiter dann erledigten. Was machte er also in den Pausen?

Robin traute sich nicht, das herauszufinden, denn dann hätte sie ihm folgen müssen. Und sie war schon mit dem Meeting überfordert.

Jeder von den Versammelten musste über seine Erfahrungen mit Robins Anwesenheit in der Akademie sprechen. Dafür standen sie auf und setzten sich nach ihren Worten wieder. Alle, bis auf Clamentin, der es vorzog, beim Reden im Raum umherzuwandern.

Robin kannte ihn gerade mal einen Tag lang und doch wirkte er auf sie wie ein langer Freund, wenn sie so etwas wie einen Freund überhaupt zulassen würde. Er hatte sich für sie eingesetzt, als Kathy Silberstein eine Hetzpetition gestartet und der ganzen Akademie erzählt hatte, dass Robin ihre eigenen Eltern umgebracht haben soll.

Was nicht stimmte.

Clamentin sprach frei heraus über die Erfahrungen mit Robin und er strahlte eine enorme Selbstsicherheit aus, dass er sogar dem Akademieleiter einen kleinen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm gab, was von den meisten Anwesenden mit einem vernichtenden Blick quittiert wurde. Diese Reaktion weckte Robins Neugier auf den Mann mit dem strengen Blick. Sie hatte ihn noch nie in ihrem Leben gesehen und doch glich sein Auftreten dem einer Person, die sie kannte.

»Und somit bin ich dafür, dass Robin Bish an der Phönixakademie bleibt«, sagte Clamentin, als er mit den Ausführungen fertig war und endlich an seinem Platz stehen blieb. »Ihr magisches Potenzial ist an dieser Akademie gut aufgehoben und sollte von uns gefördert werden.«

»Danke«, sagte der Akademieleiter und sah dabei zu Robin.

Sein Blick war so durchdringend und löste in Robin noch immer eine Mischung aus Entzückung und Unbehagen aus.

Sie fühlte Kälte in sich aufsteigen und als sie sah, dass sie in Kältewölkchen ausatmete, wurde sie ein wenig panisch. Ihr Blick fiel sofort auf ihre Hände. Dort wo ihre Haut die gläserne Tischplatte berührte, bildeten sich Eisblumen, die sich rasendschnell ausbreiteten und bald auch Lion und Clamentins Platz erreichten. Sie zuckten zusammen, doch schon hatte Robin bereits ihre Hände unter dem Tisch versteckt und versuchte, ihre Atmung und somit auch ihre Kräfte unter Kontrolle zu bekommen.

»Was tust du?«, fragte Lion leise.

Robin jedoch blickte wieder zum Akademieleiter. Er sah sie weiterhin ungerührt an. Womöglich hatte er ihren kleinen Ausraster nicht mitbekommen.

»Hast du ihr den Magieregler gespritzt?«, flüsterte Clamentin Lion hinter Robins Stuhl zu.

»Ja. Aber vielleicht hatte Ms. Ignolia recht.«

»Ich befürchte es langsam auch«, sagte der Lehrer.

Von der anderen Seite des Raumes erklang die tiefe Stimme des Akademieleiters. »Gibt es etwas, dass Sie mit uns teilen möchten, Mr. Fammel?«

Clamentin erhob sich und lächelte.

»Mir ist gerade eine Frage gekommen: Wie wird es möglich sein, Robin ihre Fähigkeiten beizubringen? Die Kontrolle ihrer Kräfte können wir nur lehren, wenn wir das Mädchen auch mal zaubern lassen. Doch so wie es jetzt aussieht, wird sie mit Medikamenten zurückgehalten. Es gab gewisse Äußerungen im Kollegium, die mich zum Grübeln gebracht haben.«

»Um welche Äußerungen handelt es sich dabei?«, fragte Mr. Gettson.

Clamentin setzte bereits zu einer Antwort an, doch da sprang Ms. Ignolia von ihrem Stuhl auf und übernahm das Wort. Sie erzählte ihre Befürchtungen, die sie schon am Morgen verkündet hatte.

»Aber diese Sache ist nicht das Einzige, was mir große Sorgen bereitet, Mr. Gettson. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Robin Bish keinen Geldgeber hat, der uns nicht nächste Woche schon angreifen könnte«, sagte die Lehrerin. »Menschen, die schwarze Phönixe unter Kontrolle haben, besitzen oft eine ganze Himmelsstadt und etwa ein Dutzend Bodenstädte. Somit hätten sie auch eine kleine Streitkraft, der unsere Akademie nicht standhalten würde. Zwar behauptet Mr. Fammel, dass er die Angelegenheit mit dem Geldgeber bereits mit Miss Bish geklärt hätte, aber wer sagt uns, dass sie nicht lügt? Verstehen Sie mich nicht falsch, Kindchen, aber ich kenne genug von Ihrer Sorte, die nichts für ihre Fähigkeiten können und vielleicht sind Sie vor Ihrem Gönner geflohen und wollen es uns nur nicht mitteilen. Wir sollten zumindest wachsam bleiben und nachforschen, woher Robin Bish wirklich kommt.«

Clamentin beugte sich zu Robin und flüsterte ihr ins Ohr.

»So wie es aussieht, darf ich dein Vertrauenslehrer bleiben. Die verrückte Ignolia hat bei dem Gedanken, mit dir zu arbeiten, die Hosen voll.«

Robin fand das gar nicht witzig, denn vielleicht war es Ignolias Aussage, die Robin am Ende den Platz an der Akademie kosten würde.

Das machte ihr zu schaffen.

Ihre Ohren schalteten ab, alles rauschte und sie spürte, dass die Magie in ihr pulsierte und gegen die Blockade in ihrem Blut schwappte. Mit jeder Sekunde wurde es kälter und schon nahm sie wahr, wie ihr Gehirn begann, zu vereisen.

»Bitte nicht«, flüsterte sie zu sich selbst und schloss die Augen.

Auf ihrer Haut bildete sich kalter Schweiß, der augenblicklich zu feinen Flöckchen gefror und Robins Haut blasser machte. Auch ihre Glieder versteiften sich und einen klaren Gedanken zu fassen, erschien ihr unmöglich.

War das der Moment, in dem sie sich innerlich selbst zerstörte? Oder war das mehr der Vorbote zu dem, was noch passieren würde? Was wenn Ms. Ignolia Recht behielt und Robin jeden Augenblick ihre Magie in diesem Raum entladen konnte?

Als Robin vor Kälte zu zittern begann, spürte sie um ihre Finger herum etwas Warmes und sie öffnete ihre Augen.

Lions Hand hat sich um ihre geschlossen und er schenkte ihr seine Glut. Robin betrachtete das Schauspiel, bei dem eine ihrer Hände weiß wie eine Wand war und die andere langsam eine normale Farbe annahm.

Nach und nach vertrieb Lion die Kälte aus Robins Körper und beruhigte ihre verängstigten Gedanken.

»Besser?«, fragte er.

Sie schloss zur Bestätigung ihre Augenlider und sah ihn dann dankbar an.

Dieses wohlige Gefühl beeindruckte Robin. Es war schwer zu sagen, ob sie Lion anziehend fand, weil er in ihrer Nähe war und auf sie aufpasste oder weil es seine freche, etwas arrogante Art war, die Robin imponierte. Sie beschloss, sich nicht festzulegen, denn eine dieser Facetten spielte Lion nur vor, vermutete Robin, sie wusste nur nicht welche.

***

In der Pause, kurz vor Robins Aussage, hoffte sie, dem Akademieleiter zu folgen, doch er hatte bereits zehn Minuten zuvor den Raum verlassen. Da sie nicht wusste, wo sie nach ihm suchen sollte, ging sie wieder auf die Damentoilette und wartete.

Langsam machte sich große Aufregung in ihr breit.

Gleich nach dem Mr. Gettson endlich im Raum war, wies er ihr mit der Hand aufzustehen.

»Jetzt sind Sie dran, Miss Bish. Es wurde heute schon sehr viel gesagt, Sie können sich auf alle Aussagen beziehen, oder frei sprechen«, sagte er.

Bevor Robin aufstand, wunderte sie sich, dass Kathy nicht zu dem Thema befragt wurde. Selbst Clamentins Assistentin hatte eine Einschätzung abgegeben, aber nicht das Mädchen mit dem bunten Haar, das mit Robin ein Interview geführt und Lügen über sie verbreitet hatte. Vielleicht war ihr Funkenspiegel aber bereits Aussage genug.

Robin sah zu Kathy, die ihren Blick erwiderte. Was musste in dem Kopf dieser Schülerin vorgehen, dass sie dazu bewogen hatte, in den Köpfen der anderen Angst auszulösen?

Robin stand energisch auf und wollte schon den Kommunikationsraum des Mint-Areals, die Drachen und das leckere Essen vom Mittag loben, doch sie machte im Augenwinkel eine Bewegung im Spiegel wahr und erschrak, als sie Frederiks Gesicht erkannte.

Rasch wandte sie sich zur anderen Seite.

Da war niemand.

Sie drehte sich sogar um ihre eigene Achse, doch sie sah keinen Frederik, nur ratlose Mienen, die sie skeptisch und belustigt ansahen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Clamentin.

Wie sollte sie diese Frage beantworten? Robin wusste nicht einmal, ob sie sich Frederik eingebildet hatte, wie am ersten Tag auf der Krankenstation oder ob er beide Male sogar wirklich da gewesen war.

Sie berührte ihre kalt werdenden Arme und griff nach Lions Hand, die auf dem Tisch ruhte. Er sah verlegen in die Runde, doch er gab Robin genau die Wärme, die sie gerade brauchte.

Nachdem sie sich beruhigt hatte, ließ sie seine Hand los. Dabei entging ihr der Blick zwischen ihm und Kathy nicht, denn sie konnte jede Person in den Spiegeln sehen.

»Bitte entschuldigen Sie mich, ich bin etwas nervös«, leitete sie ihre Erklärung ein. »Heute wurde so viel über mich gesprochen und einiges habe ich ehrlich gesagt nicht verstanden. Ich bin nicht mit der Sprache der Juristen oder der Ärzte vertraut.«

Ein zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum und Robin schöpfte neuen Mut.

»Aber ich verstehe durchaus die Sorgen und Ängste, was meiner dunklen Magie zuteilwird. Ich hasse meine Kräfte noch mehr, als Sie es tun, das können Sie mir glauben. Ms. Ignolia hat recht mit ihrer Vermutung: Ich wurde in der Kindheit von meinen Eltern an einen reichen Mann verkauft, dem ich dienen sollte. Aber ich bin sehr früh abgehauen und befinde mich auf ständiger Flucht vor ihm und seinen Männern. Ich bin geflohen, weil ich kein Teil irgendwelcher Machenschaften sein wollte. Ich reiße jedes Mal aus, um nichts Schlechtes tun zu müssen. Ich will keinen Schaden anrichten und ich hoffe, das spricht für meinen Aufenthalt auf dieser Akademie.«

Robin nahm nervös einen Schluck Wasser.

»Die Männer, die mich jagen, haben meine Eltern angegriffen. Ich vermute, damit ich niemanden habe, zu dem ich jemals zurückkehren kann oder aber, weil meine Eltern über Informationen verfügen, die ihnen eines Tages das Leben kosten. Ich habe das Feuer nicht gelegt, ich war nur zu jenem Zeitpunkt anwesend, was garantiert kein Zufall war. Es war ein Zeichen für mich, eine Art Warnung, die ich noch nicht ganz deuten kann. Diese Dinge sprechen nicht für mich, ich weiß, aber wenn Sie mir nur die Möglichkeit gäben, auf der Akademie zu bleiben, und mich lehren, meine Kräfte zu kontrollieren, würde ich diese niemals für die falsche Sache einsetzen.«

Sie sah in die Runde. »Sie alle tragen eine hohe Verantwortung, was in Zukunft mit meiner angeborenen Macht geschieht. Ich brauche den Schutz und die Bildung Ihrer Einrichtung, um von den gefährlichen Menschen wegzukommen. Bitte bestrafen Sie nicht die schwarzen Phönixe, die nicht von Natur aus böse sind, sondern nur das Pech haben, bei skrupellosen Reichen zu leben. Wenn Sie mich heute rauswerfen oder sogar in ein Gefängnis stecken, werden sie wieder einmal nicht die Welt verändern, die sie doch so gerne alle retten wollen, mit ihrer Mülltrennung und dem Stromsparen.«

Nach den Ausführungen blieb es lange still, dann begann der Akademieleiter zu klatschen, wobei er Robin seltsam anlächelte. Ihr war nicht klar, ob er sie belächelte oder von ihren Worten beeindruckend war, doch als die anderen in das Klatschen einstimmten, wurde Robin zuversichtlicher.

Einige der Anwesenden enthielten sich dem Applaus, so wie Ms. Ignolia, die Milizmänner und natürlich Kathy. Aber auch die Ärzte sahen Robin eher skeptisch und besorgt an.

»Heißt das, ich darf bleiben?«, fragte Robin unsicher, als der Beifall abgeebbt war.

Alle sahen zum Akademieleiter.

Er sagte lange nichts. Dann stand er auf und brach die Stille.

»Du bist da, wo du sein solltest, Robin Bish«, sagte er ruhig aber seine tiefe Stimme vibrierte durch Robins Brust und ihren Kopf.

Sie lächelte erleichtert, gleichzeitig wuchs die Anspannung in ihr.

»Wie begründen Sie das?«, wollte Ms. Ignolia wissen.

»Ich habe eine Info erhalten, die beweist, dass sie ihre Eltern nicht angegriffen hatte, somit ist der Fall erledigt. Geehrte Miliz von Loro, ich erhielt in der Pause eine Nachricht von meinen Schülern, die heute einen Auftrag in Ihrer Stadt hatten. Sie sollten unbedingt nachhause, da hat sich etwas Schreckliches ereignet. Meine Assistentin macht Sie mit den Details vertraut.«

Die Milizmänner sahen überrumpelt aus, doch als die Assistentin an ihre Seite trat, standen sie auf und folgten ihr hinaus.

Robin sah ihnen nach und stellte die nächste Frage: »Was ist in Loro passiert?«

Im Raum wurde es stiller als zuvor und Robin begegnete dem geduldigen Blick des Akademieleiters.

»Es sind Schüler gestorben«, sagte er mit unheilvoller Stimme.

Die Anwesenden am Tisch gaben erstickende Laute von sich.

»Nicht doch«, flüsterte eine Frau.

Robin sah ihn entsetzt an. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass den Schülern der Phönixakademie irgendjemand schaden konnte.

»Die Sitzung ist zu Ende«, sagte Mr. Gettson und verbeugte sich leicht vor allen, bevor auch er den Raum verließ.

Als Nächstes sprang Lion auf und wollte bereits hinterher, doch er blieb vor dem Ausgang stehen und winkte Robin zu sich. »Komm schnell!«

Mit Robin standen auch weitere Mitglieder der Runde auf, damit auch Kathy, deren Blick halb gierig, halb bedauernd wirkte.

Annie

»Wir sollten zu Mr. Corol, um herauszufinden, warum man uns nach Loro geschickt hat. Und Bericht erstatten müssen wir auch noch«, sagte Aves, als die verbliebenen Schüler vom Hangar das Mint-Areal ansteuerten. Alle bis auf Dunken, der so fertig war, dass er sofort zur Krankenstation ging.

»Berry, würdest du mich begleiten? Du erinnerst dich an Details, die mir entfallen«, sagte Aves, als keiner antwortete.

»Tut mir leid, ich will das heute nicht noch ein Mal durchmachen. Es reicht schon, dass ich das nie vergessen werde. Ich bringe Annie lieber ins Bett und schaue dann nach Lion.«

Annie, Aves und Berry hatten traurige Gesichter und wirkten mit den staubigen und zerrissenen Uniformen, als kämen sie gerade von einer Schlacht. Vor allem Annie sah mitgenommen und blutverschmiert aus und reagierte auf keinen der neugierigen Blicke oder Fragen der anderen Schüler. Sie wollte einfach nur ins Bett und das Geschehene für immer vergessen. Sie hatte keinen Hunger, sie wollte sich nicht einmal waschen, sie war innerlich einfach nur am Ende.

»Macht Platz, macht Platz!«, hörte das Mädchen ihren Cousin rufen und schon teilte sich die Menge.

Sie reagierte zuerst nicht auf Lion, selbst als er sie in den Arm nahm und besorgt auf das vertrocknete Blut einging.

»Man sagte uns, jemand ist bei der Mission gestorben und ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte er und verstärkte seine Umarmung.

»Warum?«, fragte sie dumpf.

Er hatte sie wohl nicht ganz verstanden, denn er sah ihr fragend ins Gesicht.

»Warum hast du dir Sorgen gemacht? Hast du geglaubt, dass ich eine der toten Schüler sein könnte?«

»Natürlich«, hauchte er und das Gesicht verzog er zu einer ungläubigen Miene. »Du bist meine Familie, für mich würde die Welt zusammenbrechen, wenn dir irgendetwas passiert.«

»Ich brauche deine Fürsorge nicht und dein Mitleid erst recht nicht.«

Annie befreite sich aus seiner Umarmung.

»Es war ein harter Tag für uns alle und du warst nicht an meiner Seite. Ich bin sehr enttäuscht von dir, Lion. Du hättest uns wenigstens Bescheid geben können!«

Annie schlug Lion mit der Faust auf die Brust. Er rieb die Stelle, die sie getroffen hatte.

»Du hast mir gestern erst gepredigt, ich soll die Gruppe nicht hängen lassen, aber heute warst du derjenige, der uns so richtig im Stich gelassen hat. Wir hätten dich und dein Feuer wirklich gebraucht.«

»Ich. Ich hatte«, begann Lion, doch er brach ab und warf nur einen Blick zu Robin, die mit Kathy direkt hinter ihm stand.

Annie fing den Blick auf und lachte leise auf. »Natürlich. Das süße, neue Mädchen ist wichtiger als deine Gruppe, die heute in Gefahr geraten ist.«

»Lion kann nichts dafür, er ist mein Flügelmann«, mischte sich Robin ein.

»Lass es gut sein«, sagte Kathy und zog den schwarzen Phönix zur Seite, doch Annie wollte nicht vergessen, dass der Angriff auf das Hospital nur wegen Robins Eltern geschehen war. Sie schob Lion zur Seite und ging direkt auf Robin zu. Dass sich so viele Schüler auf dem Platz vor dem Unterrichtskomplex versammelt hatten, war Annies Motivation, den ganzen Schmerz loszulassen.

»Sie sind alle deinetwegen gestorben!«, klagte Annie Robin an, auch wenn sie tief wusste, dass das Mädchen nichts dafür konnte. Sie war ein Ventil für den Ärger, der auf Annies Brust drückte.

Robin wich nicht zurück, sondern blieb selbstbewusst, aber mit einem irritierten Gesichtsausdruck stehen, während andere Schüler einige Schritte zurücktraten.

»Annie, du solltest das nicht vor allen machen, Robin trägt nicht die Schuld für die Katastrophe«, sagte Aves mit dem wichtigtuerischen Ton, den Annie an ihm so hasste.

»Lass mich«, sagte sie grob in seine Richtung.

»Du bist nur fertig und solltest deinen Schock ausschlafen. Du brauchst einen kleinen Abstand zu den Ereignissen. Und wenn es die Punkte angeht, die –«

»Es geht nicht um die verdammten Punkte, Aves!«, blaffte sie ihn an.

»Dein Ausbruch macht den Vorfall nicht ungeschehen. Lass es gut sein.«

»Ich bin erwachsen genug, zu tun und zu lassen, was immer ich will. Und wenn es mir schlecht geht und ich schreien will, dann hast du gefälligst nicht an mir herumzumeckern. Ich ertrage dich gerade nicht. Aves, du hattest recht. Ich vergeude andauernd meine Zeit, und zwar vergeude ich sie mit dir. Es ist aus. Ich brauche keinen Freund, der mich in allem, was ich mache, kritisiert.«

Schon rechnete Annie damit, dass im Areal einige Mädchen vor Freude losjubeln würden, doch es blieb still, nur vereinzelt gab es verhaltenes Geflüster.

»Was genau ist passiert?«, wollte Robin mit strenger Stimme wissen, doch Annie reagierte nicht mehr auf sie. Sie war nicht fähig, klar zu denken, sie war mit Angst und schmerzlichen Emotionen überladen.

Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und zählte bis zehn, wobei sie bei drei immer wieder neu beginnen musste, weil Sarahs tote Augen in ihren Gedanken auftauchten.

»Ich habe es nicht geschafft, sie zu retten«, sagte Annie und ihre Stimme brach.

»Wen retten?«, wollte eine Schülerin wissen.

Im gesamten Areal war es plötzlich so still, als hätte jeder der Anwesenden für einen kurzen Augenblick die Luft angehalten.

Annie konnte Sarahs Namen nicht nennen, also schwieg sie. Es machte sie fertig, dass sie immer schrecklich über Sarah dachte. Sie schluchzte auf und drückte das Ziehen hinter ihrem Nasenrücken mit den Fingern weg, was nicht half, die Traurigkeit zurückzuhalten, denn schon spürte sie einen neuen Schwall heißer Tränen über ihre Wangen fließen.

»Ich glaube, ich bringe sie auf die Krankenstation«, sagte Kathy und kam auf Annie zu. »Komm mit, du brauchst Ruhe.«

»Nicht die Krankenstation«, sagte Annie dumpf. »Ich will bitte schlafen.«

»Das kannst du gleich. Macht bitte Platz!«

Kathy kämpfte den Weg frei, doch Annie bekam es nur am Rande mit. Sie hatte keine Orientierung und wusste nicht genau, wo lang sie geführt wurde, sie kannte nur das Ziel.

»Heute ruhst du dich aus, morgen ist noch genug Zeit, um die Geschehnisse zu erzählen«, redete Kathy ruhig auf sie ein. »Schau mal, da ist Mr. Gettson. Ich glaube, er kommt auf uns zu. Annie, vielleicht will er mit dir sprechen.«

Annie sah den Akademieleiter auf sich zukommen und wurde nervös. Noch nie hatte sie Mr. Gettson im Mint-Areal gesehen, sonst saß er im obersten Stockwerk der Phönixakademie und man sah ihn immer nur über Bildschirme oder dem Funkenspiegel.

Er war, wie auch sonst immer, nicht allein. Eine Gruppe von Beratern lief ihm wie ein Schatten hinterher, nur dass dieses Mal ein junger Mann hervorstach. Annie sah ihn neugierig an, weil er eine schwarze Uniform trug. Statt eines roten brennenden Flügelsymbols auf der Brust war sein Flügel von dunklen Flammen umgeben.

Annie starrte ihn lange an, doch seine Augen galten nicht ihr: Sie suchten systematisch nach jemand anderem.

»Miss Anderson?«, fragte der Akademieleiter mit seiner angenehmen tiefen Stimme. »Wo wollen Sie hin?«

»Ich bringe Annie auf die Krankenstation, sie ist wegen des Überfalls emotional fertig«, beantwortete Kathy seine Frage.

»Dann wird mein Assistent Sie beide begleiten. Es gibt eine Menge zu klären.«

Ein jüngerer Mann mit blondem Haar trat hinter dem Rücken des Akademieleiters hervor und nickte höflich, aber verhalten.

»Es wäre von Vorteil, wenn nicht gleich wieder alle Schüler etwas von der Sache mitbekommen. Das geht vor allem an Sie, Miss Silberstein. Wenn Sie möchten, dass Ihr Funkenformat genehmigt wird, sollten Sie sich an meine Bitte halten. Haben wir uns verstanden?«, fragte Mr. Gettson.

»Selbstverständlich«, sagte Kathy einen Ton zu fröhlich.

Mit dieser Bitte fiel Annie gleichzeitig wieder ein, dass der Akademieleiter ihre Gruppe ganz kurzfristig nach Loro geschickt hatte.

»Mr. Gettson, was haben wir in Loro getan?«, fragte Annie angeschlagen.

»Sie haben versagt, Miss Anderson.«


Robin

Robin verstand die Aufregung nicht. Scheinbar hatten ihre Todeskräfte Raum und Zeit überwunden, wenn sie wirklich für das Unglück in Loro verantwortlich war.

Annie blieb ihr noch eine Antwort schuldig, also war sie ihr fast sofort hinterhergelaufen, nur dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass Berry sie aufhalten würde.

»Lass sie in Ruhe!«, sagte das Mädchen mit den stechendblauen Augen.

Robin lief noch mehrere Meter, damit beide außerhalb der Massen waren und blieb dann stehen.

»Dann erklär du mir, was geschehen ist«, forderte sie.

»Wir verstehen es selbst nicht. Wir hätten nicht in Loro sein sollen, aber man hat uns noch in letzter Sekunde dahingeschickt.«

»Wieso?«

»Wir sollten in dem Krankenhaus aushelfen, in dem deine Eltern behandelt wurden, aber man hat uns angegriffen und die Einrichtung ist eingestürzt.«

»Was?«, hauchte Robin verzweifelt und legte ihre Hände auf den Mund. »Und meine Eltern?«

»Wir vermuten, dass sie mitgenommen wurden. Die Männer sind nur wegen ihnen dort gewesen. Sie haben alle getötet, die ihnen im Weg waren. Annie glaubt, die hatten es auf die Phönixe abgesehen, denn drei von uns haben nicht überlebt.«

Robin wurde bei dem Gedanken ganz schlecht. »Wer hat euch nach Loro geschickt?«

»Mr. Gettson«, rief Berry überrascht aus, als sich eine Männergruppe den Mädchen genähert hatte.

»Das ist ja meine Lieblingsschülerin. Miss Stilben, würden Sie Miss Bish und mich alleine lassen?«, hörte Robin die tiefe Stimme des Akademieleiters hinter sich.

Sie drehte sich nun langsam zu ihm um.

Doch es war nicht Mr. Gettson, dem sie direkt in die Augen blickte. Hinter ihr stand ein junger Mann, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Sie wich zurück, doch es war zu spät. Frederik packte ihre Handgelenke und drängte sie zur Wand, wobei er zufrieden lächelte. »Lange nicht gesehen«, sagte er und presste ihre Arme über ihren Kopf.

»Ich verstehe nicht«, sagte Berry, doch sie wurde von den Assistenten des Akademieleiters schnell von Robin weggezogen.

»Miss Bish, mir tut es leid, dass wir nur auf diese recht unkonventionelle Art miteinander sprechen können, aber wir haben uns gedacht, dass Sie sonst vor Frederik davonlaufen würden«, sagte Mr. Gettson.

»Das haben Sie richtig angenommen. Was ist das für ein Spiel?«, wollte Robin wissen, ohne dass sie Frederiks grünen Augen auswich.

»Dass Sie auf diese Weise an die Akademie gelangen, war niemals meine Absicht, deswegen ist so einiges schiefgegangen. Es wird an der Zeit, dass Sie Unterricht erhalten. Und ich meine nicht diesen Kinderkram, den die anderen Schüler lernen. Ich will Ihnen Ihren neuen Lehrer vorstellen. Er weiß ganz genau, was in Ihnen steckt und wie er es herauslocken kann.«

»Nein«, sagte Robin entschlossen und langsam verlor sie den Mut. »Freddy, warum tust du mir das an?«, flüsterte sie dem jungen Mann zu.

Er beugte sich nah zu ihrem Gesicht und lächelte. »Ich kann meine Augen nicht von dir lassen, das weißt du doch. Ich bin immer da, wo du bist«, hauchte er auf ihre Lippen. Mit diesem Hauch gab er etwas von seinem eisigen Atem in ihren Mund und das kitzelte Robins Zunge. »Wie lange willst du noch fliehen? Das ist doch kein Leben!«

»So lange, bis ihr mir nicht mehr folgt.«

»Wenn du dich endlich dazu überwinden würdest, mit mir an deinen Fähigkeiten zu arbeiten, würdest du sehen, dass ...«

»Hör auf, zu lügen!«

»Wann wirst du mir vertrauen? Du hast nicht einmal meinen Tipp befolgt, keine Magieregler zu nehmen. Sie schwächen sich«, sagte Frederik und weitete mit seinen Fingern Robins Auge ein bisschen.

Sie befreite dabei eine Hand, drückte sie abwehrend gegen sein Gesicht und stieß Frederik schließlich von sich. »Das ist meine Sache!«, schrie sie ihm entgegen.

»Willst du etwa einen langsamen Tod sterben? Nein warte, er wird nicht langsam sein, deine aufgestaute Energie wird dich zerfetzen! Da bleibt keiner am Leben, den du mit den Magiereglern vor deiner Macht beschützen könntest. Wir setzen das Zeug ab.«

Robin wollte ihm nicht glauben, auch wenn ihre Angst bereits jetzt ihre Brust fast zum Explodieren brachte. Da war dieses Gefühl, das sagte, dass sie Frederik vertrauen sollte, aber ihre Erinnerungen schrien: Lauf weg!

Robin wandte ihr Gesicht von Frederik ab und begegnete dem Blick des Akademieleiters. Warum ließ er zu, dass eine seiner Schülerinnen so in die Enge gedrängt wurde?

»Mr. Gettson, Frederik ist gefährlich. Er arbeitet für den Mann, der meine Kräfte ausnutzen will.«

»Ich weiß, Robin«, sagte die tiefe Stimme, die gar nicht mehr beruhigend klang.

Robins Welt wurde mit einem Mal auf den Kopf gestellt und sie wusste, was geschah, begriff es aber noch nicht.

Und im gleichen Moment setzte sich die Akademie in Bewegung. Robin musste sich festhalten, um bei dem Ruck, der beim Flugstart entstand, nicht einzuknicken.

Sie sah sich überrascht um und lief zum nächsten Fenster, das die Sicht auf die herrliche Himmelstadt Kabarun bot.

»Nein«, sagte Robin verzweifelt und legte ihre Hände auf die Glasscheibe, als sie sah, dass die Stadt immer kleiner wurde.

Frederik trat an Robin heran und legte seine Hand auf ihre Schulter. Er hielt sie nicht fest, aber der Druck war so intensiv, dass er sie ohne Schwierigkeiten überwältigen könnte, wenn sie sich nur wehrte.

»Jetzt müsstest du wissen, wie du die Luftroller steuern kannst, was? Aber so blockiert, wie deine Magie ist, wirst du nicht einmal einen Drachen dazu bewegen können, dich aus der Falle herauszubringen. Es war fast schon zu leicht, dich hierherzubringen.« Er lehnte sich so an das Fenster, dass Robin aus dem Augenwinkel heraus die schwarzen Flammen seines Flügelsymbols sehen konnte.

Sie sah ihm in die Augen und spürte einen tiefen Schmerz der Verzweiflung in sich aufkommen. »Ich kann nicht mehr«, hauchte sie.

Frederik streichelte beinahe liebevoll über ihre Wange und nickte leicht. »Ich weiß, meine Kleine, ich weiß.«

Als der Akademieleiter an die beiden herantrat, schmeckte Robin einen ekelhaften Geschmack auf ihrer Zunge, den sie nur zu gern Mr. Gettson ins Gesicht gespuckt hätte.

Verbittert sah sie zu ihm auf und sein Lächeln entfachte noch mehr Wut in ihr.

»Willkommen zuhause, Robin. Wir haben dich vermisst.«

»Vater«, zischte sie.


Phönixakademie – Episode 4: Der gefallene Phönix


Robin

»Komm schon Robin, du kannst das. Die Frage ist so einfach!«, sagte der elfjährige Frederik und presste das aufgeschlagene Geschichtsbuch an seine Brust, damit die kleine Robin die Antworten nicht ablesen konnte.

Robin nestelte an der Spitze ihres Zopfes und sah in die Ferne. Sie war blass und auf ihrer Stirn glänzten winzige Schweißperlen. Noch immer waren Spuren ihrer Tränen auf den Wangen zu sehen, doch sie hatte inzwischen aufgehört zu schluchzen.

»Hast du noch Schmerzen?«, fragte Frederik das Mädchen.

Robins Kopf pochte noch unangenehm und weil man ihr wieder viel Blut abgezapft hatte, war sie zittrig und hatte Schwindelgefühle.

»Ich bin müde«, sagte sie. »Darf ich zu Bett gehen?«

Robin zog es immer mehr die Augen zu, doch ihr Freund stieß sie grob in die Seite.

»Wenn wir fertig sind, kannst du schlafen gehen. Du weißt, dass seine Assistenten uns sonst bis Mitternacht wachhalten werden. Also konzentriere dich. Nur noch ein kleines bisschen, Robin.«

Frederik legte das Buch mit der geöffneten Seite auf einen Tisch und zog Robin zu sich auf den Schoß. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und er strich behutsam über ihr Haar, wobei er die Stelle ausließ, die von einem Verband verdeckt wurde.

Robin mochte die Nähe ihres Freundes. Sie war erst sechs und schaute zu ihm auf, denn er war in allem weit voraus, was sie noch lernen musste. Aber er war auch sehr streng mit ihr. Die Wärme, die er ihr gab, konnte er ihr jederzeit mit seiner dunklen Phönixmacht wieder nehmen. Sie wusste, dass er sie nicht in Ruhe lassen würde, bis sie die heutige Lektion absolviert hatten. Also setzte sie sich bequemer hin und blickte in seine tiefgrünen Augen.

»Die magischen Katastrophen entstanden gleich nach dem Krieg zwischen Menschen und den magischen Wesen«, beantwortete sie Frederiks gestellte Frage.

»Welche magische Wesen waren am Ausgang des Krieges beteiligt?«

Robin fiel es schwer, sich zu konzentrieren: Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab zu ihrem weichen Bett und ihrer Puppe Dores.

»Die Feen.«

»Und wer noch?«, ließ Frederik nicht locker.

Robin seufzte.

»Waldfeen?«, fragte sie vorsichtig.

»Feen hast du schon genannt.«

»Ich hasse Feen. Die tun so weh.«

»Was du meinst, ist Feenblut, Robin. Feenblut tut dir weh, nicht die Feen selbst. Aber jetzt reiß dich etwas zusammen.«

»Freddy, ich weiß es nicht. Kannst du mir erst eine andere Frage stellen?«

»Na gut, kürzen wir das ab. Erzähl mir alles, was du über den Krieg weißt.«

Robins Blick huschte zum Geschichtsbuch. Es wäre viel einfacher nachzusehen. Ihr Freund bemerkte ihren Blick und schob die Lektüre weiter weg.

»Wir hatten das doch schon ein paar Mal, Kleines.«

»Na ja. Die Menschen wollten mehr Rechte haben?«, fragte Robin, doch Frederik antwortete ihr nicht, sondern sah sie geduldig an. »Die magischen Katastrophen haben viele Teile der Welt zerstört. Noch immer kann man dort nicht leben. Dann kamen die Himmelsstädte.«

»Sie kamen?«

»Na gut, sie wurden erbaut«, korrigierte Robin. »Weil die Reichen und die Klugen dort leben konnten.«

»Heißt das, dass die Armen und die Dummen dort nicht leben dürfen? Meinst du die Klugen, oder die mit herausragenden Leistungen und Talenten?«

»Ja«, sagte Robin kleinlaut.

»Dann sag es auch so.«

Robin sah ihn resigniert an.

»Erzähl weiter.«

»Bitte, Freddy!«, flehte sie. »Ich bin so erschöpft. Die Ärzte machen immer schlimme Sachen mit mir, ich mag nicht mehr!«

Frederik atmete tief durch und nahm Robin fest in die Arme, um sie hin- und herzuwiegen.

»Ich weiß, Kleines. Das alles geht eines Tages vorbei, dann gibt es keine täglichen Untersuchungen – höchstens mal einen Tropfen Blut abgeben, mehr nicht. Versprochen. Und wenn du das geschafft hast, kannst du auch gut zaubern, so wie ich. Willst du sehen, was ich neulich gelernt habe?«

»Ja«, murmelte Robin in seine Brust.

Frederik und Robin stahlen sich aus dem weißen Areal, das sie nicht verlassen durften, und achteten darauf, dass sie keinem Personal der Krankenstation begegneten. Draußen stießen sie auf viele junge Menschen in roter Uniform und brennenden Flügelsymbolen auf ihren Jacketts. Die Kinder wichen den Jugendlichen lieber aus, denn diese waren beinahe erwachsen und den Erwachsenen traute Robin nicht.

Sie war noch nie in diesen Teilen der Anlage gewesen. In ihren Vorstellungen war sie auch nicht so gewaltig und verwinkelt. Noch nie in ihrem Leben hatte Robin so viele Türen gesehen und die Menschenmassen raubten ihr den Atem.

»Bist du oft hier?«, fragte sie.

»Fast jeden Tag«, antwortete Frederik. »Schau! Dort ist das Drachengehege.«

»Drachen? Wirklich?«

Zur Antwort hörte sie ein lautes Brüllen aus dem Gehege und sie erstarrte, als ihr Freund und sie in der gewaltigen Halle ankamen. Etwa ein Dutzend riesiger Flugechsen glitten in majestätischen Bahnen über ihren Köpfen. Einige Tiere ruhten auf hohen Konstruktionen, die wie eine Erlebnislandschaft in der Halle aufgebaut waren und in vielen Ecken lagen weitere Drachen schlafend. Das Schnarchen war so laut, dass Robin sofort an eine Tonne Schrauben in einem Häcksler dachte.

Sie bekam kaum Luft, so überwältigt war sie, die Flugwesen in den schillerndsten Farben zu sehen.

»Das sind echte Drachen!«, quiekte sie und ihre Müdigkeit war gänzlich vergessen.

Frederik presste ihr seine Hand auf den Mund und bedeutete ihr, leise zu sein.

Gemeinsam liefen sie an Metallkisten vorbei, hinüber zu einer Käfigreihe. In den einzelnen Kammern saßen kleinere Flugwesen, die mit Drachen keine Ähnlichkeit aufwiesen. Sie waren etwa so groß wie ausgewachsene Bären, sie glichen ihnen äußerlich sogar: Ihr Fell war weiß und sah flauschig aus. Natürlich waren gewöhnliche Bären ohne drachenähnliche Flügel – Bären konnten selbstverständlich nicht fliegen.

»Was sind das für Kreaturen?«, fragte Robin und machte große Augen, als eins dieser fliegenden Bären gähnend seine Zähne zeigte und mit den langen Krallen den dicken Wanst kratzte. »Die sind ja süß!«

»Das sind Laangus. Ganz gefährliche Flugwesen; verharmlose sie bitte nicht. Sie dürfen nur von erfahrenen Phönixen geflogen werden, sonst zerfleischen sie einen. Sie spüren deine Angst.«

»Ich fürchte mich nicht vor ihnen.«

Robin fühlte sich tapfer und so schloss sie ihre kleinen Finger um die Gitterstäbe des Käfigs und sah einem Laangu in die pechschwarzen Augen.

Das Wesen knurrte und setzte sich besser auf. Seine Nase machte schnuppernde Bewegungen, dann folgte erneut ein Knurren, dieses Mal lauter und tiefer. Einige seiner Artgenossen nahmen das unzufriedene, kehlige Geräusch ebenfalls auf, andere wiederum suchten ein Versteck und duckten sich.

»Ich glaube, sie mögen mich nicht«, sagte Robin und ließ die Gitterstäbe lieber wieder los.

Das Knurren hörte allerdings nicht auf.

»Soll ich einen von ihnen töten?«, fragte Frederik.

»Was?«, rief Robin erschrocken auf und packte den Unterarm des Jungen. »Nein, komm, wir gehen zurück! Man sucht sicher schon nach uns.«

»Ich dachte, du wolltest meinen neuen Trick sehen. Ich führe ihn dir vor.«

»Du kannst ihn mir später zeigen, lass uns zurückgehen, bitte!«

Robin hatte ein ungutes Gefühl. Sie glaubte zwar nicht daran, dass Frederik ein Tier einfach so töten konnte, aber sie hatte oft davon gehört, dass schwarze Phönixe durchaus in der Lage wären, so eine Macht zu entwickeln.

»Lass mich los«, sagte ihr Freund und schüttelte Robin ab. »Ich kann diesen Trick nur an lebenden Wesen zeigen und Laangus verletzen andauernd Schüler. Ich will die Allgemeinsituation verbessern.«

»Schüler?«, fragte Robin irritiert. »Welche Schüler?«

»Die der Akademie natürlich.«

Er schnipste mit den Fingern und eine kleine schwarze Flamme entfachte auf seiner Hand. Dieses Schnipsen hatte Frederik sich als kleines Kunststück antrainiert und Robin fand das albern, denn es war nur eine angeberische Geste, die in der dunklen Phönixmagie überflüssig war.

»Welche Akademie? Bitte Freddy, hier ist es unheimlich und du machst mir Angst. Ich glaube dir doch, dass du das kannst. Du musst es mir nicht zeigen. Ich glaube dir ja! Ich glaube dir!«

Robin zog ihren Pullover so rasch aus, dass ihre Haare elektrisiert knisterten und zu allen Seiten abstanden. Ohne zu zögern, warf sie das Kleidungsstück über Frederiks Hand und erstickte die Flammen.

»Spinnst du?«, zischte er sie an und warf Robins Pullover achtlos zu den Laangus in den Käfig. Diese näherten sich vorsichtig dem Fremdkörper und ignorierten ihn nach dem Beschnuppern wieder. Nur ein kleiner Laangu krallte sich den Pulli und stampfte in eine Ecke, wo er sich mit seiner neuen Eroberung herumwälzte und vergnügt ein sirrendes Geräusch von sich gab.

»Du wirst Ärger bekommen, weil du andauernd deine Sachen überall liegen lässt«, sagte Frederik mit beleidigter Stimme und ging an Robin vorbei. »Komm jetzt mit, keiner darf uns erwischen.«

***

In der Nacht konnte Robin kein Auge zutun, weil sie sich vorstellte, wie Frederik das kleine Laangu tötete, das Robins Pullover trug. Dieses immer wiederkehrende Bild verstörte sie so sehr, dass sie am liebsten keine dunkle Phönixmagie erlernen wollte. Doch das lag nicht in ihrer Macht, denn sie war als ein schwarzer Phönix geboren worden und wenn sie nicht lernte, wie sie ihre Fähigkeiten einsetzte, würde sie Probleme bekommen – gewaltige Probleme.

Trotz ihrer Übermüdung kam sie vor der Zeit im Untersuchungslabor an. Auch wenn sie es hasste, dass ihr Pflegevater, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, sie zwang, hart an ihren Fähigkeiten zu arbeiten, wusste sie instinktiv, dass er nur das Beste aus ihr herauslocken wollte. Und es war ihr Wunsch, besser zu werden als Frederik, dann wäre ihr Ziehvater mit ihr zufrieden und sie durfte ihn sehen. So stand es zumindest auf der Glückwunschkarte zu ihrem fünften Geburtstag.

Als sich Robin auf den Untersuchungsstuhl setzte und den Tisch mit dem Besteck betrachtete, wurde ihr ganz übel. Spritzen mit langen, dicken Nadeln lagen da und ein paar Ampullen mit leuchtendvioletter Flüssigkeit gleich daneben.

»Feenblut«, flüsterte sie und stand bereits wieder auf.

»Setz dich wieder hin, Robin«, sagte Lydia, eine Laborassistentin, die ihre Hände um eine Kaffeetasse gekrallt in den Untersuchungsraum hereinkam. »Wir haben alle unsere Anweisungen. Wenn du brav bist, fällt für dich für zwei Tage der Unterricht aus und du müsstest morgen nur kurz zur Blutuntersuchung herkommen. Den Rest des Tages darfst du spielen. Du magst Spiele doch.«

»Bitte nicht«, hauchte Robin und betrachtete das verhasste Feenblut, das in ihr schlimme Halluzinationen hervorlockte. Sie hätte lieber wieder eine große Nadel im Kopf gehabt, anstatt ihren größten Albträumen zu begegnen. So wie es aber aussah, würde sie heute sogar beides erleiden müssen.

»Robin, du bist ja schon da«, sagte Dr. Hans‘ widerliche Stimme. »Und das freiwillig! Wenn ich deinem Ziehvater davon erzähle, wird er stolz auf dich sein. Vielleicht will er dich dann endlich persönlich kennenlernen.«

Er war der leitende Doktor und Robin hasste ihn. Ihren Pflegevater verachtete sie auch. Ihn hatte sie während ihres dreijährigen Aufenthaltes in dem Labortrakt noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Warum das so war, wollte ihr keiner erklären, selbst Frederik hatte ihn noch nie gesehen, obwohl er immer darauf beharrte, dass er mal ein Foto von ihm in einem der Räume entdeckt hatte. Ob das stimmte, wusste Robin nicht, aber sie war schwer beeindruckt, als er es ihr damals voller Stolz berichtet hatte – ja, sie war sogar ein bisschen neidisch auf seine Entdeckung gewesen.

Dr. Hans kam auf Robin zu und beugte sich zu ihr herunter. Sie erkannte ihr Spiegelbild in seiner Brille, doch nie sah sie seine Augen. Und Augen waren für sie wichtig, sie konnte darin lesen, ob der Mensch ihr gut gesinnt war.

»Na, wie geht es meiner Patientin?«

Robin hielt die Luft an, um den Rauchgestank aus Dr. Hans‘ Mund nicht einatmen zu müssen.

»Hast du Schmerzen, Robin?«

Sie antwortete nicht, denn das interessierte den Mann sowieso nie. Immer wenn sie zugab, dass sie litt, wurde sie nie verschont, sie glaubte sogar, dass der Doktor dadurch nur noch sadistischer wurde.

»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, wir haben heute eine Menge vor.« Dr. Hans richtete sich auf und schnappte sich vom Tisch das Feenblut, um es Robin vor ihr Gesicht zu halten. »Wird nicht leicht, das weißt du. Am besten, du legst dich auf die Liege.«

»Nein!«, sagte Robin entschlossen.

»Fängst du wieder an? Das bringt doch nichts, außer dass du unsere kostbare Zeit vergeudest. Wann lernst du, das zu schätzen, was wir hier für dich machen? Das steigert dein magisches Potenzial, du wärst dann unschlagbar! Jeder andere schwarze Phönix würde sich seine Flügel ausreißen, um diese Behandlung zu erhalten.«

»Na, dann nehmen Sie einen anderen Phönix!«

Robin sprang vom Stuhl auf, wobei sie Dr. Hans die Ampulle mit dem Feenblut aus der Hand schlug und diese auf dem Kachelboden zersprang.

Instinktiv wandte sie ihren kleinen Kopf zur Seite, um keine Spritzer oder Glassplitter abzubekommen.

»Bist du wahnsinnig?«, schrie Dr. Hans sie an. »Lydia, räum das auf, aber wirf das Feenblut nicht weg. Reinige es! Es ist zu teuer, wir dürfen es nicht verschwenden. Pete und Kelvin, haltet das Mädchen fest!«

Die beiden Assistenten, die immer nur die eine Aufgabe hatten, Robin festzuhalten, kamen auf sie zu und packten ihre Arme.

»Nein!«, kreischte sie und trat um sich, wobei sie den Tisch so in Bewegung versetze, dass er Lydia, die sich gerade zum Blut gebeugt hatte, am Kopf traf. Taumelnd versuchte sie, am Tisch Halt zu finden, und somit das Besteck mit sich nach unten beförderte. Robin sah, dass noch mehr Ampullen des kostbaren Feenbluts am Boden zerschellten und Lydia trafen. Die Assistentin begann zu zucken und sie verdrehte ihre Augen, sodass nur noch ihre weißen Augäpfel zu sehen waren.

»Lasst mich los!«, rief Robin erneut.

Panik ergriff sie: Auf keinen Fall wollte sie diese Albträume fördernde Substanz in ihrem Blut spüren. Lydia hatte es nur auf ihre Haut abbekommen, im Körper hatte es eine tausendfache Wirkung.

»Halt endlich still, Mädchen!«, redete Pete auf sie ein.

Doch sie biss ihm in die Hand und hörte nicht auf, bis er sie losließ. Aber nur für einen kurzen Moment, dann packte er sie von hinten und hielt auch ihren Kopf am Haar fest, damit sie ihre Zähne nicht weiter als Waffe verwenden konnte.

»Was ist mit Lydia?«, fragte Kelvin und nickte zur Assistentin.

»Wir können im Moment nichts für sie tun, lasst sie liegen, wir kümmern uns später um sie«, sagte Dr. Hans und eilte zum Medikamentenschrank. Er holte ein Spray, das, wie Robin wusste, Beruhigungsmittel enthielt. Sie durfte das Zeug nicht einatmen, sonst würden sie alles mit ihr machen können, so wie vor zwei Monaten, als sie sie über einer Woche in den Rauschzustand vom Feenblut versetzt hatten. Das durfte nicht wieder passieren!

Robin schrie aus voller Lunge und trat noch heftiger um sich, bis Kelvin ihre Beine fest im Griff hatte. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, denn Robin machte es den Männern nicht leicht. Leider wusste sie, dass es nicht genug war.

Schon richtete Dr. Hans das Beruhigungsspray auf sie und weil Pete ihren Kopf festhielt, konnte sie der süßlich riechenden Wolke nicht ausweichen.

Sie hielt die Luft an, doch ihre Augen tränten bereits, weil sich die Substanz auf ihre Hornhaut gelegt hatte. Sie versuchte das Zeug wegzublinzeln, doch das machte ihre Augen träge und sie durfte dem gefährlichen Schlaf nicht nachgeben.

Sie wünschte sich, nicht sie, sondern die anderen würden einschlafen. Gleich hier und jetzt.

Im Schwitzkasten war es Robin so heiß, dass sie ihre innere Kälte sofort wahrnahm. Es breitete sich rasend schnell in ihren Adern aus. Auch wenn sie es gerne gestoppt hätte, wusste sie nicht, wie das ginge. Sie hatte ihre Macht noch nicht unter Kontrolle und die Männer spürten sie bereits, das wusste Robin, denn sie lockerten instinktiv ihren Griff. Sie kannten das schon zu Genüge und die Angst in ihren Augen zeigte, dass sie keine guten Erfahrungen mit schwarzem Feuer gemacht hatten.

Robin nutzte die Gelegenheit und befreite eine Hand, um die Beruhigungswolke von sich zu wedeln, damit sie wieder atmen konnte.

»Du richtest hier Chaos an, ist dir das klar?«, wurde Dr. Hans ungehalten und sprühte das Schlafmittel erneut.

Sie setzte dagegen und pustete die feinen Tröpfchen von sich weg in das Gesicht des Doktors. Er legte sofort die Hand auf seine Nase und trat einen Schritt zurück.

»Haltet sie weiterhin fest, Männer«, befahl er, griff nach einer Spritze und nach einer übrig gebliebenen Ampulle Feenblut. »Das mache ich nur, weil du mich heute stresst und weil du undankbar bist.«

»Ich will nicht!«, kreischte Robin.

Der Mann zog die leuchtend violette Flüssigkeit in die Spritze und trat einen großen Schritt auf Robin zu. Ohne weitere Ankündigungen stach er in ihren Arm und drückte das Blut in ihren Körper. Als jedoch die Hälfte der Substanz injiziert war, zuckte er zusammen.

»Du bist eiskalt«, keuchte er. »Verdammt, wieso habt ihr es mir nicht gesagt? Ihr haltet sie doch fest!«, schrie er seine Männer an. »Das Feenblut darf nicht mit ihrer Macht kollidieren, habt ihr denn in den Jahren nichts gelernt?«

Schnell zog er die Spritze wieder heraus und legte sie vorsichtig auf den Tisch.

Robins Körper begann zu zittern und die Kälte in ihr gefror die Luft in ihrer Lunge. Sie fühlte, wie sie innerlich vereiste und eine Mauer gegen das Feenblut aufbaute. Doch die Albträume hämmerten dagegen und je stärker sie versuchten, in Robins Bewusstsein einzudringen, desto kälter wurde es um sie. Sie verbrannte im Inneren und nahm die Umgebung und die Geschehnisse nicht mehr wahr. Man hielt sie fest, vielleicht auch nicht. Vielleicht hielt man sie auch an den Beinen, mit dem Kopf nach unten über einer Schlucht baumelnd. Man hätte mit ihr im Moment alles machen können, sie vermochte es nicht zuzuordnen.

Sie öffnete nur ganz leicht ihren Mund und ein lauter Schrei verließ ihre Lippen, ohne dass sie sich anstrengte.

In der nächsten Sekunde war sie von schwarzen Flammen umschlossen und die Männer, die sie peinigten, waren mitten drin.

Doch sie verbrannten nicht.

Auch vereisten sie nicht.

Sie verloren ihr Leben.

Schmerzlos. Wortlos. Endgültig.

Sie sind tot, flatterte ein Flüstern durch Robins Kopf. Sie sind alle tot.

Sie glaubte, dass die Worte ihre Lippen verließen, doch sie hatte so ein taubes Gefühl um ihren Körper, dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt noch existierte.

Nur das Wissen darüber, dass die Menschen tot waren, war so unwiderlegbar.

»Was hast du getan?«, hörte sie jemanden sagen, aber sie erkannte die Stimme nicht. Sie sah nur Frederiks Gesicht.

»Bist du da?«, fragte Robin ihn aus ihrem Delirium heraus.

Frederiks Erscheinung nickte, doch er sprach nicht zu ihr. Er nahm sie an der Hand und führte sie durch ein rotes Meer aus Menschen.

»Blut«, hauchte Robin und betrachtete die brennenden Flügelsymbole an jeder Ecke. »Überall brennt das Blut.«

»Das sind Schüler, Robin«, sagte Frederiks Stimme.

»Schüler?«, hörte sie sich selbst sagen.

»Schüler der Akademie.«

»Welcher Akademie?«

»Hast du es vergessen? Du bist an der Phönixakademie, meine Kleine. Aber jetzt musst du hier weg.«

»Wohin?«

Frederiks Lachen erklang. »Das ist doch unwichtig. Ich werde dich vermissen, Robin.«

»Freddy? Kommst du nicht mit?«

Robin spürte, dass sie auf etwas oder jemanden gesetzt wurde und dass sie zu schweben begann. Vielleicht fiel sie auch aus großer Höhe, das war ihr egal. Die Luft rauschte an ihr vorbei und sie trug Frederiks letzte Worte mit sich fort.

»Eines Tages bringe ich dich zurück.«


Lion

Er schlief noch, als sein nigelnagelneuer Funkenspiegel piepste und von Lion mit einer genervten Bewegung vom Nachttisch zu Boden befördert wurde, wo er weiterhin eine schrille Melodie von sich gab.

Brummend wachte Lion auf und torkelte mit einem geöffneten Auge durch sein Quartier, auf der Suche nach dem Störenfried. Er griff unter den Stuhl und packte das elende Ding, das er sogleich öffnete.

»Was ist?«, blaffte er sein Spiegelbild an und strich seine wild abstehenden Haare nach hinten.

In dem Moment erschien ein Hologramm von einem kleinen Feuerwehrmann in knallgelber Uniform. Es war Hornelius.

»Lion! Endlich hast auch du einen Funkenspiegel.«

»Hey Horn!«

»Pack deine Notfallausrüstung ein und beweg deinen Hintern in das siebte Stockwerk! Dein kleines Schätzchen hat das Zimmer in Brand gesteckt.«

»Welches Schätzchen?«, fragte Lion mit verschlafener Stimme – inzwischen hatte er es geschafft, auch sein zweites Auge zu öffnen.

»Zieh dich an! Schwarze Flammen! Siebtes Stockwerk im Wohnkomplex. Mint-Areal. Los! Wir sind unterwegs«, sagte das Hologramm gehetzt, dann verschwand es.

Lion blinzelte mehrmals und starrte auf die Stelle, wo noch eben Hornelius war.

Dann sprang er plötzlich auf. »Robin!«, rief er aus und begann, sich schnell anzuziehen.

Für alle Eventualitäten steckte er seinen Funkenspiegel in die Tasche und griff nach seiner Notfallausrüstung, bevor er den Raum verließ.

Sein Quartier befand sich im fünften Stockwerk und schon im Treppenhaus roch er den seltsamen Rauch, den schwarzes Feuer von sich gab. Ihm war dieser charakteristische Geruch schon beim Brand des Hauses von Robins Eltern aufgefallen, doch jetzt erkannte er, wie markant er im Vergleich zum normalen Rauch war. Er konnte ihn nicht beschreiben, aber das erste, was ihm in den Kopf schoss, war das Wort Winter. Es roch nach Winter.

»Raus aus dem Gebäude!«, rief er einem Mädchen zu, das im Pyjama über das Treppengeländer hinauf zu den anderen Etagen sah.

Lion wunderte sich, warum noch niemand den Alarm aktiviert hatte. Beim Vorbeirennen an dem Alarmkasten schlug er das Glas mit dem Ellenbogen ein und betätigte den Knopf. Augenblicklich ertönte eine nervtötende Sirene.

»Verschwinde endlich!«, schrie er das Mädchen an, das noch immer neugierig schaute.

Es machte große Augen, nickte und rannte die Treppen nach unten.

»Unfassbar«, nuschelte er und nahm mehrere Stufen auf einmal, bis er das besagte Stockwerk erreichte.

»Raus hier, raus!«, schrie er die müden, noch schläfrigen Schüler an, die daraufhin ihren Gang beschleunigten.

Lion war über den mangelnden Fluchtinstinkt der Phönixmagier entsetzt. Nur weil alle mit Feuer umgehen konnten und an Wiedererstehung glaubten, hieß es nicht, dass sie leichtsinnig mit ihrem Leben spielen sollten.

Je näher Lion Robins Zimmer kam, desto rapider fiel die Temperatur. Auch der Geruch von Winter wurde mit jedem Atemzug stärker und unangenehmer, da die kalte Luft die Lungen angriff.

Ohne nur eine Sekunde nachzudenken, schwang Lion seine Axt und zerhackte Robins Tür, bis sie aufschwang. Das Gute an der Phönixakademie waren die vielen Magier, die Reparaturzauber beherrschten, so brauchte sich ein Feuerwehrmann keine Sorgen zu machen, welchen Schaden er mit einer Axt anrichtete.

Eisige Luft drang auf den Flur und ließ Lion kurz erstarren. Es fühlte sich an wie tausende Schnitte, die durch seine Haut jagten.

Sein Blick fiel in die Mitte des Raumes, dort wo Robin in ihrem Nachthemd auf dem Boden lag. Sie bebte am ganzen Leib, aber sie war nicht bewusstlos. Noch bevor er sie erreichte und sie auf die Arme nahm, stießen auch Hornelius und drei weitere Feuerwehrmänner dazu.

»Ist sie vereist? Raus mit der Kleinen!«, sagte der Leiter und setzte seine Maske auf. »Bring sie auf die Krankenstation«, erklang Hornelius Stimme gedämpft. »Wir übernehmen die Brandbeseitigung.«

Lion eilte mit Robin aus dem Raum und vermied es, tief einzuatmen.

Die Augen der jungen Frau hatten einen kalten, grauen Ton angenommen und waren in die Ferne gerichtet. Robins Körper bebte und kam mit Lions Zittern in Einklang.

Er setzte sie im Treppenhaus ab und zog seine Handschuhe aus, die er achtlos neben sich warf. Seine Hände umschlossen Robins Gesicht, das sich anfühlte wie festes Eis, dann sandte er etwas von dem heilenden Feuer. Mit jeder Sekunde erwachte der Blick des Mädchens zum neuen Leben und die Augen nahmen eine gesunde grüne Farbe an.

Seit einigen Tagen hatte sie die Anweisung befolgt, keinen Magieregler zu sich zu nehmen. Dass ihr Körper mit dieser Umstellung nicht klarkam, war für Lion keine Überraschung. Alle haben damit gerechnet: Der Arzt, die Lehrer und alle Schüler, die Kathy Silbersteins Petition heimlich weiter unterzeichneten.

»Ich habe schlecht geträumt«, hauchte Robin. »Hier ist es so laut.«

»Feueralarm«, sagte Lion. »Du hast mit deinem Albtraum das ganze Mint-Areal wachbekommen.«

»Das wollte ich nicht. Bei solchen Träumen kann ich meine Emotionen nicht zurückdrängen.«

Ihre Atmung war schnappend und unregelmäßig, aber ihr Gesicht hatte inzwischen eine rosige Farbe angenommen und Lion fand, dass ihre Haut wieder weicher war. Er würde ihre Vereisung nicht gänzlich lösen können, dazu war er nicht erfahren genug. Aber er wollte sie zumindest so weit bringen, dass sie von selbst laufen konnte, also fuhr er mit seiner Behandlung fort: Er berührte ihre Arme, ihre Beine, den Bauch, die Brust, bis sich ihre Atmung stabilisiert hatte.

»Ist es schon oft vorgekommen, dass du deine Magiekontrolle im Schlaf verloren hast?«, wollte Lion wissen.

Robin schloss die Augen.

»Sieh mich bitte an, Robin, du darfst jetzt nicht einschlafen.«

»Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht hier landen. Nicht hier! Ich habe nicht gewusst, dass ich damals aus der Phönixakademie geflohen bin. Lion, ich bin da, wo ich nicht sein wollte!«

»Ich glaube, du driftest wieder in einen Traum ab.«

Lion schnipste vor ihren Augen. Das Schnipsen machte sie sichtlich nervös, denn sie starrte panisch auf seine Finger. Also hörte er sofort auf damit.

»Ich bin mir nicht sicher. Nein, ich ...« Ihre Stimme wurde immer leiser und ihre Augen verloren erneut den Fokus.

»Robin, sieh mich an!«, wiederholte Lion bestimmt.

Sie sah ihn nun direkt an und er musste sich zusammenreißen, um nicht aus Versehen ihre Lippen zu berühren – zumindest nicht mit seinen eigenen.

»Du bist in Sicherheit. Ich passe auf dich auf.«

Robin seufzte schwer. »Danke.«

»Nicht dafür.«

Er gab ihr noch mehr von seinem Feuer. »Eine gute Sache hatte dein Ausbruch ja.«

»Ach ja?«, fragte Robin geschwächt.

Lion grinste mit der Überlegenheit, die er Mädchen gerne entgegenbrachte. »So durfte ich dich überall berühren, wo ich nur wollte.«

Robin rollte mit den Augen und lächelte müde. »Idiot«, flüsterte sie, was aber fast gänzlich in der Sirene unterging.

Lion schmunzelte und reichte Robin seine Hand. »Ich denke, du kannst jetzt aufstehen.« Er half ihr hoch, doch sie stand auf ihren Beinen noch ziemlich unsicher, also stützte er sie beim Laufen.

Sie hustete nach etwa jedem dritten Schritt und bekam dadurch gerötete Augen.

Auf der Hälfte des Weges aus dem Wohnkomplex eilte ihnen Frederik entgegen. Er war der neue schwarze Phönix, den der Akademieleiter Mr. Gettson extra für Robins Unterricht eingestellt hatte. Seine Beliebtheit war für Lion überraschend: Vermutlich, weil Kathy ihn süß fand und nicht gegen ihn hetzte. Doch Lion fand auch, dass Frederik angeberisch rüberkam, wie er sich als den einzigen Menschen bezeichnete, der Robin zu helfen vermochte.

Schwachsinn, dachte Lion.

Frederik hob zum Zeichen des Grußes die Hand, doch die junge Frau hielt sofort an und berührte Lion am Arm.

»Ich brauche deine Hilfe!«, sagte sie drängend. »Du hast gesagt, du wirst mir bei der Flucht behilflich sein und jetzt möchte ich dein Versprechen einfordern.«

Überrumpelt stand Lion da und sah Robin an, als hätte sie den Verstand verloren. Vor ein paar Tagen hatten sie es geschafft, die Akademieleitung davon zu überzeugen, bleiben zu dürfen und jetzt, da der Magieregler aus ihrem Blut verschwunden war und sie endlich mit ihrem Lehrer mit dem Unterricht beginnen konnte, wollte sie Flucht ergreifen?

»Ich verstehe nicht. Warum der Sinneswandel?«

»Es ist wegen ...«, Robin brach den Satz ab und sah zu Frederik, der nun neben den beiden zum Stehen kam.

»Ich habe die positive Nachricht gehört«, sagte er und sah Robin dabei an. »Du zauberst wieder, somit kann der Unterricht beginnen. Zieh dir was an, dann geht es los.«

»Bist du irre?«, gluckste Lion belustigt, denn das konnte Frederik unmöglich ernst meinen.

»Du bist wer?«, fragte der schwarze Phönix.

»Lion Gravis. Wie du siehst, bin ich für Robin verantwortlich. Sie braucht ärztliche Versorgung. Sie hat sehr viel von ihrem dunklen Feuer abbekommen.«

»Die eigene Kraft stärkt einen Phönix, das musst du doch wissen. Also vermute ich, dass Robin inzwischen sehr fit ist.«

»Ist ein Scherz, hoffe ich. Robin geht es dreckig«, entgegnete Lion und wollte seinen Schützling bereits an dem komischen Typen vorbeiführen, doch dieser stellte sich ihnen in den Weg.

»Es ist mein voller Ernst«, sagte er ruhig. »Robin ist jetzt meine Schülerin und ich weiß ganz genau, was ein schwarzer Phönix einstecken kann. Zudem lasse ich es nicht zu, dass diese nichtsnutzigen Ärzte ihr magisches Potenzial wieder angreifen.«

»Was redest du da? Du bist nur ein paar Jahre älter als wir, ich kann dich weder als Lehrer noch als Gesundheitsexperten ernst nehmen, Mann!«, sagte Lion.

Frederik lachte leise und trat näher an Lion heran. Sie waren etwa gleich groß und ihre Gesichter spiegelten Herausforderung wider.

»Du nimmst mich also nicht ernst? Ich finde, du solltest deine Meinung über mich ändern. Was sagst du, Robin? Sollte dein neuer Freund mich lieber respektieren?«

Robins immer noch kalte Finger schlossen sich warnend und gleichzeitig drängend um Lions Handgelenk. »Bitte geh, Lion«, sagte sie bestimmt.

Doch ihm entging nicht, dass in ihrer Stimme Angst mitschwang. Robin fürchtete sich vor diesem Frederik. Nur warum?

»Bitte!«, flehte sie.

»Ich werde das melden«, sagte Lion und trat dann einen Schritt zurück, was er sofort bereute, als er Frederiks siegessicheren Blick sah.

»Sicher, tu das. Melde es, wem du willst. Und solange du damit beschäftigt bist, nehme ich meine Schülerin mit.«

Robin ließ Lions Handgelenk los und tätschelte es sanft, dann ging sie mit Frederik die Treppen runter. Als sie noch einmal zu Lion aufsah, war ihr Blick warnend und flehentlich zugleich. Er begriff, dass ihr das mit der Flucht ernst war.


Robin

Noch immer hing der Traum ihr nach. Dr. Hans und seine Assistenten waren die ersten Menschen, die sie auf dem Gewissen hatte. Immer wieder verfolgten ihre Gesichter sie in ihren Albträumen und hinderten sie daran, Ruhe zu finden und Vergebung zu erfahren.

Robin stand unter Hochspannung. Frederik an ihrer Seite zu wissen, weckte ihren inneren Fluchtinstinkt. Sie hatte oft miterlebt, wie er Menschen ohne Reue das Leben nahm. Seine Todeskräfte tauchten nicht wie bei Robin durch ein Emotionschaos an der Oberfläche auf, er nutzte sie mit purer Absicht, um seine Ziele zu erreichen.

Es hatte schon damals angefangen, als beide noch Kinder waren, da war seine Lust am Töten erwacht. Das war Robin heute Nacht bewusst geworden.

Sie wagte einen flüchtigen Blick zu ihm, sein Gesicht hatte so ein unentwegtes Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn sie ihm begegnete.

»Diese Fügung, ich kann mein Glück immer noch nicht fassen«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte und sie direkt ansah.

»Hör auf«, bat ihn Robin.

»Du kommst freiwillig zurück zu mir, es ist unfassbar.«

»Es ist nicht freiwillig und deinetwegen komme ich schon gar nicht.«

Frederik legte Robin seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Sie stieß ihn instinktiv weg.

»Ich sagte, hör auf!«, sagte sie grob und spürte wieder, dass sich Kälte in ihr ausbreitete. »Fass mich gefälligst nicht an! Und rede nicht mit mir, als seien wir Freunde. Lass uns deinen Unterricht hinter uns bringen und dann geh mir aus dem Weg!«

Frederik sah Robin überrascht an, grinste dann aber erneut und machte eine Kopfbewegung zu einem Klassenraum. »Na, dann rein mit dir.«

Erzürnt blieb Robin vor dem Zimmer stehen und musterte ihren Kindheitsfreund. Hatte er sich in den Jahren überhaupt verändert? Wieder nahm er eine Lehrerrolle ein und seine Überheblichkeit hatte sich nicht gebessert.

»Was hast du? Hast du mich vermisst?«, fragte er und schien ihre Wange streicheln zu wollen, doch Robin schlug seine Hand weg und ging in das Klassenzimmer.

»Träum weiter! Das zwischen uns ist längst vorbei, Freddy.« Bei diesen Worten schleuderte sie genervt eine schwarze Flamme zu Boden, um die aufgestaute Kälte im Körper loszuwerden. Die Flamme nahm eine sehr hohe Geschwindigkeit an und als sie den Boden erreichte, erstickte sie sich augenblicklich selbst.

»Was für eine Verschwendung«, kommentierte Frederik den kleinen Ausbruch und bekam von ihr einen finsteren Blick.

»Den nächsten Zauber richte ich gegen dich«, warnte sie ihn vor.

»Nur zu. Wenn du das Echo verträgst.«

Darauf antwortete Robin nicht, denn sie wusste, dass er stärker war als sie.

Robin verzichtete nicht ohne Grund auf Magieregler. Sie hatte zwei mögliche Optionen in ihrer Lage. Erstens: Sie würde mit ihrer Macht versuchen, einen Luftroller oder einen Drachen zu stehlen, und dann so weit es ging damit fliegen. Zweitens: Sie würde so viel lernen, dass sie Frederik furchtlos entgegentreten und ihrem Pflegevater ihre Unabhängigkeit beweisen konnte. Die erste Variante schien für sie die einfachere zu sein, die zweite auf Dauer aber die bessere.

»Und was wirst du mich lehren?«, fragte Robin nach einer Weile. »Nehmen wir wieder die magischen Kriege durch?«

»Aus dem Alter bist du raus. Aber bei deinem Wissensstand muss ich dir fast alles beibringen.«

»Musst du übertreiben?«

»Sei froh, dass ich nicht mit deinen Erinnerungen herumspiele und dich einiges vergessen lasse, damit wir deine Kräfte ganz von vorne aufbauen können. In den letzten Jahren hast du dir so viele Fehlentwicklungen erlaubt, dass es ein gewaltiges Unterfangen sein wird, all diese Mängel auszubügeln.«

Robin verschränkte die Arme vor der Brust. Es gab so viele Dinge, die sie aus ihrer Vergangenheit gerne vergessen hätte, vor allem die Erinnerungen mit Frederik. Seine Augen ließen sie noch immer schwach werden, aber nicht aus Angst vor ihm. Sie verachtete sich dafür, dass sie noch immer Gefühle für ihn empfand und dass jedes Wort und jede Berührung von ihm sie an die schönen Zeiten mit ihm erinnerten.

Und sie hasste diese Abhängigkeit.

Ein Neuanfang, ja, das hätte sie bitternötig. Warum konnte sie nicht wiederauferstehen, so wie Phönixe es zu tun pflegten?

»Ist das alles?«, fragte sie.

»Na, wenn wir es schaffen, dass du die Grundlagen beherrschst, können wir eines Tages eventuell ja an die schwierigeren Methoden deiner Kraft arbeiten. Ein schwarzer Phönix kann nicht nur töten, er kann seine Macht sogar umkehren und sie dazu nutzen, sich und andere zu heilen, ja sogar wiederzubeleben.«

Skeptisch sah Robin Frederik an. War das ein Scherz, oder sprach er die Wahrheit? Waren dunkle Phönixe wirklich in der Lage, das Leben wiederherzustellen? Das war sicher wieder ein Trick, um ihre Neugierde zu wecken, und aus der Vergangenheit wusste Robin, dass er das zu gut beherrschte.

»Willst du dir nicht etwas anderes anziehen?«, fragte er.

Robin besah sich ihr Schlafhemd: Das Sternenmuster war dezent, aber modern. Sie verstand nicht, warum sie nicht auch gleich in dieser Kleidung zaubern konnte. »Mein Zimmer ist abgebrannt.«

»Kann dir dein Flügelmann nichts Neues bringen?«

»Er ist nicht mein Sklave!«

»Schon gut. In der Pause organisieren wir dir was Passenderes. Und nun, bist du bereit?«

»Na los«, sagte sie herausfordernd.

Frederik lachte. »Oh, Robin, mir haben unsere Spielchen wirklich gefehlt.«

Robin musste sich beherrschen, dass sie ihn nicht auch angrinste. Sie straffte ihre Miene und sah ihn sogar böse an. »Jetzt hör endlich auf, zu quatschen.«


Labeni

»Ich habe gewusst, dass das passiert«, schimpfte Labeni, als sie durch die Korridore flitzte.

Die Schüler gingen ihrer Lehrerin respektvoll aus dem Weg, zumindest hoffte Labeni, dass das eine höfliche Geste war und sie ihr nicht nur wegen ihres wütenden Gesichts Platz machten.

»Bin ich denn ihre Dienstmagd?«, murmelte sie und umfasste Robins Ersatzschuluniform so fest, dass sie die Rockfalten zerknitterte.

»Ms. Ignolia, kann ich sie kurz sprechen?«, fragte ein Drittklässler und kam bereits mit einem Hausaufgabenordner auf sie zu.

»Nicht jetzt, Kyle!«, keifte sie ihn an. »Ich spiele das Kindermädchen. Als hätte ich keine wichtigeren Verpflichtungen! Idiotischer Clamentin, kann seine unliebsame Arbeit gefälligst selbst machen.«

Sie ließ ihren Schüler stehen und eilte weiter den Flur entlang.

Labeni lief an einem Trophäenschrank vorbei und erblickte das Spiegelbild einer verbitterten alten Frau. Sie erschrak, als sie ihre eigenen Augen darin erkannte. So weit war es schon mit ihr gekommen: Sie sah so ausgelaugt aus und das gerade mal mit zweiunddreißig! Die vielen Außeneinsätze in den verfluchten Bodenstädten, die sie so liebte, hatten sie ausgemergelt. Auch wenn diese Aufgaben ihre Leidenschaft waren, verletzte es sie, wenn so ein Schnösel wie Clamentin ihr ins Gesicht sagte, wie alt und unansehnlich sie wäre. Labeni seufzte und sorgte bei dem Gedanken für eine weitere Zornesfalte auf ihrer Stirn.

»Was denkt ihr euch dabei?«, rief sie, als sie in den Raum stürmte, in dem Robin ihren Unterricht in schwarzer Phönixmagie absolvierte. Sie hielt des Mädchens neue Uniform in die Höhe. »Ich bin keine Botenfrau, ist das klar?«

Robin atmete schwer und erzeugte dabei Wölkchen, als stünde sie in einer frostigen Winterlandschaft. Sie hielt ihren blauangelaufenen Arm fest, von deren Fingern Wasser zu Boden tropfte.

»Das war Absicht«, meldete sich Frederik, der in der Ecke des Raumes an einer zur Seite geräumten Schulbank lehnte und seine Hände in den Hosentaschen hielt. »Ich wollte Sie endlich persönlich kennenlernen, Ms. Ignolia. Seit ich an der Akademie lebe – also schon sehr lange – gehen Sie mir aus dem Weg. Ich hätte gern den Grund dafür gewusst, da ich doch zu ihrem Spezialgebiet zähle.«

Labeni ging auf Robin zu, ohne Frederik aus den Augen zu lassen. »Es gibt viele Gründe, einem schwarzen Phönix aus dem Weg zu gehen. Vor allem dem, der im selben Haus wohnt.« Sie reichte Robin die Uniform. »Zieh dich an, Mäuschen. Mach eine Pause und wärme dich auf.«

»Für eine Pause ist noch nicht die richtige Zeit«, sagte Frederik. »Robin hat sich gerade erst abgekühlt, jetzt erst kann sie am besten zaubern. Warum unterschätzen alle die Kräfte eines Phönixmagiers? Kein Wunder, dass hier nur Amateure leben, die in ihrem Leben niemals Erfolge erzielen werden.«

»Man hat mir von deiner Überheblichkeit berichtet. Irgendwann wirst du über deine eigenen Füße stolpern, weil du dir zu schade bist, nach unten zu sehen.«

Frederik lachte leise auf. »Auch ich habe so einige Dinge über Sie gehört, Ms. Ignolia. Ihr Drang, die Welt zu verbessern, wird Sie eines Tages Ihre Flügel kosten. Phönixe wie Sie fliegen höher als es gesund für sie wäre.«

Robin schüttelte nur mit dem Kopf und verließ den Raum.

»Komm dann sofort zurück!«, rief Frederik ihr nach, doch sie reagierte nicht auf ihn.

»Du solltest mir nicht drohen, Junge. Was hast du mit dem Mädchen vor?«, fragte Labeni ruhig. »So, wie sie aussieht, erlernt sie gerade nicht nur die Kontrolle über ihre Kraft.«

Labeni hatte Einblick in die Auswertungen von Robins Tests, die Clamentin mit ihr durchgeführt hatte. So hohe Werte für magisches Potenzial hatte sie noch bei keinem Phönix gesehen, auch bei den dunklen Magiern nicht. Was die einen in Verzückung brachte, beunruhigte Labeni. Diese Werte konnten nicht natürlich sein. War Robin vielleicht eine dieser seltenen Züchtungen oder wurde sie mit inhumanen Mitteln behandelt, um so eine Magiebestie aus ihr zu kreieren? Was es auch war, sie durfte nicht mehr erlernen, als ihre Kräfte zu kontrollieren.

»Du willst sie an ihre Grenzen bringen und sie so zu einer Kämpferin machen. Nicht wahr?«, fragte sie.

Frederik stieß sich leicht vom Tisch ab und kam auf Labeni zu, wobei er sie wie ein Opfer umkreiste. »Es ist kein Geheimnis, wer Robins Geldgeber ist, und dass Sie das längst herausgefunden haben, steht außer Frage. Sie glauben doch nicht, dass Sie mit ihren schlauen Moralsprüchen beim Akademieleiter oder mir etwas bewirken können. Die Einzige, die Sie noch erreichen können, ist Robin, aber ich will, dass Sie sich von ihr fernhalten. Es war klug von Ihnen, den Status des Vertrauenslehrers an Mr. Fammel abzugeben, somit ersparen Sie sich richtig großen Ärger mit mir. Sie wissen, ich scherze nicht.«

»Ich wiederhole noch einmal: Droh mir nicht. Übrigens bist du nicht der Erste, der mich einzuschüchtern versucht, Freundchen. Ich bin nicht dafür bekannt, dass ich klein beigebe, deswegen vertraut man mir viele Geheimnisse und Aufgaben an. Ich habe ein gutes Abkommen mit Mr. Gettson und wärst du nicht so in deinem pubertären Höhenflug, würde der Akademieleiter dir auch mehr vertrauen.«

Labeni registrierte erfreut, dass Frederiks Gesichtsmuskeln etwas zuckten, auch wenn er danach gleich wieder sein erhabenes Lächeln annahm.

»Du glaubst, du seist seine rechte Hand, aber auf mich wirkt es, als seist du sein Junge für die unliebsamen Aufgaben. Sein Schlächter, wenn du mich fragst.«

Ja, Labeni wusste, dass sie damit zu weit ging und dass er nur mit den Fingern zu schnipsen brauchte, um ihr das Leben zu nehmen, aber sie war dafür bekannt, dass sie hinter den Dingen, die sie vertrat, hundertprozentig stand.

»Ganz nebenbei ziehe ich in Erwägung, meinen Vertrauenslehrerstatus für Robin wieder zu übernehmen. Mr. Fammel ist schon durch das Flirten mit den anderen Schülerinnen so überfordert, dass er sicher nichts dagegen hätte. Und als erste Handlung wohne ich diesem Unterricht bei.« Sie ging demonstrativ zu einem Stuhl und setzte sich darauf.

»Dann hätten Sie sich einen Pullover anziehen sollen, es wird frostig«, sagte Frederik.

»Ich bin hart im Nehmen.«

Sobald Robin zurückgekehrt war, nahm Frederik den Unterricht auf und Labeni bemerkte sehr schnell, dass das Mädchen Schwierigkeiten hatte, sich auf Frederik einzustellen. Mit jeder Bewegung versprühte sie Hass dem jungen Mann entgegen und immer wieder widersetzte sie sich dessen Anweisungen. Auch er ging nicht zaghaft mit ihr um: Kein Lehrer an der Phönixakademie würde seinen Schüler so streng behandeln. Er bestrafte sie bei Nichtgehorsamkeit mit kleinen Magiestößen, die ihr die Energie raubten, und Labeni musste mehrfach dazwischen gehen, denn das ging eindeutig zu weit. Trotz allem spürte sie eine tiefe Verbundenheit zwischen den beiden, die sie sich nicht erklären konnte. Es waren die Blicke, die sie sich zwischendurch zuwarfen und die kurzen, fast zufälligen Bewegungen, die eine innige Zärtlichkeit ausdrückten, ja, sogar Sehnsucht.

Was war zwischen ihnen vorgefallen, dass sie sich so hassten und einander doch so stark zugewandt waren?


Robin

Robin empfand Dankbarkeit über die Anwesenheit von Ms. Ignolia. Ihr strenger Blick gab Robin eine gewisse Sicherheit, zudem wimmelte die Lehrerin alle Neugierigen ab, die beim Unterricht zusehen wollten. Nicht nur Schüler gehörten dazu, vor allem waren es Lehrer, die aus allen Arealen mit ihren Kaffeebechern hinzukamen und glaubten, bei dem Schauspiel dabei sein zu dürfen. Jeden Einzelnen scheuchte Ms. Ignolia weg. Vor allem reagierte sie auf Clamentins armseligen Versuche mit Besonnenheit, erst recht, als er seine Assistentin Karen mit einer Entschuldigungskarte zu ihr schickte, in der stand, dass er sie gar nicht alt und ausgelaugt bezeichnen wollte. Keine Regung war in ihrem Gesicht zu sehen, nicht einmal ein kurzes Wimpernzucken – nichts!

Sie war nicht bei jedem Training dabei, denn sie musste ebenfalls Unterricht geben, und hatte neben ihren Außeneinsätzen weitere Verpflichtungen im Veranstaltungskomitee. Doch immer, wenn die Lehrerin anwesend war, fühlte sich Robin beschützt und sie empfand auch, dass Frederik dann freundlicher und vorsichtiger ihr gegenüber war.

Mehrfach wollte Robin mit Ms. Ignolia ein Gespräch unter vier Augen führen und ihr von Mr. Gettson, ihrem Pflegevater und Geldgeber erzählen. Doch sie hatte Angst, dass der Mann ihr dann etwas Schlimmes antun würde und Robins Opferliste war schon lang genug, deswegen schwieg sie.

Irgendetwas sagte ihr auch, dass Ms. Ignolia clever genug war, es selbst herauszufinden, oder es vielleicht bereits wusste. Bloß wie konnte Robin Gewissheit darüber gewinnen, ohne der Lehrerin zu schaden? Solange sie noch keine Idee hatte, würde sie nur das Nötigste mit Ms. Ignolia besprechen und das nur in Anwesenheit von Frederik, damit er keinen Verdacht schöpfte.

Auch wenn sie Frederiks Unterricht nicht mochte und seine Gegenwart nicht ertrug, machte sie rasche Fortschritte und wurde regelrecht süchtig nach Verbesserungen.

Schon seit einer Woche ging das so, dass sie mit sich selbst rang, ob sie schon fliehen oder ob sie noch eine Lektion mehr absolvieren sollte, um später Frederik garantiert die Stirn bieten zu können. Sie wusste, dass sie sich das nur einredete, deswegen schlief sie jede Nacht mit einem schlechten Gewissen ein.

Ihr Raum sah genauso aus wie vor dem Brand. Selbst der Funkenspiegel, den Clamentin ihr geschenkt hatte, damit sie besser mit Lion in Verbindung stehen konnte, und den Robin ungern benutzte, wurde von dem Reparaturteam zusammengeflickt und lag nur ein paar Zentimeter neben ihrem Kopf. Sie hatte vor wenigen Minuten noch damit ein kleines Spiel ausprobiert, aber sie wusste nicht recht, ob sie gewonnen oder immer verloren hatte, denn sie verstand die Regeln nicht.

Sie wollte gar nicht spielen, sie hatte nur auf eine Nachricht gewartet. Auf eine Nachricht von Lion.

Seit sie mit Frederik trainierte, hatte sie kaum Zeit mit Lion verbracht. Er musste sie aus ihrem Klassenzimmer fast schon rauszerren, weil Frederik sie so forderte, beziehungsweise sie selbst unbedingt noch bessere Fortschritte erzielen wollte. Und beim Essen war sie nicht sonderlich gesprächig. In erster Linie, weil sie müde war und leider auch die ganze Zeit in Gedanken abtauchte. Beim Einschlafen dachte sie aber unentwegt an Lion, doch sie traute sich nicht, ihm selbst eine Nachricht zu schicken.

Immer wieder sah sie zum Funkenspiegel auf ihrem Kissen, doch der Junge meldete sich nicht.

***

Am nächsten Morgen holte Lion sie wie immer ab und ging mit ihr die Liste ihrer Aufgaben durch. Diese Tätigkeit war beinahe schon zu einem allmorgendlichen Witz geworden, denn die Liste war kurz und hatte sich seit Tagen nicht geändert.

Was sie seit Tagen ebenfalls nicht mehr getan hatten, war das Gespräch zu führen, das zwischen ihnen in der Luft lag. Robin hatte ihn gebeten, ihr bei der Flucht zu helfen, doch sie hatte ihren Wunsch nicht noch einmal wiederholt, auch wenn er sie hin und wieder besorgt ansah.

»Wie stehen die Chancen, dass du dich heute eher vom Unterricht davonstehlen kannst?«, fragte Lion wie nebenbei, gleich nachdem er die kurze Aufgabenliste verlesen hatte.

»So wie immer, schätze ich.«

»Das ist schade. Ich hätte dich gerne auf die Wasserfallinseln mitgenommen.«

Überrascht sah Robin zu Lion und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. War das ein dezenter Hinweis darauf, dass er sie aus der Akademie rausschmuggeln wollte?

»Wir fliegen heute dort vorbei«, sprach Lion weiter. »Die Akademie macht dort keinen Halt, weil es eine verfluchte Sperrzone ist, die überwacht wird, aber es gibt jedes Mal genug Schüler, die das ignorieren und für ein Stündchen oder zwei hinfliegen.«

Er blieb stehen und berührte Robin am Oberarm, damit sie ebenfalls anhielt. »Dann können wir ungestört reden. Hier bekommen wir nicht so viele Gelegenheiten.«

Robin warf einen prüfenden Blick über ihre Schulter und sah sofort ein Grüppchen Siebtklässler, die ihre Köpfe zusammensteckten und immer wieder tuschelnd zu Robin sahen. Die anderen Schüler hatten sich noch immer nicht an den schwarzen Phönix gewöhnt und es half auch nicht, dass alle, die einen Funkenspiegel besaßen – auch Robin – anonyme Nachrichten erhielten, die noch immer gegen sie hetzten. Robin vermutete, dass Kathy dahinter steckte, die noch immer wegen ihres abgesetzten Hologrammformats ‚Kathy informiert‘ schmollte. Seltsam nur, dass Frederik bei diesen Hetznachrichten nie zum Thema gemacht wurde, obwohl er viel gefährlicher war, als Robin es jemals sein könnte.

Man nahm noch immer an, Robin hätte etwas mit dem Chaos in Loro zu tun und diejenigen, die etwas dazu sagen konnten, wie Annie Anderson und Dunken Fields befanden sich noch immer in ärztlicher Behandlung. So konnten sie nicht bestätigen, dass Robin keinen Auftrag gegeben hatte, ihre Eltern zu töten. Zu bezweifeln war aber, ob Annie ihr da wirklich eine Hilfe sein würde. Das Mädchen hatte sie bei ihrer Ankunft angeklagt, an dem Vorfall, bei dem drei Schüler starben, schuld gewesen zu sein.

»Also, was sagst du?«, hakte Lion nach.

»Ich verstehe noch nicht ganz. Die Akademie ist doch in Bewegung. Wenn wir hinaus fliegen, finden wir sie dann wieder?«

»Die Luftroller haben einen Zurück-zur-Akademie-Autopiloten. Selbst wenn wir Tage oder Monate lang fernbleiben, gibt es diesen Weg nach Hause.«

»Dann unternehme ich mit dir sehr gerne einen Ausflug«, sagte sie und unterdrückte ein erleichtertes Lächeln, indem sie ihre Lippen aufeinanderpresste.

Lions Gesicht nahm einen erfreuten Ausdruck an, bevor er wieder so cool und abgeklärt wurde wie immer. »Dann hole ich dich später ab und ich dulde keine Widerreden und keine Ausdehnung deiner Trainingszeit.«

»Versprochen!«, sagte Robin energisch.


Lion

Pünktlich stand Lion vor Robins Unterrichtsraum und sah zu Clamentins Assistentin Karen, die ebenfalls daneben wartete und von einem Fuß auf den anderen wechselte. Sie trug hohe Absatzschuhe und wirkte unruhig: Mehrmals sah sie auf die Uhr und funkelte jeden an, der an ihr vorbeilief.

»Gibt es Probleme?«, fragte Lion.

»Geh weiter Junge, du darfst da nicht rein. Selbst ich muss hier warten«, sagte sie schnippisch.

»Na dann«, sagte Lion und betrat einfach den Raum. Er ließ sich heute weder von irgendwelchen Assistentinnen aufhalten, noch von Ms. Ignolia höchstpersönlich.

»Robin und ich haben ein Date«, sagte er gelassen und schulterte seine pralle Umhängetasche.

Frederik runzelte nur fragend seine Stirn und sah dann zu Robin. »Das kannst du vergessen. Robin hat heute noch einiges vor sich«, sagte er kühl.

»Lass es gut sein, Freddy«, sagte Robin und zog ihr Jackett an. »Ich bin fertig, wir können gehen.«

Ihr neuer Lehrer stellte sich Robin in den Weg und sie verdrehte genervt die Augen.

»Ich mache sonst immer viel länger, heute möchte ich pünktlich aufhören«, erklärte sie.

»Ein Date? Wirklich, Robin?«, hörte Lion Frederik leise und anklagend fragen. »Verschwendest du jetzt deine Gedanken an Männer?«

»Falls es dir entgangen ist, ich bin kein Kind mehr.«

»Das ist mir längst aufgefallen. Das bedeutet nicht, dass du den Verstand verlieren sollst. Konzentriere dich auf deine Ausbildung, du hast viel aufzuholen.«

»Jetzt lass die Kleine zu ihrer Verabredung, Frederik!«, mischte sich nun Ms. Ignolia ein.

»Halten Sie sich da raus!«, warnte er die Lehrerin und wandte sich wieder Robin zu. »Du erinnerst dich doch daran, worüber wir gerade gesprochen haben? Vielleicht wäre er der perfekte Kandidat für die nächste Stunde?«

»Du wagst es nicht!«, zischte sie, krallte ihre Hand in Frederiks Hemd und zog ihn etwas zu sich. Auch wenn er größer war als sie, war ihr Blick sehr beeindruckend.

»Na gut, wir machen für heute Schluss. Aber zuvor will ich dir noch dein Flügelsymbol überreichen.«

»Freddy bitte, können wir das morgen erledigen?«

Frederik ließ sich aber nicht beirren und holte aus seiner Jackettasche ein kleines Symbol, das er Robin in aller Ruhe auf ihre Uniform heftete. Lion bemerkte, dass sie dem Blick des Lehrers auswich und genervt zur Seite sah, so als ertrüge sie seine Nähe nicht.

»Du hast gute Fortschritte gemacht, aber wir sind noch lange nicht da, wo ich gerne mit dir wäre.«

»Ich will nirgends mit dir sein, Frederik«, entgegnete Robin hart, doch er ging nicht auf sie ein, sondern tippte auf das Flügelsymbol an ihrer Brust und es loderte schwarz auf.

»Ich bin stolz auf dich, dass du noch hier bist. Ich war wirklich der Überzeugung, dass du noch am selben Abend fliehst, an dem ich mich dir gezeigt habe. Ich bin froh, dass du vernünftig geworden bist und mich nicht im Stich lässt.«

»Freu dich nicht zu früh, vielleicht haue ich noch ab. Deine Unterrichtsmethode ist zum Kotzen!«

»Doch nur, weil du nicht verstehst, wie wichtig das für dich ist.«

Frederik richtete Robins Kragen und behielt seine Hände an ihren Schultern. »Willkommen zuhause.«

»Du kannst mich mal«, sagte sie, stieß ihn zur Seite und lief an ihm vorbei.

Frederik hielt sie nicht auf, aber er warf einen warnenden Blick in Lions Richtung, was jenen aber nicht beeindruckte.

»Morgen machen wir bis zum Abendessen durch«, rief er den beiden hinterher.

»Halt endlich deine Klappe«, flüsterte Robin und knallte die Klassenzimmertür mit voller Wucht hinter sich zu.

Als beide den Unterrichtsraum verließen, stand Clamentins Assistentin noch immer dort, wo Lion sie eben erst zurückgelassen hatte. Sie sah immer noch genervt aus. Ihre Absatzschuhe hatte sie inzwischen ausgezogen und hielt sie fest.

»Miss Bish!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Mr. Fammel ist weiterhin Ihr Vertrauenslehrer, auch wenn Ms. Ignolia etwas anderes behauptet. Er wollte, dass ich es Ihnen persönlich ausrichte, denn er nimmt wohl an, ich hätte in meiner Freizeit nichts Besseres zu tun, als auf eine Schülerin mit fehlendem Zeitgefühl zu warten. Jetzt sind Sie informiert. Tun Sie sich und mir einen Gefallen und besuchen Sie ihn gelegentlich, damit sein Ego besänftigt wird. Er kann unerträglich werden, wenn ihm keiner Beachtung schenkt.« Damit ging sie.

»Stand sie wirklich so lange hier?«, fragte Robin.

»Ich habe sie zumindest beim Hineingehen gesehen«, antwortete Lion. »Übrigens, Glückwunsch zu deinem Symbol. Ein schwarzer Flügel. Es ist sehr beeindruckend.«

»Du bist der Einzige, der das so sieht, vermute ich. Zuvor wussten zwar die meisten, dass es in der Akademie einen schwarzen Phönix gibt, aber nicht jeder wusste, wie ich aussehe. Jetzt dränge ich allen mit der dunklen Flamme meine Identität auf. Irgendwie ist das ärgerlich. Frederik will mich sicher noch etwas stärker von anderen isolieren.«

»Die Tatsache, dass er es auf die Art versucht, zeigt, dass du noch nicht isoliert bist. Ich kenne einige, die neugierig auf dich sind und es definitiv bleiben werden.«

Er bemerkte, dass Robin angespannt aussah, sogar etwas verängstigt.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie atmete tief ein und starrte in die Leere.

»Nein, nicht so richtig«, sagte sie und griff in ihre Rocktasche.

Im selben Moment vibrierte es auch in Lions Hosentasche und er holte seinen Funkenspiegel heraus. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass auch andere Schüler die gleiche Bewegung machten. Ohne die Nachricht gelesen zu haben, wusste er, dass sie von der anonymen Person stammt, die nur Kathy sein konnte.

»Wer würde sich freiwillig in den Todeshauch des schwarzen Phönixes begeben?«, stand da.

Robin sah auf und blickte in unzählige verängstigte Augen. Die Schüler, die keinen Funkenspiegel besaßen, steckten die Köpfe mit denen zusammen, die einen hatten. Und wieder schwappte eine Welle des Unmuts gegen den schwarzen Phönix. Lion hatte es langsam satt.

»Ist doch wieder nur so ein Kathy-Schwachsinn«, sagte er und klappte seinen Funkenspiegel zu.

»Das ist so lächerlich«, entgegnete Robin.

In der Menge machte Lion Kathy aus – dieses Mal mit türkisenem Haar und pinken Spitzen – und wollte es Robin gerade sagen, doch sie war schneller und lief bereits auf das Mädchen zu.

»Mit dieser Art von Nachrichten gewinnst du dein geliebtes ‚Kathy informiert‘ niemals zurück«, sagte sie frei heraus und hielt ihren Funkenspiegel hoch.

Kathy sah irritiert aus und Lion fand, dass es gar nicht gespielt wirkte – offensichtlich wurde sie beim Lügen immer besser.

»Im Ernst, Kathy, lass es! Hör auf, solchen Schwachsinn zu verbreiten.«

Robin steckte ihren Funkenspiegel wieder in die Tasche.

»Ich habe das nicht geschrieben«, sagte Kathy und sah auch die anderen Schülern an. »Wirklich nicht! Ich habe die Nachricht selbst gerade erst erhalten.«

»Wem machst du etwas vor?«, fragte Lion und zog Robin sanft mit sich. »Ach, lass sie. Nur Trottel glauben ihr noch.«

»Lion, ich war es nicht!«, rief sie ihm nach, doch er versuchte, sie zu ignorieren. Er war sauer auf sie, dass sie seine Pläne so durcheinandergebracht hatte. Er wollte Robin etwas Gutes tun, aber ihr Blick verriet, dass sie womöglich keine Lust mehr auf einen Ausflug hatte. Dabei war er so wichtig.

»Kathy hat eindeutig ein Aufmerksamkeitsproblem. Sie erfindet immer Sachen, was?«, versuchte Lion mit einem lässigen Ton.

»Ich mag nicht darüber reden. Kannst du mich bitte ablenken?«

»Mit Vergnügen.« Lion hielt einen kleinen silbernen Beutel hoch. »Das ist dein Bikini und deine Atemhilfe, ich war dafür extra im Akademieshop und habe behauptet, ich würde ihn Kathy schenken. Jetzt bekommt sie Ärger, weil jeder weiß, dass wenn man beim Durchflug an der Wasserfallinsel Badesachen kauft, dass man dann auch in die verbotene Zone fliegt. Sie bekommen wir schon mal für den Rest des Tages nicht zu Gesicht.«

Robin nahm den Beutel und sah kurz hinein. »Wir gehen wirklich schwimmen?«

»Das kannst du hoffentlich?«

»Ja«, hauchte sie und lächelte über das ganze Gesicht. Als sie von der Tüte aufblickte, sah sie verlegen aus. »Meintest du das ernst mit dem Date?«

Jetzt wurde auch Lion unsicher, doch er räusperte sich und zuckte locker mit den Schultern. »Klar, warum nicht?« Er wollte gleichgültig klingen, doch seine Stimme hatte eher den Ton eines Jungen angenommen, der Angst vor einer Abweisung hatte, deswegen hustete er erneut und strich sein Haar zurück. »Wenn es für dich okay ist.«

»Ja, ich denke schon«, antwortete Robin.

Unterwegs zum Hangar gesellten sich Aves und Berry zu den beiden, aber nur mit der Absicht, Lion davon abzuhalten, zu den Wasserfallinseln aufzubrechen.

»Andauernd machst du das, Lion! Das ist verboten!«, schimpfte Berry.

»Und hat man mich jemals erwischt?«

»Ich schwöre dir, eines Tages passiert das und dann fliegst du von der Schule, ist das dein Wunsch?«

»Berry beruhige dich. Ich will Robin nur eine kleine Ablenkung von dem harten Unterricht bieten. Du machst dir immer viel zu viele Sorgen.«

»Und du dir zu wenige«, sagte Aves. »Schon den ganzen Tag kommt die Durchsage, dass die Sicherheitsmaßnahmen auf der Insel verstärkt wurden.«

»Das sagen sie nur zur Abschreckung. Es ist fast nie ein Milizmann vor Ort.«

»Trotzdem. Geht nicht! An der Akademie kann man sich auch gut ablenken. Hat Robin schon die Einkaufspassage des Feuerblau-Areals gesehen?«

Aves sah zu Robin, die mit dem Kopf schüttelte.

»Das kann sie auch morgen noch besichtigen«, mischte Lion sich wieder ein.

»Oder ihr seht euch die Stadt an, die wir in zwei Tagen erreichen«, schlug Berry vor.

Lion blieb abrupt stehen.

»Leute! Nicht nur Robin braucht eine Ablenkung. Ich darf Annie nicht besuchen und quäle mich mit den Schuldgefühlen, dass ich sie nicht nach Loro begleitet habe. Ich brauche etwas Abstand von der Katastrophe. Versteht ihr mich? Euch würde ein kurzer Ausflug garantiert auch nicht schaden.«

Seine Worte hatten die erhoffte Wirkung.

Aves und Berry wirkten geknickt und liefen ab da schweigsam neben Lion und Robin zum Hangar, doch sie weigerten sich, sich ebenfalls auf einen Luftroller zu schwingen und mitzukommen.

»Du nimmst deine Schultasche mit zum Ausflug?«, fragte Berry, als Lion sein Gepäck Robin reichte, da es ihn beim Fliegen hindern würde.

»Wieso erschüttert dich das? Sonst bist du auch immer mit einer vollen Büchertasche unterwegs«, entgegnete Lion. Da bekam Berry einen Schmollmund.

»Bist du bereit?«, fragte Lion Robin und gab ihr einen Helm.

»Kann losgehen.«

Sie setzte den Helm auf und stieg hinter Lion auf den Luftroller, wobei sie ihre Arme wieder um seinen Oberkörper schmiegte.

»Ist doch so viel besser ohne Magieschellen, was?«, fragte er und hörte durch den Lautsprecher im Helm, dass sie leise lachte.

»Viel besser«, sagte sie.

»Lion, warte!«, sagte Berry und stellte sich ihnen in den Weg.

»Komm schon, geh zur Seite!«

»Überlege es dir noch einmal.«

»Habe ich. Und es bleibt dabei.«

Er winkte sie weg und schließlich trat sie zur Seite, doch nicht, um sie ziehen zu lassen, sondern um sich selbst auf einen Luftroller zu setzen und ihnen nachzufliegen.

Als Lion und Robin die Akademie verlassen hatten, hörte Lion Berrys verärgerte Stimme. »Ich komme mit.«

Ein paar Minuten später folgte auch Aves‘ Stimme. »Ich hasse euch dafür, dass ihr mich immer wieder zu solchen Taten verleitet.«

»So wird das nichts mit dem Schülersprecherposten, Aves«, lachte Lion und bekam nur ein Knurren zurück.


Robin

Robins erster Gedanke beim Verlassen der Phönixakademie war: Ich bin frei!

War es wirklich so einfach, Frederik und Mr. Gettson auszutricksen und ihnen erneut zu entkommen?

Aber ich fliehe doch nicht, tadelte Robin sich.

Es war ein Date mit Lion und anschließend würde sie in die Akademie zurückkehren und noch ein paar Lektionen durchstehen.

Ein Date mit Lion, schoss es Robin wieder durch den Kopf und sie schmiegte sich an den Jungen. Sie genoss seine Nähe, wobei sie dieses Mal vermied, ihn wie ein neues Spielzeug abzutasten. Ihr reichte schon die Wärme, die von ihm ausging, die sie in sich aufnahm. Frederik hatte sie abermals fast bis zur Vereisung gebracht und jetzt gierte Robin nach der Hitze eines heilenden Phönixes.

»Ich mag deine Nähe«, sagte sie Lion im Vertrauen.

»Nicht nur Lion kann dich hören«, kam Berrys beleidigte Stimme durch die Helmlautsprecher und Robin wurde ganz rot. Auch wenn es niemand sah, war ihr dieser Ausrutscher so peinlich, dass sie die Augen schloss und sich enger an Lion festhielt. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht in ihren Händen vergraben, wäre da nicht der Helm, die hohe Geschwindigkeit oder die gewaltige Höhe.

»Das war unnötig, Berry«, sagte Lion. »Robin, wir führen das Gespräch später, ohne Lauschangriffe von unseren Freunden.«

»Unsere Freunde?«, fragte Berry. »Tut mir leid, ich halte Robin noch immer für gefährlich und für keinen guten Umgang für uns alle.«

»Darf ich euch unterbrechen?«, fragte Aves. »Dort sind schon die Wasserfallinseln!«

Das Wort Insel war nicht ganz richtig. Das, was sich da vor den Schülern ausbreitete, war ein weitläufiger See, aus dem alte Ruinen einer verlassenen Stadt herausragten. Von ihnen stürzten gewaltige Wassermassen in den See.

Sofort erkannte Robin, dass es sich bei diesem Stück Land um ein vom Fluch verseuchtes Gebiet handelte, denn das Wasser gehorchte für gewöhnlich anderen Gesetzen: Wasserfälle entstanden nicht auf Häusern und stiegen auch keine Gebäude hinauf.

Die Ruinen waren überall in dem See verteilt, weswegen diese Häusergruppen wie Inseln aussahen, vermutlich daher der Name Wasserfallinseln. Als die Schüler mit den Luftrollern über das Wasser flogen und Lion näher an die Wasseroberfläche kam, erkannte Robin Häuser und Straßen.

Ein beklemmendes Gefühl stach in ihre Brust.

Das war kein See, das war eine überflutete Stadt. Kein kleines Dorf, eine gewaltige Stadt mit Platz für sehr, sehr viele Bewohner.

»Die magischen Katastrophen entstanden gleich nach dem Krieg zwischen Menschen und den magischen Wesen«, erklang ihre jüngere Stimme in ihrem Kopf. »Die magischen Katastrophen haben viele Teile der Welt zerstört. Noch immer kann man dort nicht leben.«

Robin musste in kein Geschichtsbuch sehen, um zu wissen, dass die Bewohner dieser Stadt nicht überlebt hatten.

»Die Insel ganz rechts hat im Moment keine Wasserfälle, die sollte sicher sein«, sagte Aves und steuerte die Ruine an.

»Im Moment?«, fragte Robin.

»Der Magiefluch ist an diesem Ort noch aktiv. Das Wasser macht die verrücktesten Dinge. Das Meiste passiert unter der Wasseroberfläche, aber die Wasserfälle beugen sich ebenfalls dem Fluch und ändern oft die Richtung, da müssen wir aufpassen«, erklärte Lion.

»Wir müssen auch auf die Milizmänner achten«, sagte Berry. »Gerade scheint alles ruhig zu sein, aber deren Flugschiffe können hinter jeder Hauswand versteckt sein.«

»Warum wird so ein Ort überhaupt gesichert?«, wollte Robin wissen.

»Wegen der Schätze«, sagten die Schüler mit einer Stimme.

Wieder sah Robin zu der versunkenen Stadt. Verbargen die alten Gebäude wirklich Schätze?

»Die überlebenden Bewohner haben ganz in der Nähe eine kleine Stadt errichtet und seit ein paar Generationen passen sie auf ihr Erbe auf. Sie hoffen, es eines Tages selbst zu bergen, und mögen es nicht, wenn Plünderer und Schatzjäger hier vorbeikommen. Phönixmagier können sie auch nicht ab – du weißt schon, weil sie magiekundig sind«, sagte Lion.

»Welche magische Wesen waren am Ausgang des Krieges beteiligt?«, erklang Frederiks Kinderstimme in Robins Kopf.

»Die Feen.«

»Und wer noch?«, ließ Frederik nicht locker.

»Waldfeen?«

»Feen hast du schon genannt.«

Robin blinzelte mehrmals, um die Bilder der Vergangenheit zu vertreiben.

»Und wer noch?«, ließ Frederiks Stimme sie nicht los. »Wer noch, Robin? Du weißt es!«

»Die Magier waren am Krieg ebenfalls beteiligt«, flüsterte Robin.

»Hmm?«, fragte Lion. »Die Magier? Ja, die Magier hatten damals beim Krieg den magischen Wesen geholfen, das verzeihen viele Bodenstädter noch immer nicht. Deswegen gibt es nicht mehr so viele Arten der Magie. Die Phönixe sind wohl die größere Gruppe.«

»Das glaube ich inzwischen nicht mehr«, sagte Berry. »Annie und Dunken waren sich sicher, dass Magier das Krankenhaus in Loro angegriffen haben.«

Was in Loro passiert war, hatte in der Phönixakademie schon mehrmals die Runde gemacht und je öfter Robin diese Geschichte hörte, desto unfassbarer kam sie ihr vor. Magier aus dem Untergrund griffen das Krankenhaus an, um Robins Eltern zu entführen. Sie verstand das alles nicht. Auch was Robins Geschwisterkind anging, kam sie kein bisschen voran. Sie hatte Frederik mehrfach darauf angesprochen, aber er machte ihr immer wieder klar, dass er ihr so ein Wissen nicht anvertrauen würde.

Eine unangenehme Stille entstand zwischen den Schülern und so glitten sie weiter auf die Ruine ihrer Wahl zu.

Aus der Nähe betrachtet, war das keine kleine Hausgruppe: Die Ruine war gewaltig, vor allem die hohen Häuser, die eng zusammenstanden. Zwischen den Häusern waren Plateaus erbaut, sichtlich lange nach dem magischen Krieg.

Auf einer dieser Ebenen landeten die Schüler.

»Das hier ist von den großen Gebäuden gut geschützt, da werden uns die Milizmänner beim Vorbeifliegen nicht bemerken«, sagte Lion und sah hinauf zu den riesigen Häusern, die eine gefährliche Neigung aufwiesen. Sie drohten, eines Tages einzustürzen, und Robin hoffte, dass es heute nicht der Fall sein würde.

Jeder Schritt wurde von einem schmatzenden Sog begleitet. Die Schüler erlaubten sich den Spaß, häufiger aufzutreten, als normal. Dabei grinsten sie sich gegenseitig an.

»Du kannst die Tasche auf dem Luftroller abstellen, dann wird sie nicht nass«, sagte Lion, als Robin die schwere Umhängetasche bequemer schulterte.

»Was hast du überhaupt mitgenommen?«, fragte sie und setzte das Gepäck ab.

»Nur Schulkram«, antwortete er und führte Robin und die anderen auf ein niedriges Hausdach, das einen überwucherten Garten hatte. Dort war es nicht sonderlich grün, die ständig wechselnde Wasserfließbewegung machte die Grünfläche eher zu einem Biotop. Der immer feuchte Zustand sorgte für die schleimige, schlechtriechende Konsistenz mit nur wenigen grünen Stellen, die sich dem Wasserfluch widersetzten. Doch das Dach selbst war von der Sonne getrocknet und so setzten sich die Schüler darauf und sahen auf das Wasser, das sich nur einen Meter unter ihnen befand.

Robin und Lion nahmen am Rand Platz und ließen ihre Beine runterbaumeln.

Von hier aus waren die anderen Inseln nicht zu sehen, die Schüler waren gänzlich von den Häusern eingeschlossen und das Wasser war durch die vielen Schatten dunkel und ein wenig beängstigend.

Wenn Robin nur wollte, könnte sie ihre Beine ausstrecken und das Wasser mit den Zehen berühren.

»Wie tief ist der See?«, fragte sie, denn obwohl das Wasser klar war, trübten die Häuserschatten den Blick nach unten. Beim Flug über die Stadt konnte Robin die ehemaligen Straßen und die dazugehörigen Laternen erkennen und auch Autos und angebundene Tische und Stühle von Straßencafés.

»Du hast deine Badesachen. Wollen wir auf Erkundungstour gehen?«

Lion lächelte Robin von der Seite an und die Neugier ließ die Aufregung ins Unermessliche steigern.

»Dann ziehe ich mich um.« Sie schnappte den Beutel mit dem Bikini und der Unterwasseratemhilfe und lief in das nächstgelegene Haus.

Beim Betreten erinnerte sie sich daran, dass hier vor einer Weile noch Menschen lebten. In den vermoderten Räumen herrschte eine andächtige Stille, die Robin nicht stören wollte. Auch beschloss sie, hier nicht so lange zu verweilen, denn die Räume waren noch immer so eingerichtet, wie sie es damals waren. Überall tröpfelte es von der Decke und alles war feucht. Die Einrichtung war kaputt und aufgequollen, bei einigen Matschhaufen erkannte Robin nicht mehr, was es früher mal gewesen war. Es waren nicht die Möbel, die Robin so beunruhigten, es waren die persönlichen Gegenstände: Sie waren noch gut erhalten, lagen in der Gegend herum und trugen die Geister der Verstorbenen in sich.

Ein schwarzer Phönix konnte nicht nur töten, er vermochte leider auch den Tod zu spüren. Dieser Ort war besonders schlimm, vor allem, wenn Robin auf das bemalte Porzellan oder die alten Spielsachen sah.

Zum Glück begegnete sie keinem leblosen Körper, vielleicht erkannte sie die Verstorbenen aber auch nur nicht, weil sie längst zersetzt oder von den Überlebenden der Katastrophe für die Beisetzung geborgen worden waren.

Robin lief in einen Raum, der nicht so vollgestopft mit alten Erinnerungen war, zog sich rasch um und verließ das Gebäude wieder.

Sie zupfte den Bikini noch hier und da zurecht und kam mit ihrem Kleiderbündel zurück zu den anderen. Lion trug seine Badeshorts unter seiner Uniform, weswegen er schon längst fertig war.

Doch Robin stutzte wegen einer anderen Sache: Berry stand bei ihm und redete auf ihn ein.

»Ihr wollt wirklich ins Wasser?«, fragte die Schülerin mit den eisblauen Augen. »Lion, das solltest du nicht. Ich meine, das solltet ihr beide nicht. Da unten gibt es gefährliche Strömungen, fiese Strudel und extreme Temperaturschwankungen, ihr könntet euch verbrühen.«

Berry berührte vorsichtig Lions Hand und er zog seine sofort zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt.

Robin verstand nicht so viel von menschlichen Interaktionen, aber das war eindeutig: Berry mochte Lion. Wie sehr, konnte Robin nicht einschätzen, dazu kannte sie beide nicht gut genug.

Robin entschied, das Gespräch der beiden nicht zu unterbrechen, und stellte sich neben Aves.

»Du siehst gut aus«, sagte er und musterte sie nur ganz kurz, bevor er ihr in die Augen sah.

Robin legte ihre Sachen ab und ging nicht auf Aves ein. Komplimente anzunehmen, gehörte noch nie zu ihren Stärken.

»Sag mal, sind die zwei zusammen?«, flüsterte Robin.

»Ach, keine Ahnung.« Er klang eindeutig frustriert. Dann seufzte er und sah zu den beiden.

»Wie geht es dir eigentlich mit der Trennung von Annie?«, fragte Robin unsicher. Sie hatte mit Aves nie wirklich über private Sachen gesprochen und so ein Liebesthema lag Robin nicht.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich getrennt sind. Sie hatte einen Schock erlitten und bis jetzt hatten wir nicht die Gelegenheit, miteinander zu sprechen«, antwortete Aves, wobei er immer wieder zu Berry sah und einen abschweifenden Ton annahm. »Wir haben keine Ahnung, in welchem Areal Dunken und sie behandelt werden und keiner der Schulsprecher will uns helfen. Vor allem Kathy nicht, da sie Lion noch immer nicht verziehen hat, dass er sie sabotiert hat. Ich glaube sogar, dass Lion sich dafür nicht einmal entschuldigt hat.«

»Wieso sollte er sich dafür entschuldigen? Sie hat Lügen verbreitet. Es tut mir jedoch leid, dass ihr nicht zu Annie könnt. Ich hätte auch gerne mit ihr persönlich gesprochen.«

Aves sah nun Robin direkt an, beinahe erschrocken. »Du? Nein, lass das lieber. Sie hat genug Sachen, die sie verarbeiten muss. Wenn du schon mit jemanden reden willst, der bei dem Ereignis in Loro dabei war, dann sprich mit Berry oder mir.« Das klang nicht wie ein Vorschlag oder ein nettes Angebot, das Robin in Anspruch nehmen konnte, es war mehr ein Befehl. »Berry und ich fragen uns noch immer, warum Mr. Gettson uns persönlich nach Loro geschickt hat. Berry hat versucht, einen Termin bei ihm zu erhalten, aber er wimmelt sie andauernd ab.«

Hätte Robin nicht gewusst, dass der Akademieleiter ihr Pflegevater war, dann wüsste sie die Zusammenhänge jetzt auch nicht zu deuten. Sie hatte es sich nach dem Vorfall immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht brauchte ihr Ziehvater jemanden im Hospital, der die Entführung ihrer Eltern verhindern sollte. Wer auch immer die Magier waren, die den Überfall geführt hatten, sie handelten gegen Mr. Gettson, was nicht bedeutete, dass sie Robin als ihre Verbündete ansehen würden, denn sie gehörte rechtskräftig dem Akademieleiter und war nun ein Mitglied der Phönixakademie. Aber es ließ sie nicht los, dass hinter den Kulissen der Magieschule etwas Großes im Gange war. Und sie wollte es herausfinden. Wenn sie doch nur mit ihren Eltern sprechen könnte.

»Seit dem Besuch in Loro sind wir alle nicht dieselben. Alle sind so angespannt«, fuhr Aves fort und holte Robin aus ihren Gedanken.

»Alle? Meinst du Berry und dich?«, fragte sie, denn Lion war nicht in Loro und die anderen, die überlebt hatten, befanden sich auf einer Krankenstation.

»Na zwischen uns allen.«

Robin betrachtete Aves, dessen Augenringe sich deutlich abzeichneten. Er sah richtig müde aus und sein Gesichtsausdruck war dezent aggressiv. Noch immer musterte er Berry. Was war nur los mit diesen Jugendlichen? Suchte jeder das Glück bei seinem Nächsten?

»Lion, wollen wir?«, fragte Robin, die fand, dass Berry und Aves sich einiges zu erzählen hatten.

Sie stand auf und ging zu Lion. Berry warf Robin einen giftigen Blick zu, doch das prallte an ihr ab.

Lion hob bei Robins Anblick anerkennend die Augenbrauen. »Na aber gerne doch«, sagte er vergnügt, wobei er nicht wie Aves den Anstand besaß, sie nur kurz zu betrachten.

»Wie nutzt man das?« Sie hob die Atemhilfe.

Lion nahm seine Eigene und klemmte sie sich zwischen die Vorderzähne. Das Gerät hatte die Form und die Größe einer Aufbissschiene, nur dass ein kleines graues Gehäuse auf den Lippen auflag.

Lion nahm es wieder heraus und tippte mit dem Finger auf das Kästchen. »Das hier filtert das Wasser und speichert den Sauerstoff für dich. Du solltest trotzdem nicht zu schnell atmen, nimm lieber lange, aber seltene Züge und halte die Luft an.«

»Verstanden«, sagte Robin und schob die Atemhilfe wie beschrieben in den Mund.

Lion ergriff Robins Hand und hob drei Finger seiner anderen Hand, wobei er mit jeder Sekunde einen davon einzog und als er nur noch die Faust hochhielt, sprangen sie in die versunkene Stadt.

***

Das Wasser war weich, nur wenige Grad kühler als die Außentemperatur. Es legte sich wie ein zarter Film auf die Haut, so als wäre Robin in Watte gesprungen. Ihr Haar schwebte in langsamen Bewegungen um sie herum und sie fühlte sich wie eine Nixe. Kurz überlegte sie, ob es in diesem See vielleicht sogar Meerjungfrauen gab, aber das hielt sie für unwahrscheinlich, das Wasser war eindeutig Süßwasser und zudem nicht natürlichen Ursprungs. Auch wenn die Flüche von magischen Wesen stammten, wollte keiner von ihnen an solch einem verseuchten Ort leben, es war Robin sowieso nicht ganz klar, wo diese Wesen sich nach dem Krieg aufhielten. Es gab viele verbotenen Bereiche auf der Welt, die kein Mensch betreten sollte und nicht alle von ihnen waren verflucht. Wahrscheinlich lebten sie alle in solchen Gebieten.

Unter Robin lag die überflutete Stadt, doch der Grund war noch immer nicht zu erkennen. Lion deutete ihr mit einer Armbewegung, ihm zu folgen.

Das Atmen war gar nicht so kompliziert, nur gewöhnungsbedürftig.

Sie schwammen zwischen den Häusern hindurch und hinter jedem Fenster spürte Robin die Geister der Erinnerungen. Sie gewöhnte sich schnell daran und empfand sogar, dass es sich tröstlich anfühlte, so als wäre die Stadt voller Leben. Sie hätte gerne ihre Gefühle mit Lion geteilt, aber sie bezweifelte, dass sie es mit Worten beschreiben könnte. Da sie im Moment sowieso nicht sprechen konnte, zweifelte sie daran, dass sie ihre Empfindungen mit Händen und Füßen zu beschreiben vermochte. Und es war ein überwältigendes Gefühl, das sie mit jeder Faser ihres Körpers genoss.

Robin wusste nicht genau, wohin Lion sie führte. Inzwischen hatten sie sich weit von den anderen entfernt und Robin machte sich etwas Sorgen, dass sie den Weg nicht zurückfanden, denn die Stadt war stark verwinkelt.

Lion hielt nicht an und bald schwammen sie auf ein helles Licht zu, das zwischen zwei Gebäuden zu ihnen drang und sie aus der Ruinengruppe herauslockte.

Das Licht war grell und sobald Robin sich daran gewöhnt hatte, sah sie unter sich kleinere Häuser und Straßen mit Algen überwucherten Autos. Da waren verlassene Parkanlagen mit Statuen und alten Brunnen, gleich daneben ein See.

See im See, dachte Robin amüsiert.

Die Stadt hatte architektonisch wunderschöne Gebäude und eine pompöse Innenstadt mit Theater, einer gewaltigen Bibliothek und einem Sportstadion, das von oben atemberaubend aussah. Anstelle von sportlichen Veranstaltungen glitten in aller Ruhe Fische über die Tribüne.

Robin war bei diesem Anblick so fasziniert, dass sie die seltsame Wolke, auf die sie zusteuerte, erst bemerkte, als Lion sie plötzlich und ruckartig zur Seite zog.

Er deutete auf seine Augen und dann auf die Wolke. Robin betrachtete sie: Es war gar keine Wolke, es waren klitzekleine Eiskristalle, die einen großen Bereich einnahmen. Das waren wohl die Temperaturschwankungen, von denen Berry erzählt hatten. Wie würde es aussehen, wenn das Wasser kochend heiß wäre? Ob es dann siedete? Robin beschloss, genauer aufzupassen und näher an Lion zu schwimmen, er schien sich hier besser auszukennen.

Er lächelte sie an und seine Atemhilfe verrutschte etwas. Schnell bedeckte er den Mund mit den Händen und nahm wieder einen ernsten Blick an.

Lion zog Robin in Richtung Sportstadion. Sie schwammen hinein und Lion führte sie zielsicher durch die Anlage. Er war mit der Einrichtung offenbar vertraut.

Die Eingangshalle, die sie erreichten, war gewaltig und hatte eine hohe Decke, die Robin jedoch nicht gänzlich erkannte, weil sie von etwas anderem verdeckt war: Der Wasseroberfläche, die die beiden bald durchstießen.

Überrascht sah sich Robin um und zog ihre Atemhilfe aus dem Mund.

»Ein Hohlraum!«, sagte sie erfreut und sah zur Decke, die in etwa zehn Metern über ihr einen ausladenden Bogen machte. »Du bist nicht zum ersten Mal hier«, sprach sie und sah zu Lion, der wieder sein überlegenes Lächeln annahm.

»Es gibt in der Stadt sehr viele dieser Hohlräume. Die Schüler der Akademie erforschen die Gebäude seit Jahren und sammeln die Lage in einer Passwort gesicherten Liste.«

»Und du bist im Besitz des Passworts.«

»Selbstverständlich! Ich bin ein Mitglied des Sammlerclubs und entdecke solche Orte mit. Du darfst es nur niemanden erzählen, weder Annie noch Berry oder Aves wissen davon. Sie glauben, ich sei ein leidenschaftlicher Schwimmer.«

»Das ist ein beeindruckendes Hobby, Lion. Du steckst voller Überraschungen.«

»Es gibt noch eine, folge mir.«

Lion schlug eine Richtung ein und Robin erkannte bereits das Treppengeländer, das zu einer kleinen Terrasse führte, welche in einem Café mündete.

Lion half Robin, das Geländer zu erreichen. Sie zog sich hoch und stand im Trockenen.

»Das ist so verrückt«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du mich mitgenommen hast. Bringst du alle deine Verabredungen hierher?«, fragte Robin wie beiläufig.

Bevor er seine Beine über die Brüstung schwang, kam er mit seinem Gesicht ihrem ganz nah.

Sie wich ihm nicht aus.

Diese Ungestörtheit war aufregend und Lions Nähe verstärkte das Gefühl umso mehr.

»Ehrlich gesagt, bist du das erste Mädchen, das mich interessiert. Das Interesse an eurem Geschlecht habe ich verloren, als ich meine Sommerliebe, Kathy Silberstein in den Wind geschossen habe.«

Robin machte große Augen. »Du und Kathy?«

»Wir waren noch Kinder, das zählt nicht. Aber manchmal glaube ich, sie ist auf der Entwicklungsstufe zurückgeblieben, weil sie genauso zickig ist wie damals. Bis du an die Akademie kamst, hat sie mich wie etwas behandelt, das nicht existiert.« Er lächelte und kam auf ihre Seite der Treppe. »Ich muss dich vorwarnen, ich kann nicht immer so coole Dates bieten.« Als er an ihr vorbeilief, streichelte er mit der Hand ihre Hüfte und zwinkerte.

»Und warum magst du mich?«, fragte Robin neugierig und genoss das Kribbeln in ihrem Bauch.

»Was soll ich sagen, du bist anders. Fixierst dich nicht auf die Dinge, die Mädchen in deinem Alter toll finden. Du hast eine Geschichte, die mich fasziniert und du bist ...«

Er sah in ihre Augen.

»Du bist die Hoffnung.«

Er blinzelte mehrmals und Robin lächelte amüsiert.

»Die Hoffnung?«

»Bitte lach nicht«, sagte Lion. »Es ist so ein Gefühl, das ich spüre, wenn ich dich sehe. Verstehst du mich?«

»Ich denke nicht.«

Lion atmete tief durch. »Ich glaube fest daran, dass es Menschen gibt, die global etwas bewirken können oder eine Ausstrahlung haben, die alles zu verändern vermag. Kennst du das nicht?«

Robin bekam eine leichte Gänsehaut. Sie fühlte sich geschmeichelt und auch überbewertet. Sie schüttelte den Kopf.

»Dann musst du unbedingt in den Spiegel schauen, dann wirst du so einer Person begegnen.«

»Sobald ich einen sehe.«

»Erzähl mir dann davon. Komm mit, ich zeige dir etwas.«

»Etwa einen Spiegel? Ich glaube, ich bin noch nicht so weit«, scherzte Robin.

»Keine Sorge, es ist etwas anderes.«

Am Ende der Treppe kamen sie auf die Terrasse, von der aus man auf das Wasser sehen konnte. Robin beobachtete einige Fische, die seelenruhig schwammen, als hätte es die Eindringlinge in ihr Revier gar nicht gegeben.

»Was für ein Ort«, sagte sie kopfschüttelnd und lief Lion nach, bis er sie in das kleine Café brachte.

Hier war alles noch so erhalten, wie es vor der Überschwemmung war. Die Tische und die Stühle standen ordentlich da und die Theke war mit bunten Sonnenschirmchen und Blumen geschmückt. Auf einem Schild stand eine Tabelle der teilnehmenden Mannschaften der letzten Saison, um welche Sportart es sich handelte, war aber nicht ersichtlich.

»Leider haben sie kein Essen mehr, die Schüler und Studenten, die Jahre zuvor hier waren, haben alle Konservendosen leergeputzt und alles andere ist schon vor einer Ewigkeit verdorben.«

Lion schob einen Stuhl zurück und bot Robin den Platz an.

»Vielen Dank«, sagte sie und setzte sich, auch wenn es seltsam war, dass ihr dabei der nasse Bikini-Slip unangenehm an ihrem Po klebte.

Als er sich setzte, nahm er ihre Hand und seine Miene veränderte sich. Sein Lächeln wich einem ernsten Gesichtsausdruck. »Hör zu Robin, ich habe dich extra hierhergebracht, um ungestört mit dir zu reden. Ich konnte die Sache, um die du mich gebeten hast, nicht vergessen. Ich mag Frederik nicht, ich kann verstehen, dass du weg von ihm willst.«

»Nein, warte«, unterbracht Robin ihn. »Ich kann jetzt nicht weg.«

»Aber ich dachte, du hast Angst vor diesem Kerl.«

»Das ist wahr. Er macht mir Angst, aber noch schlimmer ist er, wenn er mich jagt. Wenn ich weiß, wo er ist, ist er erträglicher.«

»Das verstehe ich nicht, ich habe deinen Blick gesehen, er sagte mir, dass du nur noch weit weg von Frederik willst!«

»Das ist richtig, aber der Mann ist gefährlich. Wenn ich verschwinde, passiert etwas Fürchterliches. Heute hat er mir angekündigt, dass er mir freiwillige Schüler zur Verfügung stellt, an denen ich meine dunkle Macht testen kann. Ms. Ignolia war zu dem Zeitpunkt beim Mittagessen, weswegen sie es nicht mitbekommen hat. Es wird ein geheimes Training, das von Mr. Gettson genehmigt wurde. Es findet aber weit weg von Personen statt, die etwas dagegen bewirken könnten.«

»Damit kommt er nicht durch. Dabei macht doch keiner mit.«

»Arme Schüler schon!«, erhob Robin hilflos ihre Stimme. »Schüler, die mit Geld und Sicherheit für ihre Familien geködert werden. Verzweifelte Kinder, die nicht wissen, auf was sie sich einlassen. Meine Kräfte können töten, das weißt du und ich kann die Intensität noch nicht einschätzen.«

»Dann musst du unbedingt verschwinden.«

»Ich weiß nicht, was dann passiert.«

»Darum kümmere ich mich schon, ich rede mit Mr. Fammel und Ms. Ignolia, meinetwegen hole ich auch noch Mr. Corol dazu. Die anderen Lehrer sind mir nicht so geheuer, aber die drei mischen sich in die Angelegenheiten der Akademie ein, seit sie dort arbeiten. Sie sorgen schon dafür, dass Frederik keinen Mist anstellt«, sagte Lion und umschloss Robins Finger nun mit beiden Händen.

»Ich glaube, Freddy hat es auf dich abgesehen. Du musst auf dich aufpassen, Lion.«

»Freddy? Was will er? Stört es ihn, dass ich dein Flügelmann bin?«

Robin schwieg eine Weile und konnte Lion nicht in die Augen sehen. »Wir waren vor einer Weile zusammen«, sagte sie dann geknickt.

»Du meinst als Paar?«

»Ja.«

»Wie geht denn das? Ich dachte, du warst die ganze Zeit auf der Flucht vor ihm.«

»Er hat mich andauernd verfolgt, wir haben uns praktisch seit Jahren nur mit uns beschäftigt und irgendwann ist es passiert. Das hat mir ein Jahr Verschnaufpause verschafft, bis er wieder davon anfing, wie wichtig ich für den Geldgeber wäre. Dann begann die Flucht von Neuem. Ich hatte in diesem Jahr sogar Freunde gehabt und an ihnen hat er sich für mein Verhalten gerächt. Seitdem bin ich vorsichtig, was Freundschaften angeht. Verstehst du, weswegen ich Angst habe, dass dir etwas passiert?«

Robin hatte vermutet, Lion würde nach dieser Geschichte ihre Hand loslassen, doch er strich ihr mit dem Daumen sanft über den Handrücken.

»Und ich dachte, meine Beziehung zu Kathy war schon schräg. Weißt du, irgendwie kann ich es verstehen. Er ist krank im Kopf, ja, richtig gestört und ich werde auf mich aufpassen. Das ist aber kein Grund, dich weiterhin diesem Idioten und seinem Unterricht auszusetzen und ihn bei der Laune zu halten. Ich habe einen genauen Plan. Bevor er mitbekommt, dass du fehlst, bist du schon weit von der Akademie entfernt.«

Robin strich das von den Haaren tropfende Wasser aus ihrem Gesicht und sah Lion gebannt an.

»In meiner Tasche habe ich Nahrung, Anziehsachen und genügend Geld für dich eingepackt. Ich wusste nicht, was du gerne trägst, und habe irgendetwas gekauft. Sobald du in einer Stadt bist, kannst du dir etwas anderes besorgen, was dir besser gefällt. Das Geld reicht locker für ein Jahr.«

»Lion«, hauchte Robin. Sie wusste nicht, was sie sonst darauf antworten sollte.

Er kam ihr mit dem Stuhl näher und legte seine Hände auf ihre Knie. Sie berührte seine Hände und war von dieser Intimität überrascht und gleichzeitig wollte sie, dass er sie fest in den Arm nahm.

»Mein Plan sah es vor, dass ich dich in einer Hafenstadt absetze, von wo aus du mit einem Schiff hinfliegen kannst, wo immer du willst. Jetzt wirst du aber Berrys Luftroller nehmen, er ist leichter zu fliegen, als die Geräte von Aves und mir. Keine Sorge, Berry lasse ich nicht hier, sie fliegt mit uns zurück zur Akademie. Sie wird zwar stinksauer, aber mit ihr komme ich schon klar. Und wenn du doch beschließt, zurückzukehren, dann weißt du ja, dass der Luftroller eine Funktion hat, die dich zurückbringt. Jederzeit.«

Sie setzte sich auf Lions Schoß und umarmte ihn fest. Robin spürte, wie sein rasendes Herz mit ihrem in Einklang kam. Bedeutete das, sie würden sich wieder trennen müssen?

Sie lockerte ihre Umarmung und er senkte sein Gesicht zu ihrem.

»Ich werde auf dich warten«, flüsterte Lion, bevor er seine Lippen auf ihre legte.


Lion

Der Rückflug zur Phönixakademie war vom Kuss beherrscht, den Lion Robin in dem verlassenen Gebäudekomplex unter dem Wasser geschenkt hatte. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, den er genossen hatte und der noch immer nachklang. Seine Lippen kribbelten und er spürte Robins Berührungen auf seinem Körper noch ganz genau. Die Arme, die jetzt um ihn lagen, gehörten aber einer anderen.

Berry war wütend, das fühlte er, zudem beklagte sie sich so lange, dass er die Lautsprecher seines Helms ausschaltete und nicht hörte, was seine Freunde erzählten. Es reichte ihm schon, dass Berrys Hände seine Haut gelegentlich zwickten, weil sie wirklich, wirklich sauer war!

Doch das störte Lion nicht. Er dachte nur an Robin.

Sie hatte sich entschieden, sein Angebot anzunehmen, und war gerade unterwegs nach Wohin-auch-immer.

»Das melde ich!«, hatte Berry immer wieder gesagt, als Lion und Aves Robin die Funktionsweise des Luftrollers erklärt hatten. »Im Ernst, damit kommt ihr nicht durch! Aves, ich dachte, wenigstens du seist vernünftiger.«

»Du wolltest den schwarzen Phönix doch aus der Akademie haben, also beschwer dich jetzt nicht, dass Robin tatsächlich geht«, hatte er entgegnet, wobei Lion nicht entgangen war, dass seine Stimme gereizter geklungen hatte als sonst.

Lion hatte sich mit einem zweiten Kuss von Robin verabschiedet, als Milizsirenen aus der Ferne die Schüler und Robin verjagt hatten.

Die Warnsirene hatte weitere Grüppchen von den Wasserfallinseln vertrieben. Wie aufgescheuchte Vögel waren sie Richtung Phönixakademie davongeeilt. Einige von ihnen kannte Lion aus dem Sammel- und Erkundungsclub.

Im Hangar war nicht mehr so viel los, denn wenn es keine Stadt in der Nähe gab und die Phönixakademie in Bewegung war, wurde draußen allgemein nicht viel unternommen. Auch wenn das nicht verboten war – man durfte nur nicht verraten, dass man die Wasserfallinseln besuchte.

Bei der Landung entdeckte Lion ein bekanntes Gesicht: Frederik wartete ungeduldig auf sie, und nach seiner Haltung zu urteilen, war er mehr als wütend. Lion hatte eigentlich damit gerechnet, dass er seinen Lehrern Rede und Antwort stehen musste, aber auch nur, weil ein Luftroller der Akademie entwendet wurde, nicht, dass Robin verschwunden war. Kein Schüler wurde an dieser Einrichtung festgehalten. Jeder durfte gehen, wann immer er wollte. Dass Frederik jetzt schon das Gespräch suchte, passte Lion gar nicht und er beschloss, das Aufeinandertreffen kurz zu halten oder sich gar nicht erst darauf einzulassen. Lions Gehirn ratterte auf der Suche nach Ausreden.

Während er den Luftroller in eine Landelücke manövrierte, beobachtete er Frederik. Er kam langsam zu ihnen und ließ Lion nicht aus den Augen.

»Es war nie die Rede davon, dass ihr euer Date nach draußen verlegt«, sagte er, scheinbar um Geduld bemüht. »Robin darf zum jetzigen Zeitpunkt die Akademie nicht verlassen. Steig ab, Robin. Du kannst dir sicher sein, dass du ab jetzt von mir überwacht wirst.«

Berry, die noch immer hinter Lion saß, wurde spürbar unruhig. Frederik kam direkt auf sie zu und noch bevor einer von den Schülern reagieren konnte, riss er sie vom Luftroller herunter und packte ihre Handgelenke.

»Was sollte das?«, fauchte er sie an.

Lion setzte seinen Helm ab und sprang zu den beiden, doch Aves war vor ihm da.

»Lass sie in Ruhe, das ist nicht Robin!«, schrie der Schüler den schwarzen Phönix an.

Da stutzte Frederik und öffnete das Visier des Helms.

Er stieß das Mädchen von sich und es fand sich in Aves Armen wieder. Er legte diese beschützend um sie und zog Berry schnell von Frederik fort. Doch der junge Mann hatte längst ein neues Ziel, denn er ergriff Lions Jackett und zog ihn zu sich, sodass ihre Gesichter sich fast berührten.

»Wo ist sie?«, schrie er und Lion spürte den kalten Atem des schwarzen Phönixes.

»Du bist ja von ihr besessen«, sagte Lion ruhig und erinnerte sich daran, dass Robin mit Frederik eine Beziehung hatte.

»Ich bin lediglich um sie besorgt.«

»Warum? Du glaubst, ihr passieren draußen womöglich schlimmere Dinge, als hier drin? Du bist ein wundervoller Freund, Freddy, und als solcher hast du bestimmt schon vernommen, dass Robin mich stehen gelassen hat, weil sie noch immer an dir hängt.«

»Blödsinn!«

»So sehe ich das auch. Ich persönlich verstehe nicht, was sie an dir hat.«

Inzwischen waren andere Wasserfallinsel-Besucher zu den Streitenden hinzugekommen, doch keiner von ihnen sah so besorgt aus wie Berry und Aves. Für die meisten sah diese Auseinandersetzung nach einem typischen Balzverhalten aus: Zwei Kerle kämpften um ein Mädchen. Deswegen sahen die Schüler amüsiert zu oder gingen kopfschüttelnd an der Szenerie vorbei.

Lion legte seine Hände auf Frederiks und schob ihn bestimmt von sich, doch dieser ließ sich nicht abwimmeln: Abermals packte er Lions Jackett.

»Du bist ganz schön mutig, dich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Zu Beginn habe ich sogar etwas Anerkennung für dein Verhalten gefunden, doch jetzt bin ich davon überzeugt, dass du einfach nur dämlich bist«, sagte Frederik.

Lion schmunzelte dabei, denn er wollte diesem Kerl auf keinen Fall die Genugtuung geben, indem er ihm Furcht zeigte.

»Ich habe so eine Geduld mit dir gehabt und glaube mir, Lion, das ist nicht meine Stärke. Also: Wo ist Robin? Eine sehr leichte Frage. Wo ist Robin?«

»Eine einfache Antwort: Du kannst meinen Allerwertesten küssen.«

»Wo ist sie?«, zischte Frederik.

»Keine Ahnung. Sie ist nicht mit uns mitgeflogen. Nicht wahr?«

Lion sah zu der verängstigten Berry, die noch immer in Aves Armen wie erstarrt dastand. Ihre eisblauen Augen weiteten sich und sie machte einen Satz nach vorn auf Lion zu und rief: »Pass auf!«

Doch Lion reagierte zu spät und schon war er von schwarzen Flammen umschlossen. Eine bis jetzt nie dagewesene Kälte zwang ihn in die Knie.

Es passierte so schnell, dass Berrys blaue Augen das letzte waren, an das er sich gedanklich klammerte, bevor sein Körper begann zu vereisen.

Hör auf, mir immer aus der Patsche zu helfen, Berry, war sein letzter Gedanke. Dann fiel er vor Schmerzen in Ohnmacht.


Annie

Ein Monat war es bereits her, seit das Krankenhaus in Loro angegriffen worden war. Einen Monat lang hatte Annie mit dem Schock und dem schlechten Gewissen Sarah gegenüber verbracht, doch mit den Tagen versiegten die Tränen. Ihre traurige Grundstimmung aber blieb. Dennoch hatte die Ärztin des White-Areals beschlossen, Annie Anderson in das Mint-Areal zurückzuschicken, denn sie war der Meinung, ihre Teilnahme am Unterricht wäre unbedenklich. Es gab nur eine Bedingung: Die Schülerin hatte sich wöchentlich bei zur Kontrolle einzufinden, um über ihr Trauma zu sprechen.

Es war etwas beängstigend, in die bunte Schülerschar zurückzukehren, vor allem, weil Annie wusste, dass sie sich seit Loro verändert hatte. Das spürte sie.

Die Langeweile zwischen ihren Heulattacken hatte sie dazu genutzt, die Schulbücher durchzuarbeiten, um das Wissen in sich aufzunehmen, welches sie aus Faulheit ignoriert hatte. Mit jeder neuen Erkenntnis, die sie sich erarbeitet hatte, wurde sie sentimentaler, denn sie hatte die Zauber gelernt, die sie bereits in Loro hatte beherrschen müssen. Diese Momente waren für ihr Seelenheil jedes Mal ein Knick gewesen. Und obwohl es sie so innerlich zerrüttet hatte, hatte ihre Ärztin sie dazu ermutigt, weiterzulernen, damit sie ihre Stärken aufbauen konnte und nie wieder Hilflosigkeit in sich spüren musste.

Auch was Annies neues Projekt betraf, für das sie die lernfreie Zeit genutzt hatte, um Pläne zu erstellen, sah die Ärztin viel Entwicklungspotenzial für das Mädchen. Sie hatte sich nach dem Feierabend sogar gelegentlich Zeit genommen, um mit Annie Ziele zu definieren und Strategien zu entwickeln, um diese zu erreichen. Vor allem war es nützlich, dass die Ärztin vom Fach war, denn bei dem Projekt handelte es sich um den Wiederaufbau des zerstörten Krankenhauses in Loro.

»Es muss ganz anders werden«, hatte Annie immer wieder darauf bestanden und war froh gewesen, den Rat einer erfahrenen Frau annehmen zu dürfen.

Jetzt sortierte sie vorsichtig die Pläne in eine Mappe, die sie von einer Krankenschwester erhalten hatte. So konnte sie ihre Notizen in das Quartier im Mint-Areal mitnehmen. Sie liebte das Rascheln des vollgeschriebenen Papiers und nahm sich beim Sortieren viel Zeit. Sie hatte aus verschiedenen Gründen darauf verzichtet, das Projekt digital zu erstellen: Erstens, war sie noch nicht so weit gewesen, mit ihren Freunden zu kommunizieren, und zweitens, sie hatte es vorgezogen, ihre Erfolge lieber auf einem Tisch ausgebreitet zu sehen.

Allgemein hatte sie in dem einem Monat sehr viel neuen Mut gewonnen, nicht nur was ihre magischen Fähigkeiten anging. Zunächst hatte sie sich damit abgefunden, das Jahr zu wiederholen, denn bis zu den Prüfungen waren es nur noch wenige Monate und sie musste sehr viele Punkte für die Zulassung sammeln. Die Chancen dafür standen sehr schlecht. Die alte Annie hatte es nicht mit dem Zeitdruck aufnehmen wollen, doch die neue Annie hatte wegen des Problems um eine Unterredung mit einem Assistenten des Akademieleiters gebeten. Gemeinsam hatten sie ein Punktesystem ausgearbeitet, das Annie mit gezielten Aufgaben doch noch zu ihren Prüfungen führen konnte. Schon in drei Tagen würde Annie einen Begleiter an ihre Seite gestellt bekommen, mit dem sie die fehlenden Punkte sammeln konnte. Darauf freute sie sich.

Viele Sachen hatte Annie in ihrem Krankenzimmer nicht und das wertvollste, das sie im Moment besaß, war die Schallplatte mit Mr. Truds Kunstwerk. Darauf war Robins Schwester Jenny Bish hineingekratzt. Mr. Trud hatte ihr die Platte wegen des möglicherweise steigenden Wertes geschenkt, falls er eines Tages reich und berühmt werden würde.

Für Annie war das Kunstwerk bereits unbezahlbar.

Das Mädchen, das in die Platte gekratzt war, kam jede Nacht in Annies Träumen vor. Es war ein tröstliches Gefühl, dieses sonderbare Wesen in ihren Gedanken zu haben. Es war beinahe so, als hatte Jenny Bish über Annie gewacht und ihr durch ihre Trauerzeit mit Sarah hinweggeholfen.

Bevor Annie ihr Zimmer verließ, blickte sie in den kleinen Spiegel, der an der Tür angebracht war. Ihre Züge waren erwachsener geworden und sie hatte die alberne Regenbogensträhne wieder entfernt. Dafür hatte sie eine Krankenschwester gebeten, ein Lösungsmittel für den Feenstaub zu besorgen. Es war nicht so, dass sie sich symbolisch von Kathy gelöst hatte, so richtig Freundinnen waren sie noch nie gewesen, aber Annie hatte sie oft genug bewundert und war somit stark mit ihr verbunden gewesen.

Das war vorbei. Sie wollte nicht mehr jemand sein, die eine andere anhimmelte und um deren Gunst kämpfte. Auch wollte sie kein Mädchen mehr sein, das man nicht ernst nahm und das sich nur für oberflächliche Dinge interessierte. Sie wollte den Neubeginn, über den Mr. Trud gesprochen hatte.

Annie sah sich erneut die Schallplatte an, die auf ihrem Ordner lag.

Lächelnd öffnete sie die Tür und zuckte zusammen, als sie ein kleines Mädchen direkt vor sich stehen sah.

Sie besah sich das schwebende weiße Haar des Kindes: Es sah aus wie Wolken, die verweht wurden oder Rauch, der langsam aufstieg. Sie kannte die Kleine aus ihren Träumen und von Mr. Truds Schallplatte.

»Jenny«, hauchte Annie und bekam ein leises Lächeln zur Bestätigung.

Lange blickten sie sich an, dann trat Jenny einen Schritt zur Seite, damit Annie ihren Raum verlassen konnte.

»Was tust du hier?«, wollte Annies Stimme wissen, doch sie spürte nicht, dass sich ihre Lippen bewegten, sie war in eine Art Trance gefangen.

Jenny lächelte wissend, gab aber keine Antwort.

»Du bist Robins Schwester, habe ich recht? Und Mr. Truds Nachbarin.«

Wieder kam nur ein Lächeln.

»Kannst du mir sagen, was in Loro vor sich geht? Weißt du, was mit deinen Eltern geschehen ist?«

»Warum fragen die Menschen nach Dingen, über die sie sowieso bald stolpern werden?«, fragte Jenny schließlich. Die Stimme hatte einen Klang, als würde das Mädchen mit hundert verschiedenen Stimmlagen sprechen.

Annie war überwältigt von diesem Wesen und verstand Mr. Truds Begeisterung.

Lange Zeit schwiegen sie sich an, dann wandte sich Jenny von Annie ab.

»Gern geschehen«, sagte das Kind.

Annie kullerten heiße Tränen über das Gesicht und fielen auf die Schallplatte. Sie begriff, dass sie sich Jenny nicht erträumt hatte, sondern dass die Kleine wirklich über sie gewacht hatte.

Als das Mädchen mit dem fliegenden Wolkenhaar den Flur entlang schwebte, konnte Annie den Blick nicht von deren Gestalt abwenden.

»Danke, Jenny«, flüsterte sie.


Phönixakademie – Episode 5: Untergrundmagie


Berry

Lion lag im Koma.

Zumindest sähe Berry ihn lieber in einem Koma. In Wirklichkeit war er einer Vereisung erlegen. Äußerlich unterschieden sich beide Krankheitszustände nur in der Abwesenheit der Gerätschaften zur Aufrechterhaltung der Vitalfunktionen, die bei einem Koma notwendig waren. Innerlich war aber absolut alles anders.

»Lion Gravis ist auf unbestimmte Zeit vereist«, hatte der behandelnde Arzt gesagt.

Ein Zustand zwischen Leben und Tod, konserviert in Eis, dachte Berry. Ein Fluch auf unbestimmte Zeit.

Nicht einmal atmen konnte Lion. Er lag da wie eine vereiste Skulptur, leblos, ohne Atem, ohne Puls und mit eiskalter Haut. Und doch war er noch immer am Leben. Sein Lebensfunke wartete nur darauf, dass der Zauber auf natürlichem Wege den Körper verlassen würde.

Berry wusste, die Heilung konnte sehr lange dauern, trotzdem saß sie täglich bei dem Jungen, den sie liebte, und hasste gleichzeitig das Mädchen, das er seinerseits liebte.

»Auf unbestimmte Zeit«, flüsterte Berry.

Seit sie diese Worte vom Arzt gehört hatte, ließen sie sie nicht los.

Die Tatsache, dass sie für ihren besten Freund immer da gewesen war und im entscheidenden Moment nicht helfen konnte, ging ihr ebenfalls nicht aus dem Kopf. Jeden Tag hatte sie seinen Schmerz abgefangen und ging ihm damit auf die Nerven, doch sie hatte ihn vor schlimmen Dingen bewahrt.

Und jetzt?

Sie konnte ihn dieses Mal nicht retten. Nicht einmal auf Frederiks Angriff hatte sie schnell genug reagiert.

»Ich habe dich nicht beschützt«, hauchte Berry, während sie Lions eiskalte Hand streichelte und mehrmals blinzelte, um die dicken Tränen aus ihren Augen zu vertreiben.

Immer wieder schossen ihr die Bilder vom schwarzen Feuer durch den Kopf: Dunkle Flammen, die Lion umschlossen und ihm die Lebensenergie ausgesaugt hatten.

Sie wollte sich selbst nicht verzeihen, dass sie unter Schock gestanden war, als sie noch das Schlimmste hatte abwehren können, und genau das machte sie innerlich zu einem Wrack.

Im Unterricht brachte sie kaum Konzentration auf und nach den Schulstunden litt sie Ängste an Lions Krankenbett. Der Gedanke, ihr Freund könnte aufgrund der Vereisung immer noch sterben, löste gelegentliche Panikattacken in ihr aus, die sie auf der Toilette des Krankenzimmers ausstand, damit keiner der Ärzte mitbekam, wie dramatischer ihre eigene Lage war.

Diese Anfälle hatte sie langsam satt und zum Glück wurde ihre Häufigkeit geringer, sie kamen nur noch, wenn sie im Krankenzimmer saß, das ihr von Anfang an bedrückend vorkam. Selbst die persönlichen Dinge, die Annie und sie hier überall verteilt hatten, konnten nicht verdecken, dass es ein Raum auf der Krankenstation war. Der antiseptische Geruch erinnerte sie immer wieder daran, dass Lion nicht einfach schlief, sondern ernsthaft erkrankt war.

Auf Berrys Schoss lag ein aufgeschlagenes Buch, in das sie nicht hineinsah. Es diente lediglich zur Attrappe, für den Fall, dass jemand plötzlich in den Raum kam. Es passte dem Arzt und den Krankenschwestern sowieso schon nicht, dass Berry ihre gesamte Zeit bei Lion verbrachte. Sie simulierte Normalität, auch wenn ihr Verhalten ein überdeutlicher Hilfeschrei war: Sie achtete auf die Hygiene, aber vernachlässigte ihre grundlegenden Bedürfnisse, wie den Schlaf und die notwendigen Mahlzeiten. Obwohl sie das für ihre Gesundheit brauchte, vermisste sie eine Sache viel mehr als ihre Nachtruhe: Lions Lächeln.

Sonst lächelte er sie meist nur dann an, wenn er etwas Sarkastisches oder Ironisches zu ihr sagte. Insgeheim hatte sie immer gehofft, es wäre seine Schutzmauer, die er hochzog, um Berry seine Gefühle nicht preiszugeben. Offensichtlich war das nur ihr Wunsch gewesen, denn sein Herz schlug für Robin.

Die Erinnerung an Robin und Lion zerfraß Berry von innen heraus. Schlimm genug, dass der Junge, den Berry mochte, das falsche Mädchen zu einem Date eingeladen hatte, der Kuss zwischen den beiden war wie ein Schlag in die Magengrube. Und diese Verletzung vergrößerte sich mit jedem Gedanken daran: Zunächst war es nur ein winziger blauer Fleck gewesen, doch schon bald hatte sie sich zu einer klaffenden, eitrigen Wunde ausgebreitet, die Berrys Gedanken vergiftete.

Berrys großer Fehler war ihr Schweigen, nie hatte sie den Mund aufgemacht, um ihre Gefühle zu erklären, und nun war es bereits zu spät. Selbst wenn Lion eines Tages aufwachen sollte und sie ihr Geständnis ablegen könnte, seine Aufmerksamkeit würde er allein Robin widmen.

In dem Moment piepte Lions Funkenspiegel, den Berry in einer Schublade verstaut hatte, weil sie das gelegentliche zarte Geräusch eingehender Nachrichten zappelig machte. Auch heute versuchte sie, es zu ignorieren, doch immer wieder schweifte ihr Blick zum Nachttisch, bis sie es nicht mehr aushielt und das Fach aufschob.

Sie holte den kleinen runden Spiegel heraus und hielt ihn lange in ihren abgemagerten Händen. Dies hier war ein Beweis dafür, dass Lion auf Robin stand, denn er hatte sich vor ihrer Einschulung geweigert, sich so ein Kommunikationsgerät zu beschaffen.

Berry wusste, sie sollte den Funkenspiegel nicht aufklappen, denn sie vermutete darauf Nachrichten von Robin oder ein gemeinsames Bild der beiden zu entdecken. So etwas könnte sie nicht ertragen. Dennoch, die Neugier war einfach zu groß und der Drang, sich noch weiter in ihrem eigenen Schmerz zu baden, war längst zu einer Sucht geworden.

Also öffnete sie ihn und betrachtete ihr Spiegelbild: Ihre Wangen waren eingefallen und sie sah blass aus. Die dunklen Schatten unter ihren Augen, sahen noch schlimmer aus, als sie zunächst gedacht hatte, aber das könnte auch an der grässlichen, kühlen Deckenbeleuchtung liegen.

Ausreden, dachte sie.

Seit zwei Wochen hatte sie ihren Körper bis aufs Äußerste getrieben, das Licht hatte mit ihrer ausgemergelten Erscheinung nichts zu tun.

Sie senkte ihren Blick, weil sie ihr Bild nicht mehr ertrug und da bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass einige leuchtende Symbole auf dem oberen Spiegel blinkten.

»Zehn neue Nachrichten«, flüsterte Berry.

Ihr Herz raste und ihr innerer Schmerz zog brutal durch ihre Knochen und schoss dann in ihre Brust und ihre Wangen.

Bestimmt von Robin, dachte sie und klappte sofort den Funkenspiegel zu.

Schnell warf sie das elende Ding zurück in die Schublade und stieß diese zu.

»Ich kann nicht«, hauchte sie und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. »Das geht mich alles nichts an.«

»Ich bringe dir gleich die Liste, ich will nur kurz zu meinem Cousin«, erklang Annies Stimme vor der Tür.

Berry setzte sich augenblicklich wieder auf ihren Platz, wischte mit dem Ärmel ihres Jacketts die Tränen aus dem Gesicht und schob einige Strähnen vor, um die verweinten Augen zu verdecken. Schnell griff sie nach ihrem aufgeschlagenen Buch und versenkte ihre Nase darin – gerade rechtzeitig, denn da betrat Annie schon den Raum.

Die blonde Schülerin wirkte nicht einen Hauch überrascht, Berry zu sehen, sie nickte ihr nur knapp zur Begrüßung zu und ging auf die andere Bettseite, um Lion einen Kuss auf die Wange zu geben. Wie sehr wünschte sich Berry, Lion ebenfalls mit so einer Selbstverständlichkeit küssen zu dürfen. Auch wenn sie Tag für Tag bei ihm saß, hatte sie sich nicht angemaßt, ihm auf diese Weise näherzukommen – das gehörte sich einfach nicht.

Annie legte ihren weißen Ordner auf die Bettkante und setzte sich daneben, während sie Lions Oberarm streichelte.

Sie trug keine Schuluniform, was Berry überraschte.

»Alltagskleidung?«, fragte sie.

»Ich fliege gleich wegen einer Zusatzaufgabe aus der Akademie und mein Begleiter hat mir Freizeitkleidung angeordnet«, antwortete sie ruhig ohne einen Anflug Zickigkeit.

Annies ganze Haltung und ihr Verhalten, einfach alles an ihr hatte sich seit der Katastrophe in Loro verändert. Sie trug ihr Haar zu einem strengen Zopf gebunden, was sie früher hasste, sie schminkte sich auch dezenter und der Ausdruck in ihrem Gesicht war erwachsener. Und das machte Berry nervös.

»Seit ich das letzte Mal hier war, hast du dein Buch nicht gewechselt, du bist sogar auf derselben Seite, wenn ich mich nicht irre«, sagte Annie. »Du siehst so kaputt aus, weißt du überhaupt noch, wie man liest?«

»So etwas vergesse ich nicht, vor allem weil ich ein fotografisches Gedächtnis habe«, antwortete Berry und blätterte wie nebenbei eine Seite weiter. Ihr Blick huschte zu ihrer vollen Büchertasche. Sie sollte wirklich gelegentlich mal das Buch wechseln, sonst fiele das womöglich noch dem Personal der Krankenstation auf.

»Unwichtig«, sagte Annie ruhiger und sah Berry prüfend an. »Sie wollen Lion in ein Spezial-Hospital bringen, sobald wir die Himmelsstadt Granais ansteuern.«

Berry legte vorsichtig ihr Buch auf den Nachttisch und schluckte schwer.

»Wird er ...«

»Er wird eine Weile dortbleiben. Wahrscheinlich sehen wir ihn ein Jahr lang nicht, bis die Akademie wieder an Granais andockt, es sei denn, Lion erfreut sich einer vorzeitigen Genesung und reist der Schule nach.«

Annie sah Berry durchdringend an. »Der Abstand zu ihm wird dir guttun. Uns allen wird er gut bekommen. Als Sarah starb, da wurde ich ebenfalls von allen isoliert und ...«

»Das ist aber nicht Sarah!«, erhob Berry ihre Stimme und stand abrupt vom Stuhl auf. »Das hier«, sie zeigte auf Lion, »das ist keine dämliche Schülerin, die dir deinen Liebsten ausspannen wollte, das ist dein Cousin und mein bester Freund. Ein Junge, den wir schon lange kennen und der uns verdammt wichtig ist.«

Berry spürte, dass sie wieder Tränen in den Augen hatte.

»Ich brauche keine Isolation von Lion. Er braucht jemanden, den er kennt. Verstehst du das? Ich finde nicht, dass er in das Hospital umziehen muss. Wenn die Spezialisten ihn nicht sofort heilen können, kann er doch auch weiter auf der Akademie bleiben, wir haben hier genug heilende Phönixe. Und es ist die Zeit, die bei einer Vereisung wichtig ist. Von einer schnellen Lösung habe ich noch nie etwas gelesen.«

»Die Ärzte dieser Welt werden dir auch mit Sicherheit keine Aufzeichnungen ihrer neuesten Erkenntnisse zusenden, damit du sie mit deinem Gehirn abfotografierst. Lion ist mein Cousin, solange seine Eltern nichts Gegenteiliges sagen, entscheide ich, dass er bei den Spezialisten bleibt, solange es nötig ist.«

»Er ist aber auch mein bester Freund, ich habe mehr mit ihm zu tun als du. Seit dem ersten Schultag an der Phönixakademie kennen wir uns schon«, empörte sich Berry.

»Familie geht vor Freundschaft, dagegen kannst du nichts machen. Außerdem, wen willst du von deiner Beste-Freundin-Masche überzeugen? Es hat doch jeder längst begriffen, dass du auf ihn stehst. Aves und ich haben Wetten abgeschlossen, ob ihr zusammenkommt oder nicht.«

Geknickt sah Berry auf Lions Bettdecke. Dass auf so eine wichtige Sache Wetten liefen, verletzte sie.

»Du hilfst Lion andauernd, nimmst ihm seinen Schmerz ab, löst seine Aufgaben und bist immer so aufopfernd«, sagte Annie, als sei es etwas Schlechtes. »Wir haben es längst alle mitbekommen, du weißt nicht, wie du deine Gefühle ihm gegenüber anders zum Ausdruck bringen kannst, aber muss es wirklich sein, dass du immer das Negative für ihn abfängst? Er wird dich immer nur als Abfalltonne ansehen, wenn du nur seinen Müll auf dich ablädst.«

Das tat Berry weh, auch wenn sie wusste, dass Annie recht hatte.

»Lion hat kein Interesse an dir, hör auf, es weiterhin zu versuchen«, sprach Annie weiter und stach ihr emotionales Messer noch heftiger in Berrys Brust. »Wo ist dein Eigenschutz? Dein gesunder Egoismus? Lion wird auch nicht aufwachen, weil du hier sitzt. Er ist für eine Weile vereist, für Monate, vielleicht sogar für Jahre! Und wenn er wieder aufwacht, wird er nicht nach dir fragen, er fragt dann nach Robin, ist dir das bewusst?«

Wie eine Ertrinkende schnappte Berry mehrmals nach Luft und wischte ihre schwitzigen Hände an ihrem Schulrock ab. Dass ihre Worte Berry getroffen hatten, bekam Annie mit, denn sie sprach wieder ruhiger. »Berry, versteh doch: Für eine innere Veränderung benötigt es einen gewissen Schmerz, den ich dir zufügen muss, damit du dir keine märchenhafte Zukunft mit Lion erträumst. Die wird es nie geben.«

Annie sprach damit nicht nur die kindische Verliebtheit an, das war Berry bewusst: Annie hatte eine schwere Zeit, in der sie dafür kämpfte, Sarahs Tod zu überwinden. Dass sie auch beinahe ihren Cousin verloren hatte, machte Annie in Berrys Augen zum eigentlichen Opfer der Tragik und sie bewunderte die Ruhe, die ihre Freundin bewahrte, obwohl es so viel einfacher war, dem süßen Schmerz der Lethargie nachzugeben. Annie zeigte die Stärke, die Berry so dringend benötigte.

»Wieso streiten wir uns?«, brach Annie die angespannte Stimmung. »Wir sollten jetzt lieber zusammenhalten. Du und ich können auch gerne wieder etwas zusammen unternehmen, das haben wir das letzte Mal gemacht, bevor ich mit Aves zusammengekommen bin, das ist viel zu lange her.«

Sie seufzte und Berry tat es ihr gleich, wobei sie kurz die Augen schloss, in der Hoffnung, somit wieder zur Ruhe zu kommen.

»Mr. Corol bat mich um eine Sache«, sagte Annie nach einer unangenehmen Schweigepause. »Dein Stundenplan hat sich heute geändert. In der dritten Stunde hast du Einzelunterricht bei Mr. Gettson.«

»Was?«, fragte Berry erstickt. »Jetzt hat er Zeit für mich? Ich habe wochenlang versucht, einen Termin bei ihm zu bekommen. Nur einen kurzen Termin!«

»Wegen der Ereignisse in Loro?«

»Ja. Ich wollte wissen, warum er uns persönlich in diese Stadt geschickt hat. Offensichtlich haben ihm die verunglückten Schüler viel Papierkram beschert, um das er sich erst kümmern musste, so haben es mir zumindest die Assistenten erzählt.«

»Verunglückt?«, schnaubte Annie verächtlich. »Ja, klar. In dieser Akademie geht etwas vor, Berry. Ich weiß nicht was, aber es hat definitiv etwas mit Robins Eltern zu tun. Ich bin ihrer Schwester begegnet – Jenny Bish.«

Berry hielt die Luft an und ergriff nun endlich Lions Hand, einerseits, weil sie seine Nähe brauchte und andererseits, weil sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

»Im White-Areal«, fuhr Annie fort. »Und in meinen Träumen.«

»In deinen Träumen?«, fragte Berry ungläubig.

Annie nickte zaghaft und blickte hinter Berry aus dem Fenster. »Ich glaube, sie ist eine Fee oder was weiß ich. Irgend ein Wesen mit außergewöhnlicher Magie.«

»Bist du dir sicher? Feen sind aggressiv. Wenn es ein magisches Wesen ist, muss es etwas anderes sein. Kannst du sie mir beschreiben? Du weißt ja, ich habe so einige Bilder in meinem Kopf abgespeichert.«

»Noch besser, ich kann ein Bild von ihr zeigen«, sagte Annie.

»Du hast eine Fotografie von Robins Schwester? Was habt ihr in dem White-Areal getrieben? Seid ihr jetzt beste Freunde?«

»Nein, wir haben uns nur einmal getroffen. Aber ich besitze ein Kunstwerk ihres ehemaligen Nachbars. Ich bringe es dir bei Gelegenheit mit. Am besten kommst du heute Abend in meinem Quartier vorbei, ich will die Radierung auf der Schallplatte nicht unnötig mit mir durch die Gegend tragen.«

»Einverstanden«, sagte Berry überrascht.

Eins wurde Berry in diesem Gespräch klar: Annie Anderson war kein einfaches und fröhliches Mädchen mehr. Sie hatte sich verändert und Berry konnte noch nicht einschätzen, ob ihr die neue Annie besser oder überhaupt gefiel.

Annie war auch Lion gegenüber distanzierter als früher. Vielleicht war sie noch immer auf ihn sauer, weil er seine Gruppe wegen Robin im Stich gelassen hatte und dann die Sachen in Loro passiert waren. Die alte Annie würde ihren Schmerz offener zeigen als die neue Version, die gerade ihren Ordner nahm und vom Bett aufstand.

»Ich bleibe dabei, du solltest dich nicht von Lion abhängig machen. Kümmere dich wieder etwas um dich, sonst verlierst du dich wegen deiner Zuneigung zu ihm – ich glaube nicht, dass das einem von euch hilft.«

Sie verließ den Raum und Berry zuckte zusammen, als sie zum wiederholten Male das Piepsen in der Schublade hörte.

Noch eine Nachricht von Robin?


Annie

Seit Annie aus der Krankenstation des White-Areals entlassen worden war, war ihr Leben rasanter geworden. Sie konnte einfach nicht stillsitzen. Und obwohl sie sich gleich noch mit einem Studenten aus dem White-Areal treffen sollte, um mit ihm eine auswärtige Aufgabe zu erledigen, beschloss sie, mit der Krankenschwester Aren noch ihre Projektliste durchzugehen.

»Ich bespreche deine Liste mit ein paar Ärzten. Sie haben mehr Erfahrung, was so etwas kosten könnte«, hatte Aren gesagt. Sie hatte gerade ihre Nachtschicht beendet und zog sich in der Umkleide ihre Studentenuniform an, die sich im Schnitt und im Rotton, von der der Schüler unterschied. Aren studierte im vierten Semester Phönixmedizin und arbeitete auf der Krankenstation, um ihr Studium zu finanzieren. Annie bewunderte Menschen, die für ihre Ziele mehr leisteten, weswegen sie auch für ihr Projekt nicht einfach ihre Eltern und ihre Verwandtschaft um Geld bat. Sie würden es ihr geben und auch all ihre Freunde um Unterstützung bitten. Aber dann hätte sie wieder nichts selbst erreicht.

»Kannst du dich überhaupt in Vorlesungen konzentrieren, wenn du eine Nachtschicht hinter dir hast?«, fragte Annie, während sie ihren Ordner – ihr Herzprojekt – an ihre Brust drückte und sich an einen Aufbewahrungsspind lehnte.

Aren sah in den Spiegel ihres Spinds und band das Halstuch, an dessen Knoten sie ihr brennendes Flügelsymbol steckte.

»Ich bin ein heilender Phönix, ich zaubere meine Müdigkeit einfach weg. In der Prüfungszeit schlafe ich einen ganzen Monat nicht. Allerdings nehme ich dann auch einige Kilos zu, weil ich für Aufrechterhaltung meiner Konzentration viel essen muss.«

»Es gibt immer einen Haken«, sagte Annie.

Aren lächelte Annie durch den Spiegel an.

»Hast du Lion schon besucht?«

Annie nickte und sah zur geschlossenen Tür des Umkleideraums. Ihre Gedanken verließen den Raum und eilten an Lions Bett, wobei sie Berrys Kopf sanft streichelten.

»Ich habe Berry von der Verlegung erzählt«, sagte sie gedankenverloren.

»Es ist auch für sie das Beste«, sagte Aren und wandte sich Annie zu. »Ich muss jetzt zur Vorlesung. Und du solltest zu deiner Aufgabe aufbrechen.«

»Kann ich meine Aufzeichnungen in deinem Spind deponieren? Ich würde sie später abholen, wenn ich Lion wieder besuche«, sagte Annie.

»Natürlich.«

Aren öffnete ihren Spind, damit Annie ihren Ordner hineinlegen konnte.

***

Im Hangar ging Annie zu ihrem Luftroller, an dem sie sich mit Sed treffen wollte, dem Studenten, den sie wegen zusätzlichen Punkten begleiten sollte. Und da stand er bereits: Groß, grüne Augen, dunkles Haar und mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Neben ihm stand ein weißer Luftroller, eine edle Maschine, die nur die Mitglieder des White-Areals fliegen durften. Annie musterte den Luftroller anerkennend, verlor aber sofort das Interesse daran.

»Annie, nehme ich an«, sagte Sed mit einer angenehmen, tiefen Stimme.

»Hallo Sed«, sagte sie. »Was für einen Studiengang muss man belegen, um im White-Areal zu landen?«

Sed schmunzelte, behielt aber seine überlegene Miene, die Annie keineswegs beeindruckte. »Wenn ich es dir verrate, muss ich dich heute noch töten«, sagte er.

Auch wenn Annie wusste, dass es ein Scherz war, beschloss sie, nicht weiter nachzufragen, und sah stattdessen die Kleidung des Studenten an: Sed trug keine Uniform, so wie auch sie selbst Freizeitkleidung trug – so war die Abmachung. Denn Seds Nachricht an Annie hatte verdeutlicht, dass nicht jeder auf der Welt sehen sollte, dass sie Phönixe waren, weil diese nicht überall beliebt waren, was Annie aus ihren Erfahrungen in Loro bestätigen konnte.

Es stand also schon fest, dass Annie heute wieder den Boden betreten würde.

Die Stadt, die sie bald erreichten, war tatsächlich eine Bodenstadt, auch wenn Annie angenommen hatte, dass ihr die Akademieleitung keinen so baldigen Ausflug an einen gefährlichen Ort aufbürden würde. Erstaunlicherweise machte es ihr überhaupt nichts aus. Schon beim Anflug auf die Stadt sah sie, dass es ein verfluchtes Gebiet war. Das bereitete ihr dann doch Sorgen, aber sie empfand nicht die Angst, wie in Loros Krankenhaus, als sie die sterbende Sarah in den Armen hielt.

»Wir landen außerhalb der Siedlung und legen den restlichen Weg zu Fuß zurück«, hörte Annie Seds Stimme durch ihren Helmlautsprecher.

»Gut«, antwortete sie und steuerte ihren Luftroller an einen ebenen Platz abseits der Gebäude am Rand.

»Hier gibt es keine Stadtmauer«, sagte Annie. »Ist der Fluch deswegen über die Stadt gefegt?«

»Vielleicht hatten die Bewohner dieser Stadt keine Gelegenheit mehr, eine Fluchabwehr zu errichten«, sagte Sed ironisch, aber nicht herablassend.

Annie verstaute ihren Helm nach der Landung sofort in das vorgesehene Fach unter ihrer Sitzfläche und musterte dabei ausgiebig die Gebäude.

Was sie aus der Luft nicht sah, erkannte sie jetzt: Die Stadt wurde versteinert. Selbst wenn die Häuser normal aussahen, hatten sie diese charakteristische Steinoberfläche und an den Bäumen war der Fluch noch deutlicher zu sehen.

Sie erschauderte, als sie den ersten starren Menschen erblickte. Er saß auf einer Bank, auf dem Schoß ein Steinkätzchen, das der Mann in dem Moment gestreichelt hatte, als der Fluch über die Stadt gefegt war.

»Er hat es nicht kommen sehen«, sagte Annie beim Anblick des zufriedenen Gesichtsausdruckes.

Auch die anderen Menschen, denen die Phönixe begegneten, erweckten nicht den Eindruck, sie waren voller Panik oder Überraschung gewesen, als der Fluch sie getroffen hatte. Sie wurden in ganz alltäglichen Positionen verzaubert.

Auch wenn viele zu dem Zeitpunkt des Fluchs auf den Straßen gewesen waren, fühlte sich Annie wie in einer mit Skulpturen verzierten Geisterstadt.

»Hast du Angst?«, fragte Sed.

»Ein wenig«, gab sie zu und vermied es, den versteinerten Menschen in ihre leblosen Augen zu blicken.

»Für den Fall, dass du hier etwas anfassen willst, habe ich Handschuhe für dich«, sagte Sed und reichte Annie ein paar Gummihandschuhe.

»Und was, wenn ich mit meinem Oberarm oder Gesicht etwas berühre? Wie schütze ich davor?«

»Solange du keine Steine mit der Zunge ableckst, sollte nichts passieren. Die Handschuhe verhindern, dass du den Fluch mit den Fingern in deine Augen verreibst.«

Annie zog sofort die Gummihandschuhe an und fragte sich, ob sie feuerresistent waren.

»Hast du noch Fragen? Denn dein Gesicht hat diesen typischen Was-zum-Glühklumpen-tue-ich-hier-Ausdruck angenommen«, sagte Sed.

»Ich frage mich, warum wir nur zu zweit an so einem Ort sind? Was, wenn der Fluch noch aktiv ist und uns ebenfalls erwischt?«, wollte Annie wissen und bemühte sich, keine der versteinerten Lebewesen oder Objekte zu berühren.

»Der Fluch ist selbstverständlich noch aktiv, sonst wären diese Menschen keine Felsbrocken. Wenn wir Pech haben, werden wir ebenso zu Stein, also halte am besten die Augen offen.«

»Auf was soll ich achten?«

»Fürchte nicht diese Stillleben, sondern alles, was sich bewegt.«

»Du bewegst dich«, sagte Annie, woraufhin Sed schmunzelte. »Und warum sind keine weiteren Schüler hier?«

»Würdest du dir sicherer vorkommen, wenn wir eine Horde wären? In Loro wart ihr zu siebt und nur vier sind in die Akademie zurückgekehrt. Keine gute Bilanz, wenn du mich fragst.«

Diese Bemerkung stach Annie direkt ins Herz, doch außer einem dumpfen Schmerz fühlte sie nichts mehr. So als war die Emotion, die in so einem Fall ausgelöst werden würde, einfach nicht vorhanden. Wie eine gelöschte Computerdatei. Stattdessen war an dieser Stelle Jenny Bishs Lächeln abgespeichert.

Annie schüttelte verwirrt den Kopf.

»Was ist? Kommen jetzt die blutigen Erinnerungen hoch?«, fragte er grob.

»Nein«, gab Annie überrascht zu.

»Denn ich habe nicht vor, hier den Therapeuten zu spielen. Wenn du heulen willst, nehme ich dich nicht wieder für ein paar Extrapunkte mit, dann kannst du deine Prüfungszulassung auch vergessen.«

Annie bemerkte, dass Sed seine Miene nicht traurig verzog, und er wechselte auch nicht sofort das Thema, wie es viele andere taten, als die Sprache auf die Katastrophe in Loro kam. Das fand sie – beeindruckend. Alle anderen hätten sie längst wie ein zerbrechliches Porzellanpüppchen behandelt.

»Ich sagte Nein! Ich habe keine blutigen Bilder im Kopf und Tränen hast du von mir nicht zu erwarten. Du bist ein sehr seltsamer Typ, ich kann mich nicht erinnern, dir jemals begegnet zu sein.«

»Dafür habe ich dich ein paar Mal zu oft gesehen. Jeden Tag im White-Areal, aber du warst damit beschäftigt, dein Trauma zu verarbeiten.«

»Jeden Tag? Entschuldige, ich kann mich wirklich nicht entsinnen.«

»Kein Ding, ich nehme es dir nicht übel. Folge mir jetzt einfach, halte die Augen offen und spitze deine Ohren.«

Sed lief bereits los, doch Annie folgte ihm nur langsam.

»Was machst du nun im White-Areal?«, rief sie ihm nach.

Er blieb abrupt stehen und sah sie ungeduldig an.

»Willst du den Fluch aufwecken? Dann schrei noch etwas lauter«, zischte er und kam auf sie zu, wobei er sie am Ellenbogen berührte und ihren Arm umfassen wollte, doch sie trat einen Schritt zurück.

»Ich stehe nicht so darauf, wenn man mich herumkommandiert oder über mich bestimmt«, warnte sie ihn.

»Das ist gut, ich hasse es auch«, sagte er ruhiger und lächelte von oben auf sie herab. Auch wenn diese Geste einschüchternd wirkte, fühlte sich Annie geschmeichelt.

»Ich arbeite für den Akademieleiter«, sagte Sed.

»Ich dachte, du studierst dort.«

»Beides muss sich nicht unbedingt ausschließen. Mehr sollte dich nicht interessieren. Jetzt komm einfach mit und sei nicht so laut.«

»Wonach suchen wir eigentlich?«

»Nach der Quelle des Fluchs.«

Sed drehte sich wieder zum Gehen um, doch Annie packte ihn am Oberarm und hielt ihn fest.

»Bist du irre?«, quietschte ihre Stimme. »Du willst nicht, dass wir lebend zur Akademie zurückkehren, oder?«

»Das solltest du lassen«, sagte Sed und Annie spürte, wie ihre Hand, die an seinem Arm krallte, taub wurde und einfach so auf ihre Seite zurückfiel.

»Was war das?«, fragte sie und schüttelte ihren schlaffen Arm mit der noch intakten Hand des anderen Arms.

»Dein Arm ist lediglich eingeschlafen. Wenn du ihn nicht verlieren willst, dann lass deine Finger bei dir.«

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Annie, während sie den geschundenen Arm massierte und den kribbelnden Schmerz spürte. »Autsch, das ist fies!«

Sed lachte spontan auf, schüttelte den Kopf und ging einfach weiter, ohne sich durch Annies Fragen aufhalten zu lassen.

Er führte sie quer über einen kleinen Hof zwischen ein paar versteinerten Häusern. Ob die Architektur besonders schön war, konnte sie nicht erkennen, denn durch die steinerne Oberfläche wirkte alles glatt und vollkommen.

»Ist das ein alter Fluch?«, wollte sie wissen. »Oder ist er erst nach dem Krieg ausgebrochen?«

»Das ist für uns nicht so wichtig. Was dich interessieren sollte, ist eher die Quelle. Sie ist noch aktiv und wir brauchen eine kleine Probe davon.«

»Also wenn es dir um Steine geht, ich glaube, wir sind auf dem Weg hierher an ein paar hübschen Bergen vorbeigeflogen. Die Brocken von dort sind sicher nicht so verflucht.«

»Als du nur geweint hast, warst du mir lieber. Schluss mit den Scherzen.«

»Danke. Wozu brauchst du mich eigentlich? Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich hier etwas mit meiner Phönixmagie machen kann. Und darum geht es ja in den Aufgaben für die Prüfungen.«

»Du musst mich heilen, wenn ich mich verletze. Und das sehr schnell, damit ich nicht auch versteinere. Bekommst du das hin?«

Annie verharrte.

»Nein«, hauchte sie. »Nein, ich schaffe das nicht.«

»Sagte ich nicht, du sollst die Witze lassen?«

Annie sah Sed besorgt an.

»Das ist kein Scherz, das ist die Wahrheit! Ich konnte Sarah nicht retten und ich sammle Extrapunkte, weil ich allgemein nicht gut bin.«

»Aber du hast deine Nase immer in Bücher gesteckt, das habe ich gesehen.«

»Ja, aber doch nur, um die Theorie aufzufrischen. Ich habe nicht so viel Praxis. Wenn du versteinerst, bin ich die Letzte, auf die du dich verlassen solltest.«

Annie hatte gehofft, dass sie ihre ersten Heilversuche an kleinen Schnittwunden ausprobieren konnte, nicht an Fluchverletzungen, die sich rasch über den gesamten Körper ausbreiteten.

Sed sah sich nachdenklich die Umgebung an und blickte dann plötzlich zu Annie. »Dann wird es an der Zeit, dass du Vertrauen in dich selbst setzt, Annie.«

***

Vertrauen in mich selbst?, dachte Annie und es klang logisch. Sie wollte doch nie wieder ihre Macht ihrem Unwissen unterordnen. Das hier war nur ein etwas schwieriger Grad der Heilung, aber nicht unmöglich. Also verbrachte Annie die restliche Erkundungstour damit, im Kopf die Schritte durchzugehen, die bei einer sich schnell ausbreitenden Versteinerung notwendig waren.

»Erst am Hals, dann am Herz, dann am Kopf, dann ...«, flüsterte sie vor sich hin und wiederholte diese Reihenfolge immer und immer wieder.

»Ich sehe schon, ich bin in guten Händen«, sagte Sed.

»... dann am Kopf ... Wünsch dir lieber, dass keiner von uns einen Fluch abbekommt.«

»Ich hebe meinen Wunsch lieber für später auf.«

»Ich bin keine gute Fee.«

»Die gibt es auch nur in den Märchen. Richtige Feen sind nicht gut, ihnen willst du nicht begegnen.«

Annie vergaß für einen Moment das Aufsagen der Behandlungsschritte und dachte an Jenny Bish.

»Ich glaube, ich bin neulich einer Fee begegnet«, sagte sie abwesend.

»Unwahrscheinlich.«

»Woher willst du wissen, dass das nicht der Wahrheit entspricht?«

»Feen leben in Gegenden, die du niemals betreten und schon gar nicht verlassen könntest. Das sind sehr gefährliche Orte.«

»Aber es gibt eine Fee an der Phönixakademie. Ich habe persönlich mit ihr gesprochen.«

Sed lachte leise auf. »Ich hoffe doch, du meinst nicht Kathy Silberstein, die ihr Haar mit Feenstaub färbt. Sollte sie echten Feen begegnen, wird sie ihr Leben brutal hergeben müssen. Glaube mir. Selbst wenn Kathy ihr Haar nicht mehr mit magischem Staub behandeln würde, die Spur bleibt ihr Leben lang an ihr haften.«

Annie wurde es ganz flau.

»Ich hatte auch eine Strähne mit Feenstaub gefärbt«, sagte sie und ihr wurde auf einmal ganz kalt. Was, wenn Jenny Bish doch eine Fee war und sie die Spur auf Annies Haar noch gespürt hatte? Würde sie sich eines Tages an ihr rächen?

Sed musterte Annies Haar und strich wie beiläufig über ihren Kopf, was sie zusammenzucken ließ.

»Ich werde euch Mädchen nie verstehen. Ihr seht auch ohne buntes, glitzerndes Haar gut aus. Ich kann dich aber beruhigen, eine Begegnung mit einer Fee wird wahrscheinlich kein Mensch überleben. Dafür beuten wir diese Wesen zu sehr aus. Wir stehlen ihren Feenstaub und töten sie, um an ihr kostbares Blut heranzukommen.«

Annie schämte sich ganz schrecklich für sich selbst, aber auch dafür, dass sie ein Mensch war. Es war allgemein bekannt, dass die magischen Wesen ausgebeutet wurden, aber keiner wollte es so richtig sehen oder begreifen. Alle sahen lieber weg und griffen nach der Ausbeute: Feenstaub gab es an jeder Ecke zu kaufen und dass Feenblut in starken Medikamenten vorkam, störte auch kaum einen.

»Man sollte meinen, die magischen Wesen hätten den Krieg gewonnen, was?«, warf Sed ein und drückte aufmunternd Annies Schulter. »Ein kleiner Tipp von mir: Falls du einer Fee begegnest, dann lauf oder verwende deine Phönixkraft, um davonzufliegen.«

»Von allein fliegen liegt mir nicht, ich habe mich an die Luftroller gewöhnt.«

»Der Luxus der neuen Generation. Sei nicht träge, investier etwas Zeit in Phönixflug-Stunden. An der Akademie gibt es Nachhilfelehrer, die dich für kleines Geld in die Lüfte befördern.«

Annie nickte nachdenklich. Sed hatte recht: Die neue Generation der Phönixe war verwöhnt mit den Luftrollern, den Funkenspiegeln und der schicken Schule, die sie überallhin auf der Welt flog. Und die Menschheit? Sie hatte noch nicht begriffen, dass der Krieg für ihre Seite verloren war.

»Ich werde mir diesen Unterricht gönnen«, traf sie den Entschluss.

»Sehr gut«, sagte Sed und zog ein paar dicke Gummihandschuhe an. Dann meißelte er mit einem kleinen Meißel und Hammer eine Steinprobe von einem Baum und gab sie vorsichtig in eine Metallkapsel, die er sofort schloss. Die Kapsel machte ein zischendes, dann ein sirrendes Geräusch und das Behältnis nahm ein diffuses, violettes Leuchten an. Das Werkzeug legte er in eine silberne Tüte, die er luftdicht verschloss und in seine Umhängetasche steckte.

»Wieso will ein reiches Mädchen wie du überhaupt Zusatzpunkte für die Prüfungen? Du könntest doch das Jahr wiederholen, schließlich bist du auf keine Stipendien angewiesen. Extrapunkte sind schwer zu holen«, sagte Sed und bedeutete Annie weiterzugehen.

»Bis jetzt ist es hier doch recht ruhig«, antwortete sie und lief voraus, wobei sie immer wieder über die Schulter schaute, ob er ihr auch folgte.

»Du hast doch die Kapsel gesehen, weißt du, was die Färbung bedeutet?«

»Dass sie eine Probe enthält?«

»Nein. Dass sie einen aktiven Zauber enthält. Wir sind an einem Ort, an dem kein Mensch freiwillig sein will. Also warum wiederholst du das Jahr nicht einfach und tust dir stattdessen das hier an?«

Annie hatte solche Gespräche satt, deswegen lief sie schneller.

Gedankenverloren ließ sie nur kurz ihre Konzentration fallen und so hatte sie nicht mitbekommen, dass Sed sie darum gebeten hatte, kurz stehen zu bleiben. Als sie das nächste Mal zurückblickte, war sie vollkommen allein.

»Sed?«, fragte sie vorsichtig und lief den Weg zurück, den sie vorausgeeilt war. »Das ist nicht witzig. Wo bist du?«

Sie erhielt keine Antwort und beschleunigte den Schritt.

»Sed, wo steckst du?«

Sie umklammerte ihren Oberkörper, um ihre Körperfülle zu verringern, um nichts anzufassen, denn ihre Schnelligkeit sorgte dafür, dass sie bei den glatten Bodensteinen mit dem Fuß wegrutschte und beinahe mit versteinerten Menschen zusammenstieß.

Stein, Stein, überall sah sie nur Steine! Selbst Fenstergläser wiesen diese Steinschicht auf.

Langsam bekam sie Panik und rief nun lauter nach Sed, der jedoch noch immer nicht antwortete. Sie drehte sich im Kreis und wusste nicht mehr, wo sie war. Alles sah gleich aus, alle Ecken glichen sich.

Sie legte ihren Handrücken auf die Stirn und versuchte, mit dem Gummihandschuh die Schweißperlen etwas zu verreiben, denn aufsaugen konnten sie sie nicht. Sie versuchte, sich zu orientieren. Sie bekam den Eindruck, dass die Umgebung sich um sie herum veränderte, als nahmen die Menschen andere Positionen ein, wenn sie nicht hinsah. Bäume verschwanden und tauchten an anderen Stellen wieder auf. Annie war so, als lebten die Steine.

Über ihre Füße nahm sie eine pulsierende Vibration wahr. Immer, wenn diese stärker wurde, sah sie ganz deutlich, wie die Stadt ihre Steingestalt aufhob und die Menschen bunt und voller Leben ihre Position veränderten und ihrer ursprünglichen Tätigkeit nachgingen, bis sie wieder zu Stein wurden. Es war wie ein Herzschlag, ein Aufbäumen, das immer schneller wurde, bis die Menschen um Annie herum ohne weitere Versteinerungen zum Leben erwachten.

Ein älterer Herr berührte zur Begrüßung die Krempe seines Hutes und lächelte Annie an, die vor ihm zurückwich und mit einer beleibten Frau zusammenstieß, die gerade ihre Einkaufstüten nach Hause trug und Annie einen ungeduldigen Blick zuwarf.

»Was passiert hier?«, fragte Annie.

»Renn!«, hörte sie Sed rufen und schon tauchte der Student aus der bunten Menschenmasse auf, packte sie grob am Arm und brachte sie in Bewegung.

In seinem Gesicht stand Panik, also wurde auch sie unruhig und rannte, so schnell sie konnte.

Noch immer war das Pulsieren des Bodens stark, doch es wurde wieder langsamer. Mit dem Langsamwerden spürte Annie Trägheit in ihre Glieder kriechen.

»Halt dich an mir fest«, befahl Sed und er legte ihre Hände um seinen Hals.

Noch bevor sie reagierte, verspürte sie, wie Sed sich mit einem Energiestoß vom Boden löste und mit Annie durch die belebten Straßen flog. Aus Angst runterzufallen, klammerte sie sich um den jungen Mann, schmiegte sich eng an ihn und hielt die Luft an.

In seinen Armen war es so kalt, wahrscheinlich verlor er durch den Phönixflug enorm viel Energie.

Sed musste mehrmals den Energiestoß wiederholen, um nicht auf dem Boden zu landen, und jetzt begriff Annie auch, warum das wichtig war. Das Pulsieren der Stadt wurde noch langsamer und alles kehrte zu seiner ursprünglichen Form der Versteinerung. Gerade als die Stadt wieder so war, wie Annie und Sed sie zu Beginn betreten hatten, flogen die beiden an den Grenzgebäuden vorbei und landeten schmerzhaft auf dem Boden neben ihren Luftrollern. Sie rollten gemeinsam ab, wobei Sed Annies Kopf mit seinen Händen schützte. Sobald sie zum Stillstand kamen, hustete Annie den Staub aus den Lungen und löste sich aus den Armen des Phönixstudenten, da sie seine Kälte nicht länger aushielt. Ihre Augen waren auf die Stadt gerichtet und sie rieb sich die Gänsehaut von den Armen weg.

»Die Stadt hatte den Fluch aufgelöst und ihn wieder erneuert, damit sie uns ...« Annie sah erschrocken zu Sed. »Damit sie uns ebenfalls versteinert!« Schnell stand sie auf und legte ihre Hände auf ihren Kopf.

»Richtig.«

»Weil ich nach dir gerufen habe, habe ich recht?«

Sed atmete tief durch und erhob sich ebenso.

»Zumindest ein bisschen«, sagte er geduldig. »Und der Fluch weiß, dass wir hier sind, wir können die Stadt heute nicht mehr betreten.«

»Dann habe ich die Mission sabotiert?«

Sed schmunzelte und holte aus seiner Tasche drei violett glimmende Metallkapseln, wobei die eine davon regelrecht strahlte.

»Würde ich nicht sagen. Ich habe genug Proben von verschiedenen Stellen. Das ist mehr, als ich mir erhofft habe.«

Annie sah ihn prüfend an. Wollte er sie nur beruhigen, oder war er wirklich zufrieden?

»Du hast uns den Hintern gerettet«, sagte sie anerkennend.

Er zog seine Handschuhe aus und warf sie achtlos zu Boden, dann schnappte er sich Annies Hände und entledigte sie ebenfalls von ihrem Schutz. Sie spürte seine eiskalten Finger, die er nun in ihre Hände legte.

»Und jetzt brauche ich deine Hilfe«, sagte er und eine Atemwolke kam zwischen seinen Lippen hervor.

»Hast du so viel Energie verloren?«, fragte sie geschockt und gab sofort etwas von ihrem heilenden Phönixfeuer an seine Hände ab, dabei entspannte sich sein Blick.

Er sah grübelnd zur Stadt.

»Das ist nicht wegen der Flucht. Der Steinzauber hat mich mehr ausgelaugt, als ich jemals bereit war, zuzugeben. Ich habe die Quelle entdeckt und sie wollte die Probe nicht so rasch abtreten. Das war wirklich knapp. War also nicht nur deine Schuld, dass wir beinahe versteinert wurden.«

»Danke, dass du es zugibst«, sagte sie grimmig. »Wozu brauchen wir die Proben?«

»Die Phönixakademie arbeitet an einer Neutralisierungsmethode für die Flüche. Ich darf es dir eigentlich nicht erzählen, aber es geht in der obersten Etage recht hektisch zu in den letzten Monaten. Und ich bin stolz darauf, hiermit meinen Teil beitragen zu können.«

»Heißt das, dass es in ferner Zukunft keine Flüche mehr geben wird?« Annies Stimme klang hoffnungsvoll.

»Das ist das Ziel.«

»Wow.«

»Du sagst es.«

Annie gab noch mehr von ihrem Feuer an Sed und sobald sie keine Kälte mehr spürte, löste sie sich von ihm.

»Ich nehme an, wir verschwinden von hier?«, fragte sie und lief zum Luftroller. Auch wenn er nein sagen würde, sie wollte unter keinen Umständen noch weiter an diesem Ort bleiben.

Er gab ihr keine weiteren Anweisungen und setzte sich ebenfalls auf seinen Luftroller und schon flogen sie wieder Richtung Phönixakademie, wobei Annie mehrfach zurück zur Stadt blickte. Sie glaubte, darin eine Bewegung auszumachen, die sie dazu brachte, nur noch schneller zu fliegen. Sed ließ sie dieses Mal allerdings nicht aus den Augen.


Berry

Wieder beim Akademieleiter Unterricht zu haben, machte Berry nervös, ganz besonders unangenehm war ihr dabei ihr derzeitiger körperlicher Zustand. Sie war entkräftet, das war keine Frage, da half es auch nicht, eine Tasse aufputschenden Tees nach der anderen zu trinken und mit starkem Herzrasen und einer lästigen Hitzewallung bei Mr. Gettson im White-Areal aufzukreuzen. Das einzig Positive war: Berry war überpünktlich und versuchte, mit Entspannungsübungen und ruhigem Atmen ihren Puls zu senken, was dazu führte, dass sie müder wurde als zuvor und das helle Licht im Vorlesungsraum die Augen träger machte.

Berry zwang sich, mehrmals zu blinzeln und ihre Augen zu befeuchten, dann sah sie sich um. Seit ihrem letzten Unterricht bei Mr. Gettson hatte sich nichts verändert, dennoch kam ihr der Raum fremdartig vor. Eine seltsame Stimmung lag in der Luft und das hatte definitiv etwas mit Frederik zu tun. Sie wusste, dass er dem White-Areal zugeteilt war und ihm wollte sie nicht begegnen.

Berry zuckte zusammen, als jemand die Tür öffnete und Mr. Gettson, gefolgt von Assistenten, hereintrat und seine Begleiter nach einigen Unterschriften gleich wieder hinausbeförderte, die die Tür hinter sich verschlossen.

»Berry Stilben«, sagte er erfreut und Berry lächelte nur zaghaft, denn sein Lächeln schüchterte sie ein, weil es seine Augen nie erreichte.

»Mr. Gettson.«

Er kam nach vorn zur Tafel, legte ein Notizbuch auf das Dozentenpult, und kehrte zu Berry in den Studentenbereich zurück, um sich gleich neben seiner Schülerin zu setzen.

Die Sache in Loro konnte Berry nicht einfach so vergessen. Da sie nun den Akademieleiter persönlich vor sich hatte, musste sie nur noch an seine Stimme denken, die Berry und die anderen Schüler in die katastrophale Bodenstadt geschickt hatte.

»Wir fangen mit etwas Leichtem an«, sagte er ohne Umschweife, zog einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und drückte auf den Knopf, wobei statt einer Miene eine scharfe Nadel zum Vorschein kam.

Berrys Wahrnehmung war durch die Müdigkeit verzögert und so schaffte sie es nicht, zu verhindern, dass der Akademieleiter seinen Ärmel nach oben rollte und sich den Unterarm aufschlitzte. Berry riss die Augen auf und drückte instinktiv ihre Hände auf die Wunde. Das heiße Phönixblut kroch vorbei an ihren Fingern und tropfte auf den perfekt weißen Boden.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte sie erschrocken und gab ihre heilende Phönixkraft ab.

»Damit Sie endlich wach werden, Sie schlafen hier sonst noch ein.«

Berry spürte, dass sie rot wurde und ihr Herz wieder zu rasen begann.

»Entschuldigen Sie, ich hatte nur ...«

»Ausreden!«, blaffte er sie an. »Ich habe mich auf Ihre Ausbildung eingelassen, weil Sie damit einverstanden waren, meine Bedingungen zu erfüllen. Die da wären?«

Berry biss sich auf die Lippe und schluckte, bevor sie die Punkte nannte. »Pünktlichkeit, Konzentration, Effizienz, Ehrgeiz und Geheimhaltung.«

»Und wie mir scheint, haben Sie vor, heute meine Zeit zu verschwenden. Die Wunde kann jeder Fünftklässler innerhalb eines Blinzelns heilen.«

Berry gab innerlich zu, dass sie langsam war, aber sie hätte ihr Feuer darauf verwettet, dass kein Fünftklässler so weit war, so eine Wunde zu versorgen, doch sie wusste auch, dass es klug war, Mr. Gettson nicht zu widersprechen.

Sie konzentrierte sich stärker auf die Verletzung und sobald der Arm wiederhergestellt war, stand der Akademieleiter auf und schob in aller Ruhe seinen Ärmel wieder über seinen Unterarm. Währenddessen ging er zur Tafel und schrieb darauf das Wort Unsterblichkeit.

»Das ist Ihr Ziel, Miss Stilben. Das und nicht weniger. Wenn Sie nur das Erwecken von Toten von mir erlernen wollen, dann verlassen Sie auf der Stelle diesen Raum. Wenn Sie bleiben, erwarte ich mehr, als was Sie mir liefern.«

Berry dachte an Lion, der ihr so viele Sorgen bereitete und dass Mr. Gettson doch garantiert nicht von ihr verlangte, dass sie in ihrem Zustand alles gab, was sie hatte.

»Teenager zu sein ist eine schwere Zeit, aber ich rechne damit, dass Sie wie eine Erwachsene denken. Schieben Sie alle Emotionen und Kindereien von sich und konzentrieren Sie sich nur auf dieses Ziel.« Er schlug fest mit der Handfläche auf das Wort Unsterblichkeit.

»Unsterblichkeit«, flüsterte Berry zittrig.

Mr. Gettson sah Berry mit festem Blick an und wartete auf etwas.

»Unsterblichkeit«, sagte die Schülerin entschlossener.

»Fangen wir an.«

***

Nach einer halben Stunde brach Mr. Gettson den Unterricht mit dem Blick auf eine Nachricht in seinem Funkenspiegel ab, dabei leitete er das Ende mit einem enttäuschten Seufzer ein.

»So geht das nicht, Miss Stilben. Sie sind die stärkste Schülerin der Akademie und Sie machen absolut nichts daraus. Talent allein zählt für mich nicht. Ihre heutige Performance ist weit unter dem erwarteten Niveau. Ihr Glück, dass ich einen Termin wahrnehmen muss. Hätte ich das hier noch länger aushalten müssen, wäre das Ihre letzte Stunde gewesen.«

Berrys Selbstbewusstsein krachte schmerzhaft in den Magen und hätte sie nicht gesessen, wäre sie bei dieser Wucht in die Knie gegangen.

»Warten Sie bitte!«, sagte sie, als der Akademieleiter nach seinem Notizbuch griff und zur Tür lief.

»Miss Stilben, ich will keine weiteren Ausreden hören. Ich sagte doch, ich habe einen Termin.«

»Aber ich muss noch etwas wissen.«

Er sah sie ungeduldig an, also beeilte sie sich.

»Es geht um die Eltern des schwarzen Phönixes!«

Seine Miene versteinerte sich und er kam wieder ein paar Schritte auf Berry zu.

»Was ist mit ihnen?«

»Ich habe gehört, Robins Schwester befinde sich an der Akademie und ich glaube, das hat etwas mit dem Angriff auf Loro zu tun.«

Mr. Gettson setzte ein Lächeln auf, das Berry unmissverständlich sagte, dass sie eine Grenze überschritten hatte.

»Es ist doch seltsam, dass Robin von dem Aufenthalt ihrer Schwester an der Akademie nichts gewusst hatte, sonst wäre sie doch niemals weggegangen«, fuhr Berry trotzdem fort.

Weiterhin lächelnd, schob Mr. Gettson eine Hand in seine Hosentasche und sah nachdenklich zur Tafel, auf der noch immer das Wort Unsterblichkeit stand.

»Haben Sie schon wieder Ihr Ziel vergessen, Miss Stilben?«

Auch Berry sah kurz zur Tafel und schüttelte dann den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

»Es ist erstaunlich, wie ein paar Gerüchte Sie vom Unterricht ablenken. Was das White-Areal betrifft, es gibt sehr viel Getratsche um dieses Stockwerk. Ich würde an Ihrer Stelle nichts darauf geben.«

»In Ordnung, ich dachte nur, ich frage lieber nach«, sagte Berry. »Können Sie mir schon sagen, wann ich einen neuen Unterrichtstermin bei Ihnen erhalte?«

Er machte ein bedauerndes Gesicht.

»Ich weiß nicht, ob ich noch eine weitere Minute an Sie verschwenden will, Miss Stilben. Aber Sie erfahren es als Erste.«

Damit ließ er Berry stehen.

»Ich habe nicht gesagt, dass Robins Schwester im White-Areal gesichtet wurde«, flüsterte Berry nachdenklich und sah Mr. Gettson nach, bis die Tür zuschlug und sie ihre Gedanken mit einer hastigen Kopfbewegung vertrieb.


Frederik

Frederik beobachtete, wie das blonde Mädchen ihren Helm abnahm und ihm ein selbstbewusstes Lächeln schenkte. Tief im Inneren wusste er, dass er diese Geste nicht verdiente, deswegen blieb sein Gesicht ernst und grimmig.

Er und Annie hatten gerade erst die Phönixakademie erreicht und er hatte ihr die Wahrheit über seine Identität auf dem Heimweg erzählen sollen, dass er in Wirklichkeit nicht Sed hieß, aber er hatte sich nicht getraut. Er hatte sich den gesamten Rückflug eingeredet, dass er sie sicher noch brauchte, auch wenn ihm langsam klar wurde, dass das Mädchen keinen Schimmer von Robins Aufenthaltsort hatte.

Eine andere Identität zu benutzen, war nicht seine Absicht, aber Annie wäre niemals mit ihm mitgegangen, hätte sie gewusst, wer er war: Frederik, der Kerl, der ihren Cousin Lion beinahe getötet hatte.

»Endlich zuhause«, sagte Annie erleichtert.

»Hat dir die Aufgabe Spaß gemacht?«, fragte er sie beim Verlassen des Hangars.

»Ganz ehrlich? Nein! Mir hat es nicht wirklich Spaß gemacht, aber im Nachhinein war es schon aufregend. Wenn da nur nicht die Gänsehaut wäre, die ich noch immer habe, wenn ich daran denke, dass wir heute beinahe draufgegangen wären. Oh, warte kurz, dort drüben ist Ms. Ignolia, ich muss sie noch eine Kleinigkeit fragen, können wir kurz zu ihr?«, fragte Annie und deutete auf die Lehrerin, die gerade alte Aushänge von einer Pinnwand abnahm.

Frederik warf einen flüchtigen Blick zu Ms. Ignolia. Er wollte auf keinen Fall von ihr gesehen werden, also schob er Annie hinter eine Statue einer jungen Frau, die sich kunstvoll in einen Phönix verwandelte – eine Fähigkeit, die nur ein Phönixmagier unter tausenden besaß.

»Was hast du?«, fragte Annie und besah sich die Statue.

»Ms. Ignolia und ich mögen uns nicht sonderlich.«

»Hast du in der Schulzeit Unsinn angestellt? Was hast du getan? Hausaufgaben vergessen oder warst du einer von den bösen Jungs, die ...«

»Unwichtig«, unterbrach er sie. »Was willst du überhaupt von ihr? Wir sollten lieber zur Punkteauswertung gehen, danach kannst du die Lehrerin immer noch aufsuchen.«

»Langsam glaube ich wirklich, dass du einer von den Bösen warst«, scherzte Annie und versetze Frederik einen kleinen Klaps auf dessen Oberarm, der diese Geste mehr als unangebracht empfand. »Ms. Ignolia ist im Festkomitee und organisiert viele Veranstaltungen, da wollte ich sie um Hilfe für mein Projekt bitten.«

»Bitte sag mir nicht, dass du so ein Partymädchen bist und deinen sechzehnten Geburtstag planst.«

»Was? Nein! Für wie alt hältst du mich denn? Es geht nicht um meinen Geburtstag. Ich sammle Geld für den Wiederaufbau des Krankenhauses in Loro.«

Sie lächelte, vermutlich, weil sie ganz stolz auf ihr belangloses Projekt war.

»So eine bist du also«, sagte Frederik mit einem Hauch Abneigung.

Annies Lächeln erstarb. »So eine? Wie meinst du das?«

»Wie sage ich das nur, damit es nett klingt?«, fragte Frederik sich selbst und rieb über sein Kinn. »Reiche Menschen sammeln immer gerne Geld für wohltätige Zwecke und damit ist deren Hilfe bereits beendet. Die Drecksarbeit müssen dann wieder die Armen machen. Ich sehe nie einen von euch auf einer wohltätigen Baustelle. Ich verstehe aber, dass ihr euch nicht die Finger schmutzig machen wollt, ihr stellt ja die Mittel.«

Frederik sah die Enttäuschung in Annies Gesicht und seltsamerweise traf ihn das, doch es war nicht seine Art, sich für sein Verhalten zu entschuldigen.

»Du solltest vor Ort helfen, dann siehst du, dass deine Unterstützung auch ankommt«, setzte er nach, auch wenn seine Stimme tröstender klang.

»Was soll das?«, fragte Annie sichtlich verärgert und ein wenig zu laut, wie Frederik empfand. »Wird das jetzt so eine Armer-Junge-reiches-Mädchen-Diskussion? Darauf habe ich keine Lust. Ms. Ignolia will ich nur hinzuholen, weil mich die Reiche-Kinder-Clubs nicht ernstnehmen wollen und ich Hilfe benötige von Menschen, die wissen, wie man ein großes Projekt auf die Beine stellt. Du hältst dich wirklich für etwas Besseres, wenn du deine tolle Aufopferung vor meine Aufgabe stellst, bei der ich angeblich meine Hände nicht schmutzig machen will. Warum sind Bodenstädter so abwertend uns Himmelsstädtern gegenüber? Es ist so, als wolltet ihr uns um jeden Preis hassen.«

»Ich zähle mich nicht zu den Bodenstädtern, Annie. Ich habe mein Leben unterwegs durch die ganze Welt verbracht, ich fühle mich einfach überall zuhause, selbst in einer verfluchten Steinstadt.«

»So etwas ist natürlich sehr leicht zu sagen«, sagte Annie.

»Kann ich irgendwie helfen?«, erklang die Stimme von Ms. Ignolia und Annie sah sofort zu der Frau, während Frederik ihren Blick mied. »Na zünde mir einer die Federn an, Robin hat erst kürzlich die Akademie verlassen und du krallst dir bereits eine neue Schülerin, die du beeinflussen kannst, Frederik? Wirst du die kleine Miss Anderson genauso lange zerstören, bis sie vor dir die Flucht ergreift?«

Frederik sah, dass Annie etwas sagen wollte, doch sie hielt inne und blickte überrascht in seine Augen. Er konnte sehen, wie sich die Überraschung in Erkenntnis und dann in Ärger wandelte.

»Annie«, begann er und war seinerseits überrascht, dass seine Stimme so reuevoll klang.

»Nein!«, blaffte sie ihn an, dann sammelten sich Wuttränen in ihren Augen und sie sprach mit belegter Stimme weiter. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ich mich auf denjenigen einlasse, der meinen Cousin töten wollte.«

»Ich wollte ihn nicht töten.«

»Halt deine Klappe!«, zischte sie ihn an.

Ihre Hände packten ihn am Shirt, das sie wütend betrachtete.

»Jetzt verstehe ich, warum du in Alltagskleidung mit mir in dieser Stadt warst. Ich durfte nicht sehen, dass du ein schwarzer Phönix bist. Aber ich habe es gespürt. Ich habe deine Kälte wahrgenommen, leider habe ich es falsch gedeutet. Und außerdem, ich bin schon siebzehn!«, schrie sie ihn an und lief davon.


Berry

Der Gang durch das White-Areal kam Berry nach ihrer Blamage bei Mr. Gettson vor wie ein Spießrutenlauf. Sie glaubte, alle starrten sie an und tuschelten hinter ihrem Rücken, wie nutzlos sie doch heute gewesen war und dass sie ihre Gefühle über die Dinge stellte, die sie in dieser Welt wirklich weiterbringen würden.

Verwirrte Teenieschwärmerei, las sie in den Augen der Anderen, auch wenn es gar nicht sein konnte, sie kannte diese Menschen alle nicht und sie waren auch nicht bei ihrem Unterricht zugegen gewesen. Sie versuchte, ihren Blicken standzuhalten, doch sie war nicht so stark wie eine Annie oder eine Kathy. Eine Berry senkte immer den Blick, wenn sie zu viel Aufmerksamkeit bekam.

So lief sie weiter, ihre Augen auf den Boden gerichtet, ihr Haar weit ins Gesicht gezogen, ihre Büchertasche fest umklammert, so als sei sie ihr einziger Halt, der ihr aus dieser Schmach hinweghelfen konnte.

Leider bemerkte sie erst spät, dass sie geradewegs in Frederiks Arme hineinlief. Als sie seine Füße sah, zuckte sie zusammen und blieb abrupt stehen. Dennoch musste er sie an den Schultern festhalten, damit sie nicht mit ihm zusammenstieß. Sie sah ihn erschrocken an und auch er wirkte überrascht.

Für eine Schrecksekunde wusste Berry nicht, wen sie da vor sich hatte, doch als die Erinnerung kam, wandte sie sich aus seinem Griff und umklammerte ihre Büchertasche umso fester.

»Ich kenne dich doch«, sagte Frederik.

»Keine Ahnung, ich glaube, du verwechselst mich wieder mit Robin. Was ist, willst du mich vielleicht auch vereisen?«, fauchte sie ihn an und bekam Panik.

»Beruhige dich, ich tu dir nichts«, sagte er beschwichtigend.

Sie wollte erwidern, dass er Lion auch nichts hätte tun dürfen, da trat ein kleines Mädchen hinter seinem Rücken hervor.

Berry stockte der Atem. Das Kind war außergewöhnlich, es schien von innen heraus zu leuchten und ein zarter Nebel umgab es, doch das Großartigste an ihm waren seine Haare: Wie Wolken schwebten sie um es herum und versetzten sich bei noch so kleinem Kopfnicken in eine schwebeartige Bewegung. Berry wusste ganz genau, wer das war, denn Annie hatte bereits über Jenny Bish berichtet.

Sie starrte Jenny sprachlos an und das Mädchen kam auf Berry zu und umarmte sie plötzlich.

»Nein, Jenny, lass sie los«, sagte Frederik und versuchte, das kleine Mädchen zu sich zu ziehen, doch Jenny hatte einen stärkeren Griff, als so ein kleines Kind eigentlich haben sollte.

Berry blickte erschrocken in die Augen des Kindes und sah einen tiefen, gewaltigen Wald in ihnen. Berry glaubte, einen vorbeifliegenden Falken in den Augen zu erkennen und für einen Augenblick fühlte sie sich wirklich in einen Wald versetzt: Einen wuchernden, wilden Wald, ohne die strenge Hand eines Menschen, der die Natur bändigte.

»Du darfst dich nicht verirren«, hörte sie das Mädchen in einem mehrstimmigen Klang sagen, ohne dass sich Jennys Lippen bewegten. »Du bist an einer Abzweigung und schlägst den falschen Weg ein.«

»Einen falschen Weg?«, fragte Berry, doch der Wald war verschwunden und das Mädchen ließ sie bereits los, wobei es scheinbar das Interesse an Berry verlor, denn es nahm Frederiks Hand und führte ihn mit sich.

Berry und Frederik starrten sich nur entsetzt an und der junge Mann löste sich kurz von Jenny und kam zu Berry zurück.

»Hör zu, das mit deinem Freund tut mir leid, aber du musst dich unbedingt von Jenny fernhalten. Sie lässt dich Bilder sehen, die dich verändern und das nicht immer in die positive Richtung. Was auch immer sie dir gezeigt hat, ignoriere es!«

Berry hörte ihm nicht richtig zu, ihr Herz pulsierte wie das wilde Leben im Wald.

»Hörst du?«, fragte Frederik und holte sie aus ihren Gedanken.

»Ich habe keine Ahnung, wo Robin ist und was du mit Lion gemacht hast, war unverzeihlich. Ich will nicht, dass du mich jemals wieder ansprichst oder mich berührst. Bleibe mir fern! Ich habe dir nichts mehr zu sagen«, hörte sie ihre eigene Stimme sagen. Dann nahm sie Reißaus und verschwand aus dem White-Areal, ohne noch ein einziges Mal auf andere Menschen und ihrem Gedanken, Berrys Versagen betreffend, zu achten. Sie wollte nur raus, einfach nur weg von hier.

Aufgewühlt sah Berry nicht, wohin sie rannte und als es einen plötzlichen Ruck gab, dachte sie tatsächlich daran, dass Frederik ohne Vorwarnung einen Zauber in ihren Rücken schleuderte. Gleichzeitig hörte sie, wie etwas riss, als sie zu Boden fiel und ihre eigenen Bücher auf sie polterten. Erst als die umherstehenden Schüler lachend auf sie zeigten, begriff sie, dass niemand sie angriff und die Wälzer um sie herum waren aus ihrer Tasche gefallen. Sie sah hoch, wo die Hälfte ihrer Tasche an einer Türklinke hing, hingegen die andere noch an ihrem Riemen um ihre Schulter.

Röte stieg ihr ins Gesicht.

»Das passiert, wenn Schüler durch die Flure rennen«, sagte ein Hausmeister, stellte einen Eimer beiseite und lehnte seinen Wischmopp an die Wand.

»Hast du dich verletzt?«, fragte er, als er sich nach den ersten Büchern beugte.

Berry war diese Situation äußerst peinlich, denn zum zweiten Mal an diesem Tag glaubte sie, ihr Gesicht verloren zu haben. Schnell rappelte sie sich auf und begann ihre Sachen ebenfalls zusammenzusammeln.

Zu ihrem Pech kam in diesem Augenblick eine Schülerschar an ihr vorbei. Kichernd sahen sie zu ihr herunter, doch sie schienen ihr nur eine kurze Aufmerksamkeit zu gewähren, denn sie scharten sich um Dunken Fields. Er war jetzt eine große Berühmtheit, die gerne über die Ereignisse in Loro berichtete, auch wenn er oft die Wahrheit mit vielen kleinen Lügen ausschmückte, um interessanter zu wirken.

»Ich schwöre euch, die Angreifer trugen alle rote Bärte, so als sei das ein großer Kult«, sprach Dunken theatralisch.

»Rote Bärte, Dunken?«, wollte eine Schülerin aus dem achten Jahrgang wissen.

»Sie sahen gefärbt aus, denn das Haupthaar war nur bei wenigen rot, der Rest war blond, brünett, schwarzhaarig, ihr wisst schon, so wie du und ich.«

»Der Wahnsinn!«, schwärmten die Mädchen.

Es waren einfach zu viele Schüler, die Berry allesamt belächelten. Sie wusste nicht, wohin sie blicken sollte, also starrte sie auf die Hände des Hausmeisters, der sorgfältig die Bücher sortierte. Da entdeckte sie an der linken Hand etwas, was ihr Herz schneller werden ließ. Zunächst glaubte sie, dass sie einer Einbildung erlegen war, aber zwischen dem Zeigefinger und dem Mittelfinger war eine kleine Tätowierung, die Berry nur erkannte, weil der Mann die Finger bei seiner Aufräumarbeit leicht spreizte: Es waren zwei klitzekleine schwarze, nebeneinanderliegende Punkte. Zu lange starrte sie das unscheinbare Symbol an und vergaß sogar, das Durcheinander aufzuräumen, das sie angerichtet hatte.

Sie fing den Blick des Hausmeisters auf und er griff nach ihrer linken Hand, spreizte gewaltsam ihren Zeige- und Mittelfinger, bis auch er überrascht, beinahe erbost, von ihr zurückschrecke.

»Berry, was ist passiert?«, fragte nun eine bekannte Stimme. Das Mädchen blickte zu Aves, der näher kam, die Bücher auf dem Boden betrachtete und dann Dunken und seinen Begleitern nachsah.

Der Hausmeister nutzte die Gelegenheit, stand hastig auf und versenkte seine Finger in Berrys Mähne, wobei er einige ihrer Härchen schmerzhaft ausriss.

Sie gab einen kurzen Schmerzenslaut von sich und rieb mit der Hand die Stelle am Kopf, während auch sie sich erhob und den Hausmeister mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte.

»Was fällt Ihnen ein?«, fragte Aves laut und ging auf Berry zu, um ihr den Kopf zu massieren. »Zeig mal!«

Sie schob ihn von sich und starrte ihre Haare in der Hand des Hausmeisters an.

»Sie sollten die Schülerinnen netter behandeln, sonst sind Sie bald Ihre Anstellung los, dafür sorge ich, ich will mich nämlich für die Stelle des Schülersprechers bewerben!«

Doch der Mann achtete nicht auf Aves, sondern schnappte seine Putzutensilien, stopfte Berrys Haar in seine Overalltasche und eilte Dunken und den anderen Schülern nach, wobei er einen prüfenden Blick über die Schulter warf und Berry stirnrunzelnd musterte. Da wusste sie, dass sie Mr. Gettson bald wieder aufsuchen musste.

»Ich helfe dir, die Bücher in dein Quartier zu bringen«, sagte Aves und hob den größten Stapel, während Berry sich nach dem kleineren beugte. »Dass du auch immer deine Tasche so vollpacken musst. Ich hoffe, du kannst sie irgendwie nähen, denn ich halte nichts davon, wenn alte Sachen für neue im Müll landen. Kann dir auch mit einem Wiederherstellungszauber aushelfen, wenn du mich lässt. Aber ich will dir nichts vorwerfen, du hast ja genug Geld.«

»Geld?«, fragte Berry abwesend. »Welches Geld?«

»Für deine Tasche.«

»Ich werde sie einfach nähen, ich brauche keine Neue.«

Aves lächelte sie anerkennend an.

»Also für eine Himmelsstädterin bist du löblich sparsam.«

Berry schluckte schwer. Auch wenn sie immer behauptete, sie käme aus einer bescheidenen Familie, die in einer Himmelsstadt lebte, entsprach das nicht der Wahrheit. Sie hielt das sogar vor ihren engsten Freunden geheim – genauso wie die Sache mit den zwei Punkten auf ihrer Hand.

»Ist es wahr? Du willst dich für den Schülersprecherposten bewerben?«, fragte sie, auch wenn ihre Gedanken bei dem Mann mit der Tätowierung waren.

»Es geht nur um die Kandidatur für die Wahl. Greece Focus aus dem dreizehnten Jahrgang bereitet sich gerade für die Abschlussprüfungen vor und will ihr Amt als Schülersprecherin abgeben. Ich versuche mein Glück.«

»Glück? Du bist für diese Stelle wie geschaffen. Wenn sie dich nicht einstellen, wen dann? Eine zweite Kathy? Das wäre gruselig.«

»Ja, nicht wahr?«

Sie lächelten sich an.

»Es gibt sechs weitere Kandidaten und es wäre mir eine Ehre, wenn du mir bei meinem Wahlkampf helfen würdest.«

Nervös umklammerte Berry ihre Bücher.

»Ich? Nein Aves, ich traue mir gerade so eine große Verantwortung nicht zu. Such dir lieber geeignete Unterstützung, jemanden der weiß, wie so etwas organisiert wird. Ich bewundere dich und auch Annie. Ihr zwei legt einen gewaltigen Ehrgeiz an den Tag. Ich kann nach der Geschichte in Loro und der Sache, die mit Lion geschehen ist, nicht einmal eine Stunde bei Mr. Gettson überstehen, ohne mich schrecklich zu blamieren. Ich kann das nicht so schnell vergessen wie ihr.«

Die Kränkung in Aves Gesicht ließ Berry zurückrudern: »Damit meine ich doch nur, dass jeder Mensch unterschiedlich lang für die Verarbeitung benötigt. Ich unterstelle dir keine emotionale Kälte.«

»Emotionale Kälte, ernsthaft?« Aves lachte leise und schüttelte ungläubig den Kopf.

Sie sprachen bis Berrys Quartier kein einziges Wort mehr und Berry war durch Aves Anwesenheit extrem überfordert. Etwas hatte sich zwischen ihnen geändert und es fühlte sich nicht gut an.

Nachdem Aves die Bücher in Berrys Zimmer auf dem Tisch abgelegt hatte, zögerte er, bevor er den Raum verließ, dabei hielt sie ihm auffordernd die Tür auf.

»Ich muss dir etwas sagen, Berry«, begann er, doch sie sah auf ihrer Uhr auf dem Nachtisch, dass sie zu spät zu ihrem nächsten Unterricht kamen. Schnell winkte sie Aves aus dem Raum, schloss ab und beeilte sich, wobei sie mehrmals zurückblicken musste, weil der Junge es offenbar nicht so eilig hatte.

»Was ist, komm schon. Ms. Ignolia kann richtig stinkig werden, wenn man sie nicht ernst nimmt«, sagte sie.

»Damit komme ich klar«, sagte Aves. »Ich versuche doch, schon seit ein paar Wochen mit dir zu reden, und zwar an einem Ort, an dem kein sterbender Lion liegt.«

»Lion wird nicht sterben«, berichtigte Berry ihn sofort. »Er ist nur ...«

»Vereist, ich weiß«, unterbrach Aves sie und folgte ihr nun etwas hastiger, was sie freute. »Lion, Lion, immer bist du nur noch bei ihm. Sind wir denn keine Freunde mehr? Ich verstehe es nicht. Seit Robin zu uns gestoßen ist, hat sich unsere Gruppe komplett zerspalten, jeder bleibt nur noch für sich und meidet die Gegenwart des anderen.«

»Und wer wollte sie unbedingt auf die Akademie schleppen?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Das mit Robin hat sich im Nachhinein als ein großer Fehler herausgestellt, aber ich sorge dafür, dass alles wieder gut wird.«

»Wie willst du das denn anstellen? Du bist schuld, dass diese Gruppe zersplittert ist. Lion ist mein bester Freund, ich will bei ihm sein. Ich kann nichts dafür, dass du und Annie euch getrennt habt, aber erwarte bitte nicht, dass ich mir deine Gespräche über die zerbrochene Liebe anhöre, während Lion in diesem Zustand ist.«

Aves atmete schwer. Er verlangsamte seine Schritte.

»Ich weiß doch, dass er mehr für dich ist als nur ein Freund. Und was ist mit mir?«

Berry wandte sich Aves zu und hielt an. »Was? Was soll mit dir sein?«

»Sende ich denn so schlechte Signale? Gerade du, die ein fotografisches Gedächtnis hat und sonst alles raffst, siehst es nicht?«

Berry senkte mit geschlossenen Augen den Kopf. Der heutige Tag war eine Katastrophe und gerade wollte sie keine ernsten Unterhaltungen führen, sie wollte einfach nur diesen Tag überstehen.

»Auch wenn dir meine Gespräche zu dumm erscheinen, ich kann wenigstens mit dir interagieren und ich bin mir sicher, Lion kann für ein paar Minuten am Tag auf dich verzichten«, sagte Aves.

Berry berührte sanft seine Hand, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen.

»Entschuldige, ich meinte nicht, dass deine Gespräche dumm seien. Ich bin zurzeit nur keine gute Gesprächspartnerin.«

»Wir müssen nicht reden, es wäre nur einfach gut, etwas Zeit mit einer Freundin zu verbringen.«

Berry nickte, sah kurz auf, doch sie konnte seinem Blick nicht standhalten und trat von ihm zurück, während sie so tat, als würde sie einer vorbeigehenden Schülerin hinterhersehen.

»Wir können uns später noch treffen«, sagte sie schließlich. »Aber jetzt komm, wir sind schon zu spät.«

»Ich wünschte, du würdest das mit dem Treffen auch so meinen. Ach vergiss es, geh nach dem Unterricht ruhig wieder zu deinem Lion.«

Berry wollte widersprechen, doch dann hätte sie ihn angelogen. Sie schwieg.

Weil die Stille zwischen ihnen unerträglich wurde, liefen sie gleichzeitig los und sprachen den restlichen Tag nicht mehr miteinander.


Frederik

Frederik nervte es, dass er sich darüber Gedanken machte, dass er jemanden verletzt hatte. Es ging nicht darum, dass er einen Menschen vereist hatte, Lion hatte es durchaus verdient, weil er ihn zum Narren gehalten hatte. Wenn es um Robin ging, verstand Frederik keinen Spaß. Doch nie hatte er sich mit den Konsequenzen seiner dunklen Magie auseinandersetzen müssen, noch nie war er von Angehörigen oder Freunden seiner Opfer umgeben oder bekam deren Tränen und entsetzte Gesichter mit.

Und schon gar nicht wollte er, dass sich Jenny in die Schicksale der beiden Mädchen einmischte. Jenny hatte ihm über Annies Manipulation berichtet und was er gerade eben zwischen Berry und der kleinen Bish selbst erlebt hatte, hätte er verhindern müssen. Das Biest machte alles komplizierter.

Er stand im Konferenzraum an die Spiegelwand gelehnt, hinter der sich Varus Gettson versteckte. Frederik war schon selbst oft genug in dem versteckten Spiegelraum gewesen und konnte den Versammlungen beiwohnen. Das letzte Meeting, in dem Robin befragt wurde, hatte er belauscht. Ihm war die Nähe zwischen Lion und ihr sauer aufgestoßen, was wohl ein Grund für seinen Ausraster gewesen war, bei dem er den jungen Phönix vereist hatte.

Der Tag hinter den Spiegeln war sowieso für Frederik anstrengend gewesen. Damals hatte Robin ihn seltsamerweise direkt angeguckt, obwohl er sich ganz versteckt im Zwischenraum befunden hatte.

Varus Gettson liebte seine Spiegel, das wusste Frederik. So konnte der Akademieleiter seinen Tick ausleben, einem Meeting beizuwohnen, ohne direkt dabei zu sein, denn es war so seine Angewohnheit, die fähigen Kinder, die er kaufte, nur aus der Entfernung zu beobachten. Robin und Frederik hatten früher immer gedacht, dass er ihnen nur Emotionen und väterliche Nähe vorenthielt, wenn sie nicht fleißig genug waren, aber in Wirklichkeit fürchtete sich der Akademieleiter vor seinen kleinen Machtwesen, die er sich ins Haus holte. Erst wenn er sie an sich gebunden hatte, ließ er räumliche Nähe zu. Frederik und noch ein paar hochbegabte Kinder arbeiteten inzwischen loyal für ihn, einige waren geflohen, so wie Robin und wiederum andere starben aufgrund der Untersuchungen und Laborbehandlungen, oder weil sie nicht wussten, was Loyalität bedeutete.

Was für eine Verschwendung von Talenten, dachte Frederik und beobachtete Jenny Bish, die am Tisch saß, während Ärzte, Forscher und Mr. Gettsons Assistenten um sie herumstanden, sich Notizen machten oder dem Mädchen Anweisungen gaben.

Ihre hellleuchtende Gestalt und ihr ungewöhnliches Haar im reinsten Weiß ließen die gesamte Einrichtung des Konferenzzimmers grau und alt erscheinen.

Jenny war der aufgehende Stern an der Forschungsfront, denn ihre Kräfte versprachen die Heilung der verfluchten Orte. Nur deswegen war Frederik heute mit Annie wegen einer Fluchprobe in einer hochverfluchten Stadt gewesen. Jenny sollte diesen Zauber neutralisieren.

Ein Mann, der Gummihandschuhe trug, brachte eine große Topfpflanze, die keine Pflanze mehr im ursprünglichen Sinne war: Sie ähnelte einer Steinfigur und Frederik wusste, dass sie mit dem Fluch aus der Steinstadt versetzt worden war.

»Erstaunlich, wie schnell dieser Zauber greift, ich musste einen Magieregler benutzen, damit er sich nicht ausbreitet«, sagte der Mann, der die Steinpflanze vor Jenny Bish auf den gläsernen Tisch stellte.

»Wenn es möglich ist, einen Fluch mit einem Blocker zu stoppen, warum ist noch niemandem in den Sinn gekommen, die Welt auf diese Weise von magischen Katastrophen zu befreien?«, fragte Frederik, doch er bekam nur mäßig Aufmerksamkeit, alle waren auf Jenny Bish fixiert.

Ein Assistent des Akademieleiters verrieb Luft zwischen Zeigefinger und Daumen und deutete Frederik damit an, dass diese Methode zu kostspielig wäre.

»Ja klar, in einer Welt, in der es viele reiche Leute gibt, wird sich kaum Geld für Magieregler finden«, murmelte Frederik und schüttelte abwertend den Kopf, wobei nun auch seine Aufmerksamkeit Jenny galt.

Sie fixierte neugierig die Steinpflanze. Niemand musste ihr erklären, was sie zu tun hatte, sie schien es instinktiv zu wissen. Jenny griff mit der Hand über ihren Kopf, wo ein Gebilde erschien, das aussah wie der Sternenhimmel. Die Umherstehenden wichen erschrocken einige Schritte von dem Mädchen zurück und auch Frederik klappte die Kinnlade nach unten. Er allerdings ging eher auf das Mädchen zu und betrachtete die Sterne in einer tiefen Wolke über ihrem Kopf. Die Galaxie darin spiegelte sich im Konferenzraum bis zur Unendlichkeit.

»Das ist die Kraft der Eizellenspenderin«, sagte ein Forscher entzückt. »Die zusätzlichen Gelder und das Warten haben sich gelohnt, das Kind ist perfekt.«

Jenny achtete auf niemanden, sondern fuhr mit ihrem Finger über die Sterne und helles Licht sammelte sich auf der Fingerkuppe. Der Sternenhimmel verschwand und mit einer lässigen Bewegung schleuderte Jenny das Licht vom Finger auf die versteinerte Pflanze. Diese glühte nun ebenfalls auf und das Licht kroch dann über sie hinweg und manifestierte in einem geringen Abstand darüber ein kleines Bröckchen Erde.

»Noch nicht ergiebig, aber keine schlechte Grundlage«, sprach eine Forscherin, während sie und die anderen den Zauber beklatschten.

Nur Frederik beschlich eine seltsame Angst, denn solange die Forscher das Stück Erde bejubelten, waren seine Augen auf die versteinerte Pflanze gerichtet, die bröckchenweise zu Asche zerfiel.

Aus der Asche entsteht neues Leben, dachte er.

»Das ist aber eine bizarre Art, einen Fluch zu lösen«, sprach er dann aus und unterbrach die Freude der andern. »Natürlich, der Fluch ist weg und ihr habt ein hübsches Erdklümpchen, wozu auch immer das nutzen mag, aber schaut doch, die Pflanze existiert nicht mehr. Ihr wisst ja, die symbolisiert hier eine Kleinigkeit, oder irre ich mich? Was wird mit der Stadt und deren verfluchten Bewohnern, wenn Jenny erst einmal den Zauber gelöst hat? Die Zerstörung ist ja doch hoffentlich nicht euer Ziel.«

Er stützte sich mit beiden Armen am Tisch ab, beugte sich über die ehemalige Pflanze und pustete die Asche aus dem Topf und besudelte damit den Tisch.

Er sah den Aschepartikeln nach.

»Frederik?«, fragte ein Mann, doch er ignorierte denjenigen. »Frederik, hast du etwas von dem Steinfluch abbekommen, als du heute in der Stadt warst?«

Er sah hoch und blickte in die Augen von Dr. Tower, dem leitenden Forscher des White-Areals. Neben Varus Gettson hielt dieser Mann hier alles zusammen.

»Von dem Zauber? Hast du da etwas abbekommen?«, wiederholte der Mann.

»Nein«, sagte Frederik, auch wenn er sich nicht ganz sicher war. Für einen kurzen Moment in der Stadt hatte er sich gefühlt, als würde er innerlich verkrampfen, alle seine Muskeln wurden nicht nur träge, sondern richtig hart. Kein Wunder, dass er bei der Flucht so viel Energie verloren hatte. Wäre Annie nicht da gewesen, er hätte es da niemals rausgeschafft.

»Wir sollten dir etwas Blut abnehmen, nur für den Fall, dass Restpartikel des Zaubers in deinen Körper gelangt sind. Gib im Labor eine Blutprobe ab, sobald du Zeit hast, wir kümmern uns um den Rest.«

»Meinetwegen«, sagte Frederik und sah zu Jenny, die ihn beobachtete. Er hasste es, wenn sie das tat, denn er hatte inzwischen die Vermutung, dass sie seine Gedanken lesen konnte, denn sie sprach immer das an, was ihn am meisten beschäftigte. Und nach dem Meeting würde er sie in ihren Raum begleiten und wusste, dass sie die Erlebnisse in der versteinerten Stadt zum Thema machen würde.

Er lächelte sie an, doch in ihrem Gesicht erschien keine Regung, sie wirkte wie ein Computer, den man in den Ruhemodus versetzt hatte.

»Was den Fluch angeht, sei unbesorgt«, sagte Dr. Tower und Frederik hatte das Gefühl, dass der Mann ihn wie einen dummen Jungen für eine unpassende Bemerkung tadelte.

Frederik hasste es, dass ihn die Forscher wie ein Kind – nein – wie ein Forschungssubjekt behandelten. All die Jahre injizierten sie Unmengen an Feenblut in seinen Körper und gaben kein einziges Mal eine Vorwarnung über die Dicke oder die Länge der Nadel, die sie ihm für eine steigende Magieeffizienz in sein Rückenmark stachen.

»Jenny Bish ist gerade mal sechs Jahre alt und ihre Kräfte sind noch nicht gut genug entwickelt, um den Zauber schon vollkommen fehlerfrei zu wirken. Selbstverständlich ist die Zerstörung der Städte nicht das Ziel unserer Institution. Wir müssen jetzt einige Dinge besprechen, würdest du Jenny bitte in ihr Zimmer bringen?«, erklärte Dr. Tower.

Frederik knirschte mit den Zähnen. »Natürlich, Dr. Tower«, sagte er lediglich und nahm Jennys Hand, die sich so weich und – er konnte es nicht anders bezeichnen – lebendig anfühlte.

»Warum hast du Angst, etwas Zerstörtes aufzugeben, um etwas Neues zuzulassen?«, fragte Jenny, als sie den Konferenzraum verließen.

»Du bist noch sehr jung, du begreifst die Zusammenhänge nicht. Man will, dass du später die Städte von ihren Flüchen befreist, und da gibt es nicht nur Gestrüpp, sondern auch andere Lebewesen, die optimalerweise nicht zu Asche zerfallen sollten.«

»Ich rede nicht von der Pflanze, Freddy. Ich meine die neue junge Frau, mit der du heute unterwegs warst. Sie passt besser zu dir als das alte Mädchen.«

Frederik horchte auf.

»Junge Dame, das sind keine Gespräche für eine Sechsjährige. Und ich finde sehr wohl, dass Robin und ich zusammenpassen. Du hast nur noch keine Ahnung von solchen Dingen. Können wir zurück auf die massakrierte Pflanze von eben zurückkommen? Du wirst doch versuchen, das Leben zu erhalten?«

Doch sie ging nicht auf ihn ein.

»Robin und du ihr habt eine viel tiefere Verbindung, als du dir zugestehen willst.«

»Na also, sage ich doch.«

»Aber es ist nicht Liebe«, fuhr Jenny fort.

Er dachte kurz über diese Verbindung mit Robin nach und erinnerte sich an den Tag, an dem er hinter den Spiegeln ihr zugeschaut hatte, als man sie befragt hatte. Hatte sie gespürt, dass er da war, oder konnte sie ihn sogar sehen? Frederik hatte schon oft über magische Vereinigungen gehört, doch bis jetzt waren sie ihm suspekt vorgekommen.

»Lass es einfach, Jenny, ich will über solche Dinge nicht nachdenken. Außerdem: Du gehst mir langsam auf die Nerven. Ab in dein Zimmer!«


Annie

Frederik ging Annie nicht aus dem Kopf. Sie fühlte sich so hintergangen und als ob die Demütigung nicht ausreichte, erhielt sie andauernd Nachrichten von ihm. Gelegentlich versuchte er, sie auch direkt zu kontaktieren, was sie einige Stunden erfolgreich abwehrte, bis sie ihrer Wut irgendwann nachgab und sein Hologramm mit den schreienden Worten entgegennahm. »Was ist?«

»Du machst es einem auch nicht leicht, dir die Situation zwischen uns zu erklären«, gab Frederik zurück.

»Ach, jetzt ist es meine Schuld? Soll ich mich etwa bei dir für mein Verhalten entschuldigen? Hast du sie noch alle?«

»Ich fasse es nicht, dass ich mich überhaupt bei dir melde, Annie.«

»Klasse, dann kann ich den Spiegel jetzt auch zuklappen.«

»Nein warte!«, zischte er und Annie hätte ihren Funkenspiegel beinahe wirklich zugeklappt, doch nun wartete sie darauf, dass Frederik etwas sagte.

»Dass ich Lion vereise, war nicht mein Plan. Er hatte sich in etwas eingemischt, das ihn nichts anging. Leider hat er dadurch auch etwas Schwerwiegendes losgetreten. Er kann froh sein, dass er nicht tot ist.«

»Was?«, quiekte Annie.

»Nein, er stirbt schon nicht! Hör mir doch zu! Ja, ich gebe es zu, ich wurde auf dich angesetzt, damit ich dich wegen Robin ausfrage.«

»Das ist doch unsinnig, ich habe mit Robin nichts zu tun!«

»Aber du bist Lions Cousine und er hätte es dir irgendwie erzählen können.«

»Ja, aus seiner Vereisung heraus!«, blaffte sie. »Hat man dir nicht gesagt, dass ich die Krankenstation des White-Areals erst eine Woche nach Lions Einlieferung verlassen durfte? Man hat mich nicht unterrichtet, damit meine Genesung nicht daran litt. Es war ein Riesenschock, zu erfahren, dass mein Cousin beinahe gestorben wäre und du Idiot suchst noch Kontakt zu mir. Wegen Robin? Wie kann man so krank und eiskalt sein?«, schrie sie.

»Das liegt in meiner Natur, ich bin ein schwarzer Phönix. Wir sind nun mal eisig und können uns nicht für die Dinge der feurigen Phönixmagier erwärmen.«

»Du meinst, wie ich eine bin?«

»Ja! Und doch hast du es geschafft, dass ich mir Gedanken über dich mache.«

Annie schnaubte verächtlich. »Als ob mir das etwas bedeuten würde!«

»Das erwarte ich nicht. Ich will auch nicht, dass du mir die Sache mit Lion verzeihst, ich werde dich auch nicht um Entschuldigung bitten, denn solche Dinge kann man nicht mit einem Wort wiedergutmachen.«

Annie hob ihre Hände und schloss die Augen, während sie hastig ihren Kopf schüttelte.

»Frederik, was wird das hier eigentlich? Was versuchst du zu bezwecken? Wenn du dich also nicht entschuldigen willst, was erhoffst du zu erreichen?«

Frederik sagte eine Weile nichts.

»Ich hatte die Annahme, dass dir unser Ausflug gefallen hat. Du hast richtig gestrahlt und deine Heilung kam genau zur richtigen Zeit, was bedeutet, dass du starke Nerven hast. So eine Begleitung brauche ich an meiner Seite.«

Annie seufzte.

»Frederik, du hast mir eine so hohe Punktzahl gegeben, dass ich meine Prüfungszulassung bereits habe. Mir fehlt der Anreiz, dich an gefährliche Orte zu begleiten. Tu mir den Gefallen und lass dich bitte, bitte von jemandem versteinern. Das wäre die angemessene Entschuldigung, die ich brauche. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

Sie beendete die Verbindung und ließ es zu, dass sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Brust einnistete, das sie mit mehrmaligem, tiefem Durchatmen leider nicht loswerden konnte.

»Verdammt«, fluchte sie leise und steckte den Funkenspiegel in ihre Tasche.

***

Annie brauchte eine Weile und drei Tafeln Karamellschokolade, um sich abzulenken, doch es war nicht der Zuckerschock, der sie schließlich auf andere Gedanken brachte und ihren Ärger verpuffen ließ.

Sie seufzte auf, als drei Schülerinnen aus dem bekanntesten Reiche-Kinder-Club der so genannten Feuerloge an ihr vorbeiglitten. Sie bewegten sich in ihrer wohlerzogenen, vollkommenen Haltung: Ihre Nasen waren so hochgezogen, dass sie selbst auf die höchstgewachsenen Jungs herabblicken konnten und auf ihren Lippen lag das überlegene und doch einnehmende Lächeln, das jeden Schüler davon träumen ließ, zu deren Club zu gehören. Diese Mädchen zu hassen, lag Annie einfach nicht, auch wenn sie ihre Mitgliedschaftsanfragen immerzu abgelehnt hatten. Sie wollte immer eine von ihnen sein, nur das Geld allein reichte leider nicht aus, man musste auch hervorragende Leistungen bringen. Jedes Mitglied der Feuerloge war für verschiedene Projekte zuständig, was das Leben an der Akademie den restlichen Schülern erleichterte.

Andere Clubs waren da nicht ganz so exklusiv und engagiert. Die Schüler und Studenten verbrachten sehr viele Jahre an der Phönixakademie und damit sie in ihrer Freizeit nicht gelangweilt in ihren Zimmern versauerten, schlossen sie sich zu diesen Verbänden zusammen. Und es gab wirklich, wirklich viele dieser Zusammenschlüsse. Eine Gruppe galt bereits als genehmigt, wenn sie mindestens drei Mitglieder hatte. Nach oben hin gab es selten eine Grenze, weswegen sich die größten Clubs nicht in Klassenräumen, sondern in großen Veranstaltungsorten wie dem Theater, der Aula oder der Kantine nach der letzten Mahlzeit trafen.

Die Phönixakademie war in ständiger Bewegung und hielt nur an größeren oder sehr wichtigen Ortschaften und durch diese Clubs konnten die Schüler ortsunabhängigen Hobbys in einer Gruppe nachgehen.

Auf die Frage hin, warum Annie ausgerechnet die Feuerloge als den besten Club ansah, strahlte sie immer und sagte: »Wenn man dort ankommt, stehen einem alle Türen offen.« Dabei wusste sie, dass ihre Geburt bereits die schönsten Portale geöffnet hatte, vielleicht war das aber auch der Hauptpunkt, warum Annie diese eine, für sie verschlossene Tür durchschreiten wollte.

Für Annie waren dabei nicht so die Clubinhalte wichtig: Für ihr Projekt war sie an dem hohen Budget der Feuerloge interessiert, das von den wohlhabenden Eltern der Mitglieder stammte.

Diese Grazien von der Feuerloge aus der Nähe zu sehen, machte Annie wahnsinnig.

Vor allem starrte sie Sasha Koppels an, die Tochter des wohl vermögendsten Mannes der Welt.

»Ah, die Feuerloge«, säuselte Kathy, die plötzlich neben Annie aufgetaucht war. »Nerven dich diese Reiche-Kinder-Clubs auch? Andauernd senden sie einem ihre Mitgliedschaftseinladung, betteln praktisch, man möge doch ihrer Runde beitreten – was für verwöhnte Plagegeister, was?«

Annie biss sich fest auf die Zähne. Von wegen, ständige Einladungen.

»Was willst du, Kathy?«, fragte sie. »Ich kann dir weder über Robin noch über Lion irgendwelche Informationen geben.«

»Interessiert mich auch nicht«, winkte Kathy ab, was Annie nicht glaubte.

Die Schülersprecherin legte den Arm um Annies Schulter. »Du und ich sind doch fast schon Nachbarn, da du ja die Sommerferien oft im Haus der Familie Gravis verbringst. Da können wir auch offen miteinander sprechen, findest du nicht?«

Annie schob Kathys Hand von sich, blieb aber an Ort und Stelle stehen.

»Erstens bin ich nur eine Woche im ganzen Sommer bei Lion, zweitens hast du dich vor Robins Auftauchen einen Dreck für meinen Cousin und mich geschert und drittens kann ich dir kein Wort anvertrauen, ohne dass es anonym oder mit deinem dreifach fett unterstrichenem Namen an jeden Bewohner der Akademie weitergeleitet wird. Also nein, wir können nicht offen miteinander reden.«

»Dabei hätte ich eine gute Lösung, wie du die reichen Gören der Feuerloge endlich von dir überzeugst.«

Annie wollte schon »Danke, aber nein Danke« sagen, doch sie biss sich auf die Unterlippe und sah Kathy halb genervt, halb erwartungsvoll an.

»Dachte ich es mir doch, dass du Interesse zeigen würdest.«

»Ich nehme an, du erwartest etwas für deine Hilfe«, sagte Annie und musterte Kathys limonengrüne Haar, in das sie kleine Feenflügelnachbildungen hineingeflochten hatte. Das Gespräch mit Frederik kam ihr dabei wieder in den Sinn: Kathy würde eine Begegnung mit einer Fee niemals überleben.

»Gut, ich gebe zu: Ich will ein Exklusivinterview mit dir haben. Ich will wissen, was in Loro wirklich passiert ist und damit ‚Kathy informiert‘ wieder aufnehmen.«

Annie schmunzelte wissend.

»Ich habe es gewusst. War Dunken etwa keine gute Quelle für deinen Erfolg? Er hat drei seiner Freundinnen verloren und ich nur eine Konkurrentin.«

»Die Aufmerksamkeit ist ihm zu Kopf gestiegen und ich vermute, dass er allen Quatsch erzählt. Du dagegen hältst dich mit der Geschichte zurück und hast dieses Projekt mit dem Aufbau des Krankenhauses. Irgendetwas sagt mir, dass du die interessantere Story für mich hast und dass sie nicht verbraucht ist wie die von Dunken.«

Das überraschte Annie nicht, Dunken wurde praktisch über Nacht zum beliebtesten Schüler der Akademie: Ein tragisches Opfer, dessen drei Freunde auf brutalste Weise ermordet wurden. So war zumindest die allgemeine Aussage der Schüler, die sich mit dem Jungen unterhalten durften, denn seit er die Aufmerksamkeit genoss, hob er ab und sprach nicht mehr mit jedem. Das kümmerte Annie nicht, denn sie hielt ihn schon immer für einen Idioten, denn er hing die ganze Zeit an Sarahs Rockzipfel und hatte ihre Arroganz wie eine Krankheit aufgenommen. Und jetzt, da Dunken sich damit brüstete, die Katastrophe von Loro überlebt zu haben, kam es Annie sogar vor, als wäre Sarahs Geist in ihn gefahren und würde ihn steuern.

Die Aufmerksamkeit galt dem Jungen nicht nur darin, dass er Freunde sterben sah, sondern dass er die Angreifer gesehen hatte. Seltsamerweise gab er jedes Mal eine andere Beschreibung von den Männern ab, nur eine Tatsache schien er wohl jedes Mal zu vergessen: Die Männer und Frauen waren vermummt gewesen! Dass er diese kleine, aber entscheidende Sache nie erwähnte, zeigte Annie, dass er nicht wusste, wer das Krankenhaus angegriffen hatte.

Über die Erfahrungen in Loro hatte Annie selbst mit fast kaum einem gesprochen und dann auch nur sehr oberflächlich. Auch zu den behandelnden Ärzten war sie nicht ehrlich und daran sollte sich nichts ändern. Kathy würde kein einziges Wort erfahren. Auch wenn Sarah eine miese Schlange war, sie und ihre verstorbene Freundinnen hatten es nicht verdient, dass eine Kathy deren Ehre mit Füßen trat.

Kathys Unterstützung kam Annie aber ganz willkommen. Ihr Ruf und ihre Erfahrung mit dem Funkenspiegel-System war nicht zu unterschätzen.

»Du erhältst dein Exklusivinterview gleich nach einer erfolgreichen Ausstrahlung eines Funken, der mir helfen wird, mein Projekt voranzutreiben«, sagte sie.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht ausnutzt und dein Wort brichst, nachdem ich all die Arbeit gemacht habe?«

»Das könnte ich auch dich fragen. Wenn du sagst, dass meine Geschichte dir dein Format zurückbringen kann, dann lohnt es sich, mir zu helfen.«

Kathy grübelte; ihr Gesicht spiegelte Zweifel wider und doch war es eine große Chance für sie, das wusste Annie.

»In Ordnung, ich helfe dir zuerst und dann hilfst du mir«, sagte sie widerstrebend.

»Abgemacht.«

***

Annie hatte den ganzen Tag mit Kathy an dem Funken gearbeitet, der schon in wenigen Tagen erscheinen sollte. In Gedanken war sie noch bei ihrer Rede, die sie selbst hölzern fand, Kathy ihr aber oft genug versicherte, wie einnehmend und ergreifend sie wirkte. Am liebsten würde die Schülersprecherin Bilder des zerstörten Krankenhauses verwenden, aber Loro war so unwichtig, dass sie keine Archivbilder des internationalen Nachrichtenportals fand. Das brachte Annie dazu, weitere Worte in ihrer Rede auszutauschen und auf die Bedeutsamkeit jeder noch so kleinen Ortschaft zu pochen.

Müde kramte sie nach ihrem Quartierschlüssel und wäre beinahe mit den Beinen einer am Boden sitzenden Person zusammengestoßen.

»Berry!«, keuchte Annie erschrocken auf, denn sie hatte nicht mit ihrer Freundin gerechnet. »Deine Hand ist verbunden«, bemerkte Annie sofort.

Berry zuckte nur mit den Schultern.

»Gib es zu, du hast unsere Verabredung vergessen«, sagte sie, die ihre Augen auf den Inhalt eines besonders dicken Buches geheftet hielt und einen Zeigefinger auf eine Stelle legte, bevor sie zu Annie aufsah. »Wir waren heute wegen der Schallplatte verabredet.«

Siedendheiß fiel Annie die Sache mit der Platte ein. Sie verzog ihre Miene zu einer reuevollen Grimasse und schloss die Zimmertür auf.

»Es tut mir leid, ich habe das komplett vergessen. Komm, steh vom Boden auf, auf meinem Bett ist es gemütlicher.«

Berry markierte die Stelle in ihrem Buch mit einer winzigkleinen Brandstelle, klappte dann das Buch zu, und folgte Annie in ihr Zimmer.

»Somit hast du es tatsächlich geschafft, dass ich mir etwas anderes ansehe, als immerzu Lions schlafende Gesicht.«

»Das ist gut, was denn?«

»Deinen Flurboden – den ich mein Leben lang nicht mehr vergessen werde, vielen Dank dafür.«

»Ich sagte doch, es tut mir leid. Ich hatte noch etwas mit Kathy zu tun.«

»Was willst du denn mit der?«, fragte Berry abwertend und Annie schämte sich für einen kurzen Augenblick, dass sie sich von der Bunthaar-Prinzessin helfen ließ.

»Ach, nur so eine Promotion-Sache für mein Projekt, nichts Großes.«

»Ich würde ja sagen, du spielst mit dem Feuer, aber irgendwie kommt der Spruch an einer Phönixakademie nicht gut. Außerdem, ich habe ebenfalls bescheuerte Neuigkeiten: Aves und ich haben uns gestritten«, sagte Berry.

»Ernsthaft? Aber das ist doch nichts Neues.«

»Nicht?«

Annie schüttelte amüsiert den Kopf.

»Nein, ihr neckt euch, seit ich euch kenne. Als ich Aves für mich gewinnen wollte, war ich der ernsten Überzeugung, dass er auf dich steht, und ich hatte nur Glück, weil du dich eher in Lion verknallt hattest.«

»Aus deinem Mund klingt alles so einfach.«

»Berry, ich wünschte, es wäre so. Aves und du werdet euch schon wieder vertragen, da bin ich mir sicher.«

»Ach, egal, zeig mir mal die Schallplatte«, wechselte Berry das Thema.

Annie schnappte sich das Vinyl mit Mr. Truds Radierung und reichte sie Berry, die nicht so überrascht aussah, wie Annie erwartet hatte.

»Was hast du? Es ist doch großartig«, sagte sie, in der Hoffnung, Berry würde vor Entzücken umfallen.

Das Mädchen setzte sich gemütlich auf Annies Bett und neigte den Kopf mal so und mal so, wobei sie die Schallplatte in das Licht und dann dagegen hielt.

»Annie, ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich heute Jenny Bish gesehen habe.«

»Nein«, sagte Annie überrascht, warf sich ebenfalls auf ihr Bett und nahm Berry das, wie sie fand, Kunstwerk weg. »Wo?«

»Im White-Areal.«

Berry erzählte ihr von der Begegnung.

»Falscher Weg? Was hat sie damit gemeint?«, wollte Annie im Anschluss wissen.

»Keine Ahnung und normalerweise lasse ich mir von keinem Kind etwas erzählen, aber Jenny ist kein normales Kind, sie ist ...«

»So erwachsen«, sagten die Mädchen gleichzeitig und lächelten einander besorgt an.

»Und das Verrückteste heute war nicht die Begegnung mit ihr. Ich habe Mr. Gettson auf Jenny angesprochen und ohne dass ich das White-Areal erwähnt hatte, sagte er mir, dass ich meine neugierige Nase nicht in die Angelegenheiten des Areals stecken sollte.«

»Ich sagte doch, da stimmt etwas nicht. Hier wird irgendetwas verheimlicht, warum sieht das keiner?«

Dann erzählte Annie von ihrem Besuch in der Steinstadt, die Berry sichtliche Gänsehaut auf die Arme jagte.

»Da können wir nur froh sein, dass Frederik dich nicht aus dem Weg geräumt hat, am besten du meidest ihn«, riet Berry.

»Selbstverständlich, ich bin doch nicht lebensmüde. Aber zurück zu Jenny: Was glaubst du, was sie ist?«, fragte Annie aufgeregt.

»Eine gute Sache hatte es ja, dass ich so lange auf dich warten musste, ich habe eine Menge über Sternenlichter gelesen. Ich dachte ja zuerst, du übertreibst mit der Schallplatte, aber dann habe ich dieses Mädchen gesehen und kann an nichts anderes mehr denken.«

Annie bemerkte, dass Berry immer wieder ihre verbundene Hand festhielt, als würde sie ihr gleich abfallen.

»Schmerzt deine Hand sehr?«

»Nein, alles bestens.«

»Hast du dich wieder unnötig verbrannt?«, fragte sie.

»Ja, aber das ist nicht schlimm, das heilt sicher bald.«

»Oh, wenn das eine leichte Verbrennung ist, dann kann ich meine Kräfte einsetzen, ich bin inzwischen besser darin und bin für jede Übung dankbar.«

Berry zog ihre Hand an ihre Brust und schüttelte den Kopf, so als würde sie Annie überhaupt keine Heilkräfte zutrauen.

»Nein wirklich, ich kann das, Berry!«

»Hör auf zu betteln, ich will, dass es natürlich verheilt.«

»Du traust mir nicht.«

»Ja, vor mir aus, ich will nicht, dass du noch mehr Schaden anrichtest. Und jetzt lass gut sein.«

Annie rollte mit den Augen, auch wenn ihr Selbstvertrauen etwas angeknackst war. Ihr Stolz, den sie durch die Arbeit mit Kathy angesammelt hatte, konnte aber nicht gemindert werden.

»Ich weiß nicht, wie ich Robins Schwester kategorisieren soll, sie hat Phönixblut, deswegen glaube ich, dass die Eigenschaften dieser Magieart auch in ihr stecken. Nur weiß ich nicht genau, wie sie sich auswirken, hat sie dazu etwas gesagt?«, fragte Berry.

Annie schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Es war kein richtiges Gespräch, das wir geführt haben. Aber ich glaube, dass sie in meinem Kopf herumgegeistert ist. Dadurch hat sie in mir etwas verändert.«

Berry sah Annie skeptisch an.

»Mir ist schon aufgefallen, dass du fleißiger und engagierter bist.«

Annie schob ihre Augenbrauen zusammen. »Geht’s noch? Das habe ich mir selbst erarbeitet. Aber Jenny war in meinen Träumen und hat mir den Schmerz wegen der Loro-Katastrophe genommen. Ich bin abgeklärter und nicht mehr traurig. Es ist, als wäre das passende Gefühl, dass ich eigentlich bei den Gedanken an Sarahs Tod haben sollte, gelöscht.«

»Du fühlst sicherlich eine Leere, das ist der betäubende Schmerz, so etwas habe ich im Moment mit Lion auch.«

Annie legte ihre Handflächen auf Berrys Wangen und drückte sie so zusammen, dass Berry einen Fischmund machte.

»Nein, Berry. Das ist nicht so eine Leere. Wenn man jemanden vermisst oder Schuldgefühle hat, gibt es eine Leere, ja, doch in diesem Fall habe ich das Gefühl – ich kann es schwer beschreiben, als hätte ich eine Zahnfüllung im Gehirn.«

»Zahnfüllung?«, fragte Berry nuschelnd und schob Annies Hände weg. »Wie meinst du das?«

Annie griff sich in die Haare und stieß einen verzweifelten Laut aus. »Ich sagte doch, ich kann es nicht erklären. Aber es fühlt sich falsch an, weil ich in den Gesichtern der anderen sehe, dass ich mich der Situation entsprechend nicht angemessen verhalte. Diese mitleidigen Blicke in meine Richtung verwundern mich. Und beim Tod einer Mitschülerin, bei der ich doch zusammengebrochen war, sollte man nicht verwundert reagieren, habe ich recht?«

»Nein, vermutlich nicht. Und mit Verlaub, du warst wegen Sarah so fertig, da sollte es uns nicht wundern, dass du nun verwundert bist. Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst. Es könnte tatsächlich die Kraft von Robins Schwester sein. Vielleicht erneuert sie deine Gedanken, das wäre im übertragenen Sinne schon eine Phönixkraft. Eine neuartige Kraft, die eines weißen Phönixes.«

Annie lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster, an dem die nächtliche Landschaft vorüberzog.

»Weißer Phönix? Hmm. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich die Zahnfüllung in meinem Kopf anders erklären kann«, sagte sie zu den Sternen und ihrem eigenen verschwommenen Spiegelbild. »Es fühlt sich an, als hätte ich eine zweite Persönlichkeit, die zu Tage kommt, wenn ich an Sarah denke.«

»Das bildest du dir nur ein.«

»Und was, wenn nicht? Was, wenn in meiner Erinnerung eine neue Annie erschaffen wurde und die alte gehen musste?« Sie sah Berry direkt an. »Stell dir vor, diese neue Persönlichkeit bemächtigt sich meiner?«

»Hör auf, ich bekomme Gänsehaut.«

»Na gut, es war nur eine Überlegung.« Annie sah wieder aus dem Fenster. »Ein weißer Phönix also.«

Berry seufzte. »Ein weißer Phönix. Ich frage mich, ob Robin und Jenny wirklich Schwestern sind.«

»Was spricht denn dagegen?«

»Ein Sternenlicht ist das genaue Gegenteil eines schwarzen Phönixes. Das Blut der beiden müsste einander aufheben. Jemand aus Robins Familie ist ein Sternenlicht und irgendjemand ein schwarzer Phönix, sie können nicht in der gleichen Familie gezeugt worden sein, das ist ausgeschlossen.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Robin und Jenny sind wie Licht und Schatten. Wenn die Mutter ebenfalls ein Sternenlicht gewesen wäre, was sie eindeutig nicht war, wir haben sie ja gesehen, dann hätte sie Robin niemals gebären können. Und wenn sie ein schwarzer Phönix ist, was ich mir eher vorstellen kann, dann funktioniert die Zeugung von Jenny nicht. Verstehst du?«

»Äh ...«

»Antikörper, du weißt doch, was Antikörper sind.«

»Ja, ich bin ein Heilerphönix«, sagte Annie etwas beleidigt. »Ich denke, ich verstehe jetzt, was du meinst. Aber was, wenn Robin uns angelogen hat? Sie ist vielleicht nicht die Tochter der Bishs und ihr Name und ihre Geschichte sind komplett erlogen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Annie sah an Berrys Gesichtsausdruck, dass da noch etwas anderes war, womit die Schülerin nicht rausrücken wollte.

»Wir sollten uns nicht zu sehr damit beschäftigen«, sagte sie schließlich. »Das lässt mich die ganze Zeit nur an Robin denken und ich kann sie wirklich nicht ausstehen. Ich will sie nicht näher an mich heranlassen als nötig.«

Annie nickte. »Es wäre für uns alle das Beste, wenn sie die Phönixakademie nie wieder betreten würde.«

Beide Mädchen seufzten gleichzeitig und lächelten sich zaghaft an.


Frederik

»Lion, wo steckst du nur?«, lauschte Frederik Robins Stimme. Er hatte in Lions Krankenzimmer den mit Nachrichten überquellenden Funkenspiegel des Schülers gefunden und ihn ungefragt mitgenommen.

»Ich habe dir schon so viele Mitteilungen geschickt. Ich mache mir langsam Sorgen um dich. Vielleicht kannst du sie auch nur nicht empfangen und ich mache mir unnötige Gedanken. Melde dich bitte, wenn du das hier erhältst. Ich befürchte, dass ich schon zu weit von der Akademie entfernt bin, um noch den Zurück-zu-Lion-Knopf zu betätigen. Der Luftroller macht zudem noch komische Geräusche, ich glaube, er gibt bald den Geist auf. Wahrscheinlich muss ich bald wieder zwischen den Bodenstädten reisen. Und weißt du was? Das bereitet mir nicht so viel Angst, wie die Ungewissheit, ob es dir gut geht oder ob Frederik dich zur Seite genommen hat und du mir deswegen keine Nachrichten sendest. Halte dich fern von ihm, er kann unberechenbar sein.«

»Zu spät«, sagte Frederik.

»Es zieht ein Gewitter auf und wenn ich Pech habe, wird es ein verfluchter Regen, der mein Blut aus der Haut treten lässt – zumindest habe ich so etwas einen Mann hier sagen hören. Ich suche mir am besten gleich einen Unterschlupf. Pass auf dich auf, Lion. Ich denke an dich.«

Als der Funke vorbei war, klappte Frederik den Spiegel zu. Die anderen Nachrichten konnte er sich ein weiteres Mal ansehen, es sei denn, Varus Gettson nahm ihm vorher den Spiegel weg.

Robins Funke hatte ihn traurig gemacht, denn sie bevorzugte eindeutig Lion. Er wusste aber auch, dass er überhaupt kein Anrecht mehr auf sie hatte, egal wie viel sie gemeinsam erlebt hatten. Wahrscheinlich hatte Jenny recht und Frederik und Robin passten einfach nicht zusammen. Es waren die Umstände, die sie immer wieder vereint hatten, unter anderen Voraussetzungen hätte es nicht einmal eine Annäherung gegeben. Hatte Jenny von dieser Verbindung gesprochen? Gemeinsam viel erlebt, aber einander nie geliebt.


Annie

In den nächsten Tagen kam Annie kaum dazu, an Robin oder Jenny zu denken, denn Kathy tat wirklich alles, damit der bevorstehende Funke gut wurde. Würde Annie nicht so stark an ihrem Projekt hängen, hätte sie schon längst aufgegeben, doch sie war auch zufrieden damit, dass die Schülersprecherin sich ins Zeug legte. Sie nahmen neue Sequenzen auf und überarbeiteten sie zusammen mit einem Techniker, mit dem Kathy gerne arbeitete, wenn es schnell gehen musste.

Am Abend vor der Ausstrahlung hatte Aves ihre Arbeit an dem Funken unterbrochen, weil er ebenfalls die Hilfe der Schülersprecherin benötigte. Annie weinte Aves zwar nicht nach, aber im selben Raum musste sie sich deswegen nicht länger als nötig aufhalten.

»Wir sind ja eigentlich auch fertig«, sagte sie und war zufrieden, dass sie es geschafft hatte, Kathy davon zu überzeugen, keine heroische Hintergrundmusik für den Funken zu verwenden.

Sie winkte und lief zum Ausgang des Unterrichtskomplexes, wo Frederik auf sie wartete. Schnell machte sie kehrt, doch Frederik hatte sie bereits erblickt und folgte ihr.

»Der Zugang zu diesem Bereich ist nur für Schüler und Lehrer vorgesehen«, begann Annie die Unterhaltung.

»Ich bin Robins Lehrer für schwarze Phönixmagie, falls du das vergessen haben solltest.«

»Konnte ich nicht wissen, denn als ihr gemeinsamen Unterricht hattet, habe ich mich von meiner geistigen Verwirrung erholt.«

Er holte sie mit seinen langen Schritten ein und lief neben ihr, während er seine Hände in die Taschen steckte. »Du scheinst trotzdem nicht überrascht zu sein, ich weiß, dass du davon gehört hast.«

Annie blieb stehen und Frederik lief noch zwei Schritte, bis er ebenfalls zum Halten kam und sich zu ihr umdrehte.

»Ich dachte, meine Nachricht war deutlich: Du sollst mich in Ruhe lassen.«

»Hatte Robin nie in deiner Gegenwart erwähnt, dass ich sie ihr Leben lang verfolgt habe? Und da glaubst du wirklich, dass ich mich mit einem lächerlichen Hologramm abspeisen lasse?«

Annie antwortete nichts, sondern sah ihn abweisend an.

»Ich bin hier wegen deiner Punkte für die Prüfungszulassung. Da wir die Aufgabe gemeinsam gemeistert haben, hätten wir auch gemeinsam zu der Auswertung bei deinem zuständigen Lehrer gehen sollen. Allerdings hast du dich geweigert, die zwei Termine, die ich für dich vereinbart habe, einzuhalten. Eigentlich müsstest du jetzt das Jahr wiederholen.«

»Das ist nicht wahr. Ich war bei Mr. Corol und habe das mit den Punkten bereits mit ihm geklärt.«

»Und hast du dazu nicht irgendetwas zu sagen?«

Frederik sah sie erwartungsvoll an.

Sie verzog keine Miene, auch wenn sie im Gespräch mit Mr. Corol herausgefunden hatte, dass Frederik ein gutes Wort für sie eingelegt hatte, als Entschuldigung, warum sie nicht zur Auswertung erschienen war.

»In Ordnung«, sagte Frederik. »Damit bist du mich endgültig los. Viel Erfolg bei deinem komischen Projekt.«

Er lief an ihr vorbei und sie blieb eine Weile stehen, bis sie sich nach ihm umdrehte, doch da war er schon aus dem Gebäude verschwunden.

Kümmere dich nicht um ihn, schalt sie sich selbst. Morgen stand ihre Ankündigung an und sie wollte die Nacht nicht damit verbringen, sich Gedanken über diese seltsame Begegnung zu machen.

»Die Schüler sollten so spät nicht mehr im Unterrichtskomplex sein«, holte eine Männerstimme Annie in die Realität. Sie schaute zur Treppe, die zum nächsten Stockwerk führte und erkannte einen Hausmeister, der an der Treppenmitte stand und grimmig auf sie herabsah.

Die Kleidung des Mannes war verschwitzt, auch sein ganzes Gesicht wirkte abgehetzt und triefte vor Schweiß. War Bodenwischen wirklich so schweißtreibend?

»Verschwinde endlich!«, blaffte er sie an und sie machte sich sofort auf den Weg, wobei sie mehrmals einen vorsichtigen Blick zurückwarf. Was für ein seltsamer, frustrierter Mann, fand sie.

***

Minuten vor der Ausstrahlung von Annies Funken hatten sich die Mädchen in den Freizeitbereich des Mint-Areals begeben, um auf die Reaktionen der Schüler zu achten. Und als der Funke ausgestrahlt wurde, sah Annie nicht in ihren Funkenspiegel, auch wenn sie ihn geöffnet hielt und ihre eigene Stimme hörte. Sie nutzte die Zeit, um in die Gesichter der anderen zu blicken, die gespannt an ihren Spiegeln klebten und ihr lauschten. Die viele und intensive Arbeit mit Kathy für gerade mal einen zweiminütigen Funken hatte sich offensichtlich gelohnt, denn es schien keiner vorzeitig den Spiegel zuzuklappen.

Mit einem Ohr hörte sie ihrem eigenen kleinen Hologramm zu, wie sie über die Lage in Loro sprach. Dabei erwähnte sie nur die Armut, das zerstörte Hospital und wie das Krankenhaus wegen Geldmangel Patienten aussortierte.

»Das soll nicht wieder zur Norm werden«, sagte das Hologramm.

Je weiter sie sich selbst lauschte, desto mehr empfand sie, dass es nicht ihre eigene Stimme oder ihre Art zu sprechen war. Sie spürte, dass sie den Klang und die Haltung eines Reiche-Kinder-Clubmitgliedes angenommen hatte. Stirnrunzelnd sah sie zum Spiegel und erschrak, weil sie glaubte, ein anderes blondes Mädchen würde die Worte sprechen, die sie vorbereitet hatte. Rasch erkannte sie jedoch Ähnlichkeiten mit sich. Trotzdem blickte sie lieber auf, weil es seltsam war, sich selbst zuzusehen.

Annie war zufrieden mit dem Funken und da die Schüler von ihrem Spiegelfunken aufblickten und sie direkt ansahen, wusste sie, dass ihre Botschaft zumindest genug Leute erreicht hatte.

»Meinen Teil der Abmachung habe ich erfüllt, jetzt bist du dran. Wann kann ich das Interview mit dir führen?«, fragte Kathy.

Annie sah Kathy nicht einmal an und lächelte in sich hinein.

»Ich bedanke mich bei dir für deinen Nachbarschaftsdienst, Kathy, aber ich bin keine gute Nachbarin. Von mir erfährst du nichts über Loro.«

Sie wollte Kathy stehen lassen, doch das Mädchen mit dem bunten Haar ließ sich nicht abwimmeln.

»Was soll das heißen? Dass du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllen wirst?«

Annie lächelte Kathy an.

»Jetzt erfährst du am eigenen Leib, was du den anderen andauernd antust: Du spürst, wie es sich anfühlt, wenn du dich auf jemanden verlässt. Fühlst du die Enttäuschung? Ich hoffe, es schmerzt sehr. Wenn du klug bist – und das nehme ich stark an – dann wirst du an jede Person denken, die du in der Vergangenheit ebenso gelinkt hast. Ich vermute, die Liste ist lang.«

Kathys Gesicht drückte nur Sprachlosigkeit aus und sie hielt Annie nicht auf, als sie ging.

Die Sprache fand Kathy eine halbe Stunde wieder, als sie Annie eine Hassnachricht schickte mit den Worten: »Ich verspreche dir, diesen Schritt wirst du noch bereuen.«

Annie tippte zurück: »Wie vielen Leuten hast du das schon versprochen?« Dann sperrte sie Kathy als Kontakt, damit sie nie wieder Nachrichten von ihr erhielt.

***

Auf den Erfolg des Funken musste Annie nicht lange warten, denn schon nach dem Abendessen – als sie den Speiseraum verließ – wurde sie aufgehalten.

»Bist du Annie Anderson?«, fragte ein hochgewachsenes, brünettes Mädchen, bei dessen Anblick Annies Herz zu rasen begann.

»Du bist Sasha, die Präsidentin der Feuerloge, dem bekanntesten ...«

»Ja, dem bekanntesten Reiche-Kinder-Club der Phönixakademie. Das ist wahr, ich bin Sasha Koppels.«

Hinter Sasha standen zwei andere Mitglieder der Feuerloge und sahen freundlich zu Annie. Noch nie hatten die Mädchen des Reiche-Kinder-Clubs sie wahrgenommen und jetzt wurde es ihr etwas unangenehm. Sie legte ihre Hände auf ihre glühenden Wangen und lächelte schüchtern zurück.

»Freut mich«, sagte sie.

»Annie, wir haben deinen Funken mitbekommen und finden dein Projekt großartig, vor allem weil du etwas aufbauen willst, was dich zerstört hat. Das ist so aufopfernd von dir und so weise.«

Da stutzte Annie. Nicht das Krankenhaus in Loro hatte ihr Schmerzen bereitet, es waren die Umstände, die an diesem Tag geherrscht haben und die Menschen, die daran maßgeblich beteiligt waren.

»Ich mache das aus einem anderen Grund: Für die Menschen, die in Loro leben und ärztliche Hilfe benötigen.«

Sasha warf einen seltsamen Blick zu ihren Freundinnen, dann lächelte sie wieder höflich.

In Annie läuteten die Alarmglocken. Das war ein falsches Lächeln, dachte Annie und verschränkte die Arme ablehnend vor der Brust.

»Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte sie unterkühlt und ihre Gedanken schrien sie an, warum sie sich denn so schrecklich vor Sasha Koppels benahm.

»Du, uns helfen? Nein, wir dachten eher daran, dir unsere helfende Hand zu reichen.« Sasha sah über die Schulter zu ihrer rothaarigen Freundin. »Viktoria, wärst du so nett?«

Die Rothaarige zwinkerte Annie frech zu und reichte ihr einen pfirsichfarbenen Umschlag mit einer komplizierten Verzierung aus goldener Prägefolie. Annie blickte Viktoria skeptisch an, denn für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, dass das Mädchen nicht die elitäre Haltung der anderen einhielt. Sie wusste nicht warum, aber die Rothaarige wurde für sie in diesen Moment interessanter – ein Mädchen, das aus dem System fiel.

»Öffne es doch«, erinnerte Sasha Annie daran, dass es für sie ein bedeutender Moment sein musste.

»Selbstverständlich«, sagte sie und wollte gerade den Umschlag aufreißen, in dem sie eine Einladung in ihren Wunschclub vermutete. Doch es fühlte sich nicht richtig an. Nicht, dass sie glaubte, die Mädchen spielten ihr einen Streich, dazu waren sie erwachsen und ernst genug, aber etwas anderes drückte in ihrer Brust: Es schmerzte sie, sich eingestehen zu müssen, dass Frederik recht hatte, als er ihr vorgeworfen hatte, die Reichen würden ihre Ziele immer nur mit Geld erlangen.

Sie zögerte und setzte mehrfach an, die Einladung aus dem Umschlag zu nehmen, doch nach einem langen Seufzer gab sie dieses langersehnte Geschenk zurück.

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss leider ablehnen, Sasha. Ihr hattet all die Jahre recht, ich bin nicht geeignet für die Feuerloge und ich will den Platz keinem wegnehmen, der ihn wirklich verdient.«

Viktoria schmunzelte und gab ein kleines Pfeifen von sich, was ihr den warnenden Blick von Sasha und des anderen Mädchens einhandelte, woraufhin sie ihre Miene wieder versteifte und als die anderen zu Annie sahen, grinste sie über das ganze Gesicht.

»Bist du dir ganz sicher? So eine Einladung verteilen wir kein zweites Mal«, sagte Sasha mit einer um Geduld bemühten Stimme; es kam sicher nicht oft vor, dass jemand ihre Gunst ausschlug.

Annie schloss kurz die Augen und sah eine Sekunde lang die Bilder, die sie mit Frederik in der versteinerten Stadt erlebt hatte. Es war gefährlich, aber auch aufregend und Frederik schien solche Orte oft zu besuchen. Er war gut darin, diese Flüche zu überleben, und es reizte sie, vor Ort zu helfen, damit diese Städte eines Tages wieder bewohnbar werden konnten.

»Absolut sicher«, sagte sie entschlossen und ließ die Mädchen stehen.

Sie kramte hastig in ihrer Tasche nach ihrem Funkenspiegel, doch durch ihre Nervosität entglitt ihr der Spiegel immer wieder. Ihre Knie waren so weich, dass sie auf dem Korridor von einer Wand zur anderen wankte.

»Hey, Trunkenbold«, erklang hinter ihr eine freche Mädchenstimme.

Ein Blick reichte aus, um zu erkennen, dass es sich um Viktoria handelte.

»Es war kein Bluff, ich möchte der Feuerloge nicht beitreten.«

»Dieser Phönix ist längst gerupft, du hast keine Chance mehr, dich umzuentscheiden«, sagte das Mädchen glucksend und sah prüfend zurück, so als wollte sie sich vergewissern, dass Sasha kein Lächeln auf ihren Lippen entdeckte.

»Was willst du dann?«

»Ich finde, du hast Mumm. Selbst Kathy Silberstein würde sich nicht in der Öffentlichkeit gegen Sasha oder ihren Club aussprechen. Na gut, die Feuerloge kämpft eher damit, Kathys Mitgliedsanfragen immer wieder abzulehnen; das Mädchen fällt mit ihrem Verhalten sehr schlecht auf.«

»Mir hat sie erzählt, dass ...«

»Lass mich raten, sie hat behauptet, wir würden sie mit Einladungen überschütten? Auf keinen Fall. Sie würde unserem Ruf schaden. Wie auch immer, ich finde deine Entscheidung mutig, dadurch hast du einen fetten Pluspunkt bei mir gesammelt.«

»Und was kann ich mir davon kaufen?«

Viktoria lachte leise auf.

»Sagen wir mal so, meine Familie ist in der Helferbranche. Somit kenne ich viele, die wiederum viele kennen, die ebensoviele kennen. Wenn du Hilfe benötigst, komm zu mir. Jetzt muss ich aber zurück. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

Die Rothaarige grinste noch einmal, dann versteinerte sie ihre Miene und nahm wieder die Ich-bin-eine-Flamme-der-Feuerloge-Haltung an und stolzierte davon.

Nachdenklich sah Annie dem Mädchen nach und schaffte es endlich, ihren Funkenspiegel mit den Fingern zu fassen.


Frederik

»Mr. Gettson ist noch in einem Meeting, aber Sie dürfen wie immer in seinem Büro auf ihn warten«, sagte die Assistentin des Akademieleiters und ließ Frederik ohne Weiteres passieren.

Es brachte Privilegien mit sich, seine gesamte Jugend darauf zu warten, bis der Pflegevater einen empfing. Frederik schritt im Raum umher und bewunderte die Kunstgegenstände, die Varus Gettson aus allen Ländern zusammengetragen hatte. Der ganze Raum war überfüllt mit ihnen. Sonst hatte Frederik nicht oft das Glück, ein paar Minuten allein in diesem Raum zu verbringen. Er wünschte sich, er wäre nicht hineingegangen. Als er an den Schreibtisch seines Pflegevaters trat, wunderte es ihn, dass der Chefsessel zur Wand gedreht war und für einen kurzen Moment glaubte Frederik, dass Varus Gettson ihn nur auf dem Arm nehmen wollte und bereits im Raum war.

»Ja, ja, sehr witzig«, sagte er, drehte den Sessel ruckartig zu sich und erschrak.

Darin saß ein Schüler, dessen Phönixflügelsymbol erloschen war und es steckte kein Leben mehr in dem Jungen.

Frederik prüfte den Puls: nichts.

Er kannte den Toten: Es war Dunken Fields, die kleine Berühmtheit, die die Katastrophe in Loro überlebt hatte. Auf dessen Brust hing ein Schild mit der Aufschrift:

Ich habe zu viel gesehen.

Frederiks Funkenspiegel gab ein schrilles Piepsen von sich und ließ ihn zusammenschrecken. Während seine Augen weiterhin auf den toten Schülerkörper fixiert waren, suchte er hastig nach seinem Spiegel und klappte ihn auf.

Annie Andersons Hologramm erschien und ihr Blick war entschlossen.

»Hey Sed«, sagte Annie.

»Du weißt, dass das nicht mein Name ist«, sagte er kaum hörbar und räusperte sich, um den Schock von seinen Stimmbändern zu lösen.

»Es ist mir egal, Sed ist kürzer als Frederik und ich habe dich so kennengelernt. Unwichtig, ich möchte mit dir reden.«

»Eigentlich wollte ich mich gerade für dich versteinern lassen, wenn du die Nachricht also kurz halten würdest ...« Frederik bemühte sich, normal zu wirken.

Annie biss sich auf die Unterlippe und sah entschuldigend zu ihm.

»Dann melde ich mich ja noch rechtzeitig.«

»Annie, kann ich mich später bei dir melden?«, fragte er.

»Bist du beschäftigt? Ich störe nicht lange. Oh, du trägst deine Uniform, so sieht also ein schwarzer Phönix aus, der sich nicht verstellt.«

Frederik wollte ihr erneut sagen, dass er lieber das Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt führen wollte, doch Annie hob ihren Zeigefinger.

»Warte, klapp mich nicht zu. Ich habe über deine Worte nachgedacht und wollte fragen, ob du mich als Begleiterin zu deinen selbstmörderischen Orten noch haben willst. Du hattest nämlich recht damit, dass ich somit direkt an einem coolen Hilfsprojekt arbeiten würde.«

Frederik rang sich ein Lächeln ab und sah dafür von Dunken weg.

»Ich weiß nicht, dein Geldsammel-Funke war sehr überzeugend, bestimmt reißen sich die reichen Kinder um deinen Beitritt in ihren Clubs. Hätte ich einen, wäre bereits eine Beitrittseinladung zu dir unterwegs – ich würde es zwar niemals persönlich vorbeibringen, weil ich mich ja für etwas Besseres halte, aber einer meiner Assistenten hätte sie dir schon zugestellt.«

Annie seufzte bei diesen Worten laut auf. »Ich habe das nicht ernst gemeint, als ich sagte, dass du dich für etwas Besseres hältst.«

»Aber das stimmt schon, ich halte mich wirklich für etwas Besseres. Willst du tatsächlich Zeit an gefährlichen Orten mit mir verbringen? Überlege es dir gut, reiches Mädchen.«

»Wenn du mich nie wieder hinters Licht führst«, sie schaute grimmig, dann schmunzelte sie. »Also, wie gesagt, es ist nicht nötig, dass du dich später meldest, ich habe alles gesagt«, fügte Annie rasch hinzu.

»Ich melde mich trotzdem«, sagte er ruhig und sie lächelte zustimmend.

»Bis dann.«

Ihr Hologramm verschwand und Frederik klappte langsam seinen Spiegel zu.

»Hübsches Mädchen«, erklang Varus Gettsons Stimme.

Doch dieses Mal erschrak Frederik nicht, sondern zeigte, ohne sich nach dem Akademieleiter umzudrehen in Dunken Fields‘ Richtung. »Was soll der leblose Schüler in deinem Sessel?«

»Ein grausiger Fund, nicht wahr?«, fragte Varus. Er kam um den Tisch herum und hob die linke Hand des toten Jungen, wobei er den Zeigefinger etwas vom Mittelfinger spreizte. »Siehst du diese roten Punkte?«

Frederik kam näher und warf einen flüchtigen Blick auf die kleinen Einstiche.

»Was hat er dir getan, dass du ihn töten musstest?«, fragte er.

Der Akademieleiter ließ die Hand des Jungen wieder los und grinste Frederik an. »Oh, aber ich habe ihn nicht getötet.«

»Natürlich nicht, du lässt deine Drecksarbeit von anderen erledigen.«

Varus Gettson lächelte weiterhin und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. »Auch das trifft in diesem Fall nicht zu. Das ist eine Botschaft, mein lieber Frederik, eine Botschaft von den Untergrundmagiern. Die Einstiche werden meist von magieverseuchten Nadeln gemacht, eine Todesursache, die schwer nachzuweisen ist.«

»Also wollen sie dir Dunkens Tod anhängen?«

»Nein, sie wissen, dass ich ihn heute noch verschwinden lassen werde. Aber die Einstiche sind so charakteristisch, dass sie von mir entdeckt werden sollten. Sie schicken mir das Zeichen für ihre Anwesenheit. Sie sind in den Kreisen der Akademie und beobachten mich.«

»Na gut und du willst, dass ich herausfinde, wer es ist?«, wollte Frederik wissen.

»Das wird wahrscheinlich leichter sein, als du vermutest. Ich möchte, dass du Berry Stilben im Auge behältst.«

Frederik hob fragend die Augenbrauen.

»Wieso ausgerechnet sie?«

»Sie ist eine von ihnen.«

»Du irrst dich, Berry ist eine einfache Schülerin. Sie ist das graue Mäuschen, das niemals auch nur die kleinste Hausaufgabe vergessen würde, weil es einem Verbrechen gleichkäme. Du traust ihr doch keine Mitgliedschaft bei den Untergrundmagiern zu?«

»Dieses Stilben-Mädchen hat mir schon viele Nachrichten geschickt, sie ist sehr hartnäckig«, sagte Mr. Gettson.

»Lass mich raten, Varus, du ignorierst sie solange, bis sie ausflippt und irgendetwas Dummes anstellt?«

»Berry wird unvorsichtig und sicherlich kontaktiert sie bald jemanden aus ihrer Sippschaft, somit läuft alles nach meinem Plan.«

»Du liebst Pläne.«

»Selbstverständlich. Gut, ich muss zugeben, dass ich gehofft hatte, dass Berry schon in Loro Kontakt zu den Untergrundmagiern aufnimmt, aber da war sie wohl noch nicht so weit. Schade eigentlich, das lässt mich auf Umwege zurückgreifen.«

»Wird dir das Spielen nicht irgendwann mal leid?«

Varus Gettson legte seinen Arm um Frederiks Schultern und drückte ihn freundschaftlich. »Was hast du, Freddy, irgendetwas hat dir doch den Tag vermiest. Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst.«

Frederik spürte Lions Funkenspiegel in seiner Brusttasche und tadelte sich in Gedanken, dass er den Benachrichtigungston nicht abgestellt hatte. Wenn es wieder piepsen sollte, würde er es für seinen eigenen Spiegel ausgeben.

Dunkens Tod war nur ein Grund, aus dem er von Robins Nachrichten nichts erzählte. Er hatte das Gefühl, Robin beschützen zu müssen. Irgendwie hatte er auch ein schlechtes Gewissen, was Berry anging, der Akademieleiter hatte sie inzwischen fest im Griff, auch wenn sie noch nichts von ihrem Unglück wusste.

»Bevor du Miss Stilben untersuchst, solltest du diesen Toten fachmännisch entsorgen. Und ich werde ein Gerücht streuen, dass Dunken Fields durch seine Erfahrungen in Loro seinen Verstand verloren hatte und wieder auf der Krankenstation des White-Areals untergebracht wurde. Wenn die Phönixakademie Granais erreicht, behaupten wir, dass nicht nur Lion Gravis in die Hände von erfahrenen Heilerphönixen gegeben wurde.«

Frederik nickte und gab sich dem Rauschen seiner Ohren hin, das er immer bekam, wenn er wütend über die Befehle seines Pflegevaters war.

»Wird Lion wirklich in das Krankenhaus von Granais eingeliefert, oder ist das genauso eine Lüge? Hast du wegen des Jungen ebenfalls Anweisungen für mich? Muss ich ihn auch fachmännisch entsorgen?« Die letzten Worte spuckte Frederik verächtlich heraus.

»Lion Gravis kommt aus einem bedeutenden Elternhaus mit viel Geld, während Dunkens Eltern keiner kennt und die die Renaissance sowieso nicht überleben werden, also was glaubst du?«, fragte Varus Gettson und kam Frederik bedrohlich nah.

»Was ist die Renaissance?«, wollte dieser wissen.

»Junge, das geht dich nun wirklich nichts an. Und jetzt kannst du gehen, ich will diese Botschaft da«, Varus Gettson zeigte auf den toten Schüler in seinem Sessel, »nicht länger sehen.«

Renaissance, dachte Frederik. Hatte das etwas damit zu tun, was er im Konferenzraum gesehen hatte? Sollte Jenny Bish diese neue Ära einleiten? Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache.

Frederik schluckte seine Wut herunter und ging zu Dunken, um ihn weit aus der Akademie zu bringen.


Berry

Einen Termin bei Mr. Gettson zu erhalten, war ein Ding des Unmöglichen. Jeder, der es versuchte, wurde vertröstet oder eiskalt abgelehnt. Berry war schon so lange seine Schülerin, dass sie wusste, dass man sich keinen Termin bei Mr. Gettson holte, sondern einen irgendwann bekam, was ein dringendes Gespräch fast gänzlich ausschloss. Sie hoffte dennoch, mit Bettelei und häufigem Auftauchen vor seinem Büro, von ihm empfangen zu werden.

»Richten Sie ihm denn wenigstens meine Nachrichten aus?«, fragte Berry, als sie zum wiederholten Mal von einer Assistentin verscheucht wurde. »Bitte, er muss sie bekommen!«

Doch die Vorzimmerdame vor dem Büro des Akademieleiters war nicht nachsichtig und hörte sich Berry nicht weiter an. Dabei war sich Berry sicher, wenn die dumme Nuss die Nachrichten an Mr. Gettson weiterleiten würde, würde er Berry auch empfangen, denn auf jedem dieser kurzen Notizen hatte sie zwei winzige Punkte in die untere linke Ecke des Blattes gezeichnet.

Im Fahrstuhl, der sie vom White-Areal in das unterste Stockwerk der Akademie brachte, besah sie sich ihre Handschuhe, deren Fingerkuppen sie abgeschnitten hatte. Sie waren für den Sommer geeignet und sie hatte sie in einem Akademieshop des Greenmile-Areals erstanden. Mit einer verbundenen Hand wollte sie nicht ewig herumlaufen und die Handschuhe konnte sie als ihren modischen Tick verkaufen, ohne dass jemand auf ihre kleine Tätowierung stierte.

Bis zu der Begegnung mit dem Hausmeister hatte sie ihr kleines Mal gut versteckt, vor allem vor Lehrern, die die Symbolik durchaus verstanden. Jetzt jedoch fühlte sie sich von allen Seiten beobachtet und spürte eine aufkommende Gefahr.

Und sie konnte ihre Angst sich nicht von der Seele reden, weil sie niemanden in die Sache mit hineinziehen wollte. Doch sie musste reden! Wenn der Akademieleiter sie ignorierte, zu wem sollte sie sonst gehen? Etwa zu ihrem Vertrauenslehrer, Mr. Corol? Sie war sich nicht sicher, ob der Lehrer über sie Bescheid wusste und wenn ja, wie viel?

Auf dem Weg zu Mr. Corols Büro im Lehrerbereich hatte Berry mehrfach ihr Vorhaben über den Haufen geworfen und klopfte dann doch an die Tür des Lehrers.

»Miss Stilben, sicher kommen Sie wegen der nächsten Stunde. Sie brauchen aber keine Angst zu haben, Ihre Phönixfeuerkraft ist in den letzten Wochen gestiegen, auch wenn ich zugeben muss, dass Sie eine recht seltsame Technik haben, die ich noch nicht so ganz verstehe.«

»Mr. Corol, es geht nicht um den Unterricht, ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie mein Vertrauenslehrer sind.«

»Wenn das so ist, erzählen Sie mir, was Sie beschäftigt.«

Berry sah auf ihre behandschuhten Hände in ihrem Schoß und dann ließ sie den Blick über die vielen Bücher schweifen, die sie noch immer lesen wollte. Sie kannte die Titel wegen ihres fotografischen Gedächtnisses auswendig und keines dieser Bücher würde sie vor ihrem Abschlussjahrgang lesen dürfen, dennoch war es sonst immer beruhigend, dass es nur eine zeitliche Barriere gab. Doch heute glaubte sie, dass bis zu ihrem Abschluss etwas Schlimmes passieren könnte und sie niemals diese Lektüre in den Händen halten dürfte.

»Miss Stilben, Sie wissen, dass ich Ihnen diese Bücher nicht ausleihen darf«, sagte Mr. Corol beschwichtigend, als er ihrem Blick folgte.

»Wie kann ich dann Fragen stellen, ohne die Antworten selbst herauszufinden? Bei Ihnen erhalte ich ja keine.«

Mr. Corol sah sie lächelnd an und wartete ab.

Berry schnalzte mit der Zunge. »Das ist nicht fair, ich habe meinen Satz mit Absicht nicht mit einer Frage beendet. Sie könnten mir wirklich einmal entgegenkommen.«

»Dann stellen Sie keine Fragen. Sie sind klug, ich bin mir sicher, dass Sie wissen, wie Sie mit mir ein informatives Gespräch führen können, ohne dass Sie selbst alles beantworten müssen.«

Leicht stutzend dachte Berry über die Worte des Lehrers nach. Noch nie hatte er einen Tipp gegeben, wie sie mit ihm reden sollte, ohne ihr gesamtes Gedächtnis auf den Tisch zu legen.

»Nun gut, dann versuche ich es. Mich beschäftigt ein bestimmtes Thema und ich hatte gehofft, dass Sie mir etwas darüber erzählen könnten. Es geht um Symbolik, genau genommen um das Erkennungszeichen der Untergrundmagier.«

Mr. Corol lehnte sich mit einem neugierigen Blick vor und stützte sich auf den Ellenbogen ab.

»In Loro haben Magier das Krankenhaus angegriffen und ich glaube, dass sie zur Gruppe verbotener Magier gehören. Die ...«

»Untergrundmagier«, beendete Mr. Corol den Satz, stand langsam auf, wobei er im Raum auf- und ablief, dann ein Buch aus dem Regal zog und zu Berry zurückkehrte. »Und Sie haben ein bestimmtes Symbol gesehen, nehme ich an.« Er überflog das Inhaltsverzeichnis und öffnete die gesuchte Seite. »War es das?« Er deutete auf zwei Punkte, die zwischen Zeigefinger und Mittelfinger der linken Hand abgebildet waren.

Doch Berry interessierte nicht das Symbol selbst. Schnell scannte sie mit den Augen jeden Absatz auf der Doppelseite und suchte rasendschnell nach Informationen, die ihr weiterhalfen, doch es war nur ein dummes Geschichtsbuch, das über das Zeichen der Untergrundmagier berichtete, nirgends konnte Berry ein Wort über die jetzige Situation finden oder irgendetwas, was ihr helfen würde, Fragen zu beantworten, von denen sie noch nicht einmal wusste, dass sie sie hatte.

»Das war das Symbol«, log Berry, denn sie selbst hatte die vermummten Männer und Frauen im Krankenhaus nur flüchtig gesehen, es war Annie, die direkten Kontakt mit ihnen gehabt hatte.

»Ich dachte, es gibt keine Untergrundmagier, in vielen Büchern steht, dass es nur Gerüchte über sie gibt, aber nur, um an die alte Magie zu erinnern. Ich vermute, dass das keine Menschen waren und sich nur als solche verkleidet haben, um – keine Ahnung – Zwietracht zu schüren.«

»Es ist kein Gerücht, Miss Stilben«, sagte Mr. Corol und schloss das Buch, um es zurück auf seinen Platz zu bringen. Er streichelte noch lange über den kunstvoll verzierten Buchrücken, bevor er sich nachdenklich zu seiner Schülerin umdrehte. »Ich nehme sogar an, dass ihre Kreise immer größer werden. Vor allem in Bodenstädten soll es viele Anhänger geben, die in der Nähe verfluchter Orte leben, denn keiner würde da freiwillig hingehen.«

Berry betrachtete nachdenklich die komplizierten Deckenverzierungen vor dem Fenster.

Sie bemerkte nicht einmal, dass Mr. Corol sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt hatte und sie nun eindringlich ansah.

»Berry, warum ersuchen Sie ein Vertrauensgespräch bei mir?«, fragte er und weil er ihren Vornamen benutzte, zuckte sie leicht zusammen.

Jetzt hatte er ihr eine Frage gestellt und sie wusste, dass, wann immer er das tat, er die Antwort bereits kannte. Sie wartete mit konzentrierter Miene ab, was er ihr zu sagen hatte und er ließ sich lange Zeit dafür.

»Sie sind keine Phönixmagierin, zumindest keine genetische, wie es in Ihrer Akte steht. Sie haben die Phönixmagie erlernt, nachdem sie bereits eine andere beherrschten.«

Ihr Herz beruhigte sich und setzte einen Schlag lang aus, bis es wieder zu rasen begann.

»Der Grund, warum meine Technik in Ihrem Unterricht anders ist, Mr. Corol, weil ich noch weitere magische Fähigkeiten besitze. Und ich weiß, dass Sie als Vertrauenslehrer niemandem von diesem Gespräch erzählen dürfen.«

»Das ist wohl das Risiko eines Vertrauten, die einen Kollegen bekommen Musterschüler und einige werden in gefährliche Geheimnisse hineingezogen.«

Berry schloss beschämt die Augen. Um ihr Herz zu erleichtern, hatte sie nun einen Mitwissenden, den sie mit in ihren Abgrund stürzen konnte.

»Es tut mir leid«, hauchte sie und öffnete wieder die Augen.

»Schon gut, oft ist geteiltes Leid halbes Leid. Ich wundere mich nur darüber, wie Sie es geschafft haben, an der Phönixakademie als genetischer Phönix aufgenommen zu werden.«

Genau das waren die Dinge, die sie mit dem Akademieleiter besprechen wollte.

»Ihr fotografisches Gedächtnis war definitiv eine gute Voraussetzung für Ihre Mitgliedschaft in der Untergrundmagier-Gruppe. So konnten Sie viel Magie in kürzester Zeit erlernen und Sie sind intelligent genug, keine Geheimnisse preiszugeben. Na ja, bis jetzt.«

»Ich glaube nicht, dass ich dumm gehandelt habe. Ich bin schlau genug, zu erkennen, dass ich Ihnen vertrauen kann, und es gibt eben das Gesetz, nach dem es Ihnen verboten ist, mich auszuliefern.«

»Es ist nur eine Schulregel. Kriminalität und Angst hält sich nicht an Verordnungen.«

»Ich weiß, ich bleibe aber bei meiner Einschätzung.«

Mr. Corol lächelte verlegen. »Dann bedanke ich mich für dieses Urteil, Miss Stilben.«

»Nichts zu danken.«

Berry fuhr mit ihren Fingern an der Tischkante vor ihr hin- und her, wobei sie überlegte, ob sie noch mehr von sich preisgeben sollte.

»Mein fotografisches Gedächtnis ist nicht angeboren, Mr. Corol«, begann sie. »Meine Tante, das schwarze Schaf der Familie, hat meine Augen mit einem Zauber belegt, damit ich mir alles merke, was ich sehe, wirklich alles. Meine Tante war eine Magierin aus dem Untergrund und wollte eine Verbündete in der familiären Reihe haben.«

»In Ihrer Schulakte steht, dass Sie ein Waisenkind sind. Wenn Sie eine Tante haben, sollten Sie bei ihr leben.«

Berry sah wieder auf ihre Handschuhe. »Das geht nicht. Sie ist verschwunden. Ihr Bruder, also mein Vater, hat sie verraten und mich daraufhin verstoßen. Ich habe keine Möglichkeit, irgendwohin zu gehen, außer an die Phönixakademie.«

Mr. Corol sah Berry verwundert an.

»Das verstehe ich nicht. Bei dem Einstufungstest wird festgestellt, ob ein Schüler ein genetischer Phönix ist, denn nur dann erhält er ein Stipendium. Sie kommen aus einer Bodenstadt, Sie haben doch unmöglich genug Geld, um an der Akademie die Phönixmagie zu erlernen.«

»Mein Test war so außergewöhnlich, dass der zuständige Lehrer den Akademieleiter zurate gezogen hat. Er wollte nicht, dass eine potenzielle Magierin in den Untergrund geht. Er wollte mich an dieser Schule sehen und zahlt seitdem die anfallenden Gebühren.«

»Das ist beeindruckend. Somit hätten Sie jetzt zwei Mitwissende, was mich beruhigt, denn ich hätte zur Not den Schutz von Mr. Gettson.«

Lange Zeit sagte keiner etwas und Berry spürte, dass Mr. Corol und auch sie selbst von dem Thema übersättigt waren und vor allem sie dringend über einige Dinge nachdenken musste.

»Ich werde jetzt besser wieder gehen. Vielen Dank für die Unterhaltung.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass mir dieses Gespräch Freude bereitet hat, Miss Stilben, aber ...«

»Schon gut, ist nicht nötig, ich weiß, es war für uns beide nicht so angenehm.«

Sie stand bereits auf, dann ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken und Mr. Corol seufzte schwer, offensichtlich wollte er sie und ihre Geheimnisse schnell wieder loswerden.

»Eine andere Sache. Was mich schon immer interessiert hat, Mr. Corol: Warum lassen Sie die Schülerfragen von ihnen selbst beantworten?«

Auch wenn Mr. Corol nun auf ihre Antwort wartete, bewahrte sie Ruhe und sah ihn erwartungsvoll an. Irgendwann grinste er und zuckte mit den Schultern.

»Sie sind heute hartnäckig, Miss Stilben. Ich verrate es Ihnen. Meine Eltern waren streng und haben mich immer gelehrt, erst eine Frage zu stellen, wenn ich sie nach meinen Bemühungen nicht allein beantworten konnte. Sie waren der Meinung, dass man mit etwas Geduld auf jede Antwort kommt. Das denke ich inzwischen auch.«

***

Nach dem Gespräch mit Mr. Corol rauschte Berrys Kopf und zum allerersten Mal nicht wegen der vielen Fragen, die sie selbst beantworten musste. Sie hatten tatsächlich einen vernünftigen Dialog geführt, auch wenn es ihre Angst nicht sonderlich gelindert hatte. Sie wusste noch immer nicht, warum ein Untergrundmagier sich in der Akademie aufhielt und ob das Ganze etwas mit ihr zu tun hatte. Vermutlich nicht, denn der Hausmeister – wenn er denn überhaupt einer war – schien bei ihrer Begegnung überrascht gewesen zu sein.

Beim Betreten von Lions Zimmer schien auch Berry verdutzt, denn am Bett ihres Freundes saß keine Geringere als Kathy Silberstein. Heute hatte sie schneeweißes Haar, auf das schwarze Dreiecke aufgesprüht waren – der neueste Trend, den sie irgendwo wieder aufgeschnappt hatte.

»Was machst du hier?«, fragte Berry höflich, ärgerte sich aber, dass Kathy an ihrem Stammplatz an Lions Bett saß und sie selbst auf die andere Seite gehen musste.

»Ich habe gehofft, Aves zu treffen, er hat gesagt, dass er heute noch zu Lion will, also warte ich hier auf ihn. Außerdem ist es mal an der Zeit, dass ich meinen Nachbarn besuche.«

»Du machst dir doch sonst nie etwas aus Lion.«

»Berry«, sagte Kathy vielsagend. »Lion und ich waren mal ein Paar, hast du das nicht gewusst?«

»Ich will deine Lebensgeschichte nicht wissen. Aves kommt selten her, ich glaube nicht, dass du ihn hier findest.«

»Da kennst du mich aber schlecht, Berry«, sagte Aves, der gerade in der Tür erschien und am Türrahmen lehnte.

Sie hatten seit ihrer letzten Auseinandersetzung nicht mehr miteinander gesprochen. Berry spürte, dass sie den Zusammenhalt der Gruppe vermisste, vor allem, wenn Aves sie so verurteilend von oben herab und gleichzeitig voller Sehnsucht ansah.

»Da bist du ja«, flötete Kathy. »Können wir los?«

»Ja, gleich. Wartest du bitte vor dem Zimmer, ich hätte gern Berry gesprochen.«

Bei diesen Worten wären Berry beinahe in Tränen ausgebrochen, doch sie atmete tief durch und sah zu Lion, um sich noch rasch abzulenken, doch die Gedanken an ihn waren noch trauriger und so sah sie verzweifelt zur Decke. Sie schluckte den dicken Kloß herunter, während Kathy aus dem Raum ging.

»Sie war meine Wahlkampfmanagerin für den Schülersprecherposten. Sie kennt sich bei Eigenvermarktung gut aus und war, wie man sieht, eine großartige Unterstützung«, erklärte Aves, bevor er an Berrys Seite trat und sich neben sie setzte.

»Habe ich mir schon gedacht«, sagte Berry und war erfreut, dass ihre Stimme nicht belegt klang. »Man mag von Kathy halten, was man will, aber sie versteht sich auf solche Dinge.«

Dass sie Kathy auch verstörende Manipulation zusprach, verschwieg sie lieber, denn sie wollte nicht klingen, als sei sie eifersüchtig darauf, dass Aves die Hilfe von so einer Verrückten annahm, nachdem Berry die Helferaufgabe abgelehnt hatte.

Berry bemerkte, dass Aves gerade seine Hand hob, um ihr Gesicht zu berühren, also wich sie schnell zurück.

»Bitte nicht«, flüsterte sie und Aves ließ die Hand mit einem bedauernden Blick wieder sinken.

»Hör zu, wir sollten an unserem Status nichts ändern.«

»Ich ...«

»Nein, warte. Weißt du, du und Annie habt euch andauernd darüber gestritten, dass sie aus einer Himmelsstadt kommt und du in einer Bodenstadt geboren wurdest, das würde bei uns auch immer zum Thema werden.«

Aves nahm Berrys Hand, was ihr einerseits unangenehm war, andererseits brauchte sie im Moment einen Freund.

»Ich weiß schon lange, dass du nicht aus einer Himmelsstadt stammst, Berry.«

Sie wagte es nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen, doch egal wie sie auch reagierte, sie hätte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen können, seine Stimme klang wissend. »Es sind Kleinigkeiten, die dich als Bodenstädterin ausweisen. Ich gebe zu, du konntest es immer gut verbergen, aber dein Desinteresse an den Dingen der Himmelstädter hat dich verraten. Außerdem paukst du Tag und Nacht, selbst an Lions Bett bist du stets in ein Buch vertieft. Du lernst, damit du es später leichter hast, ein Himmelsstädter würde das niemals machen, er hat es nicht schwer, das zu bekommen, was er braucht. Aber du, du kämpfst mit jeder Faser deines Körpers für deine Zukunft. Glaubst du wirklich, mir wäre das nie aufgefallen? Ich bewundere dich, seit ich dich kenne.«

Stirnrunzelnd sah sie endlich auf und wäre beim Anblick seines Gesichtsausdruckes am liebsten von ihm zurückgewichen. So einen Blick warf sie Lion auch immer zu und sie wollte Aves nicht in ihre Gefühlsspirale ziehen. Sie befreite ihre Hand aus seiner.

»Ich will gut werden, um meine Familie eines Tages in eine Himmelsstadt einzukaufen«, gab Berry zu, auch wenn sie nicht wirklich wusste, wer ihre Familie war. Die Sommerferien hatte sie immer an der Akademie verbracht, ohne dass ihre Freunde jemals etwas davon mitbekamen.

»Das verbindet uns, Berry. Das ist auch mein Ziel, weswegen mir die Sache mit dem Schülersprecher wichtig ist. Am liebsten will ich auch Akademiesprecher werden, dann habe ich später größere Chancen auf eine gut bezahlte Stelle. Dass ich nicht jedes Mal an Lions Bett sitze, heißt nicht, dass ich eiskalt und emotionslos meine Karriere verfolge. Ich beiße einfach die Zähne zusammen. Aber ich verstehe, dass du deine Zeit brauchst, um alles zu verarbeiten. Ich bin eher der Typ, der sich in die Arbeit stürzt.«

Berry seufzte leise und sah zu Lion. Er wirkte, als würde er die beiden heimlich belauschen.

»Ich lasse euch jetzt lieber allein«, sagte Aves. »Kathy und ich wollen meinen ersten Tag als Schülersprecher mit einem kleinen Eisbecher feiern.«

»Was?«, fragte Berry überrascht. »Du bist bereits Schülersprecher?«

Er sah betrübt aus und nickte.

»Das wurde gestern groß verkündet. Ich dachte, du hast es mitbekommen.«

Berry schlug sich die Hände vor den Mund und fühlte sich wie eine schlechte Freundin. Wie konnte sie es zulassen, einen Erfolg eines sehr guten Freundes zu verpassen? Nicht nur seine Ernennung, sondern die gesamte Wahl und die Vorbereitungen hatte sie versäumt. Von einer der wichtigsten Zeit in Aves Leben hatte sie nichts mitbekommen, weil sie ihre Probleme über die Freundschaft gestellt hatte. Sie wusste nicht, wie es Annie und Aves wirklich ging, beide verfolgten sie ihre Projekte und beschritten neue Wege und das ohne Berry. Und sie selbst? Sie hatte es nicht einmal zustande gebracht, Mr. Gettsons Unterricht zu ehren.

Es war an der Zeit, das eigene Leben wieder in den Griff zu bekommen.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mich euch anschließe?«, fragte sie mit belegter Stimme und bevor sie losweinen konnte, nahm Aves sie in den Arm und rieb ihr aufmunternd über den Rücken.

»Meine kleine Blaubeere, natürlich! Es wäre mir eine Ehre, wenn du uns begleitest.«

»Aber bevor wir gehen, will ich, dass du weißt, dass Annie und ich uns inzwischen wieder sehr gut verstehen. Ich will weder bei ihr noch bei dir alte Wunden aufreißen – es soll kein Date werden oder so, Okay?«

»Berry, es geht Annie nichts mehr an, was du oder ich machen. Sie hat Schluss gemacht und hat ihren Anspruch auf mich verwirkt. Und das ist wirklich keine Verabredung, wir feiern nur eine gute Nachricht.«

»In Ordnung«, sagte Berry erleichtert, denn sie hatte so gar keine Gefühle für Aves.

***

»Ich hole uns allen einen Eisbecher«, sagte Aves, als sie im Café saßen, dann verschwand er kurz zur Bar.

Zwischen Kathy und Berry entstand eine unangenehme Stille und während Berry nach einem Zuckerspender griff und ihn interessiert betrachtete, holte Kathy demonstrativ ihren Funkenspiegel heraus und begann darin zu tippen.

»Oh, gleich geht es los«, sagte Kathy dann plötzlich und ihre Miene erhellte sich. Berry hätte sie gerne ignoriert, doch ihre Neugier packte sie. »Was denn?«

»Schau doch in deinen Spiegel, dann erfährst du es.«

»Ich besitze keinen, die Dinger finde ich ablenkend«, sagte Berry, auch wenn sie sich so etwas einfach nicht leisten konnte.

»Ablenkend, ja?«, gab Kathy abfällig von sich. »Na von mir aus, diesen Auftritt darfst du nicht verpassen.« Sie schob ihren Funkenspiegel in die Mitte des Tisches und winkte Aves zu sich, der mit drei vollen Eisbechern zum Tisch zurückkehrte.

Berry bedankte sich und sah gebannt auf den Funkenspiegel, der einen Countdown abspielte. Noch zwölf Sekunden.

»Neun, acht, sieben«, zählte Kathy mit.

Berry sah zu Aves, dessen Augen ebenfalls auf den Zähler fixiert waren.

»Drei, zwei, eins!« Kathy quietschte, als Aves Gesicht als Hologramm erschien.

»Du hast einen Funken aufgezeichnet?«, fragte Berry irritiert, doch Kathy ließ sie mit einem »Klappe« verstummen.

Zuerst sprach Aves darüber, wie dankbar er war, dass ihn die Schüler zum Schülersprecher gewählt hatten. Dann erzählte er ein bisschen zu seiner Person und Berry fand, dass er souverän rüberkam, was sie freute, denn sie hatte angenommen, Kathy würde ihn zu Blödsinn verleiten, was ihn unprofessionell erscheinen ließ. Doch Berry hatte sich zu früh gefreut, denn Aves hatte noch tatsächlich etwas Bescheuertes auf Lager.

»Wie ihr wisst, wird seit einigen Wochen eine Schülerin der Akademie vermisst. Ihr kennt sie alle unter dem Namen Robin Bish, auch bekannt als schwarzer Phönix.«, sprach das Aves-Hologramm.

»Was wird das?«, fragte Berry alarmiert und sah den echten Aves an, dessen Lächeln erstarb.

»Die Akademieleitung hat mich gebeten, euch darauf hinzuweisen, dass Robin Bish ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hat und hochgradig gefährlich ist.«

»Was hast du getan?«, keuchte Berry und erhob sich halb von ihrem Stuhl, Kathys Spiegel weiterhin fixierend.

»Berry, ich ...«, begann Aves, doch sie entzog ihm mit einer hektischen Handbewegung das Wort. Sie lauschte noch immer dem Funken, doch sie beobachte nun die Schüler des Cafés: Alle stierten sie in ihre Funkenspiegel und machten besorgte Gesichter.

»Robin Bish hat einen Luftroller der Phönixakademie gestohlen und könnte überall auf der Welt sein. Ich bitte euch nun um Mithilfe. Schreibt euren Angehörigen und Freunden, warnt sie vor Robin und bittet sie, nach dem Mädchen Ausschau zu halten und bei Sicht Meldung zu geben.«

Ja, Berry mochte Robin nicht, wollte von Anfang an nicht, dass sie in die Akademie kam, aber sie verstand wenigstens, dass Aves‘ Handlung ganz falsch war. Lion hatte bei Robins Flucht sein Leben riskiert und Aves forderte alle auf, auf die Jagd nach ihr zu gehen.

»Verräter«, zischte Berry Aves an und fegte mit einer Armbewegung den Funkenspiegel vom Tisch.

»Bist du irre?«, schrie Kathy und rannte ihrem auf dem Boden zersplitternden Spiegel nach. »Du Wahnsinnige, hast es kaputtgemacht.«

»Berry, was hast du?«, fragte Aves, der eindeutig nicht begriff, was in Berrys Kopf vorging.

»Du wurdest gerade erst zum Schülersprecher ernannt und deine erste Handlung ist es, eine Hetzjagd nach Robin auszurufen?«

»Wieso stört dich das? Du konntest Robin auch nicht leiden.« Aves wirkte fassungslos.

»Aber Lion mag sie! Bedeutet dir dein bester Freund denn gar nichts?«

Das verschlug Aves die Sprache.

»Sieht so deine Wiedergutmachung unserer Situation aus? Du hast Robin in die Akademie geschleppt und jetzt willst du ...«, Berry legte eine Hand auf ihre Stirn und atmete tief durch. »Für einen klitzekleinen Moment habe ich geglaubt, unsere Gruppe könnte wieder zusammenkommen, aber mit diesem Aufruf hast du alles zerstört.«

»Ich habe mich zu diesem Funken überreden lassen, weil ich dachte, du wirst eh immer an Lion kleben.«

»Na klar, lass uns dem vereisten Freund die Schuld am schlechten Benehmen geben.« Berry schnaubte. »Und du, Kathy, hast Aves bei diesem Funken doch nur geholfen, weil du mit Robin noch eine Rechnung zu begleichen hast«, blaffte Berry das Mädchen an, das die Scherben seines Spiegels vom Boden sammelte. »Erhoffst du dir durch die Hilfe, dein ‚Kathy informiert‘-Format zu erhalten, du manipulative Hexe?«

Kathy schüttelte nur ungläubig den Kopf und musterte Berry, als sei sie völlig durchgeknallt.

Vielleicht war sie es auch?

Berry spürte unsägliche Hitze in sich aufsteigen, die ihren Körper von innen verbrannte und sie musste diese Glut loswerden. Sie packte Aves am Kragen und versengte an der Stelle sein Hemd, bevor sie so einen gewaltigen Feuerstoß abgab, dass es den Jungen im hohen Bogen durch das Café beförderte. Bei seiner groben Landung räumte er die halbe Bar ab, dann fiel er krachend zu Boden.

»Das war für dich, Lion«, flüsterte sie, da die Phönixfeuerkraft sonst seine Stärke war und Berrys Schwäche.

»Du verschwindest besser, bevor ich dafür sorge, dass du von der Schule fliegst«, rief die Café-Bedienung und zeigte mit ihrem Finger Richtung Ausgang. »Abmarsch!«

Berry sah in die geschockten Gesichter der anderen Gäste und begriff, was sie eben getan hatte. »Nicht doch«, flüsterte sie zu sich selbst.

Einige Cafébesucher und die Bedienung halfen Aves, aus dem Chaos aus Barhockern und zersplitterten Eisbechern aufzustehen. Aves‘ entsetztes Gesicht war noch immer auf Berry gerichtet. Sie selbst musste ihr kochendes Blut beruhigen, damit sie keinen größeren Schaden anrichtete.

»Ich gratuliere dir zum Schülersprecheramt«, sagte sie wütend und ging.

***

Das Café und Aves hinter sich lassend, kamen Berry tausend Gedanken in den Kopf und sie dachte an Mr. Corol, der keine Frage für unbeantwortbar hielt.

Warum erleide ich wegen Lion andauernd und freiwillig Schmerzen?

»Weil Lion mehr für mich ist als nur ein Freund«, sagte sie kaum hörbar, während sie wie ein tosender Wind durch die Flure zwischen den gewaltigen Arealen eilte.

Warum will Lion nicht, dass ich mich ständig für ihn einsetze?

»Weil er nicht in meiner Schuld stehen will und weil er mir damit etwas sagen will.«

Warum hat Lion sich für Robin geopfert?

»Weil er Robin liebt.«

Warum leidet Aves nicht unter der Trennung von Annie und kämpft nicht für sie, ist aber immer in meiner Nähe?

»Weil er mich mag.« Berry atmete tief durch. »Doch ich mag ihn nicht. Ich fühle mich nicht wohl in seiner Nähe. Wir passen nicht zusammen.«

Sie blieb vor einer Tür stehen und sah sich hektisch um, so als wäre sie aus einem Traum erwacht, ohne zu wissen, wo sie war. Doch da sie jetzt jede ihrer Fragen selbst beantworten konnte, stellte sie sich eine neue Frage.

»Warum stehe ich vor Mr. Gettsons Büro?«

Sie ging zum Tisch der Vorzimmerdame und schlug mit voller Wucht auf den Schreibtisch der arrogant blickenden Frau. Berry gab dabei ihre gesamte Wut in diesen Schlag und alle Unterlagen wurden von einer Kraftwelle vom Tisch gefegt. Selbst der Stuhl samt Assistentin darin rutschte einige Zentimeter zurück. Die Dame sprang erschrocken auf und starrte Berry nur sprachlos an.

»Ich will auf der Stelle zum Akademieleiter«, beantwortete sie ihre eigene Frage und den verwunderten Blick der Assistentin.

Die Frau reagierte verzögert, doch anstatt etwas Produktives zu tun, begann sie zu stammeln und das Chaos auf dem Boden nach etwas abzusuchen.

»Schon gut, Liebes, ich kann Miss Stilben jetzt empfangen«, sagte der Akademieleiter, der in der Tür erschienen war. In seinem Gesicht lag ein unverkennbares Grinsen. »Ich habe Sie bereits erwartet.«

»Mr. Gettson, ich habe meine Fehler erkannt und verspreche Ihnen hier und jetzt, dass ich nie wieder Ihre Zeit vergeuden werde. Ich will die Fähigkeiten der Wiedergeburt, nein, ich will die Macht der Unsterblichkeit erlangen und werde Blut schwitzen, bis ich es erreiche. Sie werden es nicht bereuen.«

»Ich wusste doch, dass das richtige Feuer in Ihnen brennt«, entgegnete er. »Was haben Sie mir zu sagen?«

Berry trat an ihn heran und spürte, dass ihre Knie weich wurden.

»Wenn Sie nicht an meine Fähigkeiten glauben, warum investieren Sie Schulgeld in meine Bildung?«

Mr. Gettson sah zu seiner Assistentin, die mit Klacken ihrer Absatzschuhe sofort das Weite suchte.

»Sie sind doch intelligent genug. Sicher haben Sie es längst selbst herausgefunden. Was glauben Sie, wie viele Phönixmagier im Stande sind, eine Wiederauferstehung herbeizuzaubern? Und wie viele von ihnen erreichen den Schutz der Unsterblichkeit?«

»Nicht sehr viele.«

»Normale Phönixe sind nicht in der Lage, diese Macht zu erlangen. Nur diejenigen, die die alte Magie in sich tragen, können es schaffen, wenn sie hart an sich arbeiten.«

Berry stutzte. »Aber auch Sie beherrschen die Macht der Wiederauferstehung. Heißt das, ...«

»Ja, das bedeutet, dass auch ich ein Untergrundmagier und deswegen an dir und deinen Fortschritten interessiert bin.«

Er hob seine linke Hand und spreizte seinen Zeigefinger von dem Mittelfinger und Berry wurde ganz übel beim Anblick der kleinen Punkte, die dazwischen tätowiert waren.

Er hielt ihr die Tür zu seinem Büro auf.

Doch bevor Berry Mr. Gettsons Raum betrat, kam eine Durchsage, dass die Phönixakademie in Kürze die Himmelsstadt Granais erreichen würde. Berrys Augen schlossen sich für einen Moment: All die Müdigkeit, die sie an Lions Krankenbett nicht ausschlafen konnte, kam über sie und sie war erleichtert, dass sie bald wieder endlich schlafen durfte, denn Lion würde in fähige Heilerhände von erfahrenen Phönixen kommen.

Und Berry?

Berry war die Dritte, die nach Annie und Aves nun ihren eigenen neuen Weg beschritt.


Phönixakademie – Episode 6: Windsegler


Chest

Die Sirenen der Miliz von Tirias, der größten Flughafenstadt der Welt, klangen leise, nicht aufdringlich aber unaufhörlich, so als wollten sie nur ihre Präsenz demonstrieren. Zu der Miliz der Stadt gehörten offensichtlich die geduldigsten Männer dieses Landes, denn sie flogen den lästigen Kids vom Schrottplatz überall durch die Stadt nach, unternahmen aber keine Versuche, die Kleinen zu ergreifen. Kriminalität vorbeugen, nicht bekämpfen, das war das Motto der Tirias-Miliz.

Chest gehörte zu den Jugendlichen, denen die Milizstreife auf den Fersen war. Er liebte es, ein Wettrennen mit den Gesetzesmännern zu veranstalten. Viele ließen sich darauf ein, doch es gab selbstverständlich auch Milizmänner, die keinen Spaß verstanden und Chest und seine Freunde gelegentlich als Lektion für eine Nacht in die Zelle steckten.

Heute war einer von den guten Tagen und so schloss Chest seine Augen, breitete seine Arme aus und berührte beinahe die Fensterscheiben der Bürohäuser, an denen er vorbeiflog. In der Flughafenstadt gab es viele hohe Gebäude, in denen internationale Unternehmen ihre Zentralen hatten. Dadurch, dass die Häuser so hochreichten, boten sie eine windsichere Schneise für Chest und seine Freunde, die vor und hinter ihm flogen, jeder auf seinem individuellen und selbstzusammengeschraubten Fluggerät. Und das tollste Gefährt besaß ohne Zweifel Chest selbst: Ein Ganzkörper-Außenskelett, das aus den unterschiedlichsten Schrottteilen bestand. Dieses ermöglichte ihm viel mehr als nur das Fliegen, in der Maschine steckte so viel Energie und Leidenschaft – es war sein Leben, seine Liebe.

Das Glücksgefühl brachte Chest dazu, schneller durch die Lüfte zu segeln. Sein Haar flatterte ihm ständig in die Augen und manchmal musste er es mit der Hand festhalten, um keine entscheidenden Kurven oder Widerstände nicht zu verpassen. Er tauchte ab und flog sogar ganz knapp über die Köpfe der in Anzügen steckenden Passanten, die gerade ihren Feierabend einläuteten und schläfrig in die Leere starrten – zumindest bis Chest ihnen mit seiner waghalsigen Aktion einen Schreck auf die Gesichter zeichnete.

Die reichen Menschen der Himmelsstadt schimpften und machten drohende Gebärden. Der Junge vom Schrottplatz winkte ihnen nur freundlich zur Begrüßung zu und düste von dannen.

»Lass den Quatsch, Chest«, hörte er seinen Kumpel Menü aus dem Lautsprecher, den er in der Höhe des linken Schlüsselbeins angebracht hatte. Er mochte keine Headsets, denn sie nahmen seinen Ohren das tolle Gefühl des schnellen Windes und das dadurch entstehende Rauschen.

»Was denn, machst du dir gleich wieder in die Hose, Menü? Schnapp dir die anderen und fliegt schon vor, ich mach noch eine kleine Runde.«

»Eines Tages erwischen sie dich. Ich meine so richtig für eine lange Zeit«, meldete sich Menü noch einmal und dann sah Chest, wie sie über ihm beschleunigten und die Häuserschneise verließen.

»In dieser Stadt ist doch sowieso niemand frei«, flüsterte Chest und griff beim Vorbeifliegen an einer Gruppe schickgekleideter Damen nach einem hellgrünen Hut – die Frauen trugen hier fast alle einen Hut, um die dunklen Schatten unter ihren Augen zu kaschieren. Ja, die Bewohner dieser Stadt nahmen sich auf eine andere Weise ihre Freiheit: Sie steckten ihre gesamte Energie in Arbeit und die Verwirklichung ihrer Träume, an denen sie sich im Alter zu freuen erhofften und es doch niemals taten – das sollte Chest nicht so ergehen.

»Was soll das?«, rief die beklaute Frau und Chest grinste, bevor er wieder beschleunigte, rasch an Höhe gewann und gänzlich die Richtung wechselte. Er wollte zum Stadtrand, da war es ruhiger und so konnte er zumindest die Milizmänner abschütteln. Einer der Männer winkte Chest nur freundlich zu und lächelte, was so viel hieß: »Na dann bis zum nächsten Mal, mein Junge.«

Im Grunde verstießen Chest und seine Freunde niemals gegen das Gesetz, man duldete sie auch in der Stadt, es war nur nicht gern gesehen, wenn sie Panik verursachten und das allein machten sie schon mit ihrer schmutzigen, zerlumpten Kleidung und ihren rostigen Flugmaschinen, die nicht so recht in das helle, perfekte Stadtbild im Zentrum passten.

Je weiter Chest an den Rand der Himmelsstadt kam, nahm allerdings die wilde Landschaft immer mehr überhand. Tirias war zwar eine sehr grüne Stadt, doch die kleinen Dachgärten, die Alleen, die Parkanlagen und die Privatgärten waren wie mit dem Lineal gestaltet und zeigten die moderne, organisierte Stadt, durch die sehr viele internationale Gelder flossen. Tirias war die Stadt aller Städte: Hier dockten die meisten Handelsschiffe an, viele Banken hatten hier ihren Sitz, und Unternehmen mit einer Zentrale in dieser Flughafenstadt, konnten viel auf sich geben.

Leider waren die Mieten so überteuert, dass selbst die Reichsten, die in einer anderen Himmelsstadt ihren dicken Bauch den ganzen Tag in der Sonne bräunen konnten, in Tirias hart für ihren Lebensunterhalt arbeiten mussten. Die Stadt war perfekt, aber auch ausgelaugt.

In den Randgebieten gab es viele Zeltsiedlungen, in denen Menschen lebten, die versuchten, in Tirias Fuß zu fassen und noch nicht genug Geld für die Miete hatten. Hier lebten Himmelsstädter ohne Perspektiven. Nur wenige schafften es tatsächlich aus ihrem Zelt in eine der begehrten Wohnungen.

Auch Chest hatte mit seinen Eltern mal in einem dieser Zelte gelebt, aber das war schon einige Jahre her.

Die Siedlungen waren nicht das Ziel des Jungen, er wollte noch weiter hinaus, zu der freien Wiese im Osten der Stadt. Von da aus hatte man einen Wahnsinnsausblick auf die Welt am Boden und dort gab es auch den schönsten Sonnenuntergang. Doch er kam nicht wegen des Ausblicks beinahe täglich an diesen Ort. Sein Blick galt immer den monströs großen Flugschiffen, die langsam an ihm vorbeiglitten, um zum Flughafen zu gelangen, oder eine Reise antraten. Chest stellte sich vor, eines Tages kehrten seine Eltern zurück und würden ihn wieder bei sich aufnehmen.

Und wenn sie ihn schon nicht holten, würde er eines Tages so ein großes Schiff steuern und in die Welt hinausziehen. Doch noch wollte er warten. Wo auch immer sie sind, sie werden zurückkehren, dachte er jedes Mal, wenn er herkam. Allerdings schlichen sich in letzter Zeit Bedenken ein.

Sie werden zurückkehren, danach werde ich in die Welt hinausziehen. Sie werden zurückkehren oder ich werde sie suchen. Vielleicht kehren sie zurück, bevor ich von hier verschwinde.

Manchmal erlaubte er sich, einzugestehen, dass seine Eltern womöglich nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen würden, doch er überlagerte die Zweifel ganz schnell mit Hoffnung und Selbstlüge.

Er warf sein lockiges Haar mit einer Kopfbewegung aus dem Gesicht und setzte sich vorsichtig in seinem Maschinenanzug zu Boden. Das Quietschen des Kniegelenks erinnerte ihn daran, dass er es heute Abend noch ölen wollte.

Die Schiffe sahen vor der Sonnenuntergangskulisse aus wie gewaltige Schatten, die an der Stadt vorbeiflogen. Dazwischen waren ein paar kleinere und mittelgroße Schatten von den anderen Fluggeräten, die schneller und flinker waren.

Und ein Punkt zog Chests Aufmerksamkeit komplett auf sich: Es musste ein Ein-Personen-Fluggerät sein und irgendetwas stimmte damit nicht, das sah der Junge sofort: Es machte keine zielgerichteten Bewegungen, sondern schien mehrfach einen ruckartigen Schlenker zu allen Seiten zu machen. Gerade als es nach unten zu stürzen drohte, sprang Chest auf und eilte zum Rand.

Das Fluggerät war außer Kontrolle oder wurde von einem unfähigen Piloten gesteuert. Schon machte sich Chest darauf gefasst, ebenfalls über den Stadtrand zu springen, um der Person zu Hilfe zu eilen, als die defekte Maschine wieder einen Satz nach oben machte und unkontrolliert in Chests Richtung sauste. Er schaffte es noch, sich zu Boden zu werfen und sich abzurollen, als ein Luftroller neben ihm eine fiese Bruchlandung hinlegte und Erdbrocken, Grasbüschel und leider auch sämtliche Kleinteile des Fluggeräts Chest bedeckten.

Er verbarg den Kopf mit seinen metallummantelten Armen und schloss die Augen, bis der Luftroller endlich zum Stehen kam. Dann erhob er sich und rannte mit großen Sprüngen zur Maschine.

»Bist du verletzt?«, rief er zu der Person, die drei Meter von dem Fluggerät lag. Er war schnell bei ihr und bemerkte, dass es sich um eine junge Frau handelte.

Sie war noch am Leben, denn sie erhob ihren Oberkörper, stützte sich an ihren Händen ab, riss den Helm vom Kopf und hustete aus voller Lunge.

»Hey, Lady, alles okay?«

Die junge Frau hatte schwarzes Haar, das ihr ins Gesicht fiel. Sie wischte es mit der staubigen Hand aus der Stirn, wobei sie etwas Schmutz auf ihrer hellen Haut hinterließ und dann Chest aus ihren tiefgrünen Augen ansah. Sie waren leicht gerötet, dennoch strahlte das Grün intensiv wie ein sonnendurchfluteter Wald.

»Du bist ein Phönix, stimmts?«, stellte Chest fest, als er einen kurzen Blick zum Luftroller warf. »Die Dinger können nur von Phönixmagiern geflogen werden.«

Beim Aufstehen musterte die Frau Chests Maschinenanzug. Er nahm eine stolze Haltung an und zog sogar seinen Bauch etwas an, auch wenn er nicht so viel Fleisch auf den Rippen hatte.

»Was hast du da an?«, fragte die Fremde, während sie zu ihrem Luftroller ging und versuchte, ihn aus dem Dreck zu ziehen. Chest kam ihr schnell zu Hilfe und zog problemlos die Maschine aus dem Schutt.

»Das ist mein Fluggerät«, sagte er mit erhobenem Kopf. »Das habe ich allein gebaut! Mein Name ist Chest Turbulent, weil ich so turbulent fliege.«

»Ist das ein erfundener Name? Wo sind wir hier überhaupt?«

Die junge Frau schien Chests coolen Namen gar nicht zu würdigen, aber er nahm es ihr nicht übel, denn sie war eindeutig durcheinander, ginge ihm nicht anders, wenn er beinahe in die Tiefe gestürzt wäre.

»Das ist das Randgebiet von Tirias, der größten Flughafenstadt der Welt. Ist es die Stadt, in die du wolltest? Alle wollen hierher«, sagte Chest aufgeregt und lief neugierig um die Frau und ihren Phönix-Luftroller herum – das würden ihm seine Freunde nie glauben!

»Flughafenstadt, sagst du?«, erwiderte sie beiläufig und strich grob den Staub von dem Display des Luftrollers, wobei sie darauf mehrere Befehlszeichen mit ihrem Finger wischte. Die Maschine reagierte nicht und so schlug Robin mehrmals mit der Faust gegen die tote Anzeige und trat frustriert gegen den Luftroller, sodass er krachend zur Seite kippte.

»Auf dem Schrottplatz finden wir sicher die passenden Ersatzteile. Und wenn du willst, reparieren wir ihn für dich.«

Die grünen Augen trafen Chest skeptisch und die Frau zog ihre Augenbrauen hoch.

»Du kannst das? Entschuldige meine Frage, aber wie alt bist du?«

»In zwei Monaten werde ich dreizehn!«

Das war wohl nicht die Antwort, auf die die Frau gehofft hatte, denn sie schüttelte beinahe verzweifelt mit dem Kopf, eine typische Geste bei Menschen, die Chest und seine Schrottplatzkinder unterschätzten.

»Du scheinst ein Bastler zu sein, aber nimm es mir nicht übel, ich glaube nicht, dass du den Luftroller in Ordnung bringen wirst. Und ...«, sie sah einem vorbeifliegenden Schiff lange nach. »Und Geld für eine Reparatur habe ich leider auch nicht.«

»Du brauchst nichts zu bezahlen. Außerdem hast du doch keine Ahnung, was meine Windsegler und ich alles drauf haben. Komm einfach mit, dann können wir den Schaden erst mal ermitteln.«

»Ich weiß nicht.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht und sah zwischen ihrer Maschine und dem ständigen Flugschiffverkehr hin und her. »Es wäre besser, wenn ich mir ein Ticket hole. Wenn du willst, kannst du den Luftroller behalten, schraub daran und verkaufe ihn, ist mir gleich.«

Für gewöhnlich hätte sich Chest über so eine edle Spende gefreut, aber der Blick, den die Frau dem Luftroller zuwarf, war nicht einfach nur bedauernd, sondern tieftraurig. Ihr schien das Gefährt eine Menge zu bedeuten.

»Ich habe einen anderen Vorschlag«, sagte Chest. »Du übernachtest heute bei den Windseglern und morgen schauen wir uns den Schaden an. Vielleicht dauert die Reparatur nur einen Tag und du kannst weiterziehen. Und wenn sie sich hinzieht, dann zeige ich dir die schöne Stadt.«

Statt zu antworten, holte die junge Frau einen Funkenspiegel aus ihrer Tasche, warf einen prüfenden und gleichzeitig enttäuschten Blick hinein, dann seufzte sie nickend in Chest Richtung.

»Gut, so machen wir das. Es wäre nur gut, wenn du bis morgen nicht erwähnst, dass ich mit einem Luftroller gekommen bin, die Menschen sorgen sich immer unnötig über Dinge, die sie nicht begreifen.«

»Kein Sterbenswörtchen.«

Chest freute sich so sehr über ihre Zusage, dass er in einen Plauderton verfiel. »Bist auf der Flucht, was?« Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war warnend, also ruderte Chest zurück. »Nur ein kleiner Scherz. Wie ist eigentlich dein Name?« Er war sich sicher, sie würde ihn nicht nennen, doch nach einem flüchtigen Zögern, nannte sie ihn doch.

»Ich bin Robin. Turbulent bin ich allerdings nicht.«

»Der Posten ist sowieso längst an mich vergeben. Freut mich, Robin.«

Er reichte ihr seine Hand, sie war das Einzige, das nicht vom Metall umschlossen war. Robin schüttelte sie kurz, holte eine Umhängetasche aus dem Gepäckfach des Luftrollers und warf Chest einen auffordernden Blick zu.


Robin

Bevor Robin mit dem Jungen zu den besagten Windseglern ging, versteckten sie Berrys Luftroller. Robin hoffte wirklich, dass Chest ihr helfen konnte, schließlich trug er da diese seltsame Maschine am Körper, die ihm enorme Kraft verlieh und ihn sogar fliegen ließ. Das war sehr beeindruckend. Bei Anbruch der Dunkelheit flog der Junge gemeinsam mit Robin das restliche Stück zum Schrottplatz. Es war nicht gerade bequem: Robin musste sich an Chest festkrallen, damit sie nicht runterfiel und weil der Junge sie mit seinen Metallarmen festhielt, schmerzten ihre Hüfte und ihre Schulter. Das schnelle Vorwärtskommen entschädigte jedoch für die Unbequemlichkeit, denn die Strecke, die sie zurückgelegt hatten, war sehr lang.

»Danke, dass du immer am Randgebiet fliegst«, sagte Robin, als die beiden auf ein Hochhaus zusteuerten und Chest sofort abdrehte und einen Umweg machte.

»Das ist für uns beide gut, ich will die Geduld der Miliz nicht überstrapazieren.«

»Und ich will sie nicht auf mich lenken«, flüsterte sie.

»Du hast doch hoffentlich niemanden getötet«, scherzte Chest.

Robin erstarrte innerlich.

»Nein«, hauchte sie. Zumindest war das nicht der Grund, warum sie floh.

»Bleib locker, Lady, das war ein Witz. Übrigens, morgen kann dich einer der großen Jungs mitnehmen, sie haben alle ein cooles Fluggefährt, auf dem mehrere Leute Platz finden.«

»Du, ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, mir wäre es lieber, wenn nicht so viele von dem Luftroller erfahren.«

»Schon klar, schon klar. Dann musst du durch meine Metallarme weitere blaue Flecken kassieren.«

Robin strich mit ihrem Finger über das Metall. »Tragen alle deine Freunde so ein Fluggerät?«, fragte sie.

»Nein. Ich bin der Einzige mit einer Ganzkörpermaschine«, erklärte der Junge und Robin nickte anerkennend, was Chest sichtlich stolz machte.

»Und du hast es wirklich selbst gebaut? Wieso kannst du so etwas?«

»Mein Vater hat es mir beigebracht. Er war ein Ingenieur bei der größten Flugschiffswerft in Tirias und ich habe ihm oft geholfen, die Bauroboter zu reparieren.«

»War?«, fragte Robin.

Der Junge zuckte nur mit den Achseln und schwieg. Vermutlich war Chests Vater verstorben. Robin empfand Mitleid für den Jungen und bewunderte zur selben Zeit dessen Talent. Vielleicht würde es mit der Luftrollerreparatur ja doch noch was werden.

»Windsegler, was?«, fragte Robin nach einer Weile.

»Wir sind gute Menschen, schau nur!«

Chest flog über einen Hügel, der in einem weiten Tal mündete. Von einer Ecke zur nächsten erstreckten sich gewaltige Schrottmassen: Große Flugschiffe fanden hier ihre letzte Ruhe, umgeben von einem Meer aus kleineren Schiffen, Fabrikmaschinen, Fahrzeugen und jeder Menge anderes Gerümpel. Doch es gab nicht nur Metall, sondern auch viele Haufen mit ausrangierten Wohnungseinrichtungen, alten Schirmlampen, Schneiderpuppen und so vieles mehr. In den verbliebenen Sonnenstrahlen wirkte der Schrottplatz wie eine aufregende Stadt und gehörte zu den wohl schönsten Orten, die Robin jemals betreten hatte. Es war der Abenteuerspielplatz, den Frederik und sie sich als Kinder gewünscht hatten.

»Wow«, sagte sie, als Chest nah an eines der gigantischen Schiffswracks flog. Durch große Löcher konnte sie in die tiefste Schwärze der alten Schiffe blicken, als wären sie unendlich – Portale zu den Schattenwelten der Angst und Vergänglichkeit.

Hinter einem dieser Wracks erkannte Robin eine kleine, improvisierte Stadt: Aus Schrott gebaute Häuser und Bereiche, wie der Sammelplatz, auf dem Menschen in Gruppen saßen oder an irgendwelchen Schrottteilen werkelten.

»Hier wohnst du also«, stellte Robin fest, als Chest mit dem Sinkflug begann.

»Das ist unser eigener kleiner Stadtteil«, bestätigte der Junge.

Das erste, das Robin bei dieser Siedlung auffiel, waren die vielen Kinder und Jugendlichen, weit und breit waren keine Erwachsenen zugegen.

»Hey Chest, was ist denn das für eine Lady?«, fragte ein Junge, im Alter von schätzungsweise dreizehn oder vierzehn.

Neugierige Blicke gingen in Robins Richtung, was sie unruhig werden ließ, denn die letzten Jugendlichen, die sie anstarrten, waren fiese, verängstigte Schüler der Phönixakademie gewesen, von Kathy aufgehetzt. Die Gesichter der Schrottplatzkinder waren anders, da war ein gewisser Forscherdrang zu erkennen.

»Das ist eine feine Lady«, gab Chest aufgeregt zurück und als er Robin am Boden losließ, nahm er ihre Hand und führte sie in schnellen Schritten am Sammelplatz herum: Er nannte viel zu viele Namen und zeigte ein paar Unterkünfte.

»Jeder von uns hat sein eigenes Haus, das so eingerichtet ist, wie der Bewohner es möchte, in der kreativen Verwirklichung gibt es keine Grenzen.«

Er verfiel in einen seltsamen hochtrabenden Ton, wahrscheinlich sprachen die reichen Einwohner dieser Stadt so.

Kunterbunte Mischung, dachte Robin beim Anblick der Hauseinrichtungen, aber das war keineswegs abwertend, sondern beneidend. Hier war nichts steril, wie die Kindheit, die Robin in Laborräumen verbracht hatte.

»Willst du mein Zimmer sehen?«, fragte ein kleines Mädchen mit kastanienfarbenen Haar, drei fehlenden Vorderzähnen und einer alten, übergroßen Fliegerbrille auf dem Kopf. »Komm, sieh dir an, wo ich wohne!«

»Lucy, hau ab, dein Häuschen kann sie später sehen«, jagte Chest das Kind weg. »Sag den anderen, wir haben einen Gast und sie sollen die Limonadenvorräte plündern.«

Die Augen des Mädchens wurden tellergroß, als sie das Wort Limonade hörte.

»Eine Party?«, sagte sie hoffnungsvoll.

»Ganz genau«, sagte Chest mit geschwollener Brust. »Wir feiern für Lady eine Party!«

»Das ist nicht nötig«, warf Robin ein.

Doch Lucy rannte bereits zu den anderen und rief aufgeregt in ihrer Quietschstimme: »Party! Holt die Limonade!«

Ein paar Kids bestiegen ihre Fluggeräte, die allesamt verrückt und ausgefallen aussahen und flogen ein bisschen umher.

»Angeber. Sie wollen bei dir nur Eindruck schinden«, sagte Chest.

»Das haben sie geschafft«, sagte sie und sah den Kindern in der Luft hinterher.

»Bald gehen sie dir auf die Nerven. Komm!« Er führte sie weiter durch die Schrottsiedlung.

Es war erstaunlich zu sehen, was die Menschen alles wegwarfen. Da war zum Beispiel dieser Vogelkäfig, in dem kaputte Funkenspiegel hingen, die gesplitterten Spiegel reflektierten die Laternenlichter vom Sammelplatz.

Das erinnerte Robin daran, dass sie Lion eine weitere Nachricht zukommen lassen sollte, auch wenn er sich noch immer nicht bei ihr gemeldet hatte.

»Entschuldige, ich will ein paar Schritte allein gehen, da wartet jemand auf eine Meldung von mir.«

»Gut. Wir treffen uns bei der Feuertonne dort.«

Er zeigte an ein Plätzchen, das von Sesseln und Sofas umgeben war und auf denen Kinder und Jugendlichen saßen.

Robin nickte zur Bestätigung und schnappte sich ihren Funkenspiegel, mit dem sie etwas abseits der Siedlung ging.

Als sie wiederkehrte, drückte ihr jemand eine kalte Limodose in die Hand.

»Auf dich, Lady!«, prostete ihr ein Junge zu.

Robin umschloss die Dose mit den Händen. Es war so seltsam, so schnell in einer Gruppe aufgenommen worden zu sein. Sie war doch eine Fremde.

Sie huschte zu der verabredeten Feuertonne und nahm gleich neben Chest auf einem großen Sofa Platz, wobei sie nur einen kleinen Teil zum Sitzen bekam, denn der Junge war durch seine Ganzkörpermaschine extrem breit.

Er strich sich über die Stirn, um das lockige Haar, das ihm in die Augen fiel, aus dem Gesicht zu wischen, doch sobald er eine Kopfbewegung machte, fiel es wieder zurück. Das Spiel wiederholte er mehrfach und Robin musste darüber leise lachen, denn offensichtlich war dieser Drang zu einem Reflex geworden. Sie bemerkte noch eine andere Sache: Chest trug als Einziger seine fliegende Rüstung. Sie hatte angenommen, dass er sie auf dem Schrottplatz ausziehen würde. Neben ihm sahen die anderen Kinder winzig, schwächlich und schutzlos aus. Sie erinnerten Robin an sich selbst als Mädchen: Verlorene Seelen ohne Eltern, ohne Familie, ohne eine helfende Hand, die einem den Weg wies.

Als sich die kleine Lucy an einen breiteren Jungen angelehnt hatte und er sie liebevoll in eine Umarmung bettete, die Gemütlichkeit versprach, fiel Robin ein Unterschied zu ihrer eigenen Kindheit auf: Diese Kids waren nicht einsam. Überall spürte Robin Einheit und Vertrauen.

»Warum schlüpfst du nicht aus deiner Maschine?«, fragte Robin Chest.

»Das geht nicht«, sagte er eine Spur verlegen und fuhr mit seinem schmutzigen Finger über einige Dellen im Brustpanzer.

»Hast du Angst, dadurch kleiner zu wirken?«

»Was? Nein! Aber ich ...«

Der dickere Junge, an den Lucy sich angelehnt hatte, meldete sich zu Wort: »Er kann nicht laufen, Lady.« Der Junge war unverkennbar im Stimmbruch, deswegen quietschte seine Stimme und ging am Ende des Satzes schief in die Höhe.

»Halt deine Klappe!« Chest warf eine leere Limodose nach dem Jungen, doch sein metallummantelter Arm gab dem Wurfgeschoss zu viel Energie und so flog die Dose im hohen Bogen in die Dunkelheit.

»Du kannst wirklich nicht laufen?«

Chest sah ihr nicht in die Augen. Robin bemerkte, wie mager seine Beine gegenüber dem restlichen Körper waren. »Deine Beine sind gelähmt, habe ich recht?«

»Ja«, nuschelte Chest und warf nun seinem dickeren Freund einen bösen Blick zu.

»Du bist bewundernswert«, sagte sie überrascht.

Chest sah sie prüfend an, dennoch nahm Robin wahr, wie er eine selbstbewusstere Haltung annahm und sich ihrem Blick nun stellte.

Sie war nicht darüber verwundert, dass ein Junge seine Behinderung auf so eine Weise ausglich, sondern, dass er trotz des Schicksals sein Leben meisterte, während Robin vor ihrem ständig davonlief.

»Seid ihr alle Bodenstädter?«, wollte sie wissen und öffnete zischend ihre Limodose, wobei sie eilig den austretenden Schaum zwischen ihre Lippen leitete und genüsslich das süße Prickeln auf der Zunge spürte.

Lucy, die Robin genau beobachtete, lachte glockenhell auf und zeigte dabei ihre große Zahnlücke.

»Bodenstädter leben nur in den seltensten Fällen in einer Stadt im Himmel«, sagte Chest. »Wir wurden alle in Tirias geboren oder sind mit der Familie aus einer anderen Himmelsstadt hergekommen.«

Da wurde Robin klar, dass auch an einem reichen Ort wie diesem Armut herrschte. Doch wenn sie so die Schrottplatzkinder ansah, gab es hier niemanden, der unglücklich über seine Lage wirkte. Die Freude über eine Dose Limonade zeigte jedoch eine ganze Menge über die magere finanzielle Lage der Siedlung.

»Menü, wirf doch noch einen Stuhl ins Feuer«, sagte Chest.

Der dickere Junge schob nur widerstrebend Lucy zur Seite, stand auf und schlenderte zu einem Holzhaufen direkt bei der Feuertonne. Gemütlich warf er einige Bretter ins Feuer und stocherte mit einem großen Stock in der Kohle herum, woraufhin Funken zum Himmel stiegen und etwas Asche auf Robin und die anderen rieselte.

Ein Neubeginn, dachte Robin, als sie etwas Asche von ihrer Hand strich. Lange Zeit starrte sie auf die Spur, die sie dabei hinterließ. Wollte sie wirklich an einen Anfang denken? Nein, es waren noch so viele Dinge nicht geklärt und sie war nicht in Sicherheit, da konnte sie sich solche Wünsche nicht erlauben.

»Danke dir, Menü«, unterbrach Chest ihre Gedanken.

»Warum nennst du den Jungen Menü?«, fragte Robin.

Chest machte ein ungläubiges Gesicht und deutete auf den dicken Bauch von Menü.

»Muss ich dir das wirklich erklären?«

Menü lachte. Offensichtlich schien ihm das nichts auszumachen.

»Ich schleiche oft in die Häuser der Reichen und mampf mich durch, hast du ein Problem damit, Lady?«, fragte er.

»Ich heiße nicht Lady. Nennt mich Robin.«

»Hier trägt keiner seinen richtigen Namen«, erklärte Chest.

»Heißt du deswegen Chest Turbulent?«

Er grinste und sah verträumt in die Flammen.

»An meinen echten Namen erinnere ich mich gar nicht mehr. Oder will es einfach nicht, such dir was aus.«

»Wo sind eure Eltern?«

Menü zuckte mit den Schultern. »Das ist unterschiedlich. Einige arbeiten so lange, dass sie gar nicht mitbekommen, dass ihre Kinder sich den Windseglern angeschlossen haben, viele haben uns weggeschickt, weil sie kein Geld haben, andere sind –«, der Junge senkte die Stimme, »tot.«

Robin hatte mit dieser Art Antwort gerechnet, dennoch schwieg sie bei dem Thema Tod lieber.

»Es gibt auch Kinder, die keine Ahnung haben, wo Mutter und Vater sind«, meldete sich Chest und Robin ahnte, dass er von sich selbst sprach. »Sie waren eines Tages einfach verschwunden und hatten einen zurückgelassen, so als wäre man plötzlich unbedeutend für sie.«

Seine Augen glänzten im Schein des Feuers.

»Ich weiß auch nicht, wo meine Eltern sind«, sagte Robin und gewann wieder Chests Interesse.

»Wo hast du sie das letzte Mal gesehen?«

»In einem brennenden Haus.«

Die Kinder, die gerade noch schläfrig wirkten, setzten sich hellwach auf.

»Was ist denn passiert?«, fragte Lucy.

»Ein schwarzer Phönix hatte ihr Haus angegriffen.«

Jetzt klappten einige Münder auf und die Kinder rückten näher zur Feuertonne.

»Erzähl uns alles!«, bat Menü.

»Ähm. Okay.«

Robin erzählte natürlich nicht die Wahrheit über sich, auch wenn ihr klar war, dass Chest genau wusste, dass sie ein Phönix war. Sie hoffte nur, dass er keine Ahnung hatte, dass sie kein normaler Phönixmagier war. Sie wandelte die Geschichte auch stark ab, um niemanden in eine ungemütliche Sache zu verwickeln.

»Und dann haben deine Eltern dich weggegeben, damit du nicht vom schwarzen Phönix geschnappt wirst?«, fragte Chest.

»Alles geschah nur zu meinem Schutz«, log Robin. »Ich verstecke mich hier vor dem dunklen Magier, bis ich weiterfliegen kann.«

»Stellt euch nur vor Leute, ein schwarzer Phönix kommt auf unseren Schrottplatz!«, sagte Lucy aufgeregt und sprang von ihrem Platz auf. »Wir würden ihm den Hintern versohlen!«

Einige Kinder stimmten ein. Schon war das traurige Elternthema überwunden und die Kids konnten mit der Fantasie an einen abenteuerlichen Kampf in die Kissen fallen.

»Du schläfst heute bei mir!«, sagte Lucy und packte Robins Hand.

»Ich kann auch hier beim Feuer bleiben, ich brauche kein Bett, dieses Sofa tut es auch«, sagte Robin, die sich keineswegs aufdrängen wollte.

»Aber mein Bett ist superweich und warm.«

Lucy zog und zerrte und Robin lief langsam mit, wobei sie einen fragenden Blick zu den älteren Kindern warf, die diesen mit einem Achselzucken beantworteten.

»Sie hat recht, ihr Bett ist definitiv besser als das Sofa«, sagte Chest. »Ist doch nur für eine Nacht.«

Robin ließ sich überreden und von Lucy in ihr kleines Reich geleiten, das nicht wie Robin angenommen hatte, rosa war, sondern einem Jungszimmer glich: Kleine Flugschiffmodelle hingen von der Decke und anstelle von Bilderrahmen, waren alte Fahrräder an den Wänden angebracht.

Lucy brachte das Hinterrad eines Bikes zum Drehen und die Speichen spiegelten das Licht der Lämpchen, die das Mädchen beim Betreten eingeschalten hatte.

»Wie lange bleibst du hier, Lady?«, fragte Lucy und legte sich samt ihrer Sachen und Schuhe in ihr Bett, wobei sie in die Decken und Kissen einsank, so als bestünde das Bett aus einer Wolke.

Robin setzte sich auf das Bett und konnte gar nicht anders, als sich zurückzulehnen und ebenfalls zu versinken. Lucy zog solange an ihrem Ärmel, bis sie näher an das Mädchen gerückt war.

»Nur diese eine Nacht«, flüsterte Robin.

»Bleib doch bitte länger.«

Es fühlte sich seltsam vertraut an, als Lucy sich an Robin kuschelte.

»Erzähl mir eine Geschichte, Lady.«

»Ich kenne nicht so viele. Wenn du willst, berichte ich dir von Orten, an denen ich schon war.«

»Ja bitte«, sagte Lucy bereits schläfrig.

Robin deckte beide zu und begann die Wasserfallinseln, die sie mit Lion besucht hatte, zu beschreiben. Als sie fertig war, atmete Lucy langsam und gleichmäßig, doch Robin selbst war nicht müde: Die Geschichte über Lion hatte sie aufgewühlt und sie fragte sich, was da nur los war, dass er ihr nicht antwortete.

Sie hatte mehrfach überlegt, den Knopf zu drücken, der den Luftroller zurück zur Akademie brachte, aber jedes Mal nahmen ihr andere Ereignisse die Entscheidung ab und so entfernte sie sich von Lion, statt zu ihm zurückzukehren.

Das wohl beängstigendste Ereignis hatte sie erst vor kurzem gehabt, als schwarze Phönixmagier sie eine Weile verfolgt hatten. Sie hatte sich aus Versehen in deren Revier verirrt. Tagelang wusste sie nicht, ob die Phönixe mit ihr reden oder sie vertreiben wollten. Die Erfahrung mit dieser Art von Magiern hatte in der Vergangenheit gezeigt, dass ein machtgieriger Geldgeber der Phönixe nicht weit entfernt sein konnte. Bei solchen Männern verzichtete Robin lieber auf eine Begegnung.


Frederik

Frederik lebte sein Leben lang im White-Areal der Phönixakademie und hatte schon als Kind begriffen, dass die Farbe für diese Ebene die falsche war. Lügner, Geldgierige und Machtbesessene sollten sich nicht in Weiß kleiden. Die Projekte, an denen sie arbeiteten, waren dunkel und hatten nicht den Hauch von Unschuld. Selbst die vermeintlich Unschuldigen auf dieser Etage – die Kinder – trugen schlimme Geheimnisse in ihren Köpfen oder ihrem Blut und wurden gerade deswegen für die Machenschaften der Erwachsenen ausgenutzt. Das White-Areal müsste grau sein, nein schwarz. Die Wände, die Möbel, die Uniformen, alles sollte vor Schwärze triefen. Asche von verbrannten Opfern müsste überall auf dem Boden liegen, damit die Bewohner dieses Areals sich immer ins Gedächtnis rufen konnten, was sie da taten: Über Leichen gehen.

Deswegen verstreute Frederik auf dem Weg zum Akademieleiter großzügig Dunkens Asche. Eine Hand voll Träume, eine für das Lachen, das niemand jemals wieder hören würde und etwas Asche für seine Eigenarten und Gedanken. Frederik kannte den Schüler nicht, aber er dachte intensiv an ihn, als er seine Überreste auf den Gängen des White-Areals verstreute.

Ihm begegneten dabei nur verwirrte Blicke, doch keiner regte sich auf. Warum auch? Ein schwarzer Phönix drehte durch und verteilte Schmutz auf dem Boden, das war nichts Außergewöhnliches, denn das White-Areal beherbergte genug Verrückte.

Sie würden Augen machen, wenn sie wüssten, was ich da vor ihre Füße streue, dachte Frederik.

Nur Varus Gettson und er wussten, dass das nicht einfach nur Staub war.

In Frederiks Augen standen Tränen der Wut. Er verstand selbst nicht, warum er so emotional reagierte. Dunken war nicht der erste Tote, den er im Auftrag von Varus beseitigen musste. Der Unterschied bestand darin, dass die anderen den Akademieleiter direkt angegriffen oder verraten hatten, das hatte Dunken nicht getan. Er war einfach nur ein Mittel zur Überbringung einer Botschaft.

»Was machst du nur, Freddy?«, wollte die Vorzimmerdame von Varus Gettson wissen, als er das letzte Häufchen Asche auf ihren Tisch knallte. »Wer soll das jetzt aufräumen?«

»Du räumst das nicht auf!«, sagte er barsch. »Varus soll das sehen. Er steht ja auf kleine Botschaften. Diese wird er verstehen. Sag ihm, dass ich seine Aufräumarbeit erledigt habe.«

Er berührte mit der Asche verschmierten Hand die Assistentin in ihrem makellosen Gesicht, auch sie sah zu rein aus für diese Etage. Frederik wusste, dass sie eine Affäre mit ihrem Boss hatte. Deswegen hinterließ er eine Spur von Dunken auf ihrer wunderschönen Wange, dann wischte er sich mit seiner sauberen Hand die Zornestränen aus dem Auge.

»Ich verschwinde für eine Weile aus der Akademie und suche nach Robin. Ich schätze, es war genug Vorsprung für sie.«

»Du kannst jetzt nicht weg«, sagte die Assistentin. Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Schublade und holte ihren Funkenspiegel heraus, um mit vorsichtigen Berührungen die Asche von der Wange zu wischen und dabei gleichzeitig das Make-Up nicht zu ruinieren. »Robin zu finden hat gerade keine Priorität für die Phönixakademie. Mr. Gettson benötigt dich in anderen Bereichen, aber das weißt du ja.«

»Das kann er sich sonst wohin stecken«, sagte Frederik ruhig. »Für mich hat Robin Vorrang.«

»Du weißt doch nicht einmal, wo du sie suchen sollst, sei vernünftig.«

Er wusste ganz genau, wo sich Robin befand. Vor drei Stunden hatte sie Lion eine Nachricht geschickt, doch da hatte Frederik noch geschlafen. Die Zeitverschiebung zwischen Robins Ort und der Phönixakademie betrug etwa zwölf oder dreizehn Stunden. Er hatte sie zu weit von sich wegdriften lassen und die Frequenz ihrer Nachrichten wurde auch immer seltener. Wahrscheinlich würde sie bald begreifen, dass es nicht lohnte, Lion weitere Funken zu senden und so würde Frederik sie nicht mehr aufspüren. Er hoffte, dass ihr Luftroller noch eine Weile repariert werden und er sie noch in Tirias antreffen würde.

Bevor er Lions Funkenspiegel gefunden hatte, war seine Strategie, Robin in dem Glauben zu lassen, dass er sie längst verfolgte und sie jederzeit finden konnte. Das hatte in der Vergangenheit gut funktioniert, weil Robin durch den Verfolgungswahn verrückt und unvorsichtig wurde. Aber dass sie Lion so sehr vertraute, machte ihn eifersüchtig. Andererseits vereinfachte ihm das seine Suche.

Warum lasse ich sie nicht endlich ziehen?

Darauf wusste er keine Antwort, außer vielleicht, dass sie mehr als nur eine Freundin aus Kindheitstagen und seine ehemalige Partnerin war – sie war inzwischen wie eine Schwester für ihn, die er beschützen wollte und es nicht ertrug, wenn sie hilflos durch die Weltgeschichte streunte.

»Ich gehe. Richte das Varus aus«, sagte er zu der Vorzimmerdame. »Die restlichen Aufgaben kann ein anderer Idiot für ihn erledigen. Wie wäre es mit den Schülern der Akademie, die scheinen ihm ja sowieso nicht so am Herzen zu liegen.«

Er hob seine Asche besudelte Hand vor die Augen der Assistentin und wartete solange, bis sie begriff, was das war. Sie gab ein Quieken von sich, rückte vom Tisch, auf dem noch viel Asche lag weg und rieb panisch ihre Wange mit dem Taschentuch ab, sodass ihr Gesicht ganz rot und wund wurde. Jetzt standen auch in ihren Augen Tränen der Erkenntnis.

»Ich nehme an, wir sehen uns nie wieder, denn an deiner Stelle würde ich noch heute kündigen.«

Frederik ließ die verstörte Assistentin mit ihren Gedanken und Ängsten zurück und lief auf dem direkten Wege zum Mint-Areal. Er würde nicht alleine gehen.

***

Als er Annie aus der Entfernung erkannte, sah auch sie ihn, denn sie winkte ihm zum Gruß, bevor sie sich erneut an ihre Gesprächspartnerin wandte. Es war die Krankenschwester Aren. Frederik wollte die beiden nicht stören und blieb in einem respektvollen Abstand stehen. Er wollte das Gespräch nicht belauschen, vor allem, weil er glaubte, es handelte sich um Lions neuen Aufenthalt im Hospital von Granais. Es war seine Schuld, dass Annies Cousin in eine so schwere Vereisung geglitten war und auch wenn das Mädchen ihm nie direkte Vorwürfe machte, bemerkte er ihr gelegentliches Zögern, das sie daran erinnerte, mit wem sie da ständig arbeitete.

Annie umarmte Aren zum Abschied und winkte ihr noch lächelnd zu, als sie auf Frederik zukam.

»Ich wollte wissen, ob Aren mir ein paar Nachhilfestunden im Bereich Heilung gibt. Du weißt ja, bald finden die Jahresendprüfungen statt.«

Frederik entspannte seine Haltung, da Annie nicht gleich mit dem Gespräch über Lion kam.

»Du brauchst doch keine Nachhilfe mehr, übe doch weiterhin an mir«, schlug er vor.

»Danke für deine Einschätzung, aber solange ich dich nicht aufschneiden und dir Ansteckungskrankheiten injizieren kann, werde ich das alles wohl mit Aren an Simulationsprogrammen üben.«

»Bei unseren nächsten Missionen kann ich dir vielleicht all das bieten.«

»Mach mir keine falschen Versprechungen«, lachte sie. »Geht es heute wieder zu einer Aufgabe?«

»Du darfst noch ein Mal für kleine Mädchen, danach brechen wir auf.«

»Klingt gut, ich hätte heute sowieso nur schnarchige Fächer. Weißt du schon, welchen Fluch wir dieses Mal einsammeln werden? Der Letzte sitzt noch immer tief in meinen Knochen. War nicht so angenehm, in einer Stadt voller Schatten umherzulaufen, die dir zuflüsterten, wie sie dich am liebsten töten würden.«

»Was denn, das war doch ganz harmlos. Sie haben ja nur geflüstert. Es gibt in dieser Welt aber Schatten, die dir die Haut von deinem Körper fressen. Ich weiß selbst noch nicht, was auf uns zukommt. Wir werden besonders vorsichtig sein müssen. Vor allem, wenn wir wandernden Flüchen begegnen, man kann sie nicht immer sehen.«

»Natürlich, Sed.«

Er sah Annie leicht genervt an. Sie konnte seinen falschen Namen einfach nicht vergessen und zog ihn immer wieder damit auf. Aber bis auf diese Namensgeschichte hatte er sich inzwischen an Annie gewöhnt. Sie machte erstaunliche Heilfortschritte und diese würde Frederik wahrscheinlich benötigen, denn der Weg nach Tirias war lang und führte über mehrere verbotene Gebiete der magischen Wesen. Auch wenn sie diese umfliegen konnten, gab es keine Garantie dafür, dass man sie nicht entdeckte, und er wollte sich ungern mit Geisterflüsterern und Schattenbeschwörern anlegen.

Er überlegte kurz, ob er Annie den eigentlichen Grund für ihre Reise sagen sollte, doch er konnte es ihr auch kurz vor Tirias erzählen.

»Was ist mit deiner Hand? Versuchst du, aus der Asche aufzuerstehen?«, fragte Annie scherzhaft und suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch, das sie ihm reichte, doch er nahm es nicht entgegen. Dunken gehörte nicht einfach in ein Tuch gerieben. Ein kleiner Teil sollte mit Frederik und Annie auf die Reise gehen und noch etwas mehr von der Welt abbekommen. Er knöpfte sein Hemd auf, wobei Annie leicht verlegen wegblickte, dann schmierte er die Asche auf seine Brust.

»Ich werde diese Asche nah am Herzen tragen.«

Annie schmunzelte, doch Frederik blieb ernst und knöpfte sein Hemd wieder zu.

»Ich bereite meine Tasche für einen Tagesausflug vor«, sagte Annie.

»Nicht nötig, wir reisen mit leichtem Gepäck und holen alles, was wir brauchen, vor Ort. Wir werden einige Tage wegbleiben und buchen alle Kosten auf Varus Gettsons Kreditkarte. Es wird dir gefallen.«

Jetzt nahm er doch ein fieses Lächeln an und freute sich schon auf das wütende Gesicht des Akademieleiters, wenn er die Reisekosten zur Unterschrift vorgelegt bekam.

»Mehrere Tage? Ist der Ort denn so weit entfernt?«

»Tirias«, antwortete Frederik knapp und sah, dass sich Annies Augen vor Verwunderung weiteten.

»Das ist genau auf der anderen Seite der Welt!«

»Deswegen lass uns keine Zeit verlieren, Annie. Willst du mit der Zeit oder gegen die Zeit fliegen? Beides ist möglich und in beiden Richtungen gibt es eher unangenehme Orte, die wir umfliegen müssten.«

»Ich stehe nicht so auf die Vergangenheit, also lass uns mit den Zeitzonen reisen«, antwortete Annie.


Robin

Lange Zeit gelang es Robin nicht, einzuschlafen und sobald sie endlich kurz eingedöst war, hörte sie von draußen etwas scheppern.

Vorsichtig schob sie Lucy von sich und stand umständlich aus dem weichen Bett auf.

Der Morgen war noch nicht angebrochen, aber es dämmerte bereits und über den Schrottplatz hatte sich eine zarte Nebelschicht gelegt, die die Metallhaufen und die alten Schiffe nun mehr wie eine schlafende Stadt aussehen ließen. Robin ging noch einmal in Lucys Zimmer und nahm eine kleine Steppdecke, die sie um ihre Schultern schmiegte – es war verdammt kalt.

Das Rumpeln hatte noch immer nicht aufgehört und als Robin ihm folgte, erkannte sie Chest, der an einem größeren Flugschiff herumschraubte. Er nutzte keine Leiter und auch keine Absicherungen. Sein Anzug brachte ihn an jede Stelle, die er ansteuerte. Robin lehnte sich an eine verrostete Turbine, die doppelt so hoch war wie sie selbst und beobachtete den Jungen bei der morgendlichen Tätigkeit. Er machte seinem selbstgewählten Namen alle Ehre, denn es war wirklich turbulent, was er da tat: Er flog von einer Stelle des Schiffes zur nächsten, schraubte hier etwas an, schweißte da eine Naht und schliff an einem anderen Punkt wieder etwas ab.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte er dann so plötzlich, dass Robin zusammenzuckte. »Hab schon mitbekommen, dass du da rumstehst. Willst du mir nicht etwas zur Hand gehen?«

»Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus.«

Chest lachte auf und winkte sie zu sich herüber, wobei er auf dem Boden landete.

»Kannst du diese Verkabelung rausreißen?« Chest zeigte auf einen großen Kasten, der neben dem Schiff lehnte. Es sah aus wie ein Steuerpult, das schon bessere Tage gesehen hatte. »Ich will nur das Gehäuse verwenden, die Innereien wird Menü komplett austauschen.«

»Ihr seid alle sehr talentiert.«

»Wir sind besessen, das ist voll unser Ding.«

»Finde ich gut. Und das alte Zeug muss nur raus?«, fragte Robin, die sich mit Zerstörung bestens auskannte.

Chest warf Robin ein paar Handschuhe zu. »Werkzeug liegt dort drüben, nimm dir jede Zange, die du dafür brauchst.«

»Okay.«

Robin machte sich an die Arbeit. Nach einer halben Stunde schmerzten ihr die Hände und sie spürte Übermüdung in ihren Oberarmen. Dennoch wollte sie nicht aufhören, denn es bereitete ihr Vergnügen, Kabel rauszureißen und Platinen und Speichermodule aus ihren Steckplätzen zu entfernen und sie auf einen Haufen zu werfen. Die Decke brauchte sie nicht mehr, die Arbeit hatte sie aufgewärmt.

»Wir machen jetzt eine Pause und gehen frühstücken«, unterbrach Chest sie nach einer weiteren halben Stunde Zerstörungswut. Und als er Essen erwähnte, bemerkte Robin erst ihre Erschöpfung und ihren Hunger.

»Und wo gehen wir hin?«, fragte sie.


Clode

»Schatz, würdest du bitte an der Ausgabe mithelfen?«, fragte Ms. Flander, Clodes Mutter, als sie ihren frischgestylten Kopf durch die Küchentür steckte und ihre juwelenbesetzten Hände schützend über das glatte Haar legte, weil sie es hasste, wenn der Dampf aus den Kochtöpfen ihre Frisur kräuselte.

Clode, der gerade Brombeerwaffeln backte, nickte in ihre Richtung und schon verschwand sie.

»Übernimmst du das hier?«, fragte er einen Kollegen und zog bereits die Schürze aus. Er platzierte das Namensschildchen besser sichtbar auf seinem hellblauen Shirt, das jeder in der Helferorganisation ‚Brot für dich‘ tragen musste, und eilte aus der Küche.

In der Kantine war noch kein Andrang, da die Türen noch immer geschlossen waren. Beim Vorbeigehen an den Fenstern sah Clode allerdings, dass diesen Morgen wieder sehr viele zum Armenfrühstück gekommen waren. Clode winkte den Schrottplatzkindern zu und schaltete die Bildschirme an, die die Tagesnachrichten übertrugen.

»Kannst du nicht auf einen schönen Spielfilm schalten, Clode?«, rief ihm ein Tellerjunge zu, der vom Team am müdesten aussah. »Ich kann diese magischen Katastrophen nicht mehr sehen. Wir wissen doch, dass es jeden Tag mehr gibt, muss ich mir denn jeden Morgen damit mein Gehirn zermatschen lassen?«

»Gib Ruhe«, sagte Clode und stellte den Ton lauter. Ihm waren Nachrichten nicht egal, schließlich wollte er helfen, wo immer er konnte. »Ich lasse die Hungrigen jetzt rein.«

Seine Kollegen gingen in Position und schon öffnete Clode die Türen.

Früher gab es regelrechte Kämpfe darum, wer als Erster die Kantine betreten durfte, doch die Leute hatten inzwischen begriffen, dass es für alle etwas zu essen gab, und so wurden sie höflicher zueinander: Ältere, Kinder und Damen hatten den Vortritt.

»Hallo Mr. Trud«, begrüßte Clode einen Mann, der neben dem Jungen stehen blieb, um ihm die Hand zu reichen. Der seltsame Kerl war vor einer Woche in die Stadt gekommen und hatte schon alle Mitglieder der Helferorganisation als Radierung auf Schallplatten verewigt. Er brauchte kein Geld, er hatte sogar eine recht passable Wohnung in der Stadt, deswegen zahlte er auch für sein Essen und er bestand darauf, dass die Organisation sein Geld annahm. Mr. Trud kam selbst aus einer ärmlichen Stadt und er hatte Clode offensichtlich ins Herz geschlossen, denn er kam mehrfach am Tag, um zu reden. Clode mochte den Herrn, weil er stets eine andere Sicht auf die Dinge hatte, nur leider an einer seltsamen Fluchkrankheit litt, bei der er mehrmals die Stunde einen Zeitstopp erlitt und einfach beim Laufen umkippte. So war er auch bei ‚Brot für dich‘ gelandet, denn ein paar Passanten, die ihn aufgelesen hatten, glaubten, er sei ein Bettler, denn seine Kleidung war geflickt und ungewöhnlich zusammengestellt: Gelbes gemustertes Hemd, eine dreiviertel Cordhose und viele Umhängetaschen, in denen er alle seine Habseligkeiten mit sich führte, und nie ablegte, selbst dann nicht, wenn er sich zum Essen hinsetzte.

»Hey Mr. Trud!«, quietschte ein Mädchen vom Schrottplatz und sprang auf den Rücken des Mannes. Es war Lucy, das aufgeweckte Kind der Schrottplatzkinder. »Hallo Clode!«

Clode hob zur Begrüßung seine Hand und ließ die Kinder in die Kantine, damit sie nicht den Durchgang blockierten. An einer Person blieben aber seine Augen hängen, denn es war eine Jugendliche, die er noch nie zuvor mit Chest und Lucy gesehen hatte.

»Das ist Lady«, kommentierte Lucy Clodes Blick.

»Lady?«, flüsterte Clode fragend, doch Lucy war mit ihrer Aufmerksamkeit schon bei einer anderen Sache.

»Mr. Trud, wir haben vor zwei Tagen eine ganze Kiste alter Schallplatten bekommen, da sind ganz coole Farben dabei, türkis und violett, kommen Sie doch vorbei!«

Während Mr. Trud mit Lucy zur Essensausgabe ging und sie über Schallplattenfarben sprachen, beobachtete Clode weiterhin die Neue, die garantiert nicht Lady hieß. Sie wirkte aufgeregt, sah sich oft um, im Gegensatz zu den anderen Besuchern, die es vorzogen, ihre Scham über ihre Armut mit einem gesenkten Blick zu verbergen. Ihm kam das Mädchen bekannt vor, er hatte sie eindeutig schon einmal gesehen, nur erinnerte er sich nicht mehr daran, wo.

Die anderen Gäste zu begrüßen, gehörte aber zu Clodes Aufgabe und so erledigte er diese, bevor er schnell zur Essensausgabe eilte und seinen Kollegen unter die Arme griff.

»Wollen Sie Schokoladenpudding oder Pfirsichkompott als Nachspeise, Mister?«, fragte Clode einen älteren Mann, der in seinem Alter wahrscheinlich gar keinen Zucker mehr zu sich nehmen durfte. Dabei sah Clode nun erneut zum Tisch, um den sich die Schrottplatzkinder versammelt hatten und die einzige lustige Truppe in der Kantine zu sein schienen. Ein Mal bekam er auch das neue Mädchen lächelnd zu Gesicht, als einer der Jungs einen Witz machte und mehrere Tischgruppen zum Lachen brachte.

»Menü, du Witzbold!«, hörte Clode jemanden sagen.

»Den Pudding, mein Lieber«, holte ihn der alte Herr an die Essensausgabe zurück. »Ich möchte den Pudding.«

»Ja, natürlich«, antwortete Clode und reichte dem Mann seinen Nachtisch.

So ging das die nächste Viertelstunde, bis die Nachrichten über die magischen Katastrophen auf ein anderes Thema wechselten, das Clode auch immer interessierte: Neuigkeiten aus der Phönixakademie.

Clode blickte mit einem leichten Herzrasen zu dem nächsten Bildschirm und beobachtete, wie die gewaltige Akademie durch die Lüfte glitt. Sie hatte vor ein paar Tagen die Stadt Granais erreicht und wurde nun häufiger gezeigt. Das passierte immer, wenn die Magieschule an einer bedeutenden Himmelsstadt Halt machte.

Die Kamera schwenkte von der Reporterin auf zwei Schülersprecher, ganz typisch in ihrer silbernen Uniform. Das Mädchen kannte er, es war die berühmte Kathy, die bei solchen Interviews fast immer gezeigt wurde. Bevor er seine Ausbildung an der Phönixakademie abgebrochen hatte, war Kathy einige Jahrgänge unter ihm und schon damals eine Nervensäge gewesen. Doch da hatte sie noch keinen Schülersprecher-Posten bekleidet. Der Junge neben ihr kam Clode nicht bekannt vor, aber in einer Grafik, die unter ihm eingeblendet wurde, stand Aves Punlington. Vielleicht hatte Clodes Zwillingsschwester Aves mal bei einem ihrer Funkenspiegel-Gespräche erwähnt, aber sie erzählte ihm immer sehr viel, da war es möglich, dass ihm gerade diese Information entfallen war.

Die Reporterin stellte den beiden Schülersprechern gezielte Fragen wegen des Aufenthalts in Granais, es hatte wohl etwas mit einem verletzten Jungen zu tun, der in ein Hospital eingeliefert werden sollte. Der Name wurde nicht genannt. Datenschutz. Vermutlich wieder nur jemand, den Clode nicht persönlich kennengelernt hatte – die Akademie war verdammt groß, größer als eine Kleinstadt.

Clode bemerkte, dass die einzige Person, die den Nachrichten ebenfalls lauschte, das neue Mädchen der Schrottplatzkinder war. Wie erstarrt blickte sie auf den Bildschirm und jetzt erkannte er sie.

Bevor sein Kopf Lady richtig einordnen konnte, spürte sein Körper, dass eine negative Erinnerung mit der jungen Frau einherging, auch wenn es nie eine direkte Begegnung mit ihr gab.

»Haben Sie schon nähere Informationen zu dem Verschwinden von Robin Bish, die Sie unseren Zuschauern geben können?«, stellte die Reporterin ihre nächste Frage.

»Robin Bish«, flüsterte Clode und sah Lady dabei zu, wie sie sich langsam vom Tisch erhob und Richtung Ausgang ging, gefolgt von lauten fragenden Rufen ihrer neuen Freunde. »Verdammt, das ist sie.«

Und genau in dem Augenblick wurde Robins Foto eingeblendet, das schon seit mehreren Tagen gelegentlich gezeigt wurde. Keiner der Anwesenden hatte so richtig mitbekommen, was da gerade geschah, denn entweder aßen sie seelenruhig weiter und achteten nicht auf die Nachrichten, oder sie schauten zwar auf den Bildschirm, hatten Robin aber nicht gesehen oder sie nicht als das gesuchte Mädchen erkannt.

»Was ist denn das für eine Unruhe?«, fragte Clodes Mutter, als sie aus ihrem Büro zur Essensausgabe kam und ihren roten Anzug glättete, der ihr wie eine zweite Haut anlag und allen Männern in der Kantine gefiel, bis auf Clode. »War ja klar, dass das wieder die Schrottplatzkinder sind, die hier für Hektik sorgen.«

»Psst!«, sagte Clode zu ihr und sie gab ihm einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf für dieses Benehmen.

Er ging ein paar Schritte von ihr weg, direkt zu einem der Bildschirme und rieb sich dabei die Stelle, die sie erwischt hatte.

»Robin ist ein schwarzer Phönix mit einer nicht abgeschlossenen Ausbildung«, erklärte Aves Punlington. »Meine Klassenkameraden und ich haben Robin in Loro getroffen und seitdem hatte sie eine mehr oder weniger intensive Anleitung erhalten, die keineswegs ausreicht. Wir wissen nicht, warum Robin die Akademie vorzeitig verlassen hat, aber sie ist gefährlich, weil sie jederzeit ihre Kontrolle verlieren könnte. Und glauben Sie mir, wenn ich ihnen versichere, dass ihr Ausbruch nicht nur Verbrennungen hinterlassen wird.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass du die Schule so sehr vermissen würdest, hätten dein Vater und ich niemals einem Abbruch zugestimmt«, sagte seine Mutter. »Aber nun ist es zu spät, kümmere dich jetzt um deine Aufgabe, Clode, das Essen verteilt sich nicht von allein.«

»Mom!«, sagte Clode ergriffen und wandte sich langsam seiner Mutter zu. »Ich weiß, wo dieses Mädchen ist.«

»Sei nicht albern, die Kleine sieht aus wie jede dritte Göre, die ich kenne. Du hast dir da nur etwas eingebildet.«

»Nein, das war keine Einbildung. Viktoria hat mir ebenfalls das Foto von Robin Bish geschickt, ich habe sie erkannt.«

»Deine Schwester sollte sich lieber auf ihre Mitgliedschaft bei der Feuerloge konzentrieren, statt dir Fotos von zweitklassigen Mädchen zu schicken. Die Mutter von Sasha Koppels hatte mir neulich einen verstörenden Funken geschickt, dass Viktoria sich immer mehr benimmt, wie ...« Ms. Flander machte einen schmalen Mund und schluckte ihre nächste Aussage herunter.

»Was denn, wird sie mehr wie ich? Der kleine Rebell, der sich nicht anpassen wollte?«

»Clode, das Essen!«, sagte seine Mutter mit verständnislosen Augen.

Clode wollte noch etwas sagen, doch dann pinnte er sein Namensschild vom Shirt ab und drückte es dem nächsten Bedürftigen, der in der Essensschlange stand.

»Du vertrittst mich, ich muss was erledigen.«

»Aber ...«, sagte der betroffene Mann und sah zu seinem bärtigen Kumpel, der genauso perplex wirkte.

»Du kannst doch jetzt nicht gehen!«, ermahnte ihn seine Mutter und ja, das gehörte nicht zu seinem Stil, einfach zu gehen und Hilfebedürftige sitzen zu lassen, aber hier ging es doch nur um Pudding ... und um den schwarzen Phönix, der definitiv den Vorrang hatte.

»Bis dann Mom, zur Budgetbesprechung bin ich wieder da.«

»Clode!«, rief seine Mutter über die ganze Kantine.

***

Clode ließ sich nicht aufhalten, sondern schnappte seinen Phönix-Luftroller, den seine Eltern extra für ihn hatten anfertigen lassen. Es war ihm auch egal, dass es verpönt war, als nicht vollausgebildeter Phönix so ein Gefährt zu besitzen, denn er liebte diese Maschinen, die vom inneren Feuer betrieben wurden. Der Luftroller war auch die einzige Geldverschwendung, die Clode seinetwegen erlaubte, denn er wollte nicht mehr auf die Phönixakademie gehen, weil das Schulgeld so extrem teuer war und er es lieber in den Helferfond von ‚Brot für dich‘ steckte.

In weniger als zehn Minuten hatte er den Schrottplatz erreicht, fast zur selben Zeit wie die Schrottplatzkinder. Robin allerdings fehlte.

»Clode!«, rief Lucy erfreut, als er von seinem Luftroller sprang und auf die Kinder zulief.

»Wo ist die Neue?«, wollte er wissen und sah sich aufgeregt um, denn es gab hier sehr viele Plätze, an denen sich das Mädchen hätte verstecken können.

»Sie ist nicht hier«, erklärte Menü. »Chest und sie arbeiten an einem Projekt am östlichen Randgebiet. Sie werden erst ... hey, wo willst du hin?«

Clode eilte zurück zu seinem Luftroller und machte sich augenblicklich zum besagten Stadtrand auf. Er flog mehrere Runden über das weite Gebiet, bis er Chest und den Phönix entdeckt hatte.

»Chest!«, rief er zur Vorwarnung, dann begann er mit dem Sinkflug.

Als Robin jedoch seinen Luftroller erkannte, rannte sie los.

»Warte!«, rief Clode. »Ich will dir nichts tun!«

Er überholte sie und versperrte ihr den Weg, wobei er sie nun umkreiste und ihr jede Fluchtmöglichkeit nahm. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass Robin einen schwarzen Feuerball gegen seinen Luftroller schießen und ihn dadurch aus der Flugbahn reißen würde.

Schnell packte er die Steuerung, um die Maschine in den Griff zu bekommen, was er nur mit Mühe und Not schaffte. Er landete sofort und lief nun vorsichtiger auf Robin zu. Währenddessen war Chest zwischen die beiden getreten und hob seine Arme bedrohend, beschwichtigend und beschützend zugleich. Clode erkannte nicht, wen der Junge schützen würde, aber es sah aus, als würde er sich für beide einsetzen.

»Was ist denn los? Lady, du bist ein schwarzer Phönix?«, fragte er.

»Ich bin nicht Lady!«

»Sie ist nicht Lady!«, wiederholte Clode und kam näher. »Robin Bish, liege ich mit meiner Annahme richtig?«

»Sonst wärst du nicht hier, vermute ich«, gab Robin zurück und schon bildete sich weiteres Feuer um ihre Hand.

»Warte! Greif mich nicht an, ich bin nicht von der Phönixakademie, ich will dich nicht fangen.«

Robins Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an, doch das Feuer wurde dadurch nur noch größer. Clode wusste, dass er jetzt ganz vorsichtig sein musste.

»Meine Zwillingsschwester geht noch zur Akademie, sie hatte mir erzählt, dass da schräge Sachen passieren und dass sie verstehen kann, dass du einfach abgehauen bist.«

Robin ließ das Feuer los, das weit von ihr im Gras landete. Clode folgte den Flammen mit den Augen, nach wenigen Sekunden verschwand das Feuer.

»Wer ist deine Schwester? Etwa Kathy?«, fragte Robin erbost.

»Nein. Viktoria Flander. Ich bin Clode Flander.«

»Keine Ahnung, die Namen sagen mir gar nichts. Du bist auch ein Phönix, sonst könntest du keinen Luftroller antreiben.«

»Er hat abgebrochen«, meldete sich Chest zu Wort, der immer noch seine schützende Haltung hatte. »Das stimmt doch, Clode?«

»Ja, mich hat da vieles gestört und ich bin nur weg, so schnell ich konnte. Da haben wir wohl einiges gemeinsam.«

»Wir haben absolut gar nichts gemeinsam. Aber ich will es mal mit Reden versuchen. Ich werde hier so schnell wie möglich wieder verschwinden, ich wäre dir verbunden, wenn du mich nicht verrätst. Es ist nicht mein Anliegen, in eurer Stadt Schaden anzurichten.«

»Schon klar, du versteckst dich hier nur, würde ich vermutlich auch machen, aber du solltest lieber an Orte gehen, die noch nie etwas von Nachrichtenübertragungen gehört haben. In Tirias sind Nachrichten sehr wichtig, das ist die reichste Stadt der Welt und ...«

»Ich habe dich verstanden«, unterbrach Robin ihn und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Mir scheint, du warst noch nie in einer Bodenstadt, selbst sie kennen Nachrichten.«

»Jetzt sei nicht eingeschnappt, war doch nicht böse gemeint«, gab Clode von sich und sah sofort zu Robins Händen, in der Erwartung, dass sie wieder schwarze Flammen fangen würden.

»Weißt du was, Chest, ich sollte mir ein Flugticket kaufen und auf meine Art und Weise verschwinden, danke, dass du mir deine Dienste angeboten hast, aber ich glaube nicht, dass ich so lange warten kann.«

»Du hast es mich doch nicht einmal versuchen lassen, Lady.«

»Ich bin nicht Lady!«, sagte sie laut.

»Verzeihung!«

»Was ist denn los?«, wollte Clode wissen, der bei Problemen immer gerne seine Hilfe anbot.

»Entschuldige, aber das geht dich nichts ...«, begann Robin.

»Ihr Luftroller hatte eine schöne Bruchlandung, ist gleich dort vorne hinter der Baumreihe.«

»Chest!«, sagte Robin entsetzt.

»Du bist mit einem Luftroller hier?«

»Ich war es.«

»Kann ich es mir denn mal ansehen?«, fragte er neugierig und schon war die Budgetbesprechung für ‚Brot für dich‘ vergessen.


Robin

»Das ist ein Luftroller der Phönixakademie«, hauchte Clode.

»Wirklich? Überrascht dich das jetzt?«, fragte Robin mit einem sarkastischen Unterton.

»Nein, natürlich nicht.« Clode strich den Staub von dem Bedienbildschirm und öffnete ein kleines Fach darunter, in das er etwas von seinem Phönixfeuer gab und es sofort wieder schloss. Das Display leuchtete auf und einige rote Lichter blinkten unaufhörlich. »Hey Chest, schau mal, kannst du damit etwas anfangen?«

Die Jungs führten ein fachmännisches Gespräch, von dem Robin nichts verstand, auf dem Display jedoch interessierte sie nur eine Fläche: Die Aktion, die den Luftroller zurück zur Phönixakademie brachte. Sonst leuchtete sie grün, jetzt war sie allerdings grauunterlegt.

»Was ist damit?«, fragte sie beinahe verzweifelt und tippte auf die Stelle. »Ist das auch kaputt?«

»Durch den Neustart müssen einige Funktionen neu kalibriert und eingerichtet werden. Für diese Aktion benötigst du die aktuelle Autorisierung der Phönixakademie.«

Eiskalt lief es Robin über den gesamten Körper und sie feuerte mehrere schwarze Funken über den Rand der Stadt, um die aufkommende Phönixmagie herauszulassen.

»Warum regt sie sich so auf?«, fragte Chest. »Was ist das für eine Funktion, war sie wichtig?«

Clode antwortete lange nicht, dann wandte er sich direkt an Robin. »Ich dachte, du bist von der Akademie geflohen. Wieso willst du da wieder zurück?«

»Weil ich dorthin gehöre«, hörte Robin sich sagen und war auf einmal überrascht von ihrer Aussage. Doch warum war sie es? Sie war dort aufgewachsen und konnte dort ihre Fähigkeiten erlernen. Sie hasste es zwar, aber so auf der Flucht war sie immer angespannter und zielloser. Dort hatte sie eine Aufgabe und einen Menschen, dem sie vertraute. »Weil ich dort sein muss«, sagte sie leise und sah über den Stadtrand zu den vorbeiziehenden Flugschiffen, in der Erwartung, ein noch gewaltigeres Flugobjekt würde in der Ferne auftauchen und sie einsammeln.

Doch das würde nicht geschehen, denn die Phönixakademie befand sich in der Nähe der Stadt Granais. »Um einen schwerverletzten Jungen in das Hospital zu bringen«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf ihre Lippen.

Schnell holte sie den Funkenspiegel aus ihrer Tasche und sah nach, wie viele Nachrichten sie Lion geschickt hatte: Achtzehn!

»Clode?«, fragte sie panisch und kam zu den beiden Jungs zurück. »Sagtest du nicht, du stehst mit deiner Schwester in Kontakt? Sie ist doch an der Akademie?«

»Ja, wir reden fast täglich.«

Robin packte Clodes Handgelenk.

»Stell auf der Stelle Kontakt her!«

»Verdammt, du bist eiskalt«, gab er zurück und befreite seine Hand. »Wir sind auf der anderen Seite der Welt, es kann sein, dass sie sich gerade bettfertig macht.«

»Dann schläft sie noch nicht. Ich muss den Namen des Schülers wissen, der nach Granais in das Hospital geschafft wurde. Bitte finde ihn für mich heraus.«

***

Clode hatte Viktoria ein Hologramm gesendet, doch sie schlief wohl bereits, also versuchte Robin, sich mit dem kaputten Luftroller abzulenken.

»Die Ersatzteile werden nicht billig«, verkündete Chest nach der ersten Bestandsaufnahme, wobei er wieder mehrere Versuche unternahm, sein langes Haar aus dem Gesicht zu wischen. »Könntest du es für uns beschaffen, Clode?«

»Mann, schneide dir endlich deine Locken ab, das ständige Herumfummeln macht mich ganz verrückt.«

»Das bringt doch nichts. Immer, wenn ich sie abschneide, wuchern sie nach.«

»Dann steck dir Haarspangen rein.«

»Na, klar, so mit Sternchen und Herzchen oder was? Also was ist nun mit den Bauteilen?«

»Das bekomme ich nicht hin. Meine Mutter verweigert mir Geld, damit ich endlich eine Universität wähle. Ich habe solange eine Bedenkzeit, bis meine Schwester ihre Schule beendet. Also nur noch bis zum Sommer.«

»Dann frage ich die Windsegler, wie hoch unser Erspartes ist«, sagte Chest.

»Ich habe noch ein bisschen Geld, vielleicht reicht das schon aus, ich will nicht, dass ihr eure Kasse für mich plündert.«

Da begannen die beiden Jungs plötzlich zu lachen.

»Was ist so witzig?«

»Robin, die Windsegler bauen funktionsfähige Flugschiffe und andere Gerätschaften, die ihnen die mittelständige Bevölkerung aus den Händen reißt. Sie haben sehr viel Geld. Das meiste spenden sie an die Helferorganisation meiner Eltern.«

»Ist das wahr? Das wusste ich nicht.« Robin hatte angenommen, die Schrottplatzkinder seien die Ärmsten in Tirias, stattdessen waren sie nur sehr bescheiden und halfen anderen.

»Wir machen das mit den Bauteilen schon, ich rede heute noch mit unserem Schatzmeister«, sagte Chest.

»Danke«, brachte Robin hervor. »Kann ich irgendwie helfen? Kabel rausreißen kann ich schon sehr gut.«

Chest grinste. »Ja, komm, ich zeig dir was.«

***

Robin musterte Clode mehrfach, während er Chest bei den Reparaturen half. Sie wusste noch immer nicht, ob sie seine Zwillingsschwester kannte. Zuerst dachte sie an die rothaarige Krankenschwester, aber sie war deutlich älter als Clode, der nach Robins Einschätzungen siebzehn, höchstens achtzehn war. Sie kam nicht drauf und der Name Viktoria Flander sagte ihr auch nichts. Vielleicht würde Clode Robin ja auch ein Foto seiner Schwester zeigen, wenn sie ihn darum bat, doch es war wichtiger, dass das Mädchen sich endlich mal meldete. Mit jeder weiteren Stunde wusste Robin, dass erst am nächsten Tag oder erst in einer halben Woche oder noch später eine Aussage kommen würde und solange wollte sie nicht mehr an diesem Ort bleiben.

Sie bemerkte, dass nicht nur sie unruhig wirkte. Chests Blick ging immer wieder in die Ferne und es war nicht der schöne Ausblick, den er bewunderte. Seine sehnsuchtsvollen Augen verrieten ihr, dass er auf jemanden wartete. Bis jetzt hatte sie kaum einen so intensiven Kontakt zu Menschen gehabt, sie waren für sie alles nur graue Personen gewesen, eine Hintergrundmusik in ihrem einsamen Leben. Die Schrottplatzkinder haben ihr in den schillerndsten Farben gezeigt, dass sie selbst nur ein kleiner Mikrokosmos in einem gewaltigen Universum war. Und Chest war der hellste Stern darin: Keine Eltern, gehbehindert, ein Teenager, beinahe noch ein Kind mit derart traurigen Augen und einem Kampfgeist, wie Robin ihn noch nie bei jemandem gesehen hatte.

Sie setzte sich näher an ihn heran und strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. Er sah sie verwundert an, schenkte ihr aber dann ein Lächeln. Zum allerersten Mal empfand Robin den Wunsch, eine große Schwester für jemanden zu sein.

»Zeigst du mir bitte noch einmal, wie ich das machen soll?«, fragte sie mit ruhiger Stimme und fühlte sich neben den zwei Jungs so wohl, als hätte sie wirklich eine Familie gefunden.

Chest nickte, wobei ihm seine Locke wieder in die Augen fiel, weswegen beide grinsten.

Sie half den Jungs zwar bei den Reparaturen, doch sie mussten ihr vieles erklären und so wie die innere Verkabelung überall auf dem Boden verteilt lag, ahnte Robin, dass sie noch für mehrere Tage an diesem Ort festhing. Zum Glück war die Gesellschaft angenehm.

»Wenn die Windsegler so viel Geld besitzen, warum gehen sie in der Armenküche essen?«, fragte Robin.

»Wir können alle nicht kochen und wir haben auf unserem Schrottplatz auch keine Küche«, erklärte Chest.

»Für uns arbeiten ein paar großartige Köche.« Clode lächelte selbstzufrieden.

»Du meinst doch nicht dich selbst«, lachte Chest und Clodes Lächeln erstarb.

»Dein Teller ist immer saubergeleckt«, knurrte Clode leise.

»Ich bin nur höflich. Und ich habe Angst, dass wenn ich nicht aufesse, ihr doch noch die Miliz auf uns hetzt.«

»Das schafft ihr auch ohne uns. So wie ihr durch die Stadt rast, wird euch ‚Brot für dich‘ irgendwann nicht mehr aus der Patsche helfen können. Die Miliz hat gestern Abend erst wieder nach den Windseglern gefragt, eine Dame vermisst ihren Hut, den ihr einer von euch gestohlen haben soll.«

Chest kicherte wissend. »Der stand ihr eh nicht.«

»Ich prophezeie es dir, Chest, mein Guter: Nicht mehr lange und sie schnappen dich.«

»Das musst du mir nicht vorhersagen, passiert doch sowieso jeden dritten Monat. Ich schätze mal, bald ist es wieder so weit.«

Robin schüttelte nur mit dem Kopf. Für sie war es keine Option, hinter Gitter zu gehen, und ihr wurde bei dem Gespräch darüber ganz schwindlig.

»Wie kamen deine Eltern darauf, diese Helferorganisation zu gründen, Clode?«, wechselte sie schnell das Thema. »In den Bodenstädten habe ich noch nie etwas von ‚Brot für dich‘ gehört.«

»Das kommt davon, dass ‚Brot für dich‘ viele kleine Unterorganisationen hat, jede Stadt wählt einen anderen Namen, aber die Kasse ist dieselbe. Mein Vater hat das Unternehmen von seinem Vater übernommen und rate mal, wem sie es vererben wollen. Aber ich bin keine Führungskraft, ich helfe lieber direkt. Manchmal glaube ich auch, dass die Reichen die Helferorganisationen nur gründen, weil sie gegenüber den Bodenstädtern ein schlechtes Gewissen haben. Deswegen spenden sie Gelder, machen aber nur das Nötigste und oft halbherzig und mit der Maske der Wohltätigkeit. Viele Unternehmen erbauen ihre Fabriken auch auf dem Boden, weil es günstiger ist. Sie sagen zwar, dass sie damit den Armen Arbeit geben, aber sie nutzen sie nur aus. Wenn man reich ist, ist das Denken ganz anders.«

»Aber du bist auch reich. Warum denkst du da nicht auch so?«

»Weil ich jeden Sommer als Helfer an verschiedenen Standorten von ‚Brot für dich‘ gearbeitet habe. Ich hatte sehr viel Kontakt zu Bedürftigen und habe mir ihre Schicksale angehört, da lernt man von selbst, ein empathischer Mensch zu sein.«

Robin machte einen anerkennenden Gesichtsausdruck. »Deswegen hast du die Schule geschmissen? Um anderen zu helfen?«

»Ich brauche keinen Hokuspokus, um zu helfen.« Clode zeigte Robin seine ölverschmierten Hände und lachte dabei. »Und sind wir mal ehrlich, ist das als Beweis nicht ausreichend?«

Robin klatschte mit ihrer ebenfalls verschmierten Hand gegen seine und grinste.

Er wischte sich die Hände sauber. »Die Organisation ‚Brot für dich‘ ist die größte Helferorganisation der Welt, die gibt es in fast jeder Himmelsstadt und dient der Unterstützung armer Menschen, vor allem der Bodenstädter. In unserer Stadt muss sie leider auch den Geringverdienern unter die Arme greifen«, erklärte Clode, während er begann, Robin die vielen Kartenfunktionen des Luftrollersystems zu zeigen. Dabei schloss er seinen Funkenspiegel an, um eine Kartenaktualisierung vorzunehmen. Robin sah neugierig zu dem Spiegel, doch er schüttelte nur den Kopf. »Sie hat sich noch nicht gemeldet.«

»Schade.«

»Wissen die Windsegler von Robins Identität?«, fragte er Chest.

»Nein, ich wusste selbst nur, dass sie ein Phönix ist, aber nicht so einer«, beantwortete Chest die Frage und sah über beide Ohren grinsend zu Robin. Für ihn war das offenbar keine besorgniserregende Erkenntnis. »Es ist schon verrückt: Nach dir wird gefahndet, Lady. Da haben du und ich schon etwas gemeinsam, mein Foto hängt in vielen Milizwachen. Aber erzähl mal, hast du deine Kräfte wirklich nicht unter Kontrolle?«

»Es ist eine Lüge«, antwortete Robin sofort. »Es gibt ein paar Leute, die meine Dienste einfordern wollen.«

»Einfordern? Haben sie dafür bezahlt und du hast deinen Teil nicht erfüllt?«, fragte Clode.

Robin dachte daran, dass ihre Eltern sie an den Akademieleiter verkauft hatten und nickte. »Ja, so könnte man es ausdrücken, nur war das kein fairer Deal.«

»Miese Betrüger, das kenne ich nur zu gut«, seufzte Chest. »Letzte Woche erst hat uns so ein Trottel mit Falschgeld bezahlt. Na, ja, wenigstens gab es bunte Flammen, als wir die Scheine ins Feuer warfen.«

»Apropos Feuer. Die Sonne geht bald unter, wir sollten den Luftroller wieder verstecken und morgen weitermachen.« Clode stand auf und reichte Robin die Hand, um ihr ebenfalls aufzuhelfen. Sie zögerte und überprüfte den Sonnenstand. »Das wird heute nichts mehr, Robin. Ich werde euch aber zum Schrottplatz begleiten, da kann ich dir dann gleich Bescheid geben, wenn sich meine Schwester meldet.«

Robin nahm seine Hand und er zog sie hoch.

»Übernachtest du bei uns, Clode?«, fragte Chest voller Freude in der Stimme.

»Nein, aber ich lasse mich von dir bekochen, Chest. Dann sehen wir mal, ob ich deinen Teller auch sauber lecke.«

»Ich bin mir sicher, diese Mahlzeit überlebst du nicht, lass lieber Menü das Kochen übernehmen, er kann zumindest gut einkaufen.«

»Menü klaut doch nur.«

»Man kann es sehen, wie man will. Menü behauptet, wenn er sein Geld an eine Helferorganisation spendet, kann er sich in den Küchen der anderen bedienen.«

Beide Jungs lachten wieder, doch in Robins Brust breitete sich Unruhe aus und sie blickte erneut zum Horizont. Sie hatte eine seltsame Vorahnung oder gehorchte einer inneren Uhr, die sie sich antrainiert hatte, als sie noch täglich vor Frederik wegrennen musste. Immer, wenn sie sich etwas wohler an einem Platz fühlte, dann kam er und sorgte für Ungemütlichkeit.

***

Erneut bestätigte sich Robins Vermutung, dass die Schrottplatzkinder gerne Gäste beherbergten. Sie sah, dass Lucy mit anderen Kindern dafür gesorgt hatte, dass Robin ihren eigenen Schlafplatz erhielt. Dafür bekam sie ein altes Vierpersonenflugschiff, deren Vordersitze hatten sie einfach herausgerissen, die Rückenlehne der Hinterbank horizontal gestellt und darauf eine Matratze gelegt. Lucy hatte es eindeutig in ihrem persönlichen Stil eingerichtet, und sie hatte sich die Zeit genommen, es richtig gemütlich zu gestalten.

»Habe ich den ganzen Tag gemacht«, verkündete das Mädchen stolz. »Wir machen heute bei dir eine Pyjamaparty und morgen schlafen wir wieder bei mir.«

Robin konnte nicht anders, sie hob Lucy auf die Arme und drückte sie dankbar an sich. Fühlte sich das so an, wenn man eine kleine Schwester hatte? Robin hatte keine Ahnung, zudem musste sie bei der Umarmung an Jenny denken. Sie wusste, dass ihre Schwester so hieß und dass sie inzwischen an der Phönixakademie war, schließlich hatte Mr. Gettson das Kind gekauft. Sie fragte sich, ob Jenny und Lucy Gemeinsamkeiten hatten, das Alter vielleicht, aber was war mit dem Verhalten?

»Danke dir«, flüsterte Robin in Lucys Ohr und küsste sie auf ihre Wange.

Mit dieser Güte hatte Robin nicht gerechnet, seit gestern Abend spürte sie diese Freiheit in der Luft. Es gelang ihr allerdings noch immer nicht, diese auch anzunehmen. Robin fühlte sich, als klebte ein Schatten an ihr, den sie einfach nicht losbekam.

Auch am heutigen Abend kam sie nicht umhin, die freundlichen Schrottplatzkinder als potenzielle Verräter anzusehen. Sie schämte sich für diese Gedanken, aber sie schaffte es nicht, sie abzustellen: Bei jedem überlegte sie genau, ob die Person ihr gefährlich werden konnte. Sie hoffte nur, dass Chest und Clode niemandem verrieten, dass sie ein schwarzer Phönix oder überhaupt eine Magierin war. Wenn die Fahndungsaufrufe weiterhin in den Nachrichten Sendeplatz bekamen, bekam das sowieso bald jeder mit. Bis dahin wollte sie schon weiter weg sein. Doch was dann? In den Bodenstädten waren die Menschen noch ärmer und nicht so locker und entspannt. Wenn in ihren Reihen ein großer Happen auftauchen würde, der ihnen viel Geld einbrächte, würden sich die meisten darauf stürzen. Sollte sie den Irrsinn am besten sofort beenden und zur Akademie zurückkehren? Oder doch lieber solange an einem Ort bleiben, bis Frederik sie fand?

Als ihr die Nähe seitens der Kinder zu viel wurde und sie ihren eigenen Gedanken nicht mehr folgen konnte, stand sie auf und nahm eine Laterne.

»Ich lauf eine Runde«, entschuldigte sie sich und lehnte jede Begleitung ab. »Nein, wirklich, ich will kurz nachdenken.«

Sie kletterte über neuen Schrott, der noch nicht thematisch auf unterschiedliche Haufen und Bereiche sortiert wurde und sah ein glänzendes, rotes Auto, das ganz und gar nicht nach Müll aussah. Bis auf einige Kratzer und Dellen sah das Fahrzeug noch top aus. Robin berührte den glatten Lack und fuhr mit den Fingern die Kurven ab, es fühlte sich wirklich gut an.

Mit geschlossenen Augen glitt ihre Hand weiter über das Auto, bis sie den Seitenspiegel streifte und die Augen wieder öffnete. Sie bückte sich, um hineinzusehen. Als sie sich erblickte, durchzog sie eine Erinnerung: Lion hatte sie aufgefordert, in den Spiegel zu blicken, um die Person zu sehen, die er sah, doch das Einzige, was Robin erkannte, war Sorge. Ihr Finger glitt über ihr Spiegelbild. Sie hatte wirklich gedacht, sie hätte sich verändert, wäre mutiger geworden, könnte sich Frederik in den Weg stellen und ihrem Geldgeber trotzen, doch stattdessen war sie genau so ein Feigling wie zuvor.

»Tolles Auto«, meldete sich Clodes Stimme und Robin fuhr herum. »Ich bin es nur! Entschuldige, ich wollte mich nicht heranschleichen.«

»Ich habe nur nicht mit dir gerechnet.«

»Du bist gern allein, was? Robin, wieso kapselst du dich ab?«

»Stimmt nicht, ich sehe mich nur ein wenig um.«

Clode sah zu dem Auto und strich ebenfalls über den Lack. »Und was ist der eigentliche Grund?«

Jetzt konnte sie es nicht mehr bei sich halten und so sprudelten ihr die Worte aus dem Mund: »Wie schaffen sie es, so locker zu sein und in den Tag hinein zu leben? Wieso kann ich nicht auch Freude empfinden, wenn die Kiste mit der Limonade aus dem Vorrat gebracht wird?« Robin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Warum bin ich so verdammt angespannt?«

»Weil sie einander haben und du eher so dein Einzelgängerding durchziehst«, antwortete Clode. »Du scheinst auch niemandem so richtig zu vertrauen. Hattest wohl viele Enttäuschungen in deinem langen Leben – ach Moment mal, wie alt bist du? Sechzehn, siebzehn oder so? Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Probleme so ernst sein können, dass du deine Stirn so extrem runzeln musst. Meine Mutter sagt, dass man dadurch schneller Falten bekommt.«

Robin glättete ihre Stirn nicht, denn Falten waren ihr wirklich egal.

»Ich denke, ich bin ein bisschen anders als diese Kinder, ich habe kein normales Leben.«

»Das haben sie auch nicht, keiner von ihnen. Du bist nicht besser oder schlechter als sie, ihr habt einfach alle ein verrücktes Schicksal.«

»Du hast recht«, sagte Robin leise und sah zum Feuerschein der Feuertonne, der den Ort warm und gemütlich machten. »Sie machen das Beste aus ihrem Leben.«

»Was ist schon das Beste? Sie grübeln einfach nicht so viel, Robin.« Clode holte seinen Funkenspiegel heraus und sah hinein. »Es tut mir leid, ich muss jetzt los, meine Schwester hat sich noch immer nicht gemeldet. Ich werde aber vorbeikommen, sobald ich mehr weiß.«

»Danke dir.«

»Entspann dich. Du hattest Glück, auf Chest gestoßen zu sein, er ist ein guter Kerl.«

»Ja, das ist er.«

Clode sah Robin noch eine Weile an, dann galt sein Blick wieder dem Fahrzeug und er kam um das Auto herum und öffnete die Motorhaube.

»Typisches Verhalten für Stinkreiche: Das Modell ist lediglich veraltet, da wird es gleich weggeworfen. Menü hat gesagt, dass er das Auto heute getestet hat, es müsste funktionieren.«

»Wirklich?« Robin kam ebenfalls zur geöffneten Motorhaube, doch wieder sah sie nur eine glänzende, verkabelte Welt, die sie nicht verstand.

»Ja, willst du es mal testen?«

Darauf konnte sie nichts antworten, sondern sah Clode hoffnungsvoll und überrascht zugleich an.

»Kannst du fahren?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann bist du erst einmal meine Beifahrerin, steig ein.«

Robin blieb stehen, weil sie sich nicht sicher war, ob er es ernst meinte, doch er ging zur Fahrertür und sah sie fragend an. »Was ist? Solange du nicht einsteigst, können wir nicht los.«

»Ich dachte, du willst nachhause.«

»Für eine kleine Spritztour bleibe ich. Also, was ist? Kommst du mit?«

»Ja, natürlich«, sagte sie und beeilte sich.

Der Innenraum des Wagens wies einen seltsam süßlichen Geruch auf, so als hätte hier jemand überall Süßigkeiten versteckt. Der Sitz war bequem, aber nicht zu weich, doch das Aufregendste war, als Clode den Motor startete und Robin die Vibration im ganzen Körper spürte.

Er trat in die Pedale und Robin sank in ihren Sitz. Sie glaubte, ihre Gedanken wären an Ort und Stelle hängengeblieben und klatschten ihr wie ein schnappender Gummi nach, was sie spontan auflachen ließ.

»Halte dich gut fest«, sagte Clode ruhig und gab noch mehr Gas.

Sie fuhren über die weiten Straßen des Schrottplatzes, an dem größten Schiff vorbei, bei dem Clode ruckartig abbremste und dann weiterfuhr.

»Nicht so schnell!«, rief Robin, als er wieder mit allem, was das Auto hergab, beschleunigte und als er langsamer wurde, rief sie: »Schneller!«

Clode und Robin sahen sich grinsend an.

»Danke«, sagte sie und er nickte.

»Ist doch viel besser alle Grübeleien loszulassen, oder?«

»Ja«, hauchte sie zufrieden, bevor Clode wieder beschleunigte und Robin erneut in den Sitz gedrückt wurde.

Und wie das besser ist!

Das nächste Mal, als Robin im roten Auto saß, war bereits der Morgen angebrochen und sie trat selbst auf das Gaspedal. Clode hatte ihr gestern noch erklärt, wie die Kupplung und das Schalten funktionierten, und gerade eben hatte Lucy noch einmal alle Schritte wiederholt und schon wirbelten sie den morgendlichen Nebel vom Schrottplatzboden auf.

Die lachende Lucy neben sich und das Brummen des Motors, lösten in Robin einige feste Knoten und sie fühlte endlich, was es hieß, in den Tag hinein zu leben.

Die Reparaturen an ihrem Luftroller gingen noch weitere zwei Tage, doch es war ihr nicht mehr wichtig, sofort wieder aufbrechen. Sie half auf dem Schrottplatz und konnte inzwischen auch mehr, als nur Kabel rauszureißen und Schrauben nach der Größe zu sortieren. Sie war lernbegierig und half an jeder Ecke. In den Pausen fuhr sie mit einigen Kindern mit dem Auto zwischen den Flugschiffswracks.

Robin fühlte sich endlich zuhause.


Frederik

Wie Frederik geahnt hatte, kamen von Robin keine weiteren Nachrichten auf Lions Funkenspiegel an. Das machte ihn nervös, denn die Wahrscheinlichkeit, dass das Mädchen längst ein Ticket in eine weitentfernte Stadt gekauft hatte, war hoch, schließlich befand es sich in der größten Flughafenstadt, die es gab. Seine Erfahrungen hatten ihm gezeigt, dass Robin nie länger als drei Tage an einem Ort blieb. Und diese Zeit hatte er auf der Reise nach Tirias längst überschritten.

Annie und er schliefen nur ganz kurz, aßen in Schnellrestaurants und nahmen weniger Umwege um gefährliche Orte, als gesund für sie wäre. Das führte zwei Mal zu ungewollten Begegnungen mit magischen Wesen: Das eine Mal, als sie den blauen Sumpf überflogen hatten und ein Schwarm Irrlichter ihre Psyche angegriffen und sie beinahe in den Tod gerissen hatte. Das zweite Aufeinandertreffen war mit einem wilden Drachen, der die beiden Phönixmagier über zwanzig Kilometer gejagt und dann die Lust an ihnen verloren hatte.

Annie, die zu Beginn der Reise noch in Plapperlaune war, hatte seit einem Tag fast gar nichts mehr gesagt. Frederik wusste, dass das nicht nur daran lag, dass sie sich auf eventuelle Gefahren konzentrierte. Sein rascher Zeitplan hatte sie erst unnötig in schwierige Lagen gebracht. Und es graute ihm davor, ihr die Wahrheit über die eigentliche Mission zu erzählen.

Erst als beide auf dem Schrottplatz landeten, den Robin in ihrer Nachricht beschrieben hatte, und Frederik die verdutzten Kinder nach Robin fragte, bedachte Annie ihn mit einem finsteren Blick.

»Robin?«, schrie sie ihn beinahe an. »Sag mir bitte, dass ich mich verhört habe! Wir haben die halbe Welt umflogen, um deine kleine Freundin zu finden?«

Ja, Frederik bereute es, Annie nicht gleich eingeweiht zu haben. Das Wörtchen Freundin hatte in den Kindern jedoch das Vertrauen geweckt, denn ein kleines Mädchen löste sich aus der Gruppe und nahm die Hand des schwarzen Phönixes in ihre.

»Komm, ich zeige dir, wo sie ist«, sagte das Kind und Frederik hatte das ungute Gefühl, dass das Mädchen sich ebenfalls in seine Gedanken einnistete, wie Jenny es für gewöhnlich tat, wenn sie ihn berührte. Die Begegnung mit Jenny hatte sein Verhältnis zu Kindern irreparabel geschädigt, das wurde ihm nun klar. Nichtsdestotrotz ließ er sich von der Kleinen mit der Zahnlücke und der Fliegerbrille über den Schrottplatz führen, während Annie weiterhin darüber klagte, wie schrecklich sie sein Verhalten fand.

»Ich dachte, wir reisen an einen wirklich coolen Ort, um ein paar neue Flüche einzusammeln, stattdessen haben wir die ganze Zeit nach Robin Ausschau gehalten?«, fragte sie empört. »Hättest du mir das nicht eher sagen können?«

»Wärst du dann mitgekommen?«

»Na, vermutlich schon.«

Frederik seufzte. »Wirklich? Ich glaube es nämlich nicht.«

»Natürlich nicht! Wer wäre dir da freiwillig gefolgt?«

»Deswegen habe ich es dir nicht verraten. Und du weißt, dass an den Orten, an denen wir waren, ich deine Hilfe jederzeit hätte gebrauchen können.«

»Hättest können, ja. Aber du hast mich nicht gebraucht, du bist ganz gut da auch ohne heilende Kräfte durchgeflogen. Darum geht es aber nicht, du bist ein Lügner und ein Manipulant! Ich verstehe das nicht! Du hast mich schon mit deinem Namen angelogen und jetzt die Sache mit Robin. Oh, und dass ich dir nach der Sache mit Lion überhaupt traue, ist ein Irrsinn!«

»Da ist sie!«, rief das Mädchen aus und zeigte auf ein rotes Auto, an dem Robin und ein rothaariger junger Mann standen, beide mit einer Atemmaske und Spraydosen. Robins Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und sie trug eine grüne Latzhose, deren linker Träger, locker von ihrer Schulter hing.

Als Frederik ihrem entsetzten Blick begegnete, wusste er, dass sie Annies Worte gehört haben musste.

Sie riss den Atemschutz von ihrem Gesicht, dort wo er an der Haut auflag, blieben rote Abdrücke zurück.

»Was ist das für eine Sache mit Lion?«, fragte sie halb erstickt und kam langsam auf die beiden zu.

Frederik hatte geglaubt, dass wenn sie sich das nächste Mal sahen, würde sie wieder wegrennen, doch die Angst um Lion zwang Robin offensichtlich, an Ort und Stelle zu bleiben. Wenn er zudem ihre Gelassenheit bedachte, wie sie da mit einem Jungen das Auto dekorierte, war er sich nicht mehr sicher, ob Robin seinetwegen überhaupt Angst empfand.

»Was ist mit Lion?«, schrie sie ihm entgegen und kam so rasch auf ihn zu, dass er ihren Schlag gegen seine Brust nicht kommen sah. »Was hast du mit ihm getan? Sag schon!«

Sie schlug immer wieder zu und er konnte ihre Hand nicht fangen, denn immer, wenn er es versuchte, sprayte sie ihm schwarze Farbe auf die Finger.

»Er ist vereist!«, schrie nun Annie Robin entgegen und brachte sie augenblicklich zur Ruhe.

Robin atmete schnell und wischte sich mit der freien Hand über ihr Gesicht und über ihre locker sitzende Frisur, wobei ihr Blick unruhig alles und jeden ansah.

»Du«, sagte sie zwischen zwei Atemzügen. »Du ...«

Sie warf die Spraydose achtlos von sich. Diese kullerte über den breiten Weg, während Robin beide Handballen an ihre Augen drückte und ihre Lippen kräuselte, so als würde sie ihre Tränen unterdrücken.

»Robin, ich ...«, begann Frederik und kam auf sie zu.

Da warf sie schwarzes Feuer gegen ihn und schleuderte ihn weit von sich. Er landete unsanft in einem Haufen alter Uhren, die tickten, während er sich langsam aufrichtete.

Das kleine Mädchen, das Annie und ihm den Weg gewiesen hatte, kreischte auf und lief zu Robin.

»Lucy, geh bitte zu Clode«, forderte Robin, dann sah sie wieder zu Frederik. Ihre Augen waren gerötet.

Das Kind rannte zu dem rothaarigen Jungen, der es hinter seinen Rücken schob und die Situation äußerst konzentriert beobachtete. Seine Haltung verriet Frederik, dass er jederzeit angreifen würde, sollte die Sache eskalieren.

»Ich habe es geahnt. Irgendetwas hat nicht gestimmt, ich habe es gewusst. Und warum überrascht mich das nicht, dass du deine Finger im Spiel hattest?«, brüllte Robin. »Und was macht sie hier?« Sie deutete in Annies Richtung.

Auch Lions Cousine hatte eine vorsichtige, aber auch vorbeugende Kampfhaltung angenommen.

»Ja, was mache ich überhaupt hier, Sed?«

»Sed?«, hakte Robin nach.

»So hat er sich vorgestellt, damit ich ihn wegen Lion nicht umbringe.«

»Okay, es reicht!«, unterbrach Frederik die beiden und kam langsam auf sie zu. »Es bringt recht wenig, wenn wir uns hier anschreien, darf ich mich auch mal erklären?«

Robin starrte ihn entsetzt an.

»Wenn du überlebst«, zischte sie, lief zurück zum Auto und stieg ein. »Clode, bring Lucy weg!«

»Was wird das?«, fragte Frederik Annie.

»Sie fährt weg, was sonst.«

Robin startete den Motor und trat so heftig aufs Gas, dass die Reifen durchdrehten und Staub und Steine gegen die Phönixe schleuderte.

Frederik bedeckte sein Gesicht und als Robin losfuhr, rannte er ihr noch mehrere Meter hinterher.

»Wo willst du hin? Du weißt, ich finde dich!«, rief er ihr nach.

»Mann, ich weiß nicht, was da zwischen euch vorgefallen ist, aber ich an deiner Stelle würde jetzt wegrennen, denn sie wendet«, riet ihm der Rothaarige.

Zunächst begriff Frederik seine Worte nicht, doch als er die Reifen quietschen hörte und das rote Auto auf sich zurasen sah, begann er zu laufen.

Wo war er da nur hineingeraten? Und die eigentliche Frage war: Warum tat er nichts dagegen? Warum überließ er Robin die Oberhand und rannte wie ein verängstigter Junge von ihr weg?

Er wusste, dass sie immer näher kam, und aus der Ferne hörte er Annies Stimme, doch er verstand ihre Worte nicht. Schnell steuerte er ein Flugschiffswrack in der Größe eines Drachens an und kletterte hinauf.

Als Robin zum Bremsen kam, war sie lange Zeit hinter der dichten Staubwolke, die sie aufgewirbelt hatte, verschwunden und sobald sie sich legte, begegnete er ihrem enttäuschten Blick.

***

Er hob seine Hand beschwichtigend.

Robin nickte hastig und rieb ihre Tränen aus den Augen, stieg langsam aus dem Auto und lehnte sich an die Motorhaube.

»Kann ich runterkommen?«

»Du kannst es ja versuchen«, sagte Robin mit belegter Stimme und auf die Gefahr hin, dass sie ihn erneut überfahren wollen würde, stieg er von seiner Rettungsinsel herunter und trat langsam auf Robin zu.

Mach ein Ende, dachte Frederik. Zeige ihr, dass du stärker bist als sie – so wie immer.

Er konnte es nicht. Anstatt sie außer Gefecht zu setzen und sie zur Phönixakademie zurückzubringen, setzte er sich neben sie und beobachtete sie eine Weile.

Als sie ihn ansah, waren ihre Augen feucht und die Wimpern verklebt, aber es hatte sich etwas in ihrem Gesicht verändert. Sie war erwachsener geworden. Selbst ihre Tränen ließen sie schön aussehen. Alles Kindliche hatte sie abgelegt und das imponierte ihm.

Robin ließ es tatsächlich zu, dass er ihr die Situation mit Lion erklärte. In dieser Geschichte war nichts, was er hätte ausschmücken oder zu seinem Vorteil nutzen können.

»Das ist so schlimm, Freddy, ich kann es nicht in Worte fassen.« Robin zog ihre Knie an ihre Brust und schluchzte leise.

Frederik fühlte sich unwohl, Robin so weinen zu sehen und als er sie in den Arm nahm, kämpfte sie nicht gegen ihn, sondern vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.

»Warum bist du nur so brutal?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Der Junge bedeutet mir wirklich eine ganze Menge und mit deiner Tat stößt du mich immer weiter fort von dir und Mr. Gettson.«

Jetzt schlug sie ihn heftig gegen sein Schlüsselbein, sodass Frederik den Schmerz mit den Fingern verreiben musste.

Sie sah ihn aus geröteten Augen an. »Ich weiß nicht, wie ich mich deinetwegen fühlen soll. Ich bin wütend, enttäuscht, aber auch so erleichtert, dich zu sehen. Ein Gefühlscocktail, der mir überhaupt nicht schmeckt, Freddy. Und Lion? Verdammt, wieso hast du das getan?«

»Ich war eifersüchtig und wütend.«

»Das entschuldigt gar nichts! Absolut nichts!«

»Ich weiß und ich erwarte auch nicht, dass du mir verzeihst.«

»Dann bist du hier, um mich einfach wieder in die Akademie zu schleppen, um mich mit dunkler Phönixmagie an meine noch unerforschten Grenzen zu treiben? Du weißt, dass du mich dieses Mal nur in einem leblosen Eisklumpen mitnehmen kannst. Freiwillig gehe ich nicht. Und um ehrlich zu sein, habe ich auch keine Lust mehr, wegzulaufen oder mich zu verstecken.« Sie lachte verzweifelt auf. »Du hast es übrigens schon wieder getan!«

»Was meinst du?«

»Du tauchst immer in den Momenten auf, in denen ich glücklich bin. Dann zerstörst du alles. Mein Aufenthalt in der Akademie war nicht perfekt, aber es war wie ein Zuhause – dann kamst du. Als ich Lion geküsst habe, kamst du und hast ihn fast umgebracht ...«

»Ihr habt euch geküsst?«, ging Frederik dazwischen und spürte Wut in sich aufsteigen.

Doch Robin ließ sich von ihm nicht beirren und sprach weiter. »Und diese Kinder und ihr Schrottplatz. Freddy, das bedeutet mir etwas. Und jetzt bist du wieder da und ich muss weinen.«

So hatte das Frederik noch nie gesehen. Er war immer derjenige, der sich jedes Mal freute, wenn er Robin fand, einfach weil sie zu seinem Leben gehörte und er sie gerne um sich hatte. Natürlich würde er das niemals zugeben.

»Mit dir aufzuwachsen ist ein Fluch, Freddy.«

»Mit dir ist es irgendwie auch so, nur sicher anders, als du es bei mir meinst.«

»Ach, halt endlich die Klappe. Wieso ist dieses Phönixmädchen mit dir unterwegs? Sie schien auch nicht gerade darüber glücklich gewesen zu sein, hierher zu kommen. Hast du sie entführt?«

»Warum sollte ich sie entführen?«

»Wäre nicht das erste Mal.«

»Nein. Annie ist auf dieser Reise meine persönliche Heilerin.«

»Du brauchst tatsächlich einen heilenden Phönix, Frederik? Hast du nicht erzählt, dass schwarze Phönixe ihre Kräfte mit viel Übung umkehren könnten? War das gelogen?«

»Nein, war es nicht. Ich bin nur nicht gut darin, Robin.«

»Niemand ist so gut. Du hast sicher nur wieder irgendetwas im Labor der Akademie aufgeschnappt und wolltest daran glauben.«

»Nein, ich ...«

»Schon gut, Freddy. Ich kann das nachvollziehen. Ich habe früher den Forschern auch so einige Märchen geglaubt, bis ich begriffen habe, dass das deren Wunschvorstellungen waren, in uns etwas zu züchten, was wir niemals erschaffen können.«

Frederik wusste, dass sie recht hatte. Aber er hatte die Hoffnung als Kind gebraucht, dass es neben den Schmerzen und den Aufopferungen noch etwas gab, auf das es sich hinzustreben lohnte, damit er seiner dunklen Natur trotzen konnte. Wenn er Robin so ansah, ihre Augen voller Hoffnung, wusste er, dass dieser Drang nach Gutem noch immer in ihm war. Wahrscheinlich war er deswegen auf die Suche nach Robin aufgebrochen.

»Dann machen wir es eben auf unsere Weise«, sagte er. »Es wird an der Zeit, dass wir unseren eigenen Träumen hinterherjagen und uns nicht denen der anderen beugen.«

»Na klar, als ob man es uns erlauben würde. Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Er seufzte schwer und holte Lions Funkenspiegel aus der Tasche. Robin sah es eine Weile an, dann kam die Erkenntnis. Sie schloss die Augen und atmete scharf ein.

»Du hast jeden Funken gesehen, den ich Lion geschickt habe?«

»Ja.« Frederiks Stimme klang kein Stück bedauernd. »Aber ich habe sie nicht an Varus weitergeleitet. Er weiß nichts von diesen Aufnahmen.«

»Soll ich dir das glauben? Warum solltest du deinem Ziehvater etwas vorenthalten? Das hast du noch nie getan.«

»Doch«, sagte Frederik und musste plötzlich über das ganze Gesicht grinsen. »Ich verheimliche ihm vieles. Ich bringe dich ihm nicht zurück. Ich will dich um Unterstützung bitten.«

»Das ist dasselbe, als würdest du mich an die Akademie mitnehmen, Freddy. Ich arbeite so oder so nicht für Mr. Gettson.«

»Das war auch nicht meine Bitte.« Er sah sich seine vom Spray geschwärzten Hände an und versuchte, die Farbe abzureiben – es würde Wochen dauern, sie abzubekommen. »Mir sind nur Dinge aufgefallen. Dinge, die an der Akademie geschehen und die etwas mit deiner Schwester zu tun haben.«

»Jenny«, sagten Robin und Frederik gleichzeitig.

»Was ist mit ihr? Ist sie auch ein schwarzer Phönix?«

»Wäre sie einer, hätten wir kein Problem. Sie ist anders, sie ist unberechenbar.« Frederik sah Robin direkt in die Augen. »Sie ist verdammt gefährlich.«

»Klar ist sie das, sie gehört ja zu meiner Familie. Was ist denn jetzt deine Bitte?«

»Ich will, dass du mit mir der Sache nachgehst. Wir bleiben noch ein paar Tage, dann können wir alles besprechen.« Er sah auf die Uhranzeige von Lions Funkenspiegel. »Wir müssten ein Hotel finden.«

»Du sitzt in dem schönsten Hotel der Welt«, sagte Robin. Sie legte ihre Hand auf Lions Funkenspiegel und sah Frederik fordernd an, also überließ er ihr den Spiegel. »Danke.«

Sie öffnete es und schreckte auf, als sie ihre verheulten Augen sah, also schloss sie ihn langsam wieder und sah zu Frederik. »Ich meine es ernst, hier gibt es so viel Platz, ihr könnt hier übernachten.«

»Ich denke, Annie ist etwas Luxus gewöhnt.«

»Verdammt, warum glauben das alle?«, erklang die Stimme der Phönixmagierin hinter ihnen.

Frederik sah überrascht zu ihr. Sie war in Begleitung von dem rothaarigen Jungen, dem Mädchen mit der Fliegerbrille und einem anderen Mann, der einen alten Jutebeutel um die Schulter trug, aus dem eine gewaltige Menge Schallplatten lugte.

»Ich kann durchaus auf einem Schrottplatz schlafen, was ist nur los mit euch?«, sprach Annie weiter. »Übrigens das ist Clode Flander, der Zwillingsbruder von Viktoria Flander, ein bekanntes Mitglied des Reiche-Kinder-Clubs namens Feuerloge – ihr habt eine totale Ähnlichkeit, habe dich sofort erkannt, Clode.« Dann zeigte sie auf den anderen Mann. »Und das ist Mr. Trud, von dem habe ich dir schon erzählt, Sed.«

»Wieso nennt sie dich Sed?«, wollte Robin von Frederik wissen und musterte gleichzeitig den Mann mit den Schallplatten, der nun auch sie interessiert anstarrte.

»Dumme Geschichte, erzähle ich dir bei Gelegenheit«, nuschelte Frederik.

»Lady, ich habe gedacht, du tust dem Kerl weh!«, rief Lucy und kam dann auf Robin zu.

»Das wird bestimmt noch passieren«, erklärte Robin mit beruhigender Stimme. Frederik rollte hinter ihrem Rücken mit den Augen, was das kleine Mädchen aber sah und ihn mit ihrer Zahnlücke anlächelte.

»Hey, warum starrt dich der Typ so an«, fragte Frederik leise. »Kennst du ihn?«

»Nicht wirklich«, antwortete Robin. »Ist wohl ein Kunde der Windsegler.«

»Wie ich schon sagte, das ist Mr. Trud«, sagte Annie, die das leise Gespräch offensichtlich mitbekommen hatte – ebenso wie die anderen, denn sie schmunzelten verlegen.

»Ich bin ein Künstler und verdiene mein Geld mit Radierungen – bevorzugt auf ein paar alten Schallplatten, die ich von diesem Schrottplatz hole«, erklärte Mr. Trud geduldig und mit einem sanften Lächeln. Er machte eine ausladende Bewegung. »Und diese bekomme ich natürlich an so einem Ort. Hier gibt es einfach alles.«

Frederik warf einen Blick auf die gigantische Schrottplatzkulisse: Haufen auf Haufen türmten sich vergangene Träume und Wünsche bis zum Himmel, bis sie eines Tages zum Ballast geworden waren und hier entsorgt wurden. Es waren Dinge, durch die die Menschen sich verwirklichten, ihre Individualität ausdrückten und für wichtiger erachteten als die eigentliche Persönlichkeit. Frederik war kein Freund von Besitztümern, er war ständig unterwegs und da waren schwere Dinge hinderlich.

»Mr. Trud kommt aus Loro, ich bin ihm im Krankenhaus begegnet, als ...«, sagte Annie und senkte irritiert ihren Blick, so als würde sie Schwierigkeiten haben, sich an etwas zu erinnern.

Bei dem Namen Loro hielten Robin und Frederik die Luft an und blickten zu dem Mann. Annie hatte zwar oft über Mr. Trud erzählt, aber erst jetzt brachte Frederik ihn mit der Blondine in Verbindung. Sie waren sich im Krankenhaus von Loro begegnet und wenn er sich nicht irrte, war das eine bewegende Begegnung gewesen.

»Es freut mich, dass Sie mit Ihrer Kunst sich ein Leben in Tirias leisten können, ich habe gehört, dass die Mieten hier sehr hoch sind«, sagte Annie. Auf ihrer Oberlippe und Stirn sah Frederik leichte Schweißperlen. Sie hatte wohl die Erlebnisse in Loro noch nicht ganz verkraftet, fiel ihm auf, doch ihr Blick wurde wieder fest und sie hob ihr Haupt.

»Ich bleibe aber nicht mehr lange hier, ich bin jetzt mit genug Schallplatten versorgt und kann weiterziehen.« Zur Verdeutlichung strich Mr. Trud liebevoll über seinen Jutebeutel. »Sie haben sich übrigens sehr verändert, Annie. Ich spüre viel Stärke in Ihnen. Hat Jenny Bish in Ihrem Kopf herumgespielt?«

Sowohl Frederik, wie auch Annie griffen sich gleichzeitig an die Schläfe und das handelte ihnen einen skeptischen Blick von Robin und dem rothaarigen Jungen ein.

»Habt ihr Schmerzen?«, fragte Clode.

»Nein, sie haben keine Schmerzen, mein Junge. Sie haben Sternenlichtmagie geschnuppert. Ganz besonders er.« Mr. Trud zeigte auf Frederik. »Du bist oft von Jenny umgeben, so etwas sehe ich.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Robin.

»Jenny hat mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, da fällt mir so etwas leicht auf. Es ist ein Fluch und Segen zugleich. Aber mit Ihnen hat sie noch nie kommuniziert, habe ich recht? Dabei sind Sie doch ihre Schwester.«

Der Mann schaute zu Robin und Frederik sah, dass sich gerade Gänsehaut auf Robins Oberarmen bildete. Er strich sanft darüber, doch sie zuckte von ihm zurück. War er wirklich so abstoßend? Hatte sie so eine Angst vor ihm, oder war das ein Reflex, den sie sich in den vielen Jahren mit ihm antrainiert hatte?

»Gut, es war jetzt lange genug gruselig«, meldete sich Annie wieder zu Wort. Dann zeigte sie mit dem Finger zwischen Robin und Frederik hin und her. »Versteht ihr euch jetzt etwa?«

»Garantiert nicht«, sagte Robin mit verärgerter Stimme. »Die Sache mit Lion werde ich ihm nie verzeihen. Aber wir haben uns ausgesprochen.«

»Ausgesprochen?«, fragte Annie irritiert und lachte dann abfällig. »Robin, überall sucht man nach dir. Du wirst als gefährlich eingestuft, was denkst du, wieso wir hier sind? Wir werden sie doch zurück zur Akademie bringen? Oder Sed?«

»Das steht noch nicht fest«, sagten Robin und Frederik mit einer Stimme.

»Wird das jetzt ein Wiedersehen, mit Tee und Kuchen?«, wollte Annie wissen.

»Warum eigentlich nicht? Wo kann man hier schick Kuchen essen?«, fragte Frederik und holte die Kreditkarte der Phönixakademie hervor. »Ich lade euch und eure Freunde ein. Sie sind auch herzlich eingeladen, Mr. Trud, ich will noch ein bisschen mehr über ihre Begegnungen mit Jenny Bish erfahren.«


Robin

Das Café, in das die Schrottplatzkinder und die anderen einfielen, war mehrere Stockwerke hoch, hatte große, helle Räume und eine verspielte Einrichtung: Die Stühle und Tische waren winzig und verschnörkelt, so als bestünden sie aus zerbrechlichem Zucker. Da konnte Robin schon verstehen, dass die Gesichter der Kellner blass wurden, als Chest mit seinem Maschinenanzug den Laden betrat, gefolgt von etwa drei Dutzend ungewaschener Kinder.

»Ich regel das«, sagte Frederik und zog gleichzeitig Clode und Annie mit sich. »Ich zahle, aber ihr klärt das«, hörte Robin ihn sagen. Das brachte sie zum Schmunzeln. Ein Mann wie Frederik konnte einschüchternd wirken, Höflichkeit war einfach nicht seine Art. Wenn er mit den Kellnern reden müsste, würden die Windsegler auf der Stelle auf der Straße landen. Sie legte ihren Arm um Lucy und zupfte gedankenverloren an deren grauer Strickmütze herum, die sie unterhalb ihrer Fliegerbrille trug. Das Mädchen war irgendwie ruhiger als sonst, fand Robin, ob dieses feine Café sie einschüchterte?

Annie und Clode konnten die Bedienung tatsächlich dazu überreden, ihnen den Partyraum des Cafés zu geben, denn dort standen mehrere große Tische mit Platz für alle Kinder.

»In der Armenküche hätten wir auch viel Platz gehabt«, sagte Clode.

»Was willst du in einer Armenküche?«, fragte Annie. »Deine Eltern sind doch reich. Hatten sie nicht so eine Organisation?« Sie schnipste mit den Fingern.

»Die Initiative heißt ‚Brot für dich‘ und dazu gehört auch die Armenküche.«

Da hellten sich Annies Augen auf. »Wirklich? Du bist so ein Helferkind?«

»Nur dass ich kein Kind bin«, antwortete Clode. Irrte sich Robin, oder nahm der Junge eine selbstbewusstere Haltung an und sprach tiefer als sonst?

»Ich will alles wissen!«, sagte Annie und hakte sich bei Clode unter. »Ich habe da auch so ein Helferprojekt am Laufen, vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben. Oh, und es wäre toll, wenn ich deine Eltern kennenlernen dürfte.«

»Mein Dad ist so selten in der Stadt, aber ich stelle dir gern meine Mutter vor.«

Clode führte Annie in den Partyraum und der Rest folgte ihnen, wobei einige der Schrottplatzmädchen kicherten und aufgeregt miteinander über Clode und Annie tuschelten.

***

»So einen leckeren Kuchen gibt es aber nicht in der Armenküche«, stichelte Chest, an Clode gewandt. »Ihr solltet unbedingt den Konditor wechseln.«

»Bei ‚Brot für dich‘ gibt es gar keinen Kuchen«, nuschelte Clode.

»So rum war das also. Danke übrigens für die Einladung, Frederik!« Chest verdrückte noch ein großes Stück Himbeerkuchen und nahm sich eins von der Zitronentorte. Er war der Einzige, der keinen Stuhl benutzte, weil sein Metallaußenskelett jedes Möbelstück wie eine Pappschachtel zerdrücken würde. Robin war über die vielen Funktionen seiner Maschine erstaunt, er war wie ein Multifunktionsmesser. Chests Maschine bot ihm sogar eine eigene Sitzmöglichkeit, dafür rasteten ein paar Gelenke so ein, dass der Junge in einer Sitzposition am Tisch bleiben konnte.

Als Chest wieder einmal sein Haar aus dem Gesicht strich und dabei etwas Kuchen auf der Stirn hinterließ, sagten mehrere Personen gleichzeitig: »Schneid dir endlich die Haare!«

»Aber wozu? Ich mag das so«, empörte Chest sich.

»Hey, Chest«, sagte Robin und lehnte sich etwas über den Tisch. »Hast du es schon mit einer coolen Mütze probiert? Sie würde dein Haar bändigen und stört kein bisschen beim Fliegen.«

»Du kannst meine haben«, schlug Lucy vor, die heute unter ihrer Fliegerbrille eine gestrickte graue Mütze trug, die ihr eindeutig zu groß war. »Sie rutscht mir immer in die Augen.« Lucy zog ihre Mütze vom Kopf, wobei ihre feinen Härchen elektrisiert zu allen Seiten abstanden. »Hier!« Sie ließ die Kopfbedeckung über den Tisch schlittern.

»Ist wenigstens nicht rosa«, sagte Chest zufrieden, bevor er die Mütze über seine Locken zog und einige Strähnen unter den Stoff schob.

Robin fand, dass der Junge damit wirklich gut aussah, also hob sie ihre Daumen und auch die anderen sprachen ihre Komplimente aus.

»Jetzt verstehe ich, warum du dich hier wohlfühlst, Robin«, flüsterte Frederik ihr zu. »Sie haben die unbeschwerte Kindheit, die du so sehr haben wolltest.«

Der Appetit war Robin vergangen. Sie wusste, dass Frederik das nett gemeint hatte, aber jetzt wurde ihr klar, dass das vielleicht wirklich der Grund sein konnte und nicht, weil sie sich hier selbst zuhause fühlte. Es war ein Rausch der Wunschfantasie, der wie der leckere Kuchen irgendwann zerschmelzen würde.

Lange Zeit hatte Robin kein einziges Stück Süßes angerührt, denn Frederik und sie waren lange Zeit in ein Gespräch mit Mr. Trud vertieft, doch jetzt schob sie etwas Apfelstrudel auf ihre Zunge und genoss die leichte Säure auf ihren Geschmacksknospen, während sie über Mr. Truds Worte nachdachte. Er war noch ein Teenager, als er mit seinen Eltern in das Haus neben den Bishs eingezogen war. Da war Robin noch ein kleines Mädchen und ging Mr. Trud gehörig auf die Nerven.

»Du warst ein glückliches Kleinkind«, hatte der Schallplattenkünstler gesagt und allein das war für Robin schwer vorstellbar.

Die weitaus interessantere Tatsache war, als Mr. Trud berichtet hatte, dass Robins Mutter sehr oft schwanger gewesen war und dass sie ständig Totgeburten zu beklagen hatte. »Arme Frau, sah immer so traurig aus. Und die drei Kinder, die die Geburt überlebt hatten, musste sie abgeben, warum weiß ich nicht.«

Drei Kinder, dachte Robin nach. Es musste also zwischen ihr und Jenny noch ein Kind gegeben haben. Oder war sie selbst das mittlere Kind?

Nein.

Sie hatte das Gefühl, sie wäre das älteste Kind, doch wo war das andere Geschwisterchen jetzt?

Während Robin an ihrem Kuchen kaute, hatte Mr. Trud von seinem Fluch erzählt. »Das war kurz nach dem großen Brand des Bish-Hauses. Ich habe den Mann nicht gesehen, der mir den Fluch an den Hals gejagt hatte, aber ich habe gehört, dass er sich mit ein paar Männern über Probeflüche unterhalten hatte.«

»Probeflüche? Was soll das sein?«, wollte Frederik wissen.

»Keine Ahnung, aber ich war wohl ihr Versuchstier.«

»Wieso sollte jemand Flüche ausprobieren? Es gibt so viele auf der Welt, man weiß doch, dass sie immer noch funktionieren«, gab Robin zu bedenken. »Es gibt doch nicht etwa so einen Irren, der noch mehr Flüche aussetzen will?«

»Aber es gibt einen Idioten, der die Aufgabe hat, Flüche zu sammeln«, sagte Frederik zwischen geschlossenen Zähnen. »Damit Jenny sie wieder neutralisiert.«

»Das kann sie?«, fragte Robin.

»Nicht so, wie man sich das vorstellt.«

»Meine Schwester scheint ja eine sehr interessante Persönlichkeit zu sein. Ich bin etwas traurig, dass ich ihr bis jetzt nie begegnet bin.«

»Glaube mir, wenn ich dir sage, dass das nur zu deinem Vorteil ist«, sagte Frederik und wirkte angespannt.

»Ich muss mal ganz dringend wohin«, lenkte Lucy Robins Aufmerksamkeit auf sich und rannte mit stampfenden Schritten durch das ganze Café zur Toilette.

Robin sah ihr nach und da fiel ihr Blick auf ein paar der eingeschalteten Bildschirme, die irgendeine Kindersendung ausstrahlten.

Zum Glück keine Nachrichten, dachte Robin.

»Deine Fahndungsaktion war übrigens eine miese Nummer«, sagte Robin.

»War nicht meine Idee. Du weißt, dass ich solche Hilfsmittel nicht benötige, um dich zu finden.«

»Nicht? Was ist mit Lions Funkenspiegel? Das war eine extreme Abkürzung, findest du nicht?«

Frederik machte eine abwägende Handbewegung. »Ja gut. Aber das mit der Fahndung war nicht mein Einfall. Varus Gettson hat ein paar fleißige Marionetten gefunden.«

»Ah, so wie dich?« Robin legte ihre Kuchengabel auf den Teller.

»Nein, ich bin nicht so entbehrlich wie die anderen«, antwortete er.

»Ihr redet doch hoffentlich nicht von Aves und Kathy, oder?«, fragte Annie. »Vermutlich auch Berry.«

»Ich rede insbesondere von Berry. Sie weiß nicht, mit wem sie sich da einlässt.«

»Etwa Berry Stilben?«, fragte die Bedienung, die gerade einige Teller vom Tisch abräumte.

Als Robin aufsah, war sie wie erstarrt.

Die Bedienung sah ganz genau aus wie die leblose Frau, die sie im brennenden Haus ihrer Eltern angetroffen hatte.

»Sie sind doch …«, begann Annie, ebenfalls erstickt.

Die Frau blieb ernst, beugte sich über den Tisch und sah sie ganz genau an.

»Mom«, hauchte Robin, als sie die grünen Augen erblickte.

***

»Kommt mit, ihr zwei«, sagte die Frau zu Frederik und Robin, dann führte sie sie in einen kleinen Raum, in dem Putzmittel und Hygieneartikel gelagert wurden. »Ich bin nicht deine Mutter. Ich bin Feria Stilben, die Mutter von Berry Stilben.«

»Von diesem Mädchen, das mich nicht an die Akademie mitnehmen wollte und mich andauernd angeschrien hat?«, fragte Robin.

»Sie ist aber auch das Untergrundmagiemädchen, das sich der Akademieleiter jetzt vorgenommen hat«, fügte Frederik hinzu.

»Was weißt du darüber?«, fragte Feria.

»Ich weiß nur, dass die Berry, die wir meinen, keine Mutter mehr hat, sie hat sie verstoßen.« Frederik nahm einen warnenden Gesichtsausdruck an.

»Verstoßen wegen ihrer Tante, die Untergrundmagie beherrscht, zufällig? Das ist alles eine Lüge. Das hat dieser Varus Gettson ihr wohl erzählt, damit er sie besser für seine Experimente benutzen kann. Ich habe sie schon so lange nicht gesehen. Geht es ihr gut?«

Robin war durch diese Frau perplex, denn noch vor ein paar Minuten, war sie sich sicher gewesen, dass diese Person ihre Mutter wäre.

»Aber Berry hatte Sie in dem Haus meiner Eltern gesehen. Sie hatte Sie sogar versorgt. Es hatte nicht den Anschein, dass es da einen Moment des Erkennens gab.«

»Ich bin eine Gestaltwandlerin.«

»Das gehört zur Untergrundmagie«, sagte Frederik abwertend.

»Richtig, du Genie. Es gibt Gerüchte, dass schwarze Phönixmagie bald ebenfalls in diese Kategorie fallen wird, es wird fleißig an einem Gesetzesentwurf gearbeitet. Dann kannst du glücklich sein, wenn du noch eine Freundin wie mich an deiner Seite hast, also pass auf, was du sagst. Ich bin eine gute Gestaltwandlerin, es ist schwer, mich zu fassen, deswegen bin ich so nett und unterstütze dich, du Niete. Ich hätte euch auch im Unwissen lassen können.«

»Aber ich bin aus dem Gespräch noch immer nicht schlau geworden, Ms. Stilben«, ging Robin dazwischen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Frederik seine schwarzen Flammen auspackte.

»Aufgrund meiner Fähigkeiten wurde ich damit beauftragt, deine Mutter zu doubeln. Meine Tochter weiß nicht, wie ich wirklich aussehe. Das weiß niemand.«

»Waren Sie es in dem Haus oder nicht?«, erhob Robin ihre Stimme, denn alles wurde nur noch skurriler.

»Ja, mein Kollege und ich waren in dem Haus und wurden vereist.«

»Wie sind Sie die Vereisung losgeworden?«, fragte Frederik.

»Die Untergrundmagie wurde aus einem einzigen Grund verboten: Sie ist genauso stark wie die Macht der magischen Wesen. Somit gibt es Heiler, die mehr beherrschen, als stark ausgebildete Phönixe. Der Angriff auf das Loro-Krankenhaus war ein Vorwand, meinen Kollegen und mich zu holen und von der Vereisung zu befreien.«

»Dabei haben Sie ihre Tochter in Gefahr gebracht«, sagte Frederik beiläufig und Robin hätte ihm gerne gegen das Schienbein getreten.

»Ich glaube nicht, dass sie gewusst hatte, dass sie dort sein würde, sie war vereist! Und zwar deinetwegen!«, sagte Robin vorwurfsvoll.

»Dir habe ich also meine Vereisung zu verdanken, Idiot!«

»Wieso waren Sie überhaupt da? Warum haben sie meine Mutter gedoubelt?«

Das Gesicht von Feria Stilben wurde milder und sie berührte liebevoll Robins Wange, doch es fühlte sich nicht nach einer Berührung einer Mutter an.

»Sie ist eine der zwölf Sternenlichter. Die seltensten Magier dieser Welt. Ein Sternenlicht ist ein Wesen, das einmal in hundert oder zweihundert Jahren geboren wird und vom Licht der Sterne lebt, ohne viel zu altern. Deine Mutter ist die zweite ihrer Art, eine mächtige Frau, die in Gefahr ist. Neben ihr gibt es nur noch ein Wesen wie sie.«

»Meine Schwester Jenny?«

»Robin, Jenny gehört nicht dazu, sie wurde von einem scheußlichen Menschen geschaffen. Einige sagen, sie sei das dreizehnte Sternenlicht, aber sie ist anders.« Die Stimme der Frau ging unheimlich nach unten. »Selbst die magischen Wesen fürchten sich vor den Energien, die sie aussendet.«

Lange blieb es in der Kammer still und die Gerüche der Putzmittel brachten Robins Kopf auf eine kurze Karussellfahrt.

»Ist es möglich, dass du mich zu meiner Mutter bringst?«, fragte sie das Double.

»Noch nicht, erst in vier Tagen. Ich habe hier noch eine Aufgabe, ihr seid mir nur zufällig begegnet.«

»Wirklich? Zufällig?«, fragte Frederik skeptisch.

»Schon gut. Ich folge Robin schon seit dem Tag, an dem sie das erste Mal in der Armenküche war. Ich überwache die Leiterin von ‚Brot für dich‘, sie scheint einen engen Kontakt zu Varus Gettson zu haben.«

»Ist es klug, mir das zu sagen? Ich arbeite für Varus. Oder ist es deine Absicht, mir das zu sagen, damit ich genau das weiterleite und er in deine Falle tappt?«

»Ich weiß, dass du mich nicht verrätst, Frederik«, sagte Feria und wurde plötzlich ganz klein und ihr Gesicht und ihre Kleidung begannen sich zu verändern.

Als dann die kleine Lucy vor ihnen stand und ihr zahnloses Lächeln zeigte, wich Robin erschrocken zurück und stützte sich am Regal mit Wischlappen ab.

»Die echte Lucy ist seit ein paar Tagen verschwunden und es ist keinem aufgefallen.«

Robin packte das kleine Mädchen, doch ihr wurde ganz schwindlig dabei. Diese Lucy sah ganz genau aus, wie die, die sie kennengelernt hatte.

»Wo ist sie?«, fragte sie mit einem warnenden Unterton.

»Sie ist in einem der Schiffswracks. Ich habe sie mit einem Schlafzauber belegt, sie wird nicht einmal wissen, dass sie Tage durchgeschlafen hat.« Robin ließ sie los. »Wenn wir dann zurück auf dem Schrottplatz sind, zeige ich euch, wo sie steckt. Und ob du mich begleiten willst, kannst du dir noch überlegen, Robin.«

Die fremde Lucy ergriff Robins Hand und führte Frederik und sie wieder zum Tisch zurück, hob ihre Teetasse demonstrativ in Chests Richtung. »Ich möchte noch mehr Tee, werter Herr.«

»Aber mit Vergnügen, edle Lady«, antwortete Chest nasal.

Robin betrachtete Lucy eine Weile und ließ den Blick über die Kinder am Tisch schweifen: Keinem war es aufgefallen, dass Lucy nicht die echte Lucy war, selbst Chest nicht und er war die erste Bezugsperson des Mädchens.

Robin sah Frederik mit dem Wir-müssen-reden-Blick an. Gemeinsam verließen sie den Raum erneut.

»Das ist so eine verzwickte Geschichte«, sagte Robin im Toilettenraum des Cafés. »Ich bin gedanklich etwas überfordert. Ich will unbedingt mit meiner Mutter reden. Glaubst du dieser Frau die Sache mit Loro? Dass die Untergrundmagier das Krankenhaus nur angegriffen hätten, um sie und ihren Kollegen zu holen?«

»Ja, ich glaube ihr das. Varus Gettson hat seine Schüler nur deswegen dahin geschickt, um eine gewisse Präsenz der Akademie vor Ort zu haben. Er hatte gehört, dass die Untergrundmagier das verletzte Bish-Ehepaar entführen wollten. Darum gab er den Vorwand, deine Eltern zu beschützen.«

»Wieso sollte er sie beschützen, wenn er dich damit beauftragt hat, sie zu töten?«

»Das glaubst du, Robin? Dass das meine Aufgabe war?«

»Ja! Ich habe die Flammen gesehen, das hätte keiner überleben dürfen.«

»Hast du nicht gehört? Das waren Magier, die hätten das überlebt. Das Feuer diente nur einer Abschreckung. Die Bishs wollten reden und ich hatte die Pflicht, sie davor zu bewahren. Sie wollten uns Jenny nicht übergeben.«

»Haben meine Eltern überhaupt Geld für Jenny und meine Wenigkeit gesehen?«

»Dazu habe ich keine Informationen. Ich sollte Jenny holen und die Bishs etwas einschüchtern, das ist alles.«

Seine Stimme wurde lauter und so legte sie ihre Hand auf seine Lippen.

»Ich will nicht, dass das ganze Café etwas davon mitbekommt«, zischte sie ihm zu und nahm dann ihre Hand wieder weg.

»Warum will Mr. Gettson meine Eltern überhaupt tot sehen?«

»Nicht tot, nur nicht in den Händen bestimmter Leute. Deine Hand ist übrigens eiskalt, du solltest deine Magie beruhigen. Oder gib sie mir ab.«

Er hob seine Hand, wie sie es oft im Unterricht geübt hatten, und Robin berührte sie mit ihrer. Sie sah ihn währenddessen nicht an und spürte, dass Frederik ihre aufgestaute Magie entzog.

»Ich mag es, wenn du dein Haar so zurückgebunden trägst«, sagte er leise, doch Robin warf ihm nur einen gereizten Blick zu.

»Lass es bitte!«, sagte sie.

Frederik in der Nähe zu haben, brachte Robin auf den Gedanken, dass sie doch mehr mit den Schrottplatzkindern gemein hatte: Sie war gar nicht allein, sie hatte ständig ihren Freund um sich. In der Kindheit hatten sie alles geteilt, später war er immer dagewesen und auch wenn er sie ständig zurückholen wollte, hatten sie doch immer wieder Nähe zueinander gesucht. Es war eine seltsame Nähe, ganz anders als sie zu Lion empfand. Zum ersten Mal seit langem war sie glücklich darüber, Frederik an ihrer Seite zu haben, sodass sie den Impuls hatte, ihn zu umarmen, doch sie unterließ es und nahm dann ihre Hand von seiner.

»Willst du da wirklich hin, Robin?«, fragte er.

»Mein Gefühl sagt, dass ich schnell das Weite suchen soll, aber das sagt es mir andauernd, mein ganzes Leben schon und jede verdammte Sekunde, als wäre ich ebenfalls einem Zeitfluch unterlegen, wie Mr. Trud, nur dass ich immer auf instinktive Flucht gedrillt wurde. Ich will das nicht mehr, ich will dieses Verhaltensmuster durchbrechen und diese Frau da ist ein Hinweis dafür, dass ich es jetzt tun sollte.«

Robin ging zu den Spiegeln und stützte sich am Waschbecken ab, wobei sie ihr Spiegelbild ansah. Lion glaubte, in Robin einen Menschen zu sehen, der in der Lage war, etwas zu bewirken. Und jetzt, da sie wieder mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wurde, wusste Robin, dass sie so ein Mensch sein wollte.

»Ich will wissen, welche Geheimnisse meine Eltern in Gefahr bringen. Ich vermute, es hat etwas mit meiner Schwester Jenny zu tun. Und diese Frau, von der ich glaubte, sie sei meine Mutter, sie weiß, wo sie sich befinden.«

Frederik lehnte sich an die Wand neben dem Regal mit flauschigen Handtüchern, die liebevoll aufgestapelt waren.

»Ich gehe mit dir.«

»Und was ist mit Annie?«

Beide sahen sich über den Spiegel in die Augen.

»Ich hatte immer das Gefühl, dass Annie nicht so für die Phönixakademie gemacht ist. Sie ist mehr wie dieser Clode, sie hat einen inneren Drang zu helfen. Ich lehne mich mal aus dem Fenster und behaupte, dass ich ihr damit einen großen Gefallen tue, wenn ich sie von der Schule fernhalte. Vor allem weil ich weiß, dass sie unter strenger Beobachtung von Varus Gettson steht.«

»Sie ist also auch in Gefahr?«

»Alle, die bei der Loro-Katastrophe dabei waren, sind es.«

Robin wandte sich Frederik zu. »Du meinst, der Akademieleiter will sie loswerden?«

»Das Gegenteil ist der Fall. Er will sie auf seine Seite ziehen, aber Dunken wurde getötet. Das weiß so gut wie keiner. Varus versucht, es zu vertuschen. Und die anderen, die Loro überlebt haben, könnten folgen, je weiter sie sich in die Dienste dieses grausamen Mannes begeben.«

Robin zog den Träger ihrer Latzhose nach und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, du hast mir ein entscheidendes Detail verschwiegen, denn das ergibt keinen Sinn.«

»Die Untergrundmagier haben Dunken getötet. Das sind dieselben Magier, zu denen dich das Double deiner Mutter hinführen will. Du und ich sind die schwarzen Phönixe von Varus Gettson und Annie war bei der Loro-Katastrophe dabei. Wir drei sind bei den Untergrundmagiern nicht sonderlich erwünscht. Also frage ich dich erneut: Willst du da wirklich hin?«

»Ja. Aber dieses Mal solltest du Annie nicht überrumpeln. Sie soll selbst entscheiden, ob sie gehen will. Ich nehme an, auch sie weiß noch nichts von Dunkens Tod?«

Frederik nickte. »Am besten rede ich sofort mit ihr.« Er sah sich in dem Raum um. »An einem schöneren Ort.«

»Ah, für sie gibst du dir sogar Mühe.«

»Du hast mich hier reingezogen.«

Robin lächelte. »Stimmt. Kannst du dir das vorstellen? Du und ich machen wieder etwas gemeinsam?«

»Wurde aber auch mal Zeit, Kleines.«


Phönixakademie – Episode 7: Das dreizehnte Sternenlicht


Geburt

Verfall.

Das ist das Erste, das ich wahrnehme, als ich das Licht der Welt erblicke. Genaugenommen kann ich das nicht als Licht bezeichnen, hier ist alles trüb und grau. Vor meiner Geburt fühlte ich mich in Licht gehüllt, denn meine Mutter besteht aus purem Licht, das in einem fragilen Menschenkörper gefangen ist, so wie auch ich. Ich bin gerade mal ein paar Minuten auf der Welt und spüre, wie zart meine menschliche Hülle ist – ich bin so zerbrechlich. Und willkommen bin ich auch nicht.

Ich bin kein Wunschkind zweier sich liebender Eltern. Ich bin kein Geschenk, kein Wunder. Ich bin das Wunschkind eines großen Forscherteams, das mich umkreist.

Ich höre, wie Stifte auf Papier kratzen, jemand gibt nüchtern Daten durch: mein Gewicht, meine Vitalfunktionen, mein magisches Potenzial.

Ein Mann sticht eine Nadel in meinen winzigen Arm, während die anderen wie emotionslose Statuen danebenstehen und auf ihren Klemmbrettern etwas notieren. Niemand ist erfreut, mich auf der Welt zu sehen. Sie sind neugierig und voller Hoffnung, aber diese ist nicht meiner Person gewidmet, sondern einer Sache, die ich mit auf die Welt bringe: meiner einzigartigen Magie.

Keiner sieht mir in die Augen, also schaue ich zur Decke. Das Licht der Lampen ist schmutzig und laut: Die Deckenleuchten summen und geben gelegentlich ein metallisches Klacken von sich. Es stört. Es lenkt mich von anderen Dingen ab, die ich erkunden will.

Meine Eltern. Wo sind sie?

Ich werde lange Zeit nicht in den Arm genommen, liege nur in Decken gewickelt da, bis eine junge Geburtshelferin sich vorsichtig über mich beugt. Ihre Stirn ist mit Schweiß bedeckt. Ich spüre ihre Angst und weil sie mich nur zaghaft berührt, fühle ich mich alleingelassen, wage es aber nicht, zu schreien. Ich spüre, dass wenn ich das mache, etwas Schlimmes passiert. Deswegen schweige ich.

Ich beschließe, niemals zu schreien.

Die Geburtshelferin, die mich untersucht, ist erschöpft, man hat sie meinetwegen aus dem Bett geholt und ich spüre in der Frau einen inneren Kampf zwischen Pflichtbewusstsein und Abneigung gegen ihre Tätigkeit. Sie will mich hassen und gleichzeitig lieb haben. Es ist nicht das erste Mal, dass sie so eine Schlacht kämpft. Dabei ist es so leicht. Sieht sie das denn nicht?

Ich streife ihren Arm mit meinem Handrücken und ihr Blick begegnet mir. Dieser sagt mir argwöhnisch, dass ich gegen die Norm handle. Dann löse ich ihren inneren Knoten und der Blick der Frau verändert sich. Behutsam deckt sie mich mit einer weiteren Decke zu, streicht mir mit einem sanften Lächeln über die Wange und verlässt ohne ein Wort den Raum.

Ratlosigkeit breitet sich bei den Anwesenden aus, ein Mann läuft der Frau nach und die anderen unterhalten sich aufgeregt miteinander. Dann spüre ich sie: meine Mutter.

Auch wenn sie in einem menschlichen Körper steckt, fühlen sich ihre Hände wundervoll an und als ich ihr Gesicht erblicke, halte ich für einen Moment die Luft an. Hätte ich die anderen Menschen nicht zuvor gesehen, wäre ich jetzt nicht so überwältigt.

Ihre Haut hat ein zartes Leuchten und in ihren Augen sind unzählige, strahlende Sterne eingefangen. Meine Mutter ist nicht von dieser Welt und ich habe das Gefühl, ebenfalls nicht hierherzugehören.

Es ist auch die Anspannung, wegen der ich mich hier fremd fühle: Eine Mischung aus Vorfreude und Skepsis, die von zu vielen Enttäuschungen herrührt. Diese Empfindungen schwingen in dem Raum mit und ich sehe es in den Augen aller Anwesenden. Einige dieser Menschen sehen mich sogar hasserfüllt oder ängstlich an. Ich will nicht auf sie achten, ich sauge das Glück auf, das zwischen meiner Mutter und mir schwingt.

Das erste Mal in ihren Armen zu liegen, erfüllt mich mit Licht und Glück. Ich spüre, dass ihr menschlicher Körper uralt ist, weit über eintausend Jahre, doch ihr magisches Wesen ist um das Vielfache älter. Jede Berührung hinterlässt Spuren des Wissens auf mir und meine Haut giert danach, jede Erfahrung dieser Frau aufzusaugen und zu verinnerlichen.

Umso verstörter bin ich, als ich fühle, wie sich die Hoffnung, mit der mich meine Mutter begrüßt hat, in Enttäuschung und Angst verwandelt. Etwas stimmt mit mir nicht und das äußert meine Mutter, indem sie ihre Gestalt vor mir verbirgt: Ihre leuchtende Haut wird zu einem matten Schatten, ihre Augen voller Sternenlicht sind verschwommen und kaum zu sehen, ihre Emotionen sind aus dem Gesicht gewaschen. Sie wird für mich zu einem ungreifbaren Wesen, das am Rande meiner Wahrnehmung existiert.

Ich will die wundervolle Verbindung, die wir gerade noch hatten, zurück, doch ich fühle nur eine leblose, kalte, emotionslose Substanz, die mir nicht mehr vermittelt als Abweisung.

Ich möchte jetzt wirklich schreien, aber es fühlt sich immer noch nicht gut an, wenn ich daran denke. Das Gefühl, alleingelassen worden zu sein, ist so beengend und wird auch noch durch die lauten Lampen im Raum verschlimmert. Ich sehe energisch zur Decke und schon platzt das Glas. Funken regnen auf die Anwesenden herunter. Einige Frauen kreischen erschrocken auf, dann wird es dunkel und ich sehe die Sterne vor dem Fenster, was mich zur Ruhe kommen und ein wohliges Gefühl um meinen Kopf herum entstehen lässt.

Die Sterne werden ab diesem Augenblick zu meinen Verbündeten. Ich verbringe viele Stunden damit, ihr Licht anzuschauen und dieses in meinem Herzen und meinen Gedanken abzuspeichern – und in meinem Haar, das das Sternenlicht zu einer sanften Wolke formt, die mir überall hin folgt.

Die Sterne sagen mir aber auch, dass ich nicht in diese Welt gehöre. Sie warnen mich vor den Menschen, die mich fürchten und mein Wesen nicht verstehen.

»Sie nehmen dich als Gefahr wahr und werden zur Gefahr für dich«, fließt es durch meine Gedanken.


Erstes Lebensjahr

Im Vergleich zu der Zeit der Sterne verfliegt meine eigene viel zu schnell. Wenn ich wüsste, dass ich genauso lange leben würde wie meine Mutter, würde mir das keine Angst bereiten, aber die Menschen um mich herum sind voller Hektik. Meine Eltern sind nicht die einzigen, die bei mir sind, jeden Tag kommen neue Personen und verschwinden für immer. Einige kehren mehrmals zurück, andere werde ich nie wiedersehen. Diese Unruhe ist entgegengesetzt zu meiner inneren Uhr und so gewöhne ich es mir an, die Uhren der Menschen zum Stillstand zu bringen. Jedes Mal, wenn ich ein Ticken vernehme oder eine digitale Anzeige sehe, wende ich meine Macht darauf an, die Technik zu zerstören. Zu Beginn habe ich es noch mit weniger Feingefühl erledigt, sodass die Uhren an den Handgelenken ihrer Träger explodierten und nicht selten die betroffene Person verletzten. Inzwischen kann ich meine Kräfte minimal einsetzen und niemandem fällt das auf.

Niemandem, außer meinem Vater. Er stellt die Regel auf, dass jeder, der unser Haus betritt, seine Uhr ablegt. Ich könnte sie natürlich trotzdem zerstören, aber ich will den Zorn meines Vaters nicht auf mich laden. Er ist ein schwarzer Phönix und er hält mich mit seiner dunklen Kälte unter Kontrolle. Seit er mich zum ersten Mal vereist hat, bin ich in seiner Gegenwart vorsichtiger geworden.

Vor seinen Flammen habe ich keine Angst, es ist die Abweisung, die mich das Fürchten lehrt. Die Menschen, die mir wichtig sind, dermaßen von mir abgeschottet zu sehen, stimmt mich traurig.

***

Ich schlafe nicht. Es ist mir nicht möglich, Ruhe zu finden, denn die Welt ist so laut. Meine Sinne sind aufs Äußerste geschärft, ich kann das Leid der ganzen Stadt spüren. Es ist schwer zu begreifen, dass ich nun die Schatten der Welt wie einen stickigen Mantel auf meinem Körper aus Licht tragen muss. Meine Nachbarn sind in Sorge um die magischen Katastrophen, die sich immer wieder auf die Stadt Loro stürzen und sie nicht nur schwer beschädigen, sondern auch mit der Psyche der Bewohner spielen. Sie haben offensichtlich nicht begriffen, dass die Menschen selber diese Katastrophen mit ihren Gedanken anziehen. So funktionieren sie. Aber das weiß keiner, sonst würden sie anders denken: Sie wären dankbarer, nicht so ängstlich und würden sich mehr in Geduld und Vertrauen üben. Doch sie hetzen ihre Gedanken in die Täler der Angst, peitschen sie mit Missachtung und Hoffnungslosigkeit, bis sie die schwärzesten Grotten erreichen und dort wie ein Magnet für die magischen Flüche wirken. Meine Eltern sind weiser, sie haben solche Gedanken nicht und so erreicht kein Fluch unser Haus. Selbst die Nachbarn werden von ihnen beschützt. Auch das haben die Bewohner von Loro nicht verstanden, sonst würden sie ihr primitives Werkzeug erheben und gegen das Haus meiner Eltern vorgehen. Wenn Menschen etwas nicht verstehen, fürchten sie es, das ist mir inzwischen klar. Und ihre Furcht lässt mich nicht schlafen.

Ich ziehe meine Kraft aus den Sternen, daher macht mir der fehlende Schlaf nichts aus, aber ich spüre, wie meine Mutter wachend über meinem Kinderbettchen steht und mich mit einer anderen Furcht betrachtet.

Meine Mutter und ich haben eine besondere Verbindung, das ist mir vom ersten Tag an klar. Nur weiß ich nicht, worum es sich dabei handelt. Sie ist eine ganz andere Art von Mensch, sie ist schwer zu greifen, auch in den Momenten, in denen ich sie ohne einen Schutzzauber erwische. Das passiert nur selten und nur für Millisekunden, aber wenn, dann hüllt mich ihr Licht so intensiv ein, dass ich wie gelähmt bin. Ich will mehr von diesem Licht und bin jedes Mal traurig, wenn sie mir ihre Anwesenheit entzieht.


Zweites Lebensjahr

Manchmal höre ich eine leise Melodie, eine Art Schlaflied. Die Stimme, die dann singt, ist harmonisch und so vollkommen, dass ich glaube, dass sie meiner Mutter gehört. Singt sie für mich? Ich kann es nicht sagen, noch immer verbirgt sie sich vor mir. Sie ist die Einzige, deren Gedankenimpulse ich nicht wahrnehme. Dass ich das bei allen anderen kann, habe ich vor kurzem herausgefunden, als mein Vater mir vorlas, eines der wenigen Zugeständnisse, die er mir gewährt. Er liest mir immer aus der Tageszeitung vor und auch wenn ich die meisten Zusammenhänge noch nicht verstehe, lausche ich doch gerne seiner Stimme, sie beruhigt mich für gewöhnlich. Doch an einem Nachmittag spüre ich eine Disharmonie: Mein Vater bricht mitten im Satz ab, liest dann an einer anderen Stelle weiter, macht minimale Pausen und stolpert über die Wörter, weswegen er Sätze oft mehrfach liest und dadurch hektischer wird. Sein Lesen bringt mir keine Ruhe, im Gegenteil, ich richte meine Konzentration genau auf ihn, ich will verstehen, was sich verändert hat. Da spüre ich es zum ersten Mal: Die Gedankenimpulse meines Vaters. Er grübelt über etwas, das er an dem Tag erlebt hat und welche Konsequenzen diese Geschehnisse für ihn und seine Frau haben würden. Ich sehe nicht, worum es sich tatsächlich handelt, doch seine Gedanken bewirken, dass er sich nicht auf das Lesen konzentrieren kann.

In dieser Nacht denke ich über diese seltsamen Schwingungen nach. Ich will verstehen, wie es funktioniert, also werde ich aufmerksamer. Ich betrachte die Menschen in meiner Umgebung, die jungen Forscher, die mich untersuchen und mir Blut abnehmen, sie sind alle nicht bei der Sache, alle haben sie andere Gedanken, mit denen sie sich beschäftigen. Später bemerke ich, dass viele Leute Gedankenimpulse vor ihrer eigentlichen Tat ausstrahlen. Es dauert eine Zeit, bis ich den Unterschied zwischen den gewollten und den ausgeführten Tätigkeiten begreife.

Die Menschen sind verlogen und ich muss sie berichtigen.

Bei den kleinen Entscheidungskämpfen, die die Menschen in ihrem Kopf ausfechten und sich dann doch für die falsche Sache entscheiden, kann ich manchmal helfen, indem ich die Personen berühre und ihr Vorhaben korrigiere. Ich spüre gravierende Gedanken über zwischenmenschliches und menschliches Fehlverhalten wie Spielsucht, Ehebruch, Alkoholismus und viele andere Dinge, die ich nicht verstehe. Ich weiß noch nicht, was das alles ist, aber ich sehe, dass all dies die Menschen leiden lässt. Je mehr sie über ihre Probleme nachdenken, desto stärker hüllen sich diese Personen in einen grauen Schleier des Verfalls und desto mehr habe ich das Gefühl, dass sie die Krankheit nicht in sich tragen, sondern die Seuche selbst sind.

Je grauer die Leute sind, die an mich herantreten, desto stärker wehre ich mich gegen sie. Treten und Beißen hilft nicht weiter und wenn ich Energieimpulse abgebe, schürt das nur noch mehr Angst. So habe ich keine andere Wahl, als in die Psyche der Grauen einzugreifen. Ich bin wie eine Reinigungskraft: Ich miste in den fremden Gehirnen alle negativbehafteten Erinnerungen aus und das in rasanter Geschwindigkeit. Ich schaue mir nicht genau an, was ich da lösche, vieles ist einfach unvorstellbar grausam, aber ich weiß, dass mir diese Personen nach meiner Behandlung nie wieder zu nahekommen. Niemandem kommen sie je wieder zu nahe. Manche vergessen sogar, wer sie sind, denn sie haben ihr Leben lang schon ihre Existenz und ihre Persönlichkeit geleugnet, haben immer gewünscht, sie wären jemand anderes.

Nun sind sie es.


Drittes Lebensjahr

Bald kommen keine Fremden mehr zu mir, die mir Blut entnehmen oder überhaupt in meiner Nähe sein wollen.

Niemand kommt mehr.

Nur meine Eltern bleiben mir. Doch auch wenn ich spüre, dass mein Vater über das Wegbleiben der Forscher erfreut ist, bleibt meine Mutter weiter nur eine unergründbare Gestalt für mich.

Das macht nichts, denn ich habe mich längst daran gewöhnt und so verbringe ich viel freie Zeit mit mir selbst.

Ich schreie nicht, nehme die Mahlzeiten, die man mir gibt, und verlange nicht mehr. Ich gewöhne mich schnell an das Alleinsein.

Da ich nicht mehr von den verwirrenden Gedanken der Forscher belästigt werde, beginne ich mit meinen Kräften zu experimentieren. Ich sorge dafür, dass meine Eltern davon nichts mitbekommen: Sie haben ihre Geheimnisse und ich habe das Recht auf meine eigenen.

Meine Fähigkeiten der Erinnerungsmanipulation und das Gedankenlesen kann ich nicht erweitern, da mir die Subjekte zum Experimentieren fehlen, aber ich entdecke eine neue Kraft, von der ich schon lange etwas ahne. Niemand muss mir zeigen, wie es funktioniert, denn meine Kommunikation mit den Sternen bewirkt, dass ich instinktiv das Richtige mache.

Ich hebe meine Hände über den Kopf und streichle liebevoll über die Luft, bitte die Zeit und den Raum um Erlaubnis, die Realität zu verändern und die Sterne in diese Dimension zu holen. Viele Male habe ich keinen Erfolg zu verzeichnen, doch ich spüre, dass das Sternentor über meinem Kopf bereit ist, sich für mich zu öffnen.

Ich habe Zeit, ich hetze nicht, mache nur einmal am Tag diese Übung und über mehrere Monate hinweg schaffe ich es lediglich, das Tor stärker zu fühlen. Ich weiß, dass ich es bald aufschieben und die Sterne zu mir holen kann. Ich ärgere mich nicht darüber, dass ich das nicht auf Anhieb hinbekomme, was ich mir wünsche. Für meine Gehversuche habe ich auch eine Weile gebraucht – das sind die Schwächen eines menschlichen Körpers.

Als ich zum ersten Mal das Sternentor öffne, ist es für mich das allerschönste Erlebnis. Es ist anders, als den Sternenhimmel aus unserem Garten oder vom Fenster aus zu beobachten. Die Sterne, die ich jetzt beschworen habe, sind intensiver, heller, näher. Sie werden nicht von der Atmosphäre getrübt und auch nicht vom Licht der Stadt gedämpft.

Der Anblick dieser Gebilde treibt mir die Tränen in die Augen und viele Stunden lasse ich sie über meinem Kopf schweben, bis ich spüre, dass ich immer schwächer werde und das Tor von selbst wieder zugeht.

In dieser Nacht schlafe ich zum ersten Mal intensiv durch und esse am nächsten Morgen mehr als sonst, um meine Energiereserven aufzufüllen. Von da an beschwöre ich jeden Tag das Sternentor und nehme Kontakt zu den Sternen auf. Sie sind im Moment meine besten Freunde und mir mehr Mutter und Vater als meine leiblichen Eltern.

Die Sterne vermitteln mir das Wissen, dass ich mit ihrer Kraft zaubern kann, aber noch nutze ich diese Macht nicht, denn ich möchte das Universum besser kennenlernen: Ich sehe Galaxien, kann zu jedem Sonnensystem springen, mir die einzelnen Planeten betrachten, durch die schwarzen Löcher reisen, einigen Sternengeburten beiwohnen und sterbende Sterne betrauern, als seien sie meine Geschwister.


Viertes Lebensjahr

Bald kehren die Forscher zurück, offensichtlich können sie mich als Forschungssubjekt doch nicht aufgeben. Es sind aber nicht so viele wie früher und sie kommen seltener und bleiben für wenige Stunden und erledigen nur das Nötigste. Ich sehe, dass sie sich gegenseitig hetzen. Keiner will lange Zeit mit mir verbringen.

In meiner Gegenwart wird kaum noch gesprochen, alle flüstern nur, und so ist es für mich wie eine kleine Explosion an Gefühlen, bis jemand wieder mit mir spricht.

Der junge Mann kommt auf mich zu, während ich hinter dem Haus meiner Eltern im Sandkasten sitze und eine hoch komplizierte Festung aus Sand und Magie baue.

»Das sieht aber schön aus«, sagt der Mann und setzt sich auf den Rand des Sandkastens.

Ich bin auf seine melodische Stimme nicht vorbereitet und gebe eine Magiewelle ab. Dabei zerstöre ich die Sandburg und schleudere den Mann gegen unsere Hauswand.

Ich will, dass der Mann noch etwas für mich sagt, also laufe ich auf ihn zu, doch er weicht mit erschrockenem Gesicht von mir weg. Ich lasse es nicht zu, nicht noch einer soll mich so ansehen. Ich hasse diesen Blick. Also umfasse ich sein Gesicht mit meinen sandigen Fingern und lösche seine Angst vor mir aus. Sein Blick wird wieder freundlich.

»Ich bin Mr. Trud, dein Nachbar«, stellt er sich vor.

Namen sind mir nicht wichtig, ich habe das Konstrukt für die Benennung von Dingen und Personen nicht so ganz begriffen, mir reicht es, zu spüren, wer dieser Mann ist – dieser Mr. Trud.

»Willst du mir nicht verraten, wer du bist?«, fragt er, doch ich genieße nur den Klang seiner Stimme.

Mehrmals will er aus dem Garten gehen, doch ich bekomme Panik, dass ich ihn nie wieder sehen werde, also halte ich ihn mit meiner Magie fest. Er gehört mir, er darf nicht gehen, ich brauche ihn. Meine Gefühle spiegeln sich in seinen Augen wieder und ich weiß, dass er mich versteht. Leider weiß ich auch, dass er nicht freiwillig bleibt.

»Lass ihn los!«, schreit mich mein Vater an und scheucht mich mit schwarzen Flammen von unserem Nachbarn fort.

Ich lasse es mir nicht gefallen und öffne das Sternenhimmeltor über meinem Kopf. Ich will bereits nach dem Sternenlicht greifen, doch da stellt sich der Schatten meiner Mutter mir in die Quere. Sie ist stärker als ich, ich kann nichts gegen sie ausrichten, also lasse ich das Licht der Sterne wieder zurück durch das Tor fließen und löse auch meine magische Fessel von Mr. Trud. Er darf gehen, auch wenn ich es nicht will.

»Sie braucht Kontakt zu anderen Kindern«, sagt mein Vater, nachdem Mr. Trud den Garten verlassen hat. Meine Mutter antwortet ihm, aber ich nehme nur wahr, dass sie etwas sagt, nicht, wie sie klingt oder welche Bedeutung ihre Worte haben. Vermutlich stimmt sie meinem Vater zu, denn eine Woche später habe ich meinen ersten Tag in einem Kindergarten – und den letzten.

Kinder sind grausamer als die Erwachsenen. Die Erwachsenen beugen sich wenigstens sozialen Konstrukten, um miteinander auszukommen, Kinder kennen diese Regeln noch nicht. Ich erlebe zum ersten Mal, dass sich jemand über mich lustig macht.

»Du hast keine richtigen Haare!«, schreit ein Junge durch den ganzen Raum, noch ehe ich diesen betreten habe. »Das ist eine Wolke! Du bist so hässlich!«

Mir ist seine Wertung nicht wichtig, doch die Sache mit den Haaren beschäftigt mich. Sobald die Betreuerin nicht hinsieht, gehe ich eigenständig in den Toilettenraum, steige auf den Hocker, der unter dem Waschbecken steht und kleineren Kindern hilft, sich besser die Hände zu waschen. Ich will mir nicht die Hände waschen, ich betrachte nur mein Spiegelbild. Selbstverständlich ist mir meine Andersartigkeit seit meiner Geburt bewusst. Menschen haben andere Haare, meine unterscheiden sich bei der näheren Betrachtung auch nicht, man könnte meinen, ich hätte sehr blondes Haar, aber da es Sternenmagie abspeichert, nimmt es das Leuchten und dieses Aussehen einer Wolke an. Die Magie umschließt jedes Härchen und bringt es um meinen Kopf herum zum Schweben.

Ich sehe mir die fließenden Bewegungen meiner Haare an. Ich betrachte mich nicht oft im Spiegel, deswegen ist dieses Schauspiel hypnotisierend für mich.

Neben meinen sonderbaren Haaren mache ich an diesem Tag eine ganz andere Entdeckung: Ich lächle kaum. Ich habe das bei so vielen Kindern heute gesehen, aber ich selbst habe kaum Momente, in denen ich lächle. Ich weiß zwar, wie es erzeugt wird, aber ich muss mich dafür stark konzentrieren und dann kommt es mir so gekünstelt vor. Ich streife etwas Sternenlicht von meinen Haaren auf meinen Finger und zeichne auf dem Spiegel an der Stelle meiner Lippen ein Lächeln. Es leuchtet und es sieht befremdlich aus, es wirkt nicht echt, denn meine Augen lächeln nicht mit.

Ich bin wütend darüber und schnipse Restmagie vom Finger gegen den Spiegel, der dadurch in unzählig viele Splitter zerbricht. Ich atme schnell ein und löse diese aus ihrem Rahmen. Sie fliegen alle in meine Richtung, doch ich verlangsame die Zeit und betrachte mein Spiegelbild in einigen an mir vorbeiziehenden Spiegelteilen.

Ich finde dieses Schauspiel wunderschön und drossle die Geschwindigkeit der Splitter noch stärker, bis sie fast stehenbleiben. Doch da fällt mir eine weitere Person in der Spiegelung auf: ein kleines Mädchen mit rotblondem Haar. Seine grünen Augen starren mich an. Schnell blicke ich zu ihm und löse den Verlangsamungszauber auf.

Ein Schmerz durchzieht mein Gesicht, als einer der Spiegelsplitter meine Wange streift. Mein Blut fällt mit dem Lärm des zerbrochenen Spiegelglases auf den Kachelboden und gerät in dem Schrei des rotblonden Mädchens in Vergessenheit.

Ich bin schnell bei dem Kind und betrachte es, während es weiterhin schreit. Langsam macht mich auch das Kind nervös, ich halte dem Mädchen den Mund zu und bringe es augenblicklich zum Verstummen. Ich spüre seine Gedanken, es hat Angst vor mir und das verstehe ich nicht. Ich habe ihm nichts getan.

Neben seiner Angst sehe ich noch etwas anderes. Es lügt seine Eltern an, schikaniert seine kleine Schwester und zwingt diese, eklige Sachen zu essen, die die Kleine krank machen.

»Ich mache es sauber«, sage ich, doch das Mädchen versteht mich nicht, seine Augenbrauen gehen wie bei einer Frage hoch und dann verändert sich sein Blick: Er wird teilnahmslos. Ich habe ihm die Erinnerung an seine gesamte Kindheit ausradiert.

Ich lasse seinen Mund wieder los und flüstere ihm ins Ohr: »Das ist dein Neubeginn. Vermassle dein neues Leben nicht, das nächste Mal nehme ich dir sonst die Funktion, Erinnerungen überhaupt abzuspeichern.«

»Was bist du?«, höre ich eine entsetzte Frauenstimme.

Ich blicke in das verstörte Gesicht einer Betreuerin. In ihren Augen stehen Tränen des Entsetzens. Ich sehe, dass sie Angst vor mir hat, also will ich ihr diese nehmen und trete an sie heran, doch sie weicht mir aus, greift nach einem Besen und hält den Stiel in meine Richtung.

»Bleib mir fern!«, schreit sie mich an, dann ruft sie um Hilfe und die gesamte Belegschaft kommt und sperrt mich in eine kleine Kammer mit einer defekten Toilette ein. In diesem Raum gibt es kein Licht und hier riecht es abgestanden.

Ich könnte einfach ausbrechen, aber ich lehne mich an die Wand und sinke an ihr entlang zu Boden, wobei ich versuche, an der Tür zu lauschen. Ich höre nur, dass die Spiegelscherben weggekehrt werden, dann wird der gesamte Toilettenraum mit zweifacher Umdrehung im Schloss abgesperrt. Ich höre keine Gespräche und sicher haben die Betreuer den Kindern verboten, in meine Nähe zu kommen.

Ich denke über das Geschehene nach. Ich wollte doch nur helfen, die Menschen verbessern, doch offensichtlich begreifen sie nicht, dass ihnen das guttut.

Doch ich irre mich. Als mein Vater mich aus dem Kindergarten abholt, spüre ich seine Wut. Er erzählt mir, dass ich nicht mehr wiederkommen darf und dass das Mädchen, dem ich helfen wollte, in ein Hospital eingeliefert wurde – wahrscheinlich ein Schock. Monate später liest mir mein Vater wieder die Tageszeitung vor und es gibt einen Artikel über Lena Shane, das rotblonde Mädchen, das sich nichts merken kann. Ich weiß, dass ich meine Fähigkeiten unterschätzt habe. Das, was ich dem Mädchen angedroht habe, wenn es sich nicht benehmen würde, ist bereits eingetreten und das wollte ich nicht.

Dieses Ereignis verändert die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir. Wo sonst immer nur eine Schutzmauer war, befindet sich jetzt eine mörderische Abneigung. Ich spüre, dass sie mich töten will, aber es ist zu spät, ich bin inzwischen so stark mit der Welt verbunden, dass wenn sie mein Leben beendet, ich einen großen Teil mit mir reiße. Ich bin wie eine Naturerscheinung, ich bin kein gewöhnlicher Mensch, ich bin ein magisches Wesen und für uns gelten andere Gesetze. Sie ist meine Mutter, sie weiß das und mir wird bewusst, dass sie meinen Vater zurückhält, etwas Dummes zu tun.


Fünftes Lebensjahr

Für mein Alter müsste ich viele Fragen stellen, aber ich will nicht, dass mir andere Leute irgendetwas erklären. Sie verstehen sehr viele Dinge selbst nicht und stellen andauernd Vermutungen an, wie etwas funktioniert. Zudem nehme ich die Dinge in meiner Umgebung anders wahr als die meisten. Und ständig sind alle auf der Suche nach Antworten oder Fragen, am allermeisten nach dem Sinn des Lebens. Ein Herumirrender kann mir keine Antwort auf Fragen geben, wenn er sie selbst kaum versteht. Wenn mich also etwas neugierig macht, untersuche ich es auf meine Weise: Ich entdecke das Wesen des Lebens und die Energien, die an den Gegenständen haften bleiben, so kann ich sehen, wer es alles angefasst hat und wofür es benutzt wird.

Nach meinem fünften Geburtstag verändert sich mein Leben erneut. Zum Frust meiner Eltern ziehen einige Forscher in unser Haus, sie verhalten sich tagsüber vorsichtig und richten im Keller ein Labor ein, um an der Erforschung meiner magischen Fähigkeit zu arbeiten.

Das gefällt besonders meiner Mutter nicht, sie verreist sehr oft und bringt ihrerseits ebenfalls mir völlig fremde Personen ins Haus. Es ist wie auf dem Markt und ich bin der Apfel, um den sich alle streiten.

Hatte ich mir früher noch gewünscht, die Menschen würden mehr mit mir reden, bin ich jetzt von ihren Worten angewidert und ihrer überdrüssig.

Sie reden und reden, aber wichtig scheint das selten zu sein. Sie reden, um einfach etwas zu sagen. Sie lügen ständig und benutzen die Sprache, um andere zu manipulieren, sich selbst in ein gutes Licht zu rücken und sympathisch und vertrauensvoll zu wirken – purer Egoismus. Auch stellen die Menschen viele Fragen, hinterfragen aber nur in den seltensten Fällen etwas. Sie hören nicht zu, sie teilen sich nur mit.

Die Angst, die ich unter den Forschern früher verbreitet habe, ist verschwunden und ich bin noch nicht sicher, aus welchem Grund. Die neuen Wissenschaftler, die mit mir arbeiten, sind zuversichtlich, dass ihnen in meiner Gegenwart nichts Schlimmes passiert. Ist es, weil ich ein bestimmtes Alter erreicht habe? Ich spüre, dass es einen zeitlichen Aspekt hat. Wegen der fehlenden Angst der Forscher ist es ihnen überhaupt erst möglich, sich in unserem Keller ihr Labor einzurichten.

»Es ist ein entscheidendes Jahr«, sagen sie immer wieder, doch was bedeutet das? »Wir bereiten dich für deine Aufgabe vor.«

Der Einblick in ihre Gedanken verrät mir nicht, was genau sie damit meinen und um welche Aufgabe es sich handelt. Dadurch sehe ich, dass man es ihnen nicht gesagt hat. In ihren Gedanken gibt es auch keine Erinnerungen oder Warnungen über mein Wesen, man hat ihnen nicht erklärt, was ich mit ihnen anstellen kann. Deswegen fürchten sie mich nicht. Sie glauben nur, dass ich eine junge Magierin mit viel magischem Potenzial bin, das noch mehr gesteigert werden soll.

Und sie steigern es tatsächlich.

Meine erste Behandlung mit Feenblut ist das Schlimmste, das ich in meinem kurzen Leben aushalten muss. Der Schmerz ist unbeschreiblich und da ich nicht schreien will, zeige ich mein Leid auf eine andere Weise: Ich flute den Raum mit purem Sternenlicht und reinige die sich darin befindenden Menschen. Mir ist es egal, wie intensiv ich es mache und ob diese Personen überleben, ich will nur weg von ihnen.

Ich renne in den Garten von Mr. Trud und hämmere gegen seine Hintertür. Es dauert mir zu lange, bis er mir aufmacht, also kauere ich mich neben seiner Tür zusammen und weine zum ersten Mal in meinem Leben.

Das Feenblut ist noch immer in mir und es wütet durch das Blutsystem und dringt gewaltsam in die Körperzellen ein. Ich habe das Gefühl, von innen zu verbrennen. Aber ich spüre auch, dass ich konzentrierter bin und mächtiger. Diese Behandlung steigert mein magisches Potenzial. Trotzdem will ich diese Art von Schmerz nie wieder spüren.

»Jenny«, sagt Mr. Trud, als er die Tür öffnet.

Ich blicke zu ihm auf und er fragt nicht weiter, sondern hebt mich in seine Arme und bringt mich in sein Haus.

Die nächsten zwei Stunden verbringe ich unter quälenden Schmerzen auf Mr. Truds Couch. Es sind schlimme zwei Stunden, aber gleichzeitig auch meine schönsten. Ich werde von Mr. Trud verwöhnt, er kocht für mich heiße Schokolade und öffnet extra eine Packung Kekse, die er sonst für besondere Anlässe im Küchenschrank aufbewahrt.

Er fragt mich nicht, warum ich so leide, ich verbiete es ihm. Er ist nur für mich da und er spricht mit mir, erzählt mir Geschichten aus Büchern, die er schon gelesen hat. Es sind keine Artikel aus einer Tageszeitung, sondern richtige Abenteuergeschichten. Ich mag Mr. Truds beruhigende Stimme und schlafe sogar in seinen Armen ein. Doch dieser Glücksmoment hält nicht lange an, denn meine Eltern sind bereits auf der Suche nach mir und klopfen auch bei unserem Nachbarn.

Mein Vater nimmt mich mit und ich spüre, dass er zornig ist, nur dieses Mal hat es nicht mit mir zu tun.

»Ich weiß, wie schmerzhaft das ist, Jenny«, sagt er auf dem Weg zum Haus. »Auch ich habe diese Behandlung früher erlebt. Irgendwann wird es vorbeigehen.«

»Ist es notwendig?«, will ich wissen.

»Ich schätze schon, sie wollen aus dir das Beste rausholen und diese Methode hilft.«

»Dann werde ich es aushalten. Ich will nur, dass Mr. Trud mich danach immer besucht.«

»Das halte ich für keine gute Idee, Jenny.«

Mr. Trud ist von mir gezeichnet, auch wenn meine Eltern nicht wollen, dass er zu mir kommt, er hat keine andere Wahl: Seine Gedanken sind auf mich fixiert, ich habe sie so umgeschrieben, dass er den Besuch bei mir genauso als wichtig erachtet, wie das Atmen. Sollten wir uns jemals trennen, wird er freikommen, aber solange er noch in meiner Nähe ist, gehört er mir. Und das stimmt mich fröhlich und gleichzeitig traurig.

»Ich mag dich, Jenny«, sagt Mr. Trud jedes Mal, wenn er mich besuchen kommt. Er muss das sagen, so habe ich es in seinen Gedanken abgespeichert. Doch immer, wenn er diese Worte ausspricht, versetzt es mir einen tiefen Stich. Er meint es nicht ernst, doch ich will, dass er mich wirklich gern hat. Mein Vater sagt mir solche Sachen nicht und meine Mutter ist für mich nicht anwesend genug, um mir überhaupt Zeichen der Nähe zu geben. In der direkten Nachbarschaft sehe ich jeden Abend, wie die Mütter ihre Kinder liebevoll zudecken und ihnen einen Gutenachtkuss geben. Ich will das auch und bin eifersüchtig auf sie.

***

Die hoffnungsvollen Forscher, die nicht vorgewarnt wurden, sind hinüber, denn ich habe es mit meiner Reinigung wieder etwas übertrieben. Wie schlimm genau es um sie steht, erfahre ich nicht. Sie haben mir wehgetan und ich habe sie die Konsequenzen spüren lassen.

Die Konsequenz für mich ist aber eine andere: Ich bekomme freiwillige Männer und Frauen vorgesetzt, die arm und verzweifelt genug sind, sich einer gezüchteten Magierin auszuliefern.

Als ich die erste Frau vor mir sitzen habe, mit verschmutzter Kleidung, fettigem Haar und verfaulten Zähnen, sehe ich an ihrem trüben Blick, dass sie unter Drogen gesetzt wurde – betäubt, damit sie nicht miterleben muss, was mit ihr geschieht.

Bin ich so ein Monster?

Die Frau tut mir nichts, warum soll ich ihr etwas antun? Ich sehe sie lange Zeit nicht an, versuche, mich durch andere Dinge im Labor abzulenken. Raus können wir beide nicht, denn die Forscher haben die Türen von außen abgesperrt und beobachten uns durch eine verspiegelte Scheibe.

»Was wollt ihr von uns?«, frage ich den Spiegel, denn ich spüre zwar, dass dahinter Menschen stehen, aber ich bekomme auf diese Weise keine Gedankenimpulse mit, alles wird überschattet von den lauten Gedanken der sogenannten Freiwilligen.

Von den Forschern erhalte ich keine Antwort, dafür zieht die Frau durch ihr lautes Magenknurren wieder meine Aufmerksamkeit auf sich.

Hunger ist nicht das einzige Problem, das sie hat: Jede Zelle ihres Körpers sendet negative Energien aus. Dieser Mensch hatte schon lange kein Glück mehr gefühlt, nicht einmal die Drogen, unter die sie gesetzt wurde, stimulieren ihre Glückszentren.

Die Frau ist depressiv und auch ihre Physis weist einige Krankheiten auf. Ich umkreise dieses kranke Geschöpf und nehme Anzeichen des nahenden Todes wahr.

»Du wirst sterben«, sage ich zu ihr, doch sie reagiert nicht auf mich.

Ich setze mich ihr gegenüber und will meine Zeit mit ihr einfach nur aussitzen, auch wenn mein Drang, die Frau zu reparieren, sehr hoch ist und mit jedem ihrer Atemzüge noch stärker wird.

Irgendwann kann ich nicht anders und öffne mein Sternentor. Ich will schon nach dem Sternenlicht greifen, doch es fühlt sich nicht richtig an, also wandere ich ein wenig durch die Sonnensysteme und Galaxien, bis ich zu einer blauleuchtenden Sonne gelange, deren kühles Licht sich besser anfühlt. Ich nehme und leite die Energie, die mich durchströmt, zu der kranken Frau, bis sie in diesem blauen Licht eingehüllt ist. Dann habe ich wieder ein inneres Gefühl, dass ich weitersuchen soll, bis ich zu einem violetten Nebel gelange, dessen Energie ich für die Heilung der Frau benötige. Eine Stunde vergeht und ich habe sieben verschiedene Energien zu der Frau geschickt. Etwas in ihr verändert sich dadurch, das spüre ich durch ihre Impulse, die sie ausstrahlt.

Ich betrachte sie noch, da betreten die Forscher wieder den Raum und holen die Frau ab. Ich sehe sie nicht noch einmal, doch mein Vater liest mir eines Tages abermals die Zeitung vor und darin ist ein Bild der Frau abgebildet. Ich bitte ihn darum, den Artikel vorzulesen, und erfahre, dass diese Freiwillige von verschiedenen Krankheiten geheilt wurde, obwohl ihr die Ärzte eine minimale Überlebenschance versprochen hatten. Jetzt ist sie gänzlich genesen.

In mir regt sich etwas: eine Art Hoffnungsschimmer. Ich habe diese Frau von ihren Leiden befreit!

»Hier steht auch, dass sie nicht mehr spricht, etwas sei an ihrem Sprachzentrum geschädigt«, ergänzt mein Vater und nimmt auch mir dadurch die Sprache.

Die Frau ist nicht die einzige, die zu mir gebracht wird, und jedes Mal verläuft eine Sitzung mit mir auf die gleiche Weise: Ich heile die Kranken, nehme ihnen gleichzeitig aber auch einen Teil von ihnen, und zwar den Teil, der sie ausgemacht hat, ihre Persönlichkeit.

Ich kann damit auch nicht mehr aufhören, ich will es mir selbst beweisen, nur wird es jedes Mal schlimmer, ich schaffe es nicht, die Menschen zu heilen, ohne ihnen auch gleichzeitig einen großen Schaden zuzufügen.

***

Eines Tages kommt ein Mann in das Labor, der gar nicht krank aussieht. Auch ist seine Kleidung vornehm und erinnert mich an einen Arzt, nur dass er nicht so erschöpft aussieht, im Gegenteil, er wirkt gepflegt und ausgeruht, so als hätte er viel Geld und genug Mitarbeiter, die ihm viel Arbeit abnehmen. Ich bin von seinem gleichmäßigen Bart fasziniert, der wie ein symmetrisches Kunstwerk rasiert ist.

»Hallo Jenny, ich bin Dr. Tower, der leitende Forscher des Projekts Renaissance. Du hast dich mit deinen letzten Werten dafür qualifiziert, auf die nächste Ebene zu gelangen. Selbstverständlich nur, wenn die heutigen Auswertungen nach meinen Vorstellungen ausfallen. Ich habe schon viele Dinge über dich gehört – viele faszinierende Dinge. Deswegen wollte ich dich persönlich kennenlernen.«

»Was ist das?«, frage ich. »Dieses Renai-«

»Renaissance?«, unterbricht er mich und nimmt Platz, so weit von mir entfernt, wie möglich. »Es ist die Wiedergeburt, die wir anstreben – die Wiedergeburt unserer kranken Welt. Du bist doch mit magischen Katastrophen vertraut, hier in Loro kommen häufiger welche vorbei und verwüsten die Stadt. Das Haus deiner Eltern liegt im Innenkreis, deswegen bekommt ihr sicher nicht so viel ab, aber dein Vater hat mir gesagt, dass er dir ständig die Zeitung vorliest und-«

»Ich kenne die magischen Katastrophen«, unterbreche ich ihn. Ich bin zwar ein Kind, fühle mich aber nicht wie eines und will noch weniger wie eines behandelt werden.

»Sehr gut. Nun, die Menschen hatten nach dem magischen Krieg gehofft, die Flüche würden eines Tages an Intensität verlieren und die Welt würde den Normalzustand wieder annehmen, so wie vor dem Krieg. Aber es ist kein Ende in Sicht und so ist es an uns, die Welt von diesen Katastrophen zu befreien, damit wir ohne Furcht vor Magie leben können. Die Renaissance sucht nach der perfekten Lösung, wie wir es hinbekommen, und jetzt kommst du ins Spiel. Du wirst die Welt –«

»Aufhören!«, sagt eine bekannte Frauenstimme.

Die Labortür geht auf und eine wunderschöne Frau, umgeben vom zarten Sternenlicht betritt den Raum. Sofort stehe ich auf, denn seit meiner Geburt habe ich meine Mutter nicht mehr so lange in ihrer wahren Gestalt gesehen.

Bei genauerer Betrachtung sehe ich, dass sie keine andauernde Gestalt hat. Jede Sekunde scheint sie etwas anders auszusehen, aber sie ist eindeutig kein Schatten mehr.

»Sie werden Jenny nicht mitnehmen, sie ist nicht das richtige Mädchen für Ihr Vorhaben.«

»Ms. Bish, Sie irren sich. Jenny ist genau das richtige Mädchen«, sagt Dr. Tower und erhebt sich.

»Nein! Sie glauben, Jenny sei die Erlöserin, die Sie seit Jahrzehnten versuchen zu erschaffen? Aber das ist sie nicht. Forschen Sie weiter, aber setzen Sie das Mädchen nicht für die Renaissance ein, das werden Sie bereuen!«

Ich kann dem Gespräch nur schwer folgen, denn ich bin in der Gegenwart meiner Mutter nervös und von ihrem ständigen Gestaltwandlerzauber so ergriffen, dass ich sie nur noch anstarre.

»Wir werden sie holen, Ms. Bish, seien Sie darauf vorbereitet.«

Nachdem Dr. Tower das Labor verlassen hat, nimmt meine Mutter wieder ihre Schattengestalt an und stürzt mich damit in eine tiefe Traurigkeit, die mehrere Tage lang andauert. Ich wünschte, sie hätte sich mir nicht gezeigt. Die ganze Zeit geht mir aber ihr Zauber der Gestaltveränderung nicht aus dem Kopf, ich frage mich, wie sie es gemacht hat und ob ich ebenfalls so eine Fähigkeit besitze. Also beginne ich, damit zu experimentieren, was zur Folge hat, dass ich das Badezimmer im zweiten Stockwerk des Hauses viele Stunden am Tag blockiere und mich darin im Spiegel betrachte, in der Hoffnung, ich komme hinter das Geheimnis.

Nach etwa zwei Wochen sehe ich im Spiegel die Schattengestalt meiner Mutter, die mich lange ansieht. Dann kommt sie zu mir und schreibt mit ihrem Lippenstift das Wort Lichteinfall auf das Spiegelglas und verlässt wieder das Badezimmer.

Lange Zeit starre ich es an, denn dieses Wort ist eine der wenigen direkten Kommunikationen zwischen uns. Ich lege meine Finger auf den Spiegel, verschmiere dabei etwas Lippenstift und bemale meine Lippen.

Mit dem Hinweis fällt es mir leichter zu verstehen, wie meine Mutter ihre Gestalt verändert, also beginne ich damit, die Lichtverhältnisse um mich herum zu manipulieren. Je nachdem wie das Licht auf meinen Körper fällt und wo es Schatten wirft, sehe ich tatsächlich anders aus. Nur gelingt es mir nie, etwas aus meinem Wolkenhaar zu machen, außer es dunkler oder heller wirken zu lassen. Auch mit der Größe und meiner Fülle kann ich nicht allzu viel anstellen, ich bleibe so klein, wie ich bin. Das Aussehen der anderen anzunehmen, ist auch nicht möglich, denn das Licht passt sich immer der vorhandenen Anatomie an.


Sechstes Lebensjahr

An meinem sechsten Geburtstag bin ich mit meinem Vater allein. Selbst der Schatten, den meine Mutter darstellt, taucht nicht auf. Ich bin nicht in Feierlaune, denn es fällt mir schwer, zu begreifen, warum meine Mutter nicht einmal meinem Geburtstag beiwohnen will.

»Deine Mutter ist verreist«, erklärt Vater. Es ist die Wahrheit, ich höre es an seiner Stimme. »Wenn du willst, rufe ich Mr. Trud an, ihn magst du doch so sehr.«

Ich nicke.

Mr. Truds Anwesenheit ist wirklich tröstend. Während wir die Geburtstagstorte essen, kratzt er etwas in eine alte Schallplatte.

»Das ist meine neue Beschäftigung«, erklärt er. »Wenn du willst, kann ich dir später meine Galerie zeigen, mein ganzes Haus ist voller Schallplattenkunst.«

»Das will ich sehen«, sage ich und freue mich sogar darauf.

»Sie darf das Haus nicht verlassen«, würgt mein Vater die Idee ab.

»Warum nicht?«, fragt Mr. Trud.

»Weil mich jemand von hier wegbringen will«, antworte ich und sehe meinem Vater direkt in die Augen.

Er hat sein Stück Torte nicht angerührt und wippt die ganze Zeit mit dem Fuß.

»Sie wollen Ihre Tochter aus dem Katastrophengebiet bringen, Mr. Bish?«, fragt Mr. Trud, wobei er nicht von seiner Schallplatte aufsieht.

»Ja«, sagt mein Vater.

Er lügt.

»Nein«, sage ich.

Mein Vater steht auf und beginnt den Tisch abzuräumen.

»Für heute reicht es, Mr. Trud, bitte gehen Sie. Jenny muss bald ins Bett.«

»Ich bin aber mit ihrem Geschenk noch nicht fertig«, sagt Mr. Trud und pustet den Staub des weggekratzten Schallplattenmaterials vom Tisch.

»Das können Sie ein anderes Mal vorbeibringen.«

Die Stimme meines Vaters ist fordernd und Mr. Trud beugt sich seinem Wunsch. Ich will ihn zur Tür bringen, doch mein Vater verlangt, dass ich im Esszimmer bleibe. Als er wiederkehrt, verhängt er alle Fenster und zündet ein paar Kerzen an.

»Deine Mutter ist in Gefahr«, sagt er dann unvermittelt. »Sie und ich sind es.«

In meinem Kopf spiele ich unzählige Szenarien durch, um zu ergründen, aus welchem Grund meine Eltern in Gefahr sein sollten. Etwa die Hälfte meiner Gedanken hat mit mir zu tun. Ich könnte aus Versehen ihre Erinnerungen auslöschen oder ihr Inneres sogar zerstören, wie ich es bei der kleinen Lena getan habe.

»Ich muss dir etwas erklären, Jenny. Vielleicht bist du ja schon selbst darauf gekommen, du bist schließlich kein gewöhnliches Kind. Kind ist auch nicht das richtige Wort.« Er formt mit den Händen eine Körperform und zeigt dann auf mich. »Versteh‘ mich bitte nicht falsch, du bist kein Mensch im eigentlichen Sinne, du bist ein ...«

»Ein Gefäß«, beende ich seinen Satz.

Mein Vater seufzt schwer und vergräbt sein Gesicht in den Händen, bevor er mich wieder ansieht.

»So kann man es auch ausdrücken. Jemand muss es dir erzählen und glaube mir, ich bin ungern derjenige, der diese Aufgabe übernimmt. Bitte reagiere jetzt nicht emotional.«

»Gefäße haben keine Gefühle«, sage ich und spüre bereits einen inneren Schmerz in der Brust.

»Du bestehst nicht aus Lehm, deine Hülle ist menschlich und kann genauso empfinden wie alle anderen auch. Nur dein Bewusstsein ist nicht das eines Menschen. Du bist ein Sternenlicht. Das sind magische Wesen, die vom Licht der Sterne gezeugt werden und die mit ebendiesem Licht zaubern können. Wir wissen, dass du deine Magie bereits nutzt.«

»Dann ist meine Mutter auch ein Sternenlicht«, sage ich. »Vor ihr hat aber niemand Angst.«

»Sie ist eines natürlichen Ursprungs. Du wurdest in einem Labor gezüchtet. Deine Fähigkeiten sind verstärkt und auch noch mit denen des schwarzen Phönixes vermischt. Du vereinst Tod und Leben in einem Körper und das ist eine Mischung, die es niemals geben dürfte.«

»Dann bin ich ein ungewollter Fehler?«

»Du bist ein gewollter Fehler.«

Der eisige Hauch, der von meinem Vater ausgeht, erstickt die Kerzenflammen und wir sitzen in der Dunkelheit. Nur das Licht meines Wolkenhaares erhellt diffus den Raum.

»Du wurdest gezüchtet, damit du die magischen Flüche aus dieser Welt bannst. Nur bist du nicht in der Lage dazu. Du kannst nur Heilung bringen, wenn du gleichzeitig etwas zerstörst. Deine Mutter und die anderen Sternenlichter wurden reingelegt. Man hat ihnen gesagt, dass sie an einem Projekt mithelfen, mit dem sie die zerstörte und verseuchte Welt retten. Zehn von den zwölf Sternenlichtern sind bereits tot, weil sie den Tod gebaren.«

Lange Zeit sagen wir beide kein Wort und ich betrachte das Licht meiner Haare in seinen Augen.

»Du wirst bald abgeholt und deine Mutter und ich werden nicht da sein. Wir verstecken uns. Bitte erzähle es niemandem und ich flehe dich an, gib deine Kraft nicht für den Weltuntergang her. Versprich es mir.«

Ich denke darüber nach wie stark meine Kraftwellen mit der Welt verbunden sind, viele gehen sogar durch den Planetenkern hindurch. Wenn er über diese Verwurzelung Bescheid wüsste, würde er mich nicht um so etwas bitten.

»Das werde ich dir nicht versprechen.«

»Ist es, weil ich kein guter Vater bin?«

»Nein. Weil ich ein Gefäß für eine Macht bin, die niemand mehr aufhalten kann.«

***

Am nächsten Tag ist mein Vater fort.

Dafür kommen eine Frau und ein Mann, die genauso aussehen wie meine Eltern. Sie sind Magier und ich sehe, dass sie nur das Äußere meiner Eltern angenommen haben. Das allererste, was ich bemerke, als ich sie sehe, ist die interessante Art, ihr Aussehen zu verändern.

Sie geben sich Mühe, wie meine Mutter und mein Vater zu wirken. Die Frau, die einfach nur menschlich rüberkommt und nicht den wundervollen Zauber meiner Mutter besitzt, nimmt mich bei der Begrüßung liebevoll in die Arme. Das hätte meine richtige Mutter niemals getan. Bei der Umarmung spüre ich, dass da eine heftige Schutzschicht zwischen uns besteht, die es mir nicht erlaubt, an ihre Gedanken heranzukommen. Als meine Mutterkopie mich wieder loslässt, sehe ich sie irritiert an. Das sind starke Magier, auch mein falscher Vater. Er gibt mir einen freundschaftlichen Klaps auf meine Schulter, was ich von meinem echten Vater auch noch nie erhalten habe.

»Was machen wir heute, Süße?«, will meine Nichtmutter wissen.

»Ich werde Mr. Trud besuchen«, sage ich.

Die beiden sehen sich fragend an, man hat ihnen wohl nicht erzählt, dass Mr. Trud unser Nachbar ist.

»Wir wollen nicht, dass du das Haus verlässt, aber wir können dein Lieblingsbrettspiel spielen.«

»Gut.«

Wenn drei Magiekundigen Brettspiele spielen, dann gilt es, die trügerische Magie der anderen zu entlarven oder zu übertrumpfen. Nach zwanzig Minuten setzen wir das Wohnzimmer in Brand und verbringen den restlichen Tag damit, die Flammen und das Chaos zu beseitigen. Aber genau das sorgt dafür, dass ich mir keine Gedanken über meine Eltern mehr mache. Natürlich vermisse ich sie, auch wenn ich nie viel Zeit mit ihnen verbracht habe. Also beanspruche ich Mr. Trud umso mehr. Ich darf nicht zu ihm, also kommt er wieder zu mir. Doch je länger ich ihn behalte, desto glasiger werden seine Augen. Ich spüre, dass er sich innerlich gegen meine Macht wehrt, aber es ist wie eine Schlinge: Je mehr er zappelt, desto enger wird sie. Als seine Nase beginnt zu bluten, entlasse ich ihn. Wir bekommen keine weitere Gelegenheit für unsere aus dem Gleichgewicht gekommene Freundschaft, denn etwas nähert sich unserer Stadt. Es hat etwas mit mir zu tun und ich werde unruhig. Nur das Gefühl, ich sollte keine Angst haben, bringt mich dazu, in Loro zu bleiben und nicht zu fliehen.

Fünf Tage später brennt das Haus erneut, nur dieses Mal steht es in den eisigen Flammen eines schwarzen Phönixes.

Ich habe mir vorgestellt, dass mich Dr. Tower persönlich abholt, aber er schickt lieber einen gefährlichen Phönixmagier zu mir, ein junger Mann namens Frederik.

»Hey, Kleines«, sagt er, als er in meinem Kinderzimmer steht und seine Hand vom dunklen Feuer umgeben ist.

Ich bin überrascht, denn er ist der erste Mensch, der keine Angst vor mir hat. Genaugenommen lächelt er mich sogar an und wickelt etwas von meinem Wolkenhaar um den Finger.

»So etwas Schönes habe ich ja noch nie gesehen, wie heißt du denn?«, fragt er und ich möchte auf der Stelle seine Gefühle für mich verändern, ich will ihn auf mich fixieren, so wie ich es bei Mr. Trud getan habe, doch ich weiche zurück.

»Ich darf nicht«, sage ich energisch. Auf keinen Fall möchte ich Frederik an mich binden, er lächelt mich aufrichtig an, ich will ihn nicht zwingen, mich zu mögen.

»Du darfst mir deinen Namen nicht verraten?«, fragt er scherzhaft. Natürlich weiß ich, dass er meinen Namen längst weiß, er ist da, um mich mit sich zu nehmen. Wofür genau, kann ich noch nicht sehen, aber ich glaube, der junge Mann weiß es selbst noch nicht, er ist nur der Handlanger einer mächtigen Person.

»Es ist an der Zeit, mit mir mitzukommen. Hat man dir schon gesagt, wohin wir gehen?«

Ich schüttle den Kopf.

Frederik wirft seine Flammen in eine Ecke meines Raumes, hockt sich zu mir hin und berührt mein Gesicht, damit ich ihn und nicht das schwarze Feuer ansehe.

»Ich nehme dich mit zur Phönixakademie. Man wartet schon lange auf dich, du wirst nämlich die Welt heilen. Eine großartige Aufgabe, wenn du mich fragst.«

Ich beschließe, Frederik zu mögen, auch wenn er sich irrt, ich werde die Welt nicht retten. Aber er ist so überzeugt davon, dass ich seine Hand ergreife und er mich hinaus aus dem Haus führt, vorbei an den vielen eiskalten Flammen, die nach uns züngeln.

»Es tut mir leid wegen deiner Eltern«, sagt er und in diesem Moment geht ein Fenster im Erdgeschoss zu Bruch. »Ein unerwarteter Besuch. Lass uns schnell rausgehen.«

Später finde ich heraus, dass der Besuch meine große Schwester Robin war. Auch sie wurde in die Akademie mitgenommen, allerdings nicht von Frederik.

***

Frederiks Auftauchen verändert mein Leben, denn er nimmt mich an die Phönixakademie. Ich erlebe viele neue Dinge auf einmal: Ich fliege zum ersten Mal mit einem Luftroller, überhaupt fliege ich zum ersten Mal. Dann sehe ich Drachen, viele Menschen, eine fliegende Magieschule voller Phönixe, eine Himmelsstadt und viele andere Dinge. Ich bin von den Erlebnissen überwältigt, es passiert alles auf einmal und ich muss mehrmals mit meinen aufkommenden Kräften kämpfen, um nichts Falsches zu machen.

Mit der Ankunft an der Akademie enden die aufregenden Momente und es folgen verstörende Augenblicke. Vor allem spüre ich, wie stark die Konzentration an Gedankenimpulsen in der Akademie vorherrscht. Hier stoßen extrem viele Interessenskonflikte aufeinander, und zwar zwischen unfertigen Menschen, Menschen, die noch den Leichtsinn der Kinder haben und den Drang, erwachsen zu werden, eine explosive Mischung aus Emotionen, aufgestauten Ärger und den Um-jeden-Preis-durch-die-Wand-Gedanken. Hier gibt es eine stärkere Konzentration an Selbsthass und Ungerechtigkeit als ich in Loro je gespürt habe. Es liegt an dem geringen Altersunterschied der Bewohner. In Loro waren wenigstens alle Altersklassen vertreten, da war es trotz der Armut ausgeglichener. Dafür sind die Gedanken hier alle sehr ähnlich. Es geht um das Vorwärtskommen, die großen Unterschiede zwischen den armen Stipendiaten und den reichen Kindern, die erste Liebe, Eifersucht, Neid und einen ausgeprägten Forscherdrang.

Wenn jemand zu mir spricht, denke ich das Gespräch rasend schnell weiter, auch wenn nicht alle Worte ausgesprochen sind, spüre ich inzwischen noch deutlicher, wenn mich jemand anlügt. Und in dieser Einrichtung wird sehr viel gelogen. Ich spüre die Lüge in jeder Muskelzuckung und spüre die falschen Absichten in jedem noch so klitzekleinen Aufblitzen der Augen meiner Gesprächspartner.

***

Die ersten Tage an der Akademie verbringe ich mit Frederik. Er ist sehr abgelenkt, weil er immerzu an meine Schwester Robin denkt. Sie ist auch auf dieser Schule gelandet und ich spüre, dass Frederik Extra-Aufgaben übernimmt, um nicht der Versuchung zu unterliegen, seine Freundin aus der Kindheit aufzusuchen. Sie haben viel miteinander erlebt und je länger er auf mich aufpasst, desto stärker tauche ich in seine Vergangenheit ab. Er hatte ähnliche Erfahrungen wie ich, nur dass er mehrere Freunde hatte, als er auf die Akademie kam. Ich bin in meiner Altersklasse ziemlich allein. Ich bin nicht das einzige Kind, ich spüre die Anwesenheit von anderen magischen Wesen in meinem Alter, aber sie befinden sich hinter dicken, abgeriegelten Türen und laufen nicht so umher wie ich. Ich darf in den ersten Wochen zwar nicht außerhalb der Krankenstation des White-Areals sein, die mehr eine Forschungsstation ist, aber innerhalb dieser kann ich umherwandern, wie es mir beliebt.

Bei einem meiner Spaziergänge über die Forschungsstation gelange ich in einen Raum, in dem ein blondes Mädchen schläft. Sie ist älter als ich, aber jünger als Frederik und sie kommt mir bekannt vor. Ich habe sie an dem Tag gesehen, als das Haus meiner Eltern gebrannt hat. Sie war eine von den Phönixmagiern, die meine Schwester Robin auf die Phönixakademie gebracht haben. Ich frage mich, was sie in einem der Krankenräume zu suchen hat, und trete ein. Sie schläft gerade, auf ihren Wangen sind Spuren von getrockneten Tränen. In ihrem Haar entdecke ich eine bunte Haarsträhne, an der Feenmagie haftet.

Auf dem Nachttisch liegen Bücher und Hefte mit dem Namen Annie Anderson. Vermutlich heißt das Mädchen so. Ich setze mich an das Bettende und betrachte Annie eine Weile, bis sie beginnt, im Traum zu weinen und um sich zu schlagen.

Ich will ihre Hand berühren, doch sie schreit los. Ich bekomme Panik, springe vom Bett und renne aus dem Raum, kurz bevor eine Krankenschwester zu der Schülerin eilt. Im Korridor bleibe ich stehen und höre die entsetzten Schreie der Schülerin. Sie leidet so, dass es mich innerlich trifft. Ich beschließe, Annie am nächsten Tag aufzusuchen, doch ihr Zimmer ist leer, vermutlich ist sie bei einer Untersuchung.

Also komme ich in der Nacht, während sie schläft. Ich zögere nicht, denn wenn sie erneut losschreit, muss ich den Raum wieder verlassen. Ich nehme ihre Hand und blicke in ihre Träume.

Es ist ein Albtraum, das erkenne ich sofort an dem vielen Blut, das Annie umgibt, doch sie scheint es gar nicht zu bemerken. Sie ist völlig beschmiert damit. Ihre Augen sind auf ein hübsches Mädchen gerichtet, dessen Blick herablassend auf Annie ruht.

»Du musst hier Laken wechseln? Hast du denn nichts Besseres auf dem Kasten? Wäre ich deine Mutter, ich würde mich für dich schämen«, sagt dieses Mädchen.

»Sarah, du musst mit mir mitgehen, die Männer töten dich sonst! Komm bitte mit mir«, sagt Annie und versucht, die Hände von Sarah zu ergreifen, doch diese wehrt sich und sieht pikiert auf das viele Blut, mit dem Annie beschmiert ist. »Ich weiß nicht, wie ich dich sonst retten soll! Du musst endlich mitkommen!«

Eine Tür wird aufgerissen und vermummte Männer betreten den Raum. Annie wirft sich auf Sarah, doch der Zauber, den ein Mann loslässt, geht durch sie hindurch und erwischt das andere Mädchen tödlich. Gemeinsam fallen die Schülerinnen in weiße Bettlaken. Überall breitet sich noch mehr Blut aus und vermischt sich mit Annies Tränen.

Ich lasse Annies Hand los und der Albtraum verschwindet aus meinem Kopf. Noch verstehe ich nicht, was genau ich gesehen habe, aber mit jeder neuen Nacht, die ich an dem Bett des traurigen Mädchens verbringe, wird mir klar, dass Annie Schuldgefühle wegen einer verstorbenen Mitschülerin hat. Sie gibt sich die Schuld, sie nicht gerettet zu haben.

Ich lerne Annie über ihre Träume kennen und jedes Mal, wenn ich die Schülerin am Tag besuchen will, traue ich mich nicht, ihren Raum zu betreten. Ich mag das Mädchen, weil es mir ähnelt: Es fühlt sich genauso unverstanden und einsam wie ich. Ich weiß, dass wenn ich jemanden so sehr mag wie Annie, dann greife ich gerne auch in das Schicksal ein. Ja, es ist falsch. Bei Mr. Trud war es schon verkehrt und bei Frederik reiße ich mich etwas zusammen, doch bei Annie möchte ich helfen und ihr diese Trauer nehmen. Als ich in ihren Geist hineinfließe, bin ich vorsichtig: Ich versuche, nichts zu beschädigen, nichts zu berühren und meine Neugier zurückzustecken. Ich suche nur nach dieser Erinnerung in Loro und als ich sie finde, will ich sie mit all ihren Wurzeln herausreißen und vernichten, doch ich halte inne. Das darf ich nicht. Diese Erfahrung hat sie nicht allein gemacht, es wird ihr immer fehlen, wenn andere sie darauf ansprechen und da es ein gravierendes Ereignis war, wird sie sehr oft daran erinnert werden. Also wage ich mich etwas weiter ins Detail: Es ist nicht einmal die Tatsache, dass Sarah gestorben ist, die Annie so viel Kummer bereitet. Es belastet sie, dass sie es war, die die Schülerin nicht retten konnte, obwohl sie ein heilender Phönix ist und die Fähigkeiten dazu haben sollte.

Ich muss ihr die Traurigkeit nehmen. Diese und noch die Angst, ungenügend zu sein.

Nur nicht heute.

Ich schleiche mich wieder aus ihrer Persönlichkeit, damit ich überlegen kann, wie ich es anstelle, und erst nach drei Tagen habe ich den Einfall: Annie aus der Depression zu holen, ist leicht, ich schwäche die Erlebnisse, die sie so traurig machen ab, indem ich jeden zweiten Augenblick lösche und die anderen auf die Zeit ausdehne. Das passiert am ersten Tag. Ich mache das etwa eine Woche so weiter, bis sie glaubt, die Trauer auf natürliche Weise überwunden zu haben. Dann mache ich mich an die Sache mit ihren Fähigkeiten. Das ist schwieriger, denn das hat Ursprünge in ihrer gesamten Vergangenheit: die Tochter reicher Eltern, kein Lernzwang, keine eigenen Erwartungen, keine Lebensziele. Ich kann mir ihr Leben gar nicht vorstellen und ich will Annie nicht komplett umkrempeln, deswegen erhöhe ich den inneren Druck, das versäumte Wissen nachholen zu wollen und ich verstärke ihre Neugier und ihren Ehrgeiz. Dann klinke ich mich schnell wieder aus ihr raus.

Es ist schwer, einfach zu gehen, denn auf meiner Forschungsreise durch Annies Gedankenwelt habe ich viele kranke Stellen in ihr gefunden, die ich gerne gereinigt hätte. Aber dann würde ich das Mädchen verlieren und ich möchte, dass sie so bleibt, wie sie ist.

Nachdem ich Annie geheilt habe, verbringe ich viel Zeit vor ihrem Zimmer, schaue durch einen Spalt hinein und beobachte ihre Fortschritte, aber ich gehe nicht hinein.

Erst als ich höre, dass sie entlassen werden soll, warte ich vor ihrem Zimmer und entscheide mich mehrmals, wieder wegzugehen, doch sie öffnet die Tür und tritt hinaus.

Sie trägt ihre Unterlagen, an denen sie in letzter Zeit gearbeitet hat, und ich erkenne noch etwas anderes: Mr. Truds Schallplatte. Ich habe sie zuvor nicht gesehen, weil ich nur auf Annie geachtet hatte, aber jetzt sehe ich die Zeichnung, die darauf gekritzelt ist, es ist das Porträt von mir, das er zu meinem Geburtstag begonnen hat.

Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Annie vermutlich nicht hätte behandeln dürfen und dass ich mich zu stark in ihr Leben eingemischt habe.

»Jenny«, haucht Annie und ich werde ganz nervös.

Ich trete einen Schritt zur Seite, damit sie ihren Raum verlassen kann.

Annie betrachtet mein Haar, das ist nichts Ungewöhnliches, das machen viele. Aber ich spüre, dass sie mich erkennt, dass sie mich aus ihren Träumen kennt, also ahnt sie, dass ich ihr geholfen habe.

»Was tust du hier?«, fragt Annie wie aus einer Trance heraus.

Ich lächle sie nur an, sage jedoch nichts.

»Du bist Robins Schwester, habe ich recht? Und Mr. Truds Nachbarin.«

Wieder kann ich nur lächeln.

»Kannst du mir sagen, was in Loro vor sich geht? Weißt du, was mit deinen Eltern geschehen ist?«

Diese Frage überrascht mich, denn ich habe angenommen, dass sie mich auf ihre letzten Begegnungen mit mir ansprechen würde.

»Warum fragen die Menschen nach Dingen, über die sie sowieso bald stolpern?«, frage ich schließlich.

Lange Zeit schweigen wir uns an, dann wende ich mich von Annie ab, ich muss mich aus ihrem Leben heraushalten.

»Gern geschehen«, sage ich und sehe, dass Annie dicke Tränen über die Wangen kullern. Ich habe schon Angst, dass ich ihre Traurigkeit wohl doch nicht kuriert habe.

Aber ich darf nicht mehr mit ihren Gedanken herumspielen, ich muss weg, ich muss sie gehen lassen.

»Danke, Jenny«, höre ich Annies Flüstern und zum ersten Mal spüre ich Dankbarkeit.

Ich laufe um die Ecke und beobachte das Mädchen heimlich, bis es den Flur entlang geht und aus der Krankenstation des White-Areals verschwindet.

***

Diese Begegnung lässt mich die ganze Zeit nicht los, ich habe gesehen, dass die Menschen einander helfen und ich versuche zu ergründen, woran das liegt. Ich bemühe mich im Labor. Wenn mich jemand etwas fragt, versuche ich, wahrheitsgemäß das zu sagen, was ich glaube, was die Wahrheit ist. Dabei ist diese oft eine Frage der Perspektive. Was die einen als schlecht und falsch ansehen, entspricht nicht den Regeln der anderen und ist somit auch nicht für alle wahr.

Ich will helfen, ich möchte die Welt retten, wie man es von mir erwartet. Dr. Tower erklärt mir, dass es bald einen großen Test geben wird, bei dem ich meine heilenden Fähigkeiten beweisen soll. Ich kann nicht verbergen, dass mich dieser bevorstehende Test nervös macht. Ich frage die Sterne, wie ich so etwas machen soll, und erhalte jedes Mal unterschiedliche Vorschläge. Ich schätze, ich muss erst abwarten, bis ich den Fluch, der mir vorgesetzt wird, vor mir habe.

An dem besonderen Tag holt Frederik mich ab. Ich spüre, er ist aufgewühlt, er hatte einen Streit, und da Annies Energie an ihm haftet, bin ich mir sicher, dass er sich mit ihr gestritten hat. Woher kennen sie sich eigentlich?

Ich will ihn gerade fragen, da kommt eine Schülerin angerannt. Sie achtet nicht auf uns und so prallt sie direkt mit Frederik zusammen. Sie sieht ihn erschrocken an und auch er wirkt überrascht. Sie wendet sich aus seinem Griff heraus und umklammert ihre große Tasche, die sehr schwer wirkt.

»Ich kenne dich doch«, sagt Frederik.

»Keine Ahnung, ich glaube, du verwechselst mich wieder mit Robin. Was ist, willst du mich vielleicht auch vereisen?«, faucht sie.

»Beruhige dich, ich tu dir nichts«, sagt er beschwichtigend.

Sie will etwas sagen, doch da trete ich an sie heran. Auch sie kenne ich und sie kommt mir sogar noch bekannter vor als Annie. Ihre Energie hat Ähnlichkeiten mit der Frau, die vor meinem Umzug auf die Phönixakademie meine Mutter kopiert hat. Sie sind womöglich verwandt – Mutter und Tochter?

Das Mädchen starrt mich an und bringt kein Wort hervor, aber ich spüre, wie intensiv ihre Gedankenimpulse sind, ich wundere mich, dass sie außer mir keiner zu sehen scheint. Sie ist beinahe wie ich: eine besondere Magierin mit einer komplizierten Vergangenheit und einer ungewissen Zukunft.

Ich habe das Bedürfnis, auf sie zuzugehen und sie zu umarmen.

»Nein, Jenny, lass sie los«, sagt Frederik und versucht, mich von dem Mädchen wegzuziehen.

Doch ich lasse nicht los. Ich erfahre, dass das Mädchen Berry Stilben heißt. Sie hat eine schwere Identitätskrise und Angst vor einer Macht, die in meinen Augen gut ist. Doch da ist auch etwas Dunkles. Ich sehe, dass sie sich in diese dunkle Ecke drängen will, weil sie es für das Richtige hält. Ich muss sie warnen!

Ich versetze ihre Gedanken in einen dichten Wald, diese Umgebung soll Berry beruhigen.

»Du darfst dich nicht verirren«, sage ich mithilfe meiner Gedanken. »Du bist am Scheideweg und schlägst den falschen ein.«

»Einen falschen Weg?«, fragt sie mich, doch der Wald ist bereits verschwunden. Ich lasse sie los und nehme Frederiks Hand. Er muss mich von dieser Person wegbringen, sonst kann ich mich nicht auf meine bevorstehende Aufgabe konzentrieren.

Der Test findet in einem verspiegelten Raum statt, der mich fasziniert. Überall sind Spiegel und dahinter spüre ich einen Zwischenraum, eine Art Gang, in dem man sich verstecken kann. Dahinter scheint jemand zu sein, doch solange Frederik mit in dem Raum bleibt, bin ich deswegen nicht aufgeregt, trotz der vielen anwesenden Forscher.

»Sie ist der aufgehende Stern der Forschung«, flüstert jemand, den ich noch nie gesehen habe. »Was wird das wohl für ein Fluch sein, den sie neutralisieren muss?«

»Ich habe keine Ahnung, aber er kommt gerade erst rein, also ein sehr aktiver Fluch, ich bin schon wahnsinnig gespannt auf die Ergebnisse«, gibt eine Frau zurück.

Dann trägt ein Mann eine Topfpflanze hinein. Sie sieht aus, als sei sie versteinert.

»Erstaunlich, wie schnell dieser Zauber greift, ich musste einen Magieregler benutzen, damit er sich nicht ausbreitet«, sagt der Mann, der die Steinpflanze vor mich stellt.

»Wenn es möglich ist, einen Fluch mit einem Blocker zu stoppen, warum ist noch niemandem in den Sinn gekommen, die Welt auf diese Weise von magischen Katastrophen zu befreien?«, fragt Frederik, doch keiner achtet auf ihn, alle sind auf mich fixiert.

Ich schaue auf die Steinpflanze, dann öffne ich ein Sternentor über dem Kopf.

»Das ist die Kraft der Eizellenspenderin«, sagt ein Forscher entzückt. »Die zusätzlichen Gelder und das Warten haben sich gelohnt, das Kind ist perfekt.«

Der Mann stört mich.

Halt endlich die Klappe, denke ich, dann sammle ich etwas Sternenlicht auf meinen Finger und während das Sternentor wieder zugeht, schnipse ich die Magie gegen das versteinerte Gewächs. Dieses glüht auf und ich führe das Licht über die Pflanze, wo es sich wenige Zentimeter darüber zu einem Brocken Erde manifestiert.

»Noch nicht ergiebig, aber keine schlechte Grundlage«, sagt eine Forscherin, bevor alle zu klatschen beginnen.

Ich verstehe nicht, was es da zu beklatschen gibt, denn ich selbst bin mit dem Ergebnis unzufrieden, weil die Pflanze es nicht überlebt hat.

»Das ist aber eine bizarre Art, einen Fluch zu lösen«, sagt Frederik. »Natürlich, der Fluch ist weg und ihr habt ein hübsches Erdklümpchen, wozu auch immer das nutzen mag, aber schaut doch, die Pflanze existiert nicht mehr. Ihr wisst ja, sie symbolisiert hier eine Kleinigkeit oder irre ich mich? Was wird mit der Stadt und deren verfluchten Bewohnern, wenn Jenny erst einmal den Zauber gelöst hat? Die Zerstörung ist ja doch hoffentlich nicht euer Ziel.«

Er stützt sich mit beiden Armen am Tisch ab, beugt sich über die ehemalige Pflanze und pustet die Asche über den Tisch.

Ich beobachte Frederik und fühle mich mies dabei. Ich habe das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben.

»Frederik?«, fragt Dr. Tower. »Frederik, hast du etwas von dem Steinfluch abbekommen, als du heute in der Stadt warst? Von dem Zauber? Hast du da etwas abbekommen? Wir sollten dir etwas Blut abnehmen, nur für den Fall, dass Restpartikel des Zaubers in deinen Körper gelangt sind. Gib im Labor eine Blutprobe ab, sobald du Zeit hast, wir kümmern uns um den Rest.«

»Meinetwegen«, sagt Frederik und sieht zu mir.

Er lächelt mich an, doch mir ist nicht nach Lächeln.

»Was den Fluch angeht, sei unbesorgt«, sagt Dr. Tower zu Frederik, doch auch ich spitze meine Ohren, in der Hoffnung, er würde das erläutern. »Jenny Bish ist gerade mal sechs Jahre alt und ihre Kräfte sind noch nicht gut genug entwickelt, um den Zauber schon vollkommen fehlerfrei zu wirken. Selbstverständlich ist die Zerstörung der Städte nicht das Ziel unserer Institution. Wir müssen jetzt einige Dinge besprechen, würdest du Jenny bitte in ihr Zimmer bringen?«

»Natürlich, Dr. Tower«, sagt Frederik und nimmt mich an der Hand.

Wir schweigen lange, dann sage ich: »Ich muss besser werden.«

»Das musst du! Das musst du unbedingt!«

***

Bald darf ich die Forschungsstation verlassen und allein über das White-Areal spazieren gehen. Ich habe nicht das Gefühl, eine Gefangene zu sein, aber immer, wenn ich mich dem Ausgang des Areals nähere, kommen Sicherheitsleute auf mich zu. Dabei ist es nicht nötig, mich zurückzuhalten, denn ich nehme eine magische Barriere wahr, die offensichtlich nur gegen mich errichtet wurde. Solchen Hindernissen begegne ich oft, es gibt viele Räume, die ich nicht betreten soll. Das White-Areal steckt voller Geheimnisse.

Die Sicherheitsmänner führen mich zurück zur Forschungsstation, wobei sie darauf achten, mich nicht zu berühren. Ich bin mir nicht sicher, ob die Mitarbeiter des White-Areals darauf hingewiesen wurden, mich nicht anzufassen, dabei sind meine Fähigkeiten nicht auf Hautkontakt beschränkt. Ich berichtige aber niemanden, ich habe gern einen Vorteil gegenüber den anderen; ich fühle, dass es besser ist, einen zu haben.

Mir wird schnell klar, dass Dr. Tower nicht der Kopf des Forschungsteams ist, er leitet es zwar, aber es gibt da noch einen anderen Mann, den sie alle nur Mr. Gettson nennen, der Leiter der Phönixakademie. Ich bekomme ihn lange nicht zu Gesicht, aber ich spüre seine Anwesenheit. Wie meine Mutter scheint er einen Zauber auf sich gelegt zu haben, damit ich ihn nicht direkt orten kann. Er beobachtet mich aus der Ferne und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, um sein Wohlwollen zu erhalten.

An einem Nachmittag verstecke ich mich in einem leeren Labor, weil Frederik nach mir sucht. Ihn beschäftigt diese Pflanzen-Fluch-Sache noch immer. Weil die Pflanze meinen Zauber nicht überlebt hat, ist er entsetzt, ich bemerke das an seinen Blicken. Wenn er mir jetzt begegnen würde, dann wäre ich nicht in der Lage, nicht in seinen Kopf einzudringen und seine Gedanken von mir zu überzeugen. Ich will, dass er gut von mir denkt, aber ich schätze an Frederik auch die Ehrlichkeit. Deswegen verstecke ich mich. Ich sitze in einem leeren Unterschrank, in dem die Laboranten sonst immer ihre Habseligkeiten absperren, damit sie nicht im Weg herumstehen: Taschen, Trinkflaschen und dergleichen. Jemand hat seinen Pullover vergessen und ich falte ihn zusammen, damit ich ein kleines Polster habe, auf dem ich sitzen kann.

Mehrfach höre ich, wie jemand das Labor betritt und wieder verlässt und ich hoffe, dass der Besitzer des Pullovers nicht sein Kleidungsstück holen kommt. Aber es sind wohl andere, die etwas abholen oder zurückbringen.

Doch dann höre ich die Stimme von Dr. Tower und erstarre.

»Wir können hier reden, die Schicht in diesem Labor ist schon durch«, sagt er.

Also ist jemand bei ihm. Ich höre Schritte von mindestens zwei Personen und aufgrund der Gedankenimpulse, die sie ausstrahlen, werde ich noch nervöser. Bei der zweiten Person handelt es sich unmissverständlich um Mr. Gettson, denn ich spüre von ihm ausgehend nur ein sehr dezentes Gedankenecho, das ich nicht weiter ergründen kann, weil ich auf die magische Mauer stoße, die den Mann umgibt.

»Das war ein interessantes Schauspiel, das uns die kleine Jenny vor ein paar Tagen geboten hat«, sagt die tiefe Stimme von Mr. Gettson.

»Es war nicht das, was wir uns erhofft haben, aber wir arbeiten daran«, entgegnet Dr. Tower und es klingt wie eine Rechtfertigung. »Frederik wird weitere Flüche sammeln, vielleicht klappt es dann besser. Wir wollen die Zerstörungsrate vom Ausgangsmaterial nur auf den Fluch reduzieren. Unser Ziel ist es, das vom Fluch betroffene Objekt zu mindestens achtzig Prozent zu bewahren. Im Moment beträgt die Rate bei höchstens zwei Prozent.«

»Dann ist da noch sehr viel Luft nach oben, Dr. Tower. Ich muss zugeben, ich habe einen höheren Prozentsatz erwartet. Jenny Bish ist doch ein Sternenlicht mit den Fähigkeiten eines Phönixes, genau das, was wir immer wollten. Wo liegt also das Problem?«

»Da haben Sie recht, Mr. Gettson, sie ist genau das geworden, was wir zu züchten versucht haben. Jenny ist die manifestierte Lebenskraft, ein gefangener Lebensfunke, wie bei einem natürlich gezeugten Sternenlicht. Es geht aber mehr um ihre Phönixmagie, sie funktioniert nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben. Wir hätten mit normalen Phönixen als mögliche Väter stärker experimentieren und nicht einfach auf einen schwarzen Phönix umsteigen sollen.«

»Wir hatten mit der Kreuzung vom Sternenlicht und normalen Phönixmagiern immer nur Fehlgeburten, es gab kein einziges Kind, das überlebt hat.«

»Das ist so nicht richtig. Es gab diesen Jungen, er –«

»Diesen Krüppel?«, brüllt der Akademieleiter, so dass die ganzen Reagenzgläser im Labor erzittern. »Er hat keine nennenswerte Kraft, nicht einmal magisches Potenzial, auf das wir hätten aufbauen können. Kommen Sie mir nicht mit den Fehlern dieser Forschung, es gab schon zu viele. Jenny ist ein Erfolg, sie erschafft Neues.«

»Aber nicht, ohne gleichzeitig genauso viel Gesundes zu zerstören. Sie schenkt keine Energie, sie wandelt bestehende einfach um.«

Lange Zeit schweigen die Männer und ich höre, wie Mr. Gettson schnaubt, dann spricht er wieder.

»Gut, dann beantworten Sie mir eine einfache Frage: Ist Jenny Bish für die Renaissance geeignet?«

»Nein«, antwortet Dr. Tower sofort.

»Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.«

»Ich weiß, wir alle sind enttäuscht, aber –«

»Sie wagen es, ein Aber vorzubringen? Nach all der Zeit und den Geldern, die Ihre Forschung verschlungen hat? Ihr Vorgänger, Dr. Hans, hatte wenigstens mehr schwarze Phönixe hervorgebracht, als sie ein perfektes Sternenlicht.«

»Bei allem Respekt, aber Dr. Hans hat nur Wesen verbessert, die es in der Natur bereits gab. Ein Sternenlicht ist ein Wesen, das es sehr selten gibt, und wir haben so wenige, die unserer Forschung helfen. Was ich erschaffen will, ist utopisch, aber ich bin mir sicher, ich bekomme das noch hin.«

»Und wie lange soll das dauern? Die Geldgeber setzen alle Hoffnungen in Jenny Bish, sie wollen nicht weiter warten. Ich gebe Ihnen noch so viel Geld, wie Sie dafür benötigen, aus dem vorhandenen Material das rauszuholen, was wir anstreben.«

»Vorhandenes Material? Sie meinen, Jenny Bish?«

»Machen Sie aus ihr das Mädchen, das wir uns ersehnen.«

»Aber sie ist unbrauchbar.«

»Finden Sie eine Lösung, wie wir die Renaissance trotzdem durchziehen können.«

»Das wird nicht möglich sein, Mr. Gettson, Jenny wird immer Leben und Tod bringen. Das Mädchen einzusetzen, bedeutet, dass wir über Milliarden Leichen gehen werden. Das kann ich nicht verantworten.«

»Milliarden unbrauchbarer Menschen, Dr. Tower.«

Dr. Tower hält für einen Moment die Luft an und ich spüre sein Entsetzen.

»Mr. Gettson, das können Sie doch nicht ernst meinen. Das sind Menschen, die wir zu retten versuchen.«

»Diese Menschen haben keine Priorität.«

Ich öffne die Schranktür einen Spalt weit auf und sehe mir die beiden Männer an. Mr. Gettson ist größer und breiter als der Forscher und jede Faser seiner Kleidung und jede Zelle seines Körpers strahlt Autorität und Macht aus, wie ich es noch nie gesehen habe.

Beide Männer sehen sich lange Zeit an, dann eilt ein Assistent in das Labor und nimmt den Akademieleiter wegen eines Meetings mit sich.

Dr. Tower bleibt allein in dem Labor und noch immer hat er keine Ahnung, dass ich hier bin.

Er legt seine Stirn an die Glaswand und ignoriert alle Leute, die mit verwunderten Blicken an dem Labor vorbeilaufen.

Lange Zeit betrachte ich nur seinen Rücken und klettere dann aus meinem Versteck.

»Kann ich etwas tun?«, frage ich und erschrecke den Forscher damit.

Nachdem er sich beruhigt hat, sieht er mich direkt an.

»Ja«, sagt er mit tiefer Stimme. »Dort in der Ecke steht ein abgeschlossener Glasschrank mit schädlichen Substanzen.«

Er legt einen kleinen Schlüssel auf den Tisch neben sich. »Bitte brich in den Schrank ein und konsumiere diese Substanzen.«

»Sie wollen, dass ich sterbe?«

Dr. Tower sieht mich weiterhin an und ich sehe, dass er genau das will, doch er sagt nichts und verlässt den Raum.

Ich sehe mir den Schlüssel an, doch ich lasse ihn liegen.

Der Schmerz, den ich fühle, ist schlimmer als der, den ich bei der ersten Behandlung mit Feenblut erlebt habe.

Ich bin unbrauchbar, denke ich. Und ich soll sterben.

Am nächsten Tag suche ich Dr. Tower auf. Ich habe in der Nacht viel nachgedacht und frage mich, wie das mit der Züchtung vonstattengeht. Vielleicht kann ich in seinen Gedanken ja wichtige Informationen suchen, die er bereits hat, aber nicht darauf kommt. Ich will nicht unbrauchbar sein, wenn ich schon für die Renaissance nicht geeignet bin, helfe ich ihm, das perfekte Kind zu züchten.

»Nie im Leben, lass ich dich an meine Gedanken heran, Jenny. Auch wenn du gute Absichten hast, so wirst du mich stark verändern und das will ich nicht. Da du gestern gelauscht hast, weißt du, was meine Aufgabe ist: Ich werde dich so weit verformen, dass das Projekt Zukunft hat. Ich habe noch keine Idee, wie wir das machen, aber –«

»Gibt es weitere Züchtungen wie mich?«, unterbreche ich ihn.

Sein Blick verändert sich, er hat Mitleid mit mir und ich spüre, dass er darüber grübelt, ob er mir die Wahrheit erzählen soll.

»Du bist die Einzige, die überlebt hat. Zumindest von den Kindern, die als befruchtete Eizellen eingepflanzt wurden.«

»Gibt es noch welche, die noch keinen Einsatz fanden?«

»Ja. Wir haben immer ein paar Eizellen in der Hinterhand, falls dir etwas zustößt. Aber im Moment ist keines von ihnen verpflanzt.«

»Kann ich sie sehen?«, frage ich nervös.

Dr. Tower sieht sich um und fährt mit der Hand durch seinen Bart.

»Ich halte das für keine so gute Idee, es könnte dich verstören.«

»Zeigen sie es mir«, sage ich fordernd.

Dr. Tower bringt mich in ein Labor, das sich auf der anderen Seite des White-Areals befindet und mehr Sicherheitsprotokolle hat, als jedes andere Labor.

Zunächst unterscheidet es sich nicht von den übrigen Einrichtungen, alles ist steril, hell und riecht nach Desinfektionsmittel. Doch Dr. Tower führt mich weiter in einen Kühlraum. Hier befinden sich nur Regale mit Chemikalien in großen und kleinen Gefäßen. Alles akkurat beschriftet. In einer Ecke steht ein weißer Schrank, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Im Inneren befindet sich etwas, das viel Energie ausstrahlt. Das sind Lebensenergien – starke Lebensenergien! Ich frage nicht um Erlaubnis und ziehe am Griff. Mit einem Zischen und einer ungewöhnlichen Kälte geht die Tür langsam auf und offenbart mir den Blick auf etwa hundert winzige Glaskapseln, die mit Zahlen beschriftet sind. Aus jeder einzelnen Kapsel strahlt mich eine ungeborene Persönlichkeit an und mir wird schlecht.

»Das sind sehr viele Eizellen! Und sie sind befruchtet. Dr. Tower, als Sie sagten, dass Sie immer etwas auf Reserve hätten, haben Sie mir verschwiegen, dass Sie so viele Ersatz-Jennys haben.«

»Wir brauchen so viele, denn auf etwa dreißig Einpflanzungen kommt ein einziges Kind zustande und selbst das hat nicht die Garantie, sehr lange zu überleben. Das Wesen, das wir versuchen zu züchten, ist sehr anspruchsvoll, es gibt kaum Frauen, die diese Eizellen annehmen können.«

»Ich kann sehen, welche überleben werden«, sage ich, nachdem ich mir die Eizellen genauer angeguckt habe.

»Rede keinen Unsinn, das kann niemand.«

»Gibt es eine Kartei mit potenziellen Müttern? Ich könnte sicherlich die Perfekte finden, wenn ich sie mir anschaue. Einige der Eizellen strahlen so eine intensive Stärke aus, die würden nicht nur überleben, sie wären sicher auch für diese Renaissance geeignet.«

Dr. Tower schließt den Schrank und schüttelt energisch den Kopf.

»Ich dachte, wenn ich dich herbringe, stellst du Fragen zu deiner Identität oder wirfst mir vor, unethisch zu handeln. Ich habe nicht angenommen, dass du die sinnlose Hoffnung in mir wecken würdest, meine Forschung neu zu beginnen. Selbst wenn ich es wollte – und ja, das will ich unbedingt – so hat meine Abteilung keine Mittel, um von vorn zu beginnen. Du bist unsere Renaissance, damit müssen wir uns jetzt alle abfinden.«

»Das ist ein dummes Argument. Mit meiner Hilfe können wir Mr. Gettson überzeugen.«

»Jenny, ich will nichts davon hören! Wir haben kein Budget mehr, versteh das doch.«

»Dann treiben Sie Geld auf«, sage ich gleichgültig. Für mich stellt sich nicht die Frage, was ein größeres Opfer wäre, mehrere Milliarden toter Menschen oder das Beschaffen von etwa genauso vielen Mitteln.

»Du solltest in dein Zimmer gehen«, beendet Dr. Tower das Gespräch.

***

Ich mag die Phönixakademie trotz aller Negativität. Vor allem, da ich im White-Areal gelandet bin, das sich ganz oben befindet und ein gewaltiges Glasdach besitzt. Ich kann jederzeit die Sterne beobachten. Das ist die einzige Konstante, die ich an mich heranlasse. Die meisten Menschen sehe ich inzwischen als Gefahr an, aber da sie mich fürchten, habe ich größtenteils meine Ruhe und kann in der Nacht den Sternenhimmel bewundern.

Manchmal gehe ich auf eine Terrasse, die während des Flugs der Akademie nicht betreten werden darf. Aber ich will das Licht der Sterne auf mir spüren, ohne das Sternentor öffnen zu müssen. Der heftige Wind stört mich nicht, ich sehe oft jemandem auf der Terrasse, obwohl das untersagt ist.

Es war Frederik, der mich zum allerersten Mal hierhergebracht hat. Auch heute in der Nacht findet er mich auf der Terrasse und setzt sich neben mich.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragt er und ich sehe ihn an, als sei er total verrückt geworden.

»Die Nacht ist meine Kraftzeit, das weißt du doch inzwischen«, sage ich.

»Wegen der Sterne, ich verstehe.«

Ich merke, dass ihn irgendetwas beschäftigt. Da muss ich nicht einmal fragen, er erzählt es mir bereits.

»Ein unschuldiger Junge ist gestorben. Dunken Fields, ein kleiner Angeber, der niemandem etwas getan hat. Und meine Aufgabe ist es, gleich rauszufliegen und ihn zu beseitigen.«

Ich spüre, dass Frederik dieser Schmerz sehr wichtig ist. Es ist der erste Schmerz, den ich bei einem Menschen erlebe, der Gutes bewirken kann. Bei den meisten blockiert das Leid die Gedanken und Handlungen, in Frederiks Fall befreit er ihn von eingestaubten Gedankenmustern. Dieser Schmerz stärkt Frederik und verwandelt die traurigen Gedanken in Wut, die ihn die Dinge klarer sehen lässt, auch wenn es ihm im Moment noch unbewusst ist.

»Ich werde nach meiner Aufgabe für ein Weilchen verschwinden, es ist an der Zeit, nach deiner Schwester zu suchen.«

»Nimm Annie mit dir«, sage ich.

»Nein, das kann ich nicht, ich habe Annie schon zu oft verletzt und angelogen.«

»Es war zu ihrem Besten. Lass sie nicht hier.«

Frederiks irritierter Blick ist mir nicht fremd. Er bedeutet, dass er mir nicht glaubt, aber tief im Inneren weiß er, dass ich recht habe.

»Ich werde sie mitnehmen.«

»Wir werden uns sehr lange nicht sehen«, sage ich und nehme seine Hand. Frederik ist so ein wundervoller Mensch, es fällt mir schwer, ihn gehen zu lassen, aber er muss zu Robin, das spüre ich.

»Spätestens in einer Woche bin ich wieder da, dann ...«

»Nein, bist du nicht«, unterbreche ich ihn. »Glaube mir, es wird eine sehr lange Reise.«

Ich sehe, dass er mir widersprechen will, also lasse ich seine Hand los und gehe wieder rein, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen. Ich kann mit Abschieden nicht umgehen und wenn ich nicht sofort weit weg von Frederik gehe, werde ich ihn an mich binden, wie Mr. Trud, und das darf ich nicht.

***

Ich hätte Dr. Tower niemals auf den Gedanken mit den neuen Eizelleneinpflanzungen bringen dürfen, jetzt nehme ich das Getuschel der Laboranten wahr: Ich höre, dass sie mir den Tod wünschen.

»Erst wenn sie tot ist, wird Mr. Gettson Dr. Tower erlauben, mit der Züchtung eines besseren Subjekts zu beginnen. Habt ihr Ideen?«

Ich lösche die Gedanken dieser Laboranten aus, gnadenlos. Ich wollte helfen, aber nicht sterben. Ich klammere mich ans Leben und beschließe, das zu werden, was man ursprünglich von mir erwartet hat. Ich werde zur Erlöserin, die diese Welt von den magischen Katastrophen heilt, ich werde die Renaissance einleiten, aber zuvor muss ich eine andere Sache erledigen: Ich breche in das Züchtungslabor und dringe in den Kühlraum ein. Magie zu beherrschen, erleichtert das Ganze, dennoch bin ich nicht so sicher, ob ich nicht doch einen stillen Alarm ausgelöst habe, also beeile ich mich.

Ich bin kein echter Mensch, ich bin Magie, eingesperrt in einer menschenähnlichen Hülle und in dem Labor sind weitere hundert solcher Hüllen. Sie sind noch nicht entwickelt, nur klitzekleine Eizellen, aber ich spüre die Energie, die in der Luft schwebt. Ich kann jede einzelne Person darin erkennen, meine Geschwister, die ich nicht einmal kennenlernen werde. Die meisten von ihnen werden auch niemals in eine Mutter eingepflanzt, weil sie zu schwach sind oder genauso missraten sind wie ich, ich spüre das. Aber unter ihnen sind auch starke Wesen, stärker als ich, stärker als meine Mutter, stärker als diese Welt und die Sterne. Ich weiß nicht, ob die Forscher genaue Messungen durchführen können, um den Stärksten zu ermitteln, aber ich kann ihn ganz genau erspüren. Als ich vor den Anfängen meines Bruders stehe und spüre, dass er nicht geboren werden darf, nehme ich die Kapsel in meine Hände, in dem eine Eizelle steckt, und betrachte es.

»Du wirst dich wie ein Held fühlen«, sage ich zu meinem ungeborenen Bruder. »Sie werden dich mit einem Gott verwechseln. Aber du wirst ihre Bewunderung nie erleben. Ich sorge dafür, dass du niemals existieren wirst. Dein Leben liegt in meiner Hand.« Ich streiche über das Glas. »Wir werden uns niemals kennenlernen.« Ich muss das Glas nicht werfen, ich höre einfach auf, es zu halten: Es rutscht aus meinem Griff und zerschellt neben den Füßen. Ich sehe, wie mein Bruder seine lebensnotwendige Umgebung verlässt und auf den Fliesen stirbt.

Ich sehe mir die anderen Gefäße an. Wenn ich sie alle zerstöre, werden sie mich nicht ersetzen können, dann müssen sie mich behalten, doch schon höre ich den Alarm und ich renne aus dem Raum.

Niemand auf dieser Akademie kann mir wirklich etwas zufügen, aber ich weiß, dass ich keinem mehr vertrauen kann, wenn sie erst erfahren, dass ich eines ihrer Forschungssubjekte auf dem Gewissen habe. Es reicht nur eine falsche Injektion und ich wäre tot.

***

»Du bist nicht die Erlöserin«, sagt Dr. Tower mir eines Morgens, nachdem ich wieder einmal eine junge Assistentin, die mir ungefragt eine Spritze geben wollte, zu einer leeren Hülle gemacht habe. »Du zerstörst wahllos Existenzen. Es sind intelligente Menschen, denen du die Gedanken auslöschst. Geniale Köpfe, die ihr Leben lang gelernt haben und in der Welt etwas verändern wollten. Du hast nicht das Recht dazu, sie zu zerstören.«

»Sie haben auch nicht das Recht darauf, mir Gifte zu verabreichen. Ich traue hier keinem mehr.«

»Jenny, das war eine Vitaminspritze, wir wollen dich aufbauen, weil du bald deine erste Stadt hast, die du retten sollst. Wir wollen alle nicht, dass du diejenige bist, die den Fluch von der Stadt löst, aber wir haben keine andere Wahl, das Geld steuert uns und inzwischen auch dich.«

»Ich werde meine Aufgabe auch ohne irgendwelche Vitamine erfolgreich meistern und wenn du keine weiteren Mitarbeiter verlieren willst, solltest du sie nicht in meine Nähe bringen. Sollte ich noch ein einziges Mal jemanden von deinen Leuten in meiner Nähe sehen, verliert derjenige ebenfalls seinen Verstand. Ich bin durch mit den Untersuchungen. Und du selbst solltest mir ebenfalls nicht zu nahe kommen, ich habe dich lediglich verschont, weil du hier der große Forscher bist. Aber ich habe gehört, dass Robin als Kind ebenfalls einen Ausraster hatte und einen gewissen Dr. Hans getötet hat. Wenn meine Schwester so etwas schafft, glaubst du nicht, dass ich deinen intelligenten Kopf einfach auf Punkt null stellen kann?«

»Das könntest du. Aber Jenny, ich bin einer der wenigen, der weiß, wer und wie du bist. Ich bin dein Freund und Freunden schadet man nicht.«

Mit diesen Worten lässt er mich stehen.

Freund?

»Ich brauche dich nicht als Freund«, flüstere ich.

Ich sehe ihm lange nach, dann gehe ich zum Seitenfenster und schaue auf die Umgebung, an der wir gerade vorbeifliegen. Ich kann von hier aus noch keine Stadt erkennen, aber wir fliegen tatsächlich meine allererste Stadt an. Die Stadt, die meinetwegen untergehen wird.


Siebtes Lebensjahr

Nicht nur ich versuche, etwas Neues zu erschaffen. Meine Schwester ist auf der Suche nach der Wahrheit, ich spüre ihre Träume. Auch die Träume meines Bruders sehe ich ganz deutlich vor meinen Augen. Sie sind einander begegnet, nur weiß ich nicht, ob sie es schon wissen. Sie werden einander unterstützen und sie leiten ihre eigene Renaissance ein und sobald sie es schaffen, werde ich sterben.

Ich wurde erschaffen und nun ist es an der Zeit, mich zu vernichten. Ich werde es ihnen aber nicht leicht machen. Ich bin zurecht die neue Krankheit dieser Welt: Ich bin eine Waffe, die andere Gebrechen bekämpfen soll, doch anschließend verschwinde ich nicht einfach. Es wird vieles vonnöten sein, um mich an der Wurzel zu packen und mich zu tilgen. Ich bin die Seuche, die den Kern der Welt mit ihrer Kraft eingenommen und sich über die Gewässer überall verteilt hat.

Meinen siebten Geburtstag werde ich nicht erreichen. Sie werden es verhindern. Doch bis dahin verwebe ich mich so intensiv mit der Welt, dass ich mit meinem Tod so viele mit mir nehmen werde, wie es mir nur möglich ist.


Phönixakademie – Episode 8: Renaissance


Viktoria

Eine zarte Parfümwolke hüllte Viktoria ein. Sie trug ihr Schlafkleid und saß in ihre Kissen gekuschelt im Bett. Ihr Blick ruhte auf ihrem Funkenspiegel. Schon zum wiederholten Male lauschte sie dem letzten Hologramm ihres Zwillingsbruders, dem sie noch immer nicht geantwortet hatte. Obgleich Clodes Frage leicht zu beantworten wäre. Er hatte lediglich den Namen des Schülers erfragt, der in das Hospital von Granais eingewiesen wurde.

»Lion Gravis«, flüsterte Viktoria und konnte ihrem Bruder trotzdem keine Nachricht senden.

Sie zögerte, weil sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Clode erklärte immer, warum er etwas wissen wollte. Zudem brannte er nie für das innere, kleine Leben der Phönixakademie. Ihn interessierten mehr die allumfassenden Geschehnisse, die die Akademie als Einheit erlebte. Warum wollte er jetzt etwas über Lion wissen? Ein Einzelschicksal.

Vielleicht hatte der vereiste Schüler ein globales Problem ausgelöst, das bis nach Tirias durchgesickert war. Clode kannte genug Menschen, die in der Helferorganisation ‚Brot für dich‘ vorbeikamen und interessante oder schockierende Geschichten erzählten. Wenn Viktoria von solchen Personen hörte, wünschte sie sich jedes Mal, sie hätte die Schule abgebrochen.

»Tori, du wirst gefälligst dableiben, sonst reißt Mom meinen Kopf ab. Andauernd sagt sie mir, ich würde dich dazu verleiten, dein Leben genauso wegzuwerfen. Du weißt schon, so wie ich es offensichtlich getan habe«, hatte Clode oft gesagt, wenn Viktoria ihren Wunsch laut aussprach.

»Aber nur, weil du meine Neugier stillst und ich weiterhin ausführliche Berichte erhalte.«

Dieses Mal hatte er nicht alles erklärt. Das erweckte einen Verdacht, sie konnte ihn leider noch nicht konkret benennen. Etwas lag in der Luft und Viktorias Detektivglocken standen in Alarmbereitschaft.

Sie schaute vom Funkenspiegel auf und betrachtete ihr gewaltiges Bücherregal, das bis zur Decke mit Kriminalromanen gefüllt war. So viele Bücher. Und es war dennoch nie genug! Jedes Mal wenn die Schule an einer Himmelsstadt vorbeiflog, deckte Viktoria sich mit neuer Lektüre ein und obwohl sie regelmäßig ihre Romane der Schulbibliothek spendete, schaffte sie es nicht, schnell genug Platz für die Neuzugänge freizuräumen. In Granais hatte sie sich gleich zehn Romane gegönnt, doch inzwischen schon alle ausgelesen.

Viktorias Quartier im Zimtcreme-Areal war für all ihre Bücher einfach zu klein. Alle Schülerzimmer in der Phönixakademie hatten dieselbe Größe, selbst für die Mitglieder der Feuerloge. Dass hier niemand bevorzugt wurde, fand Viktoria vernünftig. Durch ihre Eltern, die Gründer der Helferorganisation ‚Brot für dich‘, war das für sie keine gravierende Eingrenzung. Sie konnte schon immer gut teilen, vor allem nachdem ihr Bruder die Schule verlassen hatte, um sein Schulgeld lieber an Bedürftige zu spenden. Das machte Viktoria stolz auf Clode.

Jetzt fühlte sie sich schuldig, dass sie ihm eine Information vorenthielt. Sie wollte erst herausfinden, was ihr an der Sache nicht schmeckte.

Mit einer wischenden Fingerbewegung schloss sie das Hologramm ihres Bruders und tippte auf ein Ausrufezeichen im unteren Bereich ihres Funkenspiegels. Das stand für die neuen internen Nachrichten der Phönixakademie. Zu Beginn des Tages informiert zu sein, gehörte zu ihrer Morgenroutine. Und so zog sie ihre Schuluniform an, während verschiedene Schülersprecher zusammenfassend berichteten, was am vergangenen Tag passiert war und was heute anstand.

Vor ihrem Schminkspiegel bürstete sie ihre rote Mähne und behielt dabei stets die Hologramme ihres Funkenspiegels im Auge.

»Wir möchten daran erinnern, dass Robin Bish noch immer nicht gefunden wurde«, sagte eine Schülersprecherin des Azur-Areals. »Es ist äußerst wichtig, dass diese Schülerin ihre Kontrollstunden beendet, sonst ist sie eine Gefahr für jeden, dem sie begegnet. Bitte sendet euren Familien und Freunden außerhalb der Phönixakademie erneut Robins Bild zu, um zu verdeutlichen, wie ernst die Lage ist.«

Als Viktoria das eingeblendete Foto sah, ließ sie die Haarbürste auf ihre Kosmetikdöschen und –fläschchen fallen, die von der Schminkkommode fielen und zu Boden kullerten. Eine Puderdose ging dabei auf und verteilte den Inhalt auf dem hellgrünen Teppich. Sie kniete sich auf der Stelle hin und schaufelte das Puder grob zurück in die Dose und schraubte den Deckel zu.

Sie nahm ihren Funkenspiegel zur Hand und sah noch immer auf Robins Fotografie, bis diese ausgeblendet wurde und ein pickeliger Schülersprecher das Wort ergriff. Viktoria klappte ihn zu und hielt sich den Klappspiegel an die Stirn. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, den Gedanken zurückzuholen. Gerade noch war er blitzschnell durch ihren Kopf geschossen und so flüchtig, wie er war, entglitt er ihr bereits. Sie hatte alles richtig kombiniert, das wusste sie, nur jetzt zerfiel das Puzzle wieder in alle Einzelteile.

Also hob Viktoria jedes einzelne Teilchen in ihren Gedanken auf und betrachtete es.

Robin und Lion waren oft zusammen unterwegs.

Lion war Robins Flügelmann.

Lion wurde vereist. Viele denken, Robin hätte es getan, bevor sie die Akademie verließ.

Der neue Schülersprecher Aves und eine andere Freundin von Lion – Berry – behaupteten, Frederik hätte Lion vereist.

Frederik war Robins Lehrer.

Frederik war ein schwarzer Phönix, so wie Robin.

Viktoria öffnete wieder die Augen. Sie glaubte an die Version von Aves und Berry. Sie waren schließlich dabei gewesen, als Lion den schwarzen Zauber abbekommen hatte. Warum sollten sie Robin sonst schützen? So weit, wie Viktoria es mitbekommen hatte, war vor allem Berry gegen die Aufnahme eines schwarzen Phönixes an der Akademie. Selbst Annie hatte die Geschichte mit Frederik als Angreifer auf ihren Cousin akzeptiert, also entsprach das mit großer Sicherheit der Wahrheit.

»Robin will wissen, ob Lion in das Hospital eingeliefert wurde«, flüsterte Viktoria überrascht.

Sofort sprang sie auf und rannte aus ihrem Raum. Sie musste noch vor ihrem Unterricht mit Annie sprechen. Annie war Lions Cousine, sie konnte Viktorias Vermutung eventuell bestätigen.

***

Das Zimtcreme-Areal lag direkt ein Stockwerk über dem Mint-Areal. Viktoria musste lediglich den Aufzug nach unten nehmen und schon landete sie neben dem Unterrichtkomplex, in dem sie Annie anzutreffen hoffte.

Schülermassen strömten durch die Flure zur ersten Stunde. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, Viktoria sah nur vereinzelt die mürrischen Gesichter von Morgenmuffeln. Und inmitten dieser Kinder und Jugendlichen erkannte sie Aves und Berry.

Deren Abstand zueinander war groß, aber nicht groß genug, um ihn für einen Gruß nicht mit zwei, drei Schritten zu überwinden. Sie waren schließlich Freunde. Doch sie taten es nicht. Zuerst betrat Aves den Klassenraum und kurz bevor auch Berry hineinging, erreichte Viktoria die Schülerin und berührte sie am Oberarm. Sie blieb verwundert stehen.

»Du hast Wahnsinnsaugen«, bemerkte Viktoria als erstes.

Das war wohl kein guter Start in ein Gespräch, denn Berry befreite ihren Arm und lief einfach weiter.

»Nein, warte! Berry! Ich muss dich etwas fragen.«

Berry blieb in der Tür stehen und setzte eine geduldige Miene auf.

»Kennen wir uns?«, fragte sie.

»Ich bin Viktoria Flander, eine Schülerin des Zimtcreme-Areals.«

»Ach so, eine von diesem Reiche-Kinder-Club, auf den meine Freundin Annie so steht.«

»Die Feuerloge ist ein bisschen mehr als nur ... egal, ich möchte über Annie sprechen. Gut, dass du sie erwähnst.«

Berry sah in das Klassenzimmer und zuckte leicht mit einer Schulter. »Sie ist nicht da. Ich werde ihr auch keine Nachrichten über eine Aufnahme in die Feuerloge überbringen. Ein Ablehnungsschreiben kannst du genauso steckenlassen, das wird sie von mir nicht erhalten.«

»Berry, vergiss den Club, ich möchte mit Annie sprechen, weißt du, wo sie gerade Unterricht hat?«

»Heute finden keine Spezialisierungsfächer statt, sie müsste also hier sein. Aber das ist sie nicht. Nebenbei gesagt, fehlt sie schon eine Weile.«

»Was? Schwänzt sie etwa?«

»Nein«, wurde Berry grob. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist und jetzt geh‘ wieder, der Unterricht beginnt gleich.«

»Allerdings«, sagte eine angenehme Männerstimme und Clamentin Fammel tauchte neben den Schülerinnen auf. Mit einem Kopfnicken schickte er Berry in das Klassenzimmer.

»Mir war nicht bewusst, dass in dieser Klasse eine so attraktive Rothaarige sitzt und auch noch so eine Berühmtheit aus der Feuerloge. Ich fühle mich geehrt.« Dann lächelte er. »Warum bist du nicht in deinem Areal? Der Unterricht beginnt gleich.« Er sah auf seine Uhr. »Genau in fünfundvierzig Sekunden.«

Da er recht laut sprach und auf dem Gang keine Schüler mehr unterwegs waren, zog Viktoria die gesamte Aufmerksamkeit der Klasse auf sich. Auch Aves sah zu ihr.

»Ich suche nach einer Schülerin, die offensichtlich schon einige Tage vermisst wird. Wundert das denn niemanden?«

Jetzt sah Aves Viktoria mit einem prüfenden Gesichtsausdruck an. Wusste er vielleicht mehr?

Mr. Fammel schaute über die Köpfe seiner Klasse.

»Um genau zu sein, vermisse ich Miss Anderson auch schon seit einer Woche.«

»Eine Woche? Ist das Ihr Ernst?«

Mr. Fammel schloss die Klassenzimmertür und führte Viktoria zu einem Fenster, wobei er seine Stimme senkte.

»Annie Anderson ist nicht die einzige Schülerin, die im Augenblick vermisst wird. Dunken Fields fehlt sogar noch ein paar Tage länger.«

In diesem Moment erklang die Unterrichtsglocke.

»Was denn, der Junge, der über Nacht berühmt wurde? Er ist verschwunden?« Mit so einer Information hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie war mit dem Vorsatz hergekommen, Annie wegen ihrem Verdacht Robin betreffend auszufragen, und nun bot das Mint-Areal weitere Nahrung für ihre Detektiv-Sucht.

»Es gibt viele Vermutungen für das Verschwinden der beiden Schüler, du solltest hier keine Panik verbreiten, das Akademiepersonal ist längst an der Sache dran.«

»Warum wird der Fokus so auf Robin Bish gesetzt und keiner erwähnt Annie und Dunken? Ist das nicht verdächtig?«, rief Viktoria und senkte sofort wieder die Stimme. »Zuerst sterben drei Schüler bei der Katastrophe in Loro, dann wird Lion Gravis vereist, anschließend verschwinden Robin Bish, Annie Anderson und Dunken Fields. Was folgt noch? Werden Berry und Aves auch aus dem Weg geräumt?«

»Welchem Weg?«

»Na, den Weg. Haben Sie denn noch nie Kriminalromane gelesen? Irgendwem sind diese Schüler nicht gerade willkommen, sehen Sie das nicht?«

Mr. Fammel verschränkte die Arme vor der Brust.

»Genau wegen solcher Gedanken entstehen erst Gerüchte und dann Panik. Ich weiß ja nicht, ob du dich so kurz vor den Abschlussprüfungen langweilst, aber du solltest hier keine Ermittlungen durchführen. Überlasse das den Erwachsenen. Und jetzt ab mit dir in dein Areal.«

Mit diesen Worten ließ er Viktoria stehen und verschwand im Klassenzimmer.

Sie konnte nicht einfach weitergehen. In ihr setzten sich gerade Gedankenfragmente zusammen. Also verbrachte sie fünf Minuten länger in dem leeren Korridor. Als ein Hausmeister mit einer Leiter unter dem Arm und einem Karton neuer Leuchtstoffröhren in seiner freien Hand balancierend vorbeilief und sie finster ansah, kehrte sie wieder in die Realität zurück.

»Ich gehe ja schon«, sagte sie grimmig und setzte sich in Bewegung, wobei sie einen weiteren Blick auf den Hausmeister warf. Sie hatte das Gefühl, dass er sie beobachtete und ihr nachlief.

Als sie zusammen im Fahrstuhl standen, sah er sie sogar direkt an und sie wich dem Blick nicht aus.

Er lehnte die Leiter und die Leuchtstoffröhren vorsichtig an die Fahrstuhlwand an und massierte leicht seine Schulter.

»Hat nicht jedes Areal seinen eigenen Hausmeister?«, fragte sie. »Warum folgen Sie mir?«

»Na, weil du so ein Zuckerstück bist«, sagte er mit einem anzüglichen Lächeln, das an Viktoria abprallte. »Ich werde dich im Auge behalten.«

»Ich habe kein Interesse.«

»Nein, du hast mich nicht verstanden. Ich sagte, ich werde dich im Auge behalten.«

Noch bevor Viktoria reagieren konnte, drückte ihr der Mann seine Hand aufs Gesicht, genau über dem rechten Auge, gleichzeitig legte er seine andere Hand auf sein linkes. Ein stechender Schmerz durchzog Viktorias Kopf und verschwand sofort wieder.

Sie schlug die Hand des Hausmeisters von ihrem Gesicht und rieb sich das Auge. Es fühlte sich trocken und gereizt an, doch der Mann lachte nur.

»Es wäre zu deiner Sicherheit, wenn du niemandem von dieser Sache erzählst, Schätzchen. Es könnte dir sonst genauso ergehen, wie diesem Jungen, der zu viel herumgetratscht hat.«

Viktorias Unbehagen stieg. Das hier war kein gewöhnlicher Hausmeister, er hatte etwas mit ihr gemacht, das sie noch nicht verstand.

»Wovon sprechen Sie?«, fragte sie.

Der Fahrstuhl erreichte das Zimtcreme-Areal und die Tür glitt auf.

Keiner von ihnen stieg aus.

»Dein Stockwerk, Püppchen«, der Hausmeister winkte sie hinaus. »Ich habe beschlossen, nicht auszusteigen, du musst aber in deinen Unterricht. Du willst doch nicht, dass sich deine Lehrer genauso viele Gedanken um dich machen, wie über die verschwundenen Schüler.«

»Sie haben etwas damit zu tun? Ich könnte das auf der Stelle der Akademieleitung sagen und dann ...«

»Was dann, Puppe? Du kannst mir nicht drohen und Mr. Gettson weiß längst Bescheid. Verwundert dich das? Außerdem – wenn du es jemandem erzählst, werde ich es wissen.« Er deutete auf sein Auge und zeigte auf ihres. »Ich sehe alles, was du siehst. Es wäre vielleicht nicht das Beste, wenn du deinen nackten Körper im Spiegel bewunderst. Nun ja, nicht das Beste für dich, Mäuschen.«

Er drückte auf den Knopf, mit der Aufschrift Mint-Areal.

»Wenn du es jemandem erzählst, wirst du das nicht überleben.«

Er stieß Viktoria aus dem Fahrstuhl und die Tür glitt wieder zu. Beide sahen sich durch das Glas an, der eine zufrieden, die andere kampflustig.

***

Den ganzen Tag versuchte Viktoria aus den neuesten Erkenntnissen und der Begegnung mit dem seltsamen Hausmeister schlau zu werden. Aber sie bekam nur Kopfschmerzen von dem dauerhaften Grübeln. Und sollte das wirklich stimmen, dass der Hausmeister alles beobachtete, was sie mit ihrem rechten Auge sah, dann war der Mann so etwas wie ein Magier. Etwa ein Untergrundmagier? Konnte das wirklich sein? Viktoria zweifelte natürlich nicht daran, dass es diese Magier im Untergrund gab. Jeder, der nicht an sie glaubte, war schlechtweg naiv.

Ein Untergrundmagier inmitten der Phönixe. Diese Information wäre skandalös! Vor allem, wenn es stimmte, dass der Akademieleiter darüber Bescheid wusste. Doch was sollte ein verbotener Magier hier machen und dann auch noch verdeckt als Hausmeister?

Es ergab alles keinen Sinn!

»Tori!«, schrie Sasha sie an. »Bist du noch bei uns?«

Viktoria sah zu der Präsidentin der Feuerloge und zuckte zusammen, als der wütende Blick sie traf.

»Hast du zu dem Thema Herbstball auch etwas beizutragen? Es war schließlich deine Idee, diesen auszurichten.«

Sasha klatschte ihren rechten Handrücken auf ihre linke Handfläche und zählte dabei auf, wie wichtig es war, dass jedes Mitglied der Feuerloge sich einbrachte.

»Das Geld deiner Familie reicht nicht aus, Tori, um bei uns mitzumachen, das macht die Exklusivität des Clubs aus. Und wenn ich bedenke, dass du in den letzten Monaten andauernd Grenzen überschritten und uns vor den anderen Schülern und unseren Eltern blamiert hast, ist es an der Zeit, ein ernstes Wörtchen mit dir zu sprechen.«

Viktoria richtete sich aus ihrer bequemen Denkerpose auf und setzte sich auf die Kante ihres Sessels. Dabei legte sie ihre Handflächen brav auf die Knie und blickte in die Runde. Alle Blicke der Feuerloge-Mitglieder ruhten auf ihr. In den meisten Gesichtern stand Mitleid und Sorge, die anderen Mädchen waren genauso wütend wie Sasha.

Viktorias Auge begann erneut zu jucken und sie rieb es.

»Und hör auf, dir andauernd ins Auge zu fassen, es ist schon ganz rot!« Sasha erhob sich elegant aus ihrem Präsidentinnensessel und trat in die Runde. »Du bist nicht bei der Sache, dabei ist der heutige Punkt sehr wichtig. Er entscheidet, welche Organisation wir auf dem Herbstball unterstützen werden. Ich hatte dir aufgetragen, eine Liste mit möglichen Projekten zusammenzutragen. Aber das hier …«, sie hielt einen Papierfetzen in die Höhe, auf dem Viktoria vor dem Meeting schnell fünf Unternehmen notiert hatte. »Ich lehne mich wohl nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich behaupte, dass wir alle mehr erwartet haben.«

Ein einstimmiges Gemurmel war zu hören und Viktoria fühlte sich ertappt. Der Herbstball war ihre Idee, doch seit dem Funken ihres Bruders hatte sie sich herzlich wenig um ihre Aufgabe gekümmert.

»Wir können ja verstehen, dass du vielleicht ein paar Tage durch den Wind bist, weil du dich verliebt hast oder Ähnliches. So ergeht es uns allen mal. Aber die Mitglieder der Feuerloge beißen die Zähne zusammen und erledigen die anstehenden Aufgaben gewissenhaft. Das bereitet uns auf das Leben nach der Schule vor. Dann können wir auch nicht verträumt alles stehen und liegen lassen. Es geht um Professionalität, Tori! Um Durchhaltevermögen und Kampfgeist.«

Wieder gab es Zustimmung der anderen Mitglieder.

Sasha hockte sich vor Viktorias Sitz und nahm deren Hände, wobei sie wie eine mitfühlende Schwester in ihr Gesicht blickte.

»Geht es um einen Jungen? Lade ihn auf den Herbstball ein und dann packe dein Leben wieder an.«

Es wirkte so albern, wenn Sasha über Verliebtheit sprach, in Viktorias Augen war das kein Grund, den Kopf zu verlieren. Sie konnte nicht einfach dasitzen und über die Ausrichtung eines Schulballes sprechen, während in der Akademie womöglich etwas Seltsames, vielleicht sogar Gefährliches geschah.

»Entschuldige Sasha, ich bin für so eine Zusammenkunft im Moment nicht offen und werde mich zurückziehen.«

Die Clubpräsidentin sah sie skeptisch an.

»Du willst jetzt gehen? Also so richtig aufstehen und diese Versammlung verlassen?«

Eine ungemütliche Stille legte sich über den Raum. Keiner wagte zu sprechen, denn so etwas war in der Geschichte der Feuerloge noch nie vorgekommen – in keiner Amtsperiode.

»Du wirst das jetzt gefälligst aussitzen.« Sasha stand auf und strafte Viktoria mit einem zornigen Blick ab. »Schon, dass du es aussprichst, ist eine Beleidigung für jeden hier. Sieh dir Martha an: Sie ist hier, trotz des Fiebers. Und James schwänzt seine Nachsitzstunde, obwohl er weiß, dass er dafür morgen eine Abreibung bekommt. Wir alle haben unsere Probleme und Schwierigkeiten, aber wir sind nicht egoistisch und stellen sie über die Feuerloge, wie du.«

Viktoria hatte vorgehabt, sich bei allen zu entschuldigen, doch unter diesen Umständen stand sie einfach nur auf und verließ den Raum.

Sasha lachte hysterisch, doch sie schien auf diese Aktion nichts mehr sagen zu können. Die anderen hatten allerdings eine Menge zu sagen, natürlich nicht laut, aber laut genug, damit Viktoria alles verstand, was sie hören musste.

»Es gibt so viele Schüler, die ihren letzten Besitz für Toris Platz in der Feuerloge geben würden.«

»Sie ist nur noch dabei, weil ihre Eltern so reich sind.«

»Das ist wohl ihr Rauswurf.«

Dann sei es so, dachte Viktoria. Sie passte sowieso nicht in diesen Exklusivclub. Sie war schon immer anders als die übrigen Mitglieder und das lag eindeutig an dem Einfluss ihres Zwillingsbruders.

Sie ging weiter, mit dem Wissen, dass sie nicht mehr zurückzukommen brauchte. Unwichtig. Sie hatte sowieso ab jetzt eine neue Aufgabe: Sie würde herausfinden, was in der Akademie schief lief. Und ihr erstes Ziel war das Mint-Areal.


Aves

Aves gelang es nicht, seine innere Anspannung zu überspielen. Es war eine Mischung aus Vorfreude und Angst. Er befürchtete, die Aufnahmen des neuen Informationsfunken für die internen Abendnachrichten der Phönixakademie würde ihn mehr Zeit kosten und dann könnte er es verpassen: Den richtigen Moment, um die Akademie zu verlassen und die Stadt, in der seine Familie inzwischen lebte, zu besuchen. Er hatte sie ein Jahr lang nicht gesehen und nun flog die Schule daran vorbei. Jocksess, eine Stadt mit überteuerten Häusern und Wohnungen. Jeder Bodenstädter sparte, um dorthin zu ziehen, denn dieser Ort war seit Anbeginn der magischen Katastrophen und Flüche sicher. Kein Fünkchen Magie hatte die Bodenstadt jemals berührt, weswegen Aves‘ Eltern viel angespart hatten, um mit den Kindern dorthinzuziehen. Auf den Tagesausflug hatte er sich schon lange gefreut, er hatte alles geplant: Nach der Aufnahme der abendlichen Nachrichten würde er sofort losfliegen und über Nacht bei seiner Familie bleiben und am Nachmittag die Akademie wieder einholen. Die Schule blieb niemals für Bodenstädte stehen. Sicher, er würde einen Schultag versäumen, aber bald standen sowieso die Prüfungen an und der Unterrichtsstoff wurde nur wiederholt, damit die Schüler bestens vorbereitet waren. Annie hatte er letztes Jahr nicht nach Jocksess mitnehmen wollen, weil er glaubte, seine armen Eltern und seine reiche Ex-Freundin hätten Verständigungsprobleme. Doch Berry wollte er der Familie umso mehr vorstellen. Leider ging sie ihm wie gehabt aus dem Weg. Je weiter sie sich von ihm zurückzog, desto mehr bedeutete sie ihm. Er wollte es nicht einsehen, dass die Freundschaft vorbei sein könnte und die Liebe nicht einmal begonnen hatte.

Er atmete durch, um die traurigen Gedanken beiseitezuschieben.

»Dein Gesicht glänzt immer noch«, sagte Kathy, die bereits zum dritten Mal Aves‘ Stirn mit einem Puderschwämmchen abtupfte. »Ist das wegen Jocksess? Keine Sorge, ich werde dich rechtzeitig aus dem Aufnahmestudio entlassen. Du musst nur die abendliche Ankündigung vorlesen. Wenn ich mich nicht irre, ist sie heute nicht sonderlich lang.«

»Hast du sie nicht vorabgelesen?«, fragte Aves.

»Nein, hast du das nicht gemacht?«

Aves schüttelte den Kopf. Im Grunde war alles immer das Gleiche.

»Na, macht nichts, Jacky hat sie gelesen, werden wohl wieder nur schnarchige Infos sein. Wenn du willst, übernehme ich das für dich und du kannst jetzt schon zu deinen Eltern fliegen.«

»Danke, aber ich bekomme das hin.«

Kathy warf ihr knallrotes Haar mit einer Kopfbewegung zurück und löste dabei eine süßduftende Parfümwolke aus ihrer Mähne.

»Ist das Parfüm in deine neue Haarfarbe integriert?«, fragte Aves irritiert.

»Ja, es ist ein Zauber und er riecht für jeden so, wie es am liebsten mag. Also das, was du gerade wahrnimmst, ist der Duft, den du begehrst.« Sie lachte leise und tupfte noch zweimal auf seine Stirn. »Das hätten wir.«

Kathy lächelte ihm aufmunternd zu, doch Aves war in Gedanken versunken.

»Was ist los?«, wollte sie wissen.

»Ich habe mir das alles ganz anders vorgestellt. Der Schülersprecherposten bewirkt herzlich wenig. So wenig, dass ich nicht einmal die Nachrichten vorablese, die ich meinen Mitschülern vermittle. Und dann sind diese Berichterstattungen konstruiert, ohne dass wir unsere Meinung rüberbringen können.«

»Verstehst du jetzt, warum ich meinem Format ‚Kathy informiert‘ so nachtrauere? Es mag zwar nicht allen gefallen haben, aber ich konnte machen, wonach mir der Sinn stand.«

»Kannst du das Format nicht zurückholen?«

»Mit Clamentin Fammel ist nicht zu reden, er ist ein selbstgefälliger Angeber. Ich habe dennoch einen Plan, wie ich ‚Kathy informiert‘ wiederbekomme. Willst du den Plan hören? Ich werde ...«

In diesem Moment klopfte es an der Tür und da sie offen stand, blickte Aves in ein paar bernsteinfarbene Augen. Das Mädchen mit der natürlichroten Mähne konnte er nicht sofort einordnen, aber etwas klingelte in ihm.

»Aves Punlington? Kann ich kurz mit dir sprechen?«, sagte es.

»Im Moment ist es kein guter Zeitpunkt, wir gehen gleich auf Sendung.«

Aves wusste nicht, worüber er mit dieser Fremden reden sollte. Aber dann fiel es ihm doch ein.

»Du warst heute Morgen in meiner Klasse und hast nach Annie gefragt.«

»Das ist auch der Grund, warum ich dich wirklich ganz kurz gern gesprochen hätte.«

»Ich habe noch etwas vor, können wir das später klären?«

»Bitte, nur ein klitzekleines Gespräch, ich verspreche dir, es dauert nicht lange.«

Kathy ging zwei Schritte auf die Schülerin zu.

»Aves sagte nein. Ihr Fans solltet euch wirklich in Geduld üben, wir können nicht den ganzen Tag für alle Rede und Antwort stehen.«

»Ich bin kein Fan«, sagte das Mädchen.

»Es muss dir doch nicht peinlich sein, Tori. Allerdings hätte ich einem Mitglied der Feuerloge niemals zugetraut, dass er jemandem hinterherrennt. Du gehörst zur Elite dieser Schule und schwärmst für jemanden, der gerade mal berühmt geworden ist?«

Kathy machte ein erstauntes Gesicht. Aves fand, dass sie wieder ihre überhebliche Miene aufsetzte, die sie gar nicht nötig hatte, denn sie war sonst immer eine zuvorkommende junge Frau. Auch wenn sie recht hatte – seit dem Beginn seines Schülersprecherpostens hatte sich die Aufmerksamkeit der Schülerinnen aus den verschiedenen Arealen tatsächlich verstärkt – er selbst glaubte nicht, dass diese Rothaarige dazuzählte.

»Kathy, ich weiß nicht, was du heute wieder für ein Problem hast, aber könntest du das wo anders austragen?«, fragte sie. »Ich renne niemandem hinterher, ich habe lediglich ein paar Fragen an Aves.«

»Von mir aus, ich bin kurz draußen.« Kathy lief an der Rothaarigen vorbei und warf Aves einen leicht genervten Blick zu.

Obwohl Kathy aus dem Raum verschwunden war, blieb ihr Duft noch immer in der Luft hängen, genauso intensiv wie davor, und das wunderte Aves.

»Du bist also ein Mitglied dieses Exklusivclubs, in den meine Ex-Freundin Annie immer aufgenommen werden wollte?«

»Ich bin Viktoria Flander, auch als Tori bekannt. Ja, Annie hatte sich bei uns sehr oft beworben und ihren letzten Antrag haben wir sogar akzeptiert. Sie hatte abgelehnt.«

Aves hob seine Augenbrauen.

»Das klingt nicht nach Annie. Es war ihr großer Traum, bei euch mitzumachen.«

»Sie hat vermutlich erkannt, was für aufgeblasene Idioten dieser Club beherbergt. Aber das ist im Augenblick unwichtig. Hast du eine Ahnung, wo sie sich derzeit aufhält? Ihr wart schließlich sehr lange zusammen und ich habe das Gefühl, du weißt etwas.«

»Was habt ihr Mädchen alle mit euren Gefühlen? Ich kann dir ein paar Fakten nennen, dann musst du dir keine Wunschvorstellungen erfühlen. Fakt eins: Annie ist nicht mehr meine Freundin. Fakt zwei: Seit der Loro-Katastrophe hat sie sich komplett verändert. Fakt drei: Ich mische mich nicht mehr in ihr Leben ein. Und zum Schluss: Unsere gesamte Gruppe ist entzweit. Ich weiß absolut nicht, warum ich all diese Dinge einer Fremden aus einem Luxusclub erzählen sollte, deren Mitglieder sich für etwas Besseres halten. Ihr habt Annie und vermutlich vielen anderen das Gefühl gegeben, unzulänglich zu sein. Du und deinesgleichen tragen einen Teil zu ihrer geistigen Verwirrtheit bei.«

Viktoria ging nicht auf seinen Vorwurf ein, doch sie sah aus, als wäre sie in ihre Gedanken abgetaucht. Und so musste auch er über Annie nachdenken. Schmerzlich wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er seine Ex-Freundin, schon seit über einer Woche nicht mehr gesehen hatte. Zuvor war ihm aber oft aufgefallen, dass sie mit Frederik auf Außenmissionen war, um ihre Punkte für die Prüfungszulassung zu sammeln.

»Sie war andauernd mit diesem Frederik unterwegs, wobei ich nicht verstehe, warum sie mit dem Idioten abhängt, der ihren Cousin vereist hat. Das ist, als hätte sie mit dem Feind Freundschaft geschlossen. Aber das ist ihre Sache.«

Er roch einen zarten Hauch des Duftes, den er bei Kathy schon wahrgenommen hatte, doch dieses Mal schien er von Viktoria auszugehen. Das ließ ihn stutzig werden. Beide Mädchen hatten zu dem Zeitpunkt rote Haare und rochen gleich – angeblich nach dem Duft, der Aves am liebsten war.

Er trat näher an Viktoria und schnupperte unauffällig an ihr, doch sie bekam das mit und wich zurück.

»Stinke ich?«, fragte sie.

»Im Gegenteil.«

Ein unangenehmes Schweigen entstand, dann steckte Viktoria die Hände lässig in ihre Rocktaschen.

»Wie auch immer. Du scheinst wegen der Frederik-Sache verbittert zu sein«, sagte sie, doch darauf wollte Aves nicht antworten.

Seine Gedanken drehten sich um jenen Moment, in dem Annie nach der Loro-Katastrophe sich vor versammelter Schülerschaft im Mint-Areal von ihm getrennt hatte.

Kathy kehrte in den Raum zurück und zeigte wortlos auf ihre Armbanduhr.

»Du hast recht, es geht gleich los. Viktoria, es wäre besser, wenn du jetzt gehst. Entschuldige, dass ich dir keine Hilfe bin.«

»Kann ich – kann ich nicht dableiben und bei der Ausstrahlung zuschauen?«, fragte sie.

»Wenn du unbedingt willst«, sagte Aves und nahm seinen Platz vor der Kamera ein.


Viktoria

Viktoria nahm gleich neben Kathy auf einem Stuhl Platz. Während Aves seinen Text von einem Bildschirm vor sich ablas, überlegte sie, was er ihr eben gesagt hatte. Es ließ sie nicht in Ruhe, dass Annie mit Frederik Außenmissionen erledigt hatte. Eine Schülerin in ihrem Jahrgang sollte gar nicht auf so vielen Außeneinsätzen sein, selbst wenn sie Punkte nachzuholen hatte. Und warum ausgerechnet mit Frederik? Keiner in der Schule schien den jungen Lehrer zu kennen. Er war einfach aufgetaucht und hatte so viel Chaos angerichtet. Zumindest hatte er angeblich Lions Krankheit zu verantworten.

Und was war mit Mr. Fammel? Wusste er nichts davon oder wollte er es Viktoria nur nicht verraten?

Das gehört wohl in die interne Abteilung, dachte sie. Wenn das also kein Geheimnis war, warum hatte Mr. Fammel das denn nicht einfach gesagt? Das ergab alles gar keinen Sinn!

Ein anderer Gedanke kam ihr: Was, wenn Annie diejenige war, die Viktorias Bruder gebeten hatte, sich über Lions Zustand zu erkundigen. Doch das konnte auch nicht sein, schließlich war Annie zu der Zeit der Einlieferung in der Akademie gewesen. Zumindest erinnerte sich Viktoria an eine Funkenausstrahlung, in der man die Schülerin an Lions neuem Hospitalbett gezeigt hatte.

Sie seufzte laut und kassierte von Kathy einen bösen Blick, bevor das Mädchen wieder auf einen größeren Funkenspiegel in seinen Händen blickte. Es überflog den Text, den Aves der Kamera vorlas.

Die Schülersprecherin war dabei wohl schneller, denn plötzlich weitete Kathy ihre Augen und sog die Luft scharf ein. »Oh nein«, sagte sie und sah dann zu Aves, der gerade über die geplante Route der Akademie sprach.

Sofort begriff Viktoria, dass da etwas nicht stimmte. Denn als Aves plötzlich nicht mehr weitersprach und auf den Bildschirm vor ihm starrte, stand Kathy bereits auf und bedachte ihren Mitschüler mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.

»Was – was ist passiert?«, fragte Viktoria. Etwas hatte sie nicht mitbekommen, eine wichtige Sache, denn als Aves weitersprach, wirkte er hölzern: Jegliche emotionale Regung war ihm abhandengekommen.

Sein Blick war leer.

»Für heute wird eine Ausgangssperre verhängt. Die Phönixakademie passiert in diesem Moment eine hochverseuchte Stadt namens Jocksess. Die Flüche darin haben die Gefahrenstufe zehn.«

Dann sprach er die restlichen Nachrichten schnell runter: Irgendwelche Warnungen, dass die Schüler wegen der hohen Brandgefahr ihre Feuerzauber nicht in Wohnkomplexen üben sollten.

Als die Kamera ausging, lief Kathy zu Aves.

»Aves, ich hatte wirklich keine Ahnung, das musst du mir glauben. Jacky hatte den Text gelesen. Ihr war die Stadt wohl nicht bedeutend vorgekommen, es gibt schließlich jede Woche eine Ausgangssperre wegen verseuchter Gebiete.«

»Es ist ein Irrtum, Kathy. Das entspricht nicht der Wahrheit. Jocksess ist keine hochgradig verfluchte Stadt. Es gab dort noch nie Flüche!«

»Weißt du das denn wirklich? Vielleicht hat sich im letzten Jahr einiges verändert und –«

»Nein!«, schrie Aves sie an.

»Warum glaubst du, dass nur diese eine Stadt verschont wird? Entschuldige, aber –«

Kathy sprach schnell und entschuldigte sich mehrfach, so als war sie für eventuelle Fluchausbrüche in Jocksess verantwortlich.

Doch Aves verließ den Raum.

Erschrocken und überrascht über diese Wendung, stand Viktoria auf und sah ihm hinterher. Ging es um die Ausgangssperre? Es dauerte, bis sie begriff, was eben geschehen war. Sobald es ihr dämmerte, lief sie dem Schülersprecher nach.

Sie wollte ihn nicht mit einem »Hey, warte kurz« aufhalten, also folgte sie ihm einfach, bis er abrupt stehenblieb und »Was willst du?« blaffte.

»Ich kann dir absolut nichts zu dem Thema Annie erzählen. Wer weiß, warum sie mit Frederik Ausflüge unternimmt, vielleicht steht sie auf ihn. Keine Ahnung! Und wenn du mehr wissen willst, musst du mit Berry sprechen. Die zwei Mädels haben sich gegen mich verbündet. Falls sie überhaupt noch miteinander reden dann über Themen, die mich ins schlechte Licht rücken. Und weißt du was, Viktoria? Du solltest es ihnen gleich tun. Hör auf, mit mir zu sprechen, als ob wir uns kennen würden, das ist nämlich nicht der Fall. Ich weiß nichts über dich und du kennst mich auch nicht. Und dabei werden wir es belassen. Jetzt verschwinde!«

Doch Viktoria fragte ganz ruhig: »Deine Familie lebt in dieser Stadt, habe ich recht?«

Da veränderte sich Aves‘ Miene. Aus Wut wurde pure Verzweiflung. In dem Moment war er nur ein sich sorgender Sohn und Bruder.

»Ich komme mit dir«, sagte Viktoria, denn sie konnte sich vorstellen, wohin er unterwegs war.

»Ich gehe nirgends hin«, sagte er, doch sie wusste, dass er log.

»Das glaube ich dir nicht. Du wirst nicht hier mit uns anderen Schülern sitzenbleiben, während wir an deiner Geburtsstadt vorbeifliegen.«

»Du irrst dich: Ich wurde nicht hier geboren. Es ist die Stadt, in der meine Familie jetzt lebt. Und Jocksess zählt als die sicherste Bodenstadt – teuer, aber sicher. Ich will wissen, was da los ist.«


Jenny

Als ich die Dusche verlasse und in mein Zimmer trete, bleibe ich überrascht stehen. Auf dem Bett liegt ein schönes, weißes Kleid und davor warten neue Schuhe auf mich in derselben Farbe. Ich setze mich neben das Kleidungsstück und befühle den Stoff. Es fühlt sich weich und leicht an. Eine kleine Karte steckt im Kragen, auf der ‚für die Renaissance‘ geschrieben steht. Es gibt keinen Hinweis, von wem das Geschenk stammt, aber ich nehme an, dass Dr. Tower nicht derjenige ist. Vermutlich haben die Assistenten des Akademieleiters das Präsent für mich besorgt. Ich habe noch nie so etwas Schönes getragen, deswegen fühle ich mich seltsam, als ich hineinschlüpfe. Ich betrachte mich in einem mannshohen Spiegel und drehe mich ein paar Mal, sodass der Rock des Kleides hochsteigt und die Beine umweht. Ich wiederhole dieses Drehspiel mehrfach, dann blicke ich meinem Spiegelbild in die Augen und die Laune senkt sich wieder.

Heute ist der Tag, an dem ich den Testlauf mit einer Stadt machen soll. Eine hochverseuchte Gegend, ohne einen einzigen Überlebenden.

An der Tür klopft es und ein Assistent von Dr. Tower holt mich ab. Er trägt eine übergroße Brille und sieht dadurch noch klüger aus. Er ist zumindest so schlau, nicht mit mir zu reden. Er wartet geduldig, bis ich selbst aus dem Raum trete und ihm folge.

Wir gehen auf das Dach der Phönixakademie. Dort gibt es einen separaten Hangar, in den Schüler und Studenten der anderen Areale keinen Zutritt haben. Hier stehen gewaltiggroße Flugschiffe. In eines davon steige ich ein.

Ich habe nicht angenommen, alleine zu meiner Aufgabe zu fliegen, aber ich habe auch nicht mit dem gesamten Forscherteam gerechnet: Alle Assistenten und Studenten warten in dem Schiff auf mich. Ihre Bewegungen in meiner Gegenwart sind vorsichtig, ich spüre eine hohe Konzentration, die bei der Hälfte der Passagiere zu migräneartigen Kopfschmerzen führt. Keiner muss hier dabei sein. Ich weiß, dass sie freiwillig da sind. Da so ein Experiment jedoch noch nie durchgeführt wurde, sind sie selbstverständlich alle ihrem Forscherdrang gefolgt. Nun warten sie – bewaffnet mit Klemmbrettern, Videokameras und Diktiergeräten.

Es dauert nicht lange, da hebt das Schiff schon vom Boden ab. Erst als wir die Akademie weit hinter uns lassen und die störenden Gefühle der Schüler mich nicht mehr ablenken, bemerke ich, dass neben den Forschern auch noch andere Passagiere an Bord sind: Mächtige Zauberer, die einen Mann schützen, der von einer mir längst vertrauten Schutzmauer umgeben ist. Mr. Gettson ist also höchstpersönlich an dem Testlauf interessiert und versteckt sich in einer der hinteren Räumlichkeiten des Flugschiffes.

»In fünf Minuten erreichen wir Jocksess«, erklingt die Stimme des Piloten aus den Lautsprechern und ich schicke meine Antennen voraus.

Ich schließe die Augen und erspüre die Stadt. Sie ist groß, ihre Grenzen wurden in den letzten Jahren oft erweitert. Viele neue Häuser sind entstanden und ich spüre Leben! Ich konzentriere mich intensiver auf Jocksess. Da ist nicht nur ein Hauch von Leben, die Stadt ist überfüllt, und zwar nicht mit Flüchen, denn davon nehme ich keine wahr.

Ich öffne die Augen, behalte meine Gedanken aber noch in der Stadt. Ich suche in der Passagierkabine die Köpfe nach Dr. Tower ab und sehe, wie er sich gerade einen großen Schluck aus einem Flachmann gönnt.

»Die Kapseln sollen vorbereitet werden«, sagt eine Frau in ihren Funkenspiegel und erhält eine kurze Bestätigung.

Ich bin verwirrt und verlasse meinen Sitz, um zu einem großen Fenster zu gehen. Hier habe ich einen guten Ausblick auf die Bodenstadt Jocksess, die schneller näherkommt. Es ist noch nicht dunkel, aber in den meisten Gebäuden brennt bereits Licht.

Als das Schiff schwebend direkt über der Stadt zum Halten kommt, erkenne ich Menschen auf den Straßen und in ihren Häusern. Sie scheinen uns nicht zu bemerken.

»Kapseln abwerfen«, sagt die Frau.

Kleine silberne Gefäße werden abgeworfen, ich sehe sie in der untergehenden Sonne aufblitzen.

Noch im Fall geht eine Kapsel nach der anderen auf. Sie geben das frei, was in ihnen gespeichert ist: Flüche!

Ich halte die Luft an und lehne mich so an das Fenster, dass ich sehen kann, wie die Magie die Stadt befällt.

Zunächst legt sich ein blauer, schwerer Rauch auf die Gebäude nieder. Er ändert seine Konsistenz und wird zu einer zähflüssigen klebrigen Masse. Menschen rennen auf die Straßen und bleiben in dieser Substanz hängen oder werden von ihr gänzlich umschlossen.

Die zweite Welle reißt die Häuser aus ihren Fundamenten und lässt sie in die Luft steigen wie Luftballons. Die Bewohner stürzen sich dabei aus Angst in die Tiefe, gleichzeitig gibt es in einigen Teilen der Stadt Explosionen.

Ein Wirbelsturm bricht im Süden aus und lässt dort bereits hochgestiegene Häuser ineinanderkrachen. Sie zerfallen zu Schutt und bröckeln wieder zu Boden.

Gerade noch gingen Jocksess‘ Bewohner ihrem Alltag nach und von einer Sekunde auf die andere ringen sie um ihr Überleben. Alle!

»Was tut ihr da?«, rufe ich in die versammelte Menge. Viele sind ebenfalls an das Aussichtsfenster getreten und schauen hinaus.

»Die Stadt war nicht verflucht!«, sage ich wütend.

Ich bemerke, dass einigen Zuschauern Tränen in die Augen schießen und sie mit ihren Gefühlen kämpfen. Auch Dr. Towers Blick ist wässrig. Niemand spricht mit mir, die meisten achten nicht einmal auf mich. Ich sehe, dass ich nicht die Einzige bin, die so ein Angriff überrascht.

Die Frau, die für den Kapselabwurf zuständig ist, sieht auf mich herab.

»Das war eine Motivation für dich, Mädchen. Jetzt kannst du die Stadt befreien. Die Flüche haben genug Energie, damit du sie zur Erschaffung eines neuen Landes nutzen kannst. Die Menschen allein hätten niemals genug Energie für unsere Ziele geliefert.«

Ich lehne mich mit dem Rücken an das Fenster und starre die Frau nur an. Ich weiß, dass ich in den Augen der Menschen seltsam bin, eine Ausgeburt mit abnormalen Fähigkeiten, ohne das Gespür für zwischenmenschliche Interaktionen und Gefühle. Aber auch ich finde, dass diese Frau sich eiskalt über viele Tausende Leben hinwegsetzt, um die Aufgabe zu erfüllen, die man ihr aufgetragen hat.

Ich greife in mein Haar, nehme eine gewaltige Ladung Sternenlicht heraus, und richte es auf den Kopf der Frau. Licht tritt aus meiner Hand hervor und dient dem Arm als Verlängerung. An der Spitze des Lichtstrahls forme ich ein Gebilde, das aussieht wie eine Hand und die Finger sind mit meinen identisch: Sie machen, was ich ihnen befehle. Diese Lichthand wandert zu der Stirn der Frau. Ehe sie sich versieht, greife ich in ihren Kopf, reiße unwiderruflich alle ihre Gedanken heraus und zerquetsche sie wie eine faule Tomate.

Die Frau bekommt einen glasigen Blick und fällt mit dem Gesicht voran zu Boden.

»Ist sie ...?«

»Sie ist tot«, sage ich und trete auf die Person zu, die gesprochen hat. Sie weicht mir mit einer verängstigten Miene aus, so wie auch die anderen einige Schritte zurücktreten.

Alle, bis auf Dr. Tower. Er bleibt stehen und geht sogar auf mich zu.

»Wolltest du mir nicht beweisen, dass du deine Fähigkeiten beherrschst? Lässt du die da unten krepieren?«, fragt er.

»Ich muss raus, ich kann das nicht durch das Glas«, sage ich und klopfe zur Verdeutlichung auf die Scheibe.

»Das Außendeck«, traut sich ein junger Forscher zu sagen und geht dann sofort wieder in Deckung.

»Wo entlang?«, frage ich und setze mich bereits in Bewegung.

Er deutet mir die Richtung und ich laufe so schnell, wie meine menschliche Hülle es mir erlaubt. Ich renne an Kabinen vorbei, bis ich eine Treppe erreiche und hochsteige. Hoch, hoch, immer höher, hinaus in die Dämmerung. Der Wind peitscht mir ins Gesicht: Der Wirbelsturm hat inzwischen einen gewaltigen Radius erreicht.

Sobald ich mich mit einer Hand an einem Geländer festhalte, öffne ich das Sternentor über meinem Kopf und flehe zu den Sternen. »Bitte rettet sie!«

Dann greife ich nach einer großen Menge Sternenlicht, die mir helfen soll, so viele zerstörerische Flüche wie nur möglich in lebendige Energie umzuwandeln.

Mein Wolkenhaar weht um mein Gesicht, als der Wirbelsturm ganz nah am Flugschiff vorbeizieht. Dadurch verliere ich die Sicht auf die Stadt und muss meinen sicheren Halt aufgeben, um das Haar aus den Augen zu wischen.

Meine Magie und die Flüche sind starke Kräfte, die da miteinander kollidieren. Ich schaffe es nicht, unter den großen, lauten Mächten die winzigen Energien der Bewohner zu erspüren. Die magischen Flüche und das Sternenlicht überdecken einfach alles.

Ich packe es nicht! Ich kann diese Menschen nicht retten.


Robin

Robin blickte auf ihre ölverschmierten Hände und betrachtete die dreckigen Fingernägel. Sie lächelte. Es störte sie auch nicht, dass ihr Haar gerade im Staub lag. Das Leben war viel einfacher, wenn man sich nicht andauernd über Sachen sorgen musste.

Neben ihr lag der Schrottplatzjunge Chest Turbulent. Er pfiff eine schiefe Melodie, bei der Robin am liebsten an einigen Stellen den richtigen Ton gepfiffen hätte. Diese falschen Töne machten sie aber glücklich: Das Leben war nicht perfekt, doch man konnte einen unvollkommenen Moment aus vollem Herzen genießen, anstatt ständig davonzurennen.

Chest und Robin schraubten gemeinsam an dem roten Auto herum, das jemand weggeworfen hatte. Während Chest herumschraubte und ihr die Funktionsweise der Einzelteile erklärte, lauschte sie dem wilden Leben der Windsegler – einer Gruppe Kinder und Jugendlicher, die auf dem Schrottplatz von Tirias lebten und flugtüchtige Maschinen aus Schrottteilen bauten. Als Lucys durchdringendes Lachen den ganzen Platz erhellte, musste Robin schmunzeln.

Um an dem Wagen zu schrauben, hatte Chest seinen gigantischen Maschinenanzug ausgezogen und war auf einem Brett mit niedrigen Rädern unter das Fahrzeug gerollt. Robin hatte sich in das Auto verliebt und wurde auch mit jeder Fahrstunde besser. Lucy und sie waren damit schon ein paar Mal in der Stadt, um Clode Flander zu besuchen. Einmal hatten sie sogar Frederik und Annie mitgenommen. Das war weniger angenehm, denn das war der Tag, an dem sie erneut mit dem Double ihrer Mutter über weitere Pläne sprechen wollten.

Tirias war die aufregendste Stadt, die Robin jemals betreten hatte. Natürlich konnte das auch täuschen, weil sie in allen anderen Städten immer in einem dunklen Versteck ausgeharrt und gehofft hatte, Frederik würde sie nicht finden. Im Moment wusste sie, wo der schwarze Phönix sich aufhielt, und zwar genau in dem Auto, unter dem sie lag.

Annie hatte ihm eine tiefe Wunde am Knie zugefügt, um ihre Heilfähigkeiten zu trainieren. Wenn sie an die gelegentlichen Schmerzensschreie dachte, ahnte sie, dass das nicht nach dem Plan der jungen Phönixschülerin lief – doch Frederiks Leiden verschaffte Robin eine gewisse Genugtuung. Manchmal feuerte sie Annie sogar an, die Wunden zu Übungszwecken ruhig noch etwas tiefer zu schneiden.

»Du willst ja nicht andauernd nur Anfängerverletzungen heilen«, sagte sie dann bei diesen Gelegenheiten. »Erweitere deinen Horizont.«

Dabei sah Frederik sie immer warnend an. Der Zauber dieser Blicke war jedoch längst erloschen: Sie fürchtete sich nicht mehr vor dem schwarzen Phönix und er wusste das.

Sie glaubte, dass es ihm schwerer fiel, ein flucht- und jagdfreies Miteinander mit ihr zu genießen. Sie spürte, dass ihm das Spiel und der Nervenkitzel fehlten, doch Robin war im Moment sehr glücklich und ausgelassen. Sie genoss jede Sekunde mit den Schrottplatzkindern. Und durch ihre Gelassenheit hatte sie nicht ein einziges Mal einen Anfall von dunkler Magie. Die Angst, dass es irgendwo unter ihrer Haut lauerte, war so leise, dass sie nicht darauf hörte.

Auch wenn Robin gerne ihre Zeit außerhalb ihrer Identität als schwarzer Phönix verbrachte und die Vorzüge eines Schrottplatzes liebte, ließ sie die Vorstellung von ihrer leiblichen Mutter nicht los. In den Nächten überlegte sie sich Fragen, die sie ihr stellen wollte, sobald sie ihr begegnete. Wann Robins Nichtmutter aber so weit war, Frederik und sie in das Versteck zu bringen, stand noch nicht fest. Der Abreisetag wurde jedes Mal nach hinten verschoben und Robin wurde langsam ungeduldig. Ganz zu schweigen von Frederik, der die Wartezeit am liebsten damit verbracht hätte, Robin weiter in schwarzer Phönixmagie zu unterrichten. Allerdings weigerte sie sich, vor den Kindern mit dem Tod zu zaubern. Keines der Kleinen durfte mit dieser gefährlichen Magie konfrontiert werden.

Gerade als sie erneut ihre dreckigen Finger betrachtete, bekam sie ein schwummeriges Gefühl und die Hände schienen vor ihr zu verschwimmen. Die Luft um Robin wurde ganz drückend, so als würde sie ihren Körper mit viel Kraft zerquetschen wollen.

Statt ihrer Hände sah sie nun kleine, makellose, blasse Kinderfinger und spürte gewaltige Energie hindurch fließen.

Bilder einer von Flüchen überladenen Stadt schnitten sich rasendschnell und messerscharf in ihre Gedanken, die Robin vor Entsetzen still weinen ließen.

Es ist so tragisch, hörte sie eine traurige Mädchenstimme in ihrem Kopf.

Gingen gerade die Temperaturen drastisch runter, oder wütete Robins schwarzes Feuer durch ihren Körper?

Sie hatte das ungute Gefühl, Jennys Atem im Nacken zu spüren und alle Härchen stellten sich ihr auf. Sie war da, sie war ganz in ihrer Nähe, so als würde für das Mädchen Raum und Zeit nicht existieren.

»Helft mir«, flüsterte Jenny und Robin begann zu zittern.

Es waren nicht ihre Flammen, die in ihr die Kälte erzeugten. Es war etwas anderes, eine Verbindung, eine Brücke zwischen ihrem und Jennys Kopf und es waren keine schönen Gedanken: wirre, groteske Bilder, gemischt von Selbsthass, Unverständnis und Mitleid.

»Helft mir!«, flehte das Mädchen. »Robin!«

Robin starrte auf die winzigen Finger vor ihr und hörte neben ihrem Namen auch einen anderen, doch diesen hauchte Jenny nur, es war nicht einmal ein leises Flüstern.

»Chest – Chest – Chest.«

Gerade als sie nach ihrer Schwester rufen wollte, verschwanden die Bilder aus ihrem Kopf und auch das drückende Gefühl war weg.

»Eben ist etwas Schlimmes geschehen«, sagten Robin und Chest zur selben Zeit.

Sie sahen sich erschrocken an.

»Du hast das gesehen?«, fragte Robin.

»Das war ganz schrecklich. Was war das?« Chest ließ den Schlüssel, den er gerade festhielt, fallen und er landete direkt zwischen ihren Köpfen.

Ungläubig musterten sich die beiden.

»Wer sind oder waren deine Eltern?«, fragte Robin.

»Wer sind deine Eltern?«, gab Chest die Frage zurück.

In diesem Moment wusste Robin es und an Chests Blick erkannte sie, dass es ihm ebenso erging.

Noch immer lagen sie unter dem Auto und betrachteten einander. Robin begann Ähnlichkeiten mit ihr in seinem Gesicht zu erkennen: Es waren Kleinigkeiten wie die Lippen, die Augenbrauen oder die Art, wie Chest die Stirn in Falten legte.

»Ich denke, du musst Frederik und mich zu meiner Mutter begleiten – ich glaube, sie ist auch deine Mom.«


Aves

Es war der Untergang!

Aves begriff nicht, was er da sah. Anstelle einer ruhigen, sorgenlosen Stadt hatte er das Gefühl, an den verseuchtesten Ort der Welt gelangt zu sein. Überall waren aktive magische Katastrophen, die die Gebäude regelrecht zerstörten. Noch schlimmer: Die Flüche zielten darauf ab, das Leben auszulöschen. Das konnte nicht der Wohnort seiner Eltern sein. Niemals!

»Die Häuser!«, erklang Viktorias panische Stimme über die Lautsprecher in Aves‘ Helm. »Sie stürzen wieder ab!«

Aves beschleunigte auf der Stelle den Luftroller und bahnte sich einen Weg durch herunterstürzende Trümmer, schreiende Menschen, durch den Wind, die Leichen und seine Angst. Es gelang ihm nicht, die Hilfeschreie auszublenden, doch er konnte nicht anhalten. Sein Ziel war das Elternhaus, denn dieses stieg ebenfalls in die Luft.

Aves‘ Gedanken kreisten nur um die Angst, das Haus könnte abstürzen, noch ehe er seine Familie rausgeholt hatte.

An einem Fenster erkannte er seine jüngste Schwester – gerade mal sechs Jahre alt. Ihr Gesicht war gerötet und verzerrt durch die vielen Tränen, die sie vergossen haben musste. Sie war völlig aufgelöst, als Aves sie erreichte.

»Ally!«, rief er. »Wo sind die anderen?«

Aves flog direkt zum Fenster und holte das panisch schluchzende Mädchen mit den langen blonden Seitenzöpfen aus dem Haus. Sie war nicht imstande, nur ein einziges Wort zu sagen. Sie zitterte und klammerte sich an Aves, so als befürchtete sie, in die Tiefe zu stürzen.

»Ally, ich werde dich aus der Stadt bringen und dann die anderen holen«, versuchte Aves, seine Schwester zu beruhigen.

»Lass mich die Kleine nehmen, dann kannst du die anderen suchen«, meldete sich Viktoria und kam angeflogen.

»Süße, das ist Tori. Sie wird dich auf ihren Luftroller holen. Hab bitte keine Angst.«

Es war nicht einfach, die steifen Finger des Mädchens von Aves‘ Kleidung zu lösen, damit Viktoria es auf ihre Maschine nehmen konnte. Doch sobald Ally sicher vorne auf dem Luftroller saß, klammerte sie sich um die Phönixmagierin.

»Ich mache eine Runde um das Haus, sicher finde ich noch jemanden«, sagte sie.

Aves nickte und schoss bereits Feuermagie gegen das Fenster, aus dem er gerade seine Schwester geholt hatte. Damit riss er ein Stück Wand heraus und beförderte den Luftroller in den Raum dahinter.

Sobald er die Maschine abgestellt hatte, rannte er durch das Haus.

»Mom! Dad! Steven!«, er lief durch die Flure, trat alle Türen ein und wenn er niemanden sah, rannte er weiter. »Elissa? Toby!«

Er atmete schwer und war fokussiert, irgendjemanden zu finden. »Carl! Verdammt, wo seid ihr? Mom?«

Ein Rauschen ließ ihn stehenbleiben. In einer Ecke saß sein kleiner Bruder Carl und sah aus seinen Kulleraugen zu Aves auf.

Mit zwei Schritten war er bei dem Kleinen.

»Bist du verletzt?«, fragte Aves.

»Nein«, sagte Carl zwar verängstigt, aber mit einer klaren Stimme. »Dad ist rausgelaufen. Er wurde von – er ist ...« Er brach ab.

Da nahm Aves ihn die Arme, um ihm Trost zu geben und den aufkommenden Schmerz in seiner Brust zu unterdrücken.

»Schon gut. Schon gut«, flüsterte er Carl zu und streichelte über das Haar des Jungen. »Lauf in Allys Zimmer, da steht mein Luftroller. Warte dort auf mich.«

Aves spürte ein Nicken und schon ließ er seinen Bruder los und wies ihm mit der Hand erneut die Richtung.

»Ich werde gleich nachkommen«, wiederholte er, denn nun blickten Carls verängstigte Augen ihn an. »Versprochen.«

Zögerlich setzte sich der Junge in Bewegung, doch dann rannte er schnell durch den Flur und Aves lief weiter.

»Mom, wo seid ihr?«, rief er dabei.

»Aves?«, hörte er dumpf aus einem Raum, dessen Tür er sofort aufschwingen wollte. Doch sie war abgeschlossen.

»Mom, mach die Tür auf!«, drängte er und rüttelte verzweifelt an der Klinke. »Ich bin es! Ich will dich und die Kinder rausholen.«

»Es geht nicht!«, rief die Mutter nun.

»Was ist los? Geh von der Tür weg, ich trete sie ein.«

»Nein!«

Noch bevor die Mutter das sagte, trat Aves gegen die Tür und ein fieser Schmerz zog durch seine Knochen. Etwas versperrte die Tür. Er versuchte es mit Feuerkraft und zerbarst somit das Holz, um gleich darauf den Mut zu verlieren. Wo war der Raum? Aves sah Schutt! Eingestürzte Balken und große Teile der Decke.

»Mom?«, rief er mit Tränen in den Augen.

Auch seine Mutter schluchzte. Sie war unter diesem Schutt begraben und Aves kam nicht an sie heran.

»Halte durch, ich werde das in Ordnung bringen«, sagte er und setzte bereits seine Phönixkraft für die Reparatur von Dingen ein. Doch er wusste, dass die Zeit gegen ihn arbeitete. Das würde einen ganzen Tag dauern, um die eingestürzten Wände und die Decke zur Seite zu räumen, damit er überhaupt das Zimmer betreten konnte.

»Schatz, bitte. Ich flehe dich an! Nimm deine Geschwister und verschwinde hier. Bring sie in Sicherheit.«

Aves biss sich auf den Handrücken, um nicht loszuschreien, dabei verdeckten die Tränen seinen Blick.

Er schluckte schwer und versuchte, weiterhin mit Phönixkraft etwas zu bewirken.

»Ohne dich gehe ich nicht, ich werde euch alle hier rausschaffen!« Doch da spürte er bereits, wie das Haus seine Richtung änderte und sich abwärts bewegte. Und das viel schneller als es hochstieg.

Ihm wurde bewusst, dass er nicht alle rausholen konnte. Also schrie er verzweifelt und schleuderte mit seiner Magie die Trümmer, die über der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, lagen aus dem Raum heraus.

Er hörte seine Mutter nur noch weinen.

»Bitte geh, mein Junge«, flehte sie.

»Mom«, sagte er stimmlos.

»Ich liebe dich, Aves. Ich werde immer über dich und deine Geschwister wachen. Dein Dad und ich sind immer bei euch.«

»Mom. Ich liebe dich auch. Hörst du? Ich liebe dich, Mom!«

»Geh!«, rief sie.

Es tat ihm so weh und für einen kurzen Augenblick überlegte er sogar, einfach da zu bleiben. Wäre da nicht Carls Stimme, die aus dem Zimmer seiner Schwester kam.

Aves blinzelte den selbstzerstörerischen Gedanken weg. Er konnte nicht dableiben, jetzt musste er sich um seine Geschwister kümmern.

Sofort rannte er zu seinem Bruder, packte ihn auf den Luftroller und flog mit dem Jungen noch rechtzeitig aus dem in die Tiefe stürzenden Haus.

Während er immer weiter hochstieg, sah er zu, wie das vermeintlich sichere Haus seiner Familie bei dem Aufprall auf dem Boden zerschellte. Innerlich schrie er voller Entsetzen, doch nach außen musste er für den kleinen Bruder stark bleiben. Also ließ er Carl für sie beide schreien, indessen Aves still litt.

Viktorias Luftroller kam angeflogen und gab Aves einen kleinen Hoffnungsschimmer, denn neben Ally saß hinter Viktoria auch noch eine andere Person, die er kannte.

»Therese!«, sagte er überrascht und flog näher an sie heran. Es war die dreizehnjährige Cousine, die ebenfalls im Haus seiner Familie lebte, weil ihre Eltern bei einem Fluch gestorben waren.

Ihre Augen waren leer: Es waren keine Tränen darin, aber auch keine Emotionen. Sie hatte längst resigniert. Sie drückte wortlos Aves‘ Hand, dann vergrub sie ihr Gesicht in Viktorias roter Mähne.

»Wir müssen zum Stadtrand«, sagte Viktoria und flog bereits los. Aves folgte ihr.

***

Doch mit dem Absetzen der Kinder war ihre Aufgabe nicht beendet. Sie nahmen alle Kraft zusammen und flogen mehrfach zwischen der Stadt und dem sicheren Punkt am Stadtrand hin und her. Sie retteten so viele Bewohner von Jocksess, wie sie nur konnten.

Aves stellte sich auf eine lange Nacht ein, denn sicher würden in den Trümmern noch viele Menschen sein, die Viktoria und er retten konnten. Doch die Fluchzauber entschieden anders.

Ein heller Strahl traf die Stadt und breitete sich langsam aus, wobei alles, was er berührte, zu Asche zerfiel. Gebäude, Flüche, Bäume und Menschen.

Aves erkannte in seiner unmittelbaren Nähe einen beleibten Mann, der in einem kleinen Fenster seines Hauses feststeckte und um Hilfe rief. Er klang heiser, vermutlich schrie er schon sehr lange gegen den tosenden Wind an. Aves beeilte sich und versuchte, ihn rauszuziehen. Doch immer wieder zog er sich und den Luftroller an die Hauswand, wodurch er zweimal das Gleichgewicht verlor und mit dem Luftroller in die Tiefe stürzte. Einmal wäre er beinahe in die zähe, blaue Substanz abgestürzt, wenn er den Luftroller nicht rechtzeitig hochgezogen hätte.

»Bitte hilf mir! Ich stecke fest!«, flehte der Mann die ganze Zeit.

Aves wusste keinen Ausweg. Er versuchte es erneut mit dem Ziehen, doch da sah er aus dem Augenwinkel, dass der Lichtstrahl bereits das Haus erreicht hatte und es in Asche zu verwandeln begann.

Aves legte seine Hand auf die des Mannes.

»Lassen Sie mich los«, sagte Aves hektisch. In den Augen des Mannes stand pure Angst.

»Nein! Nein, bitte nicht! Ich ziehe meinen Bauch ein, das klappt sicher noch. Hilf mir! Geh nicht weg!«

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Lassen Sie mich los!«, jetzt schrie Aves gegen das heisere Flehen eines Mannes an, der wusste, dass er jeden Moment sterben würde und sich an seine letzte Hoffnung klammerte.

Wenn Aves nicht rechtzeitig wegkam, würde er ebenfalls zu Asche zerfallen. Er musste sofort handeln. Und da er bereits sah, wie der Raum, in dem der Mann sich befand, zu Asche zerfiel, gab er Phönixfeuer auf die Hand des Fremden, bis er vor Schmerz losließ.

Gerade noch rechtzeitig, denn schon wurde sein Blick leer und er zerfiel vom Fuß aufwärts zu kleinen Aschewölkchen.

Bei diesem Anblick schrie Aves entsetzlich, dann setzte er den Luftroller wieder in Bewegung und flog schnell vom Licht weg.

Er flog augenblicklich zu Viktoria, die selbst bei einem Haus war, das bereits von diesem weißen Strahl erreicht und langsam zerstört wurde.

»Hau ab, Tori!«, rief er in sein Helmmikrofon.

»Ich will diese Frau noch rausholen!«, sagte sie ruhig, also beschleunigte Aves und half ihr, die ältere Frau auf Viktorias Maschine zu setzen.

Danach entfernten sie sich auf dem schnellsten Weg vom Licht.

Sobald sie den Stadtrand erreicht hatten, riefen sie Aves‘ Geschwistern und den anderen zu, sie sollen wegrennen. Niemand zögerte. Sofort setzten sich alle zügig in Bewegung. Sie blieben erst dann stehen, als sie sicher waren, dass der weiße Lichtzauber die Grenzen von Jocksess nicht überschritt.

Fassungslos starrten alle zu den Überresten der Stadt. Nur Aves blickte zum Himmel auf, denn von dort kam der weiße Strahl. Und da sah er es: Ein Flugschiff, das nur zu erkennen war, weil das helle Licht sich an den Scheiben spiegelte. Deswegen war es ihm zuvor nicht aufgefallen: Das Schiff hatte eine Tarnvorrichtung, die Aves nun verriet, wem es gehörte.

»Das ist ein Flugschiff der Phönixakademie«, sagte er.


Jenny

Ich bin hochkonzentriert.

Seit ich zwei Schüler der Akademie über der verfluchten Stadt erkannt habe, setze ich alles daran, die Menschen unter mir zu retten und den Zauber, der die Flüche und alles andere auslöscht, aufzuhalten.

Ich habe keine Chance!

Die Verbindung, die ich zwischen der Stadt und den Sternen geschaffen habe, spüre ich nicht mehr. Meine Macht ist so gewaltig, dass meine sterbliche Hülle damit nicht zurechtkommt. Ich weiß nicht, wie ich in meinen eigenen Zauber eingreifen kann. Er hält solange an, bis wirklich das kleinste Fünkchen Energie der Stadt umgewandelt ist. Alles da unten wird zerstört, ob menschlich oder magisch. Mein Sternenlicht ist nun gesättigt mit neuer, frischer, unverbrauchter und unangetasteter Energie. Ich muss sie nur noch zum Himmel leiten und ein neues Land erschaffen, wie man es von mir erwartet.

Sobald das große Stück Erde vor dem Flugschiff schwebt und ich den fruchtbaren Boden spüre, durchdrungen mit den Energien der Verstorbenen, blinzle ich meine Tränen aus den Augen. Der Blick nach unten offenbart mir ein Bild aus Traurigkeit und Asche. Ich habe die Stadt zerstört und alle Lebewesen darin vernichtet. Nichts, absolut nichts ist in diesem Fleck Asche lebendig geblieben.

Mit zittrigen Fingern wische ich meine Emotionen aus dem Gesicht, doch die Tränen wollen nicht aufhören zu fließen. Mir ist so schwindelig, dass ich mich mehrere Minuten nur an der Reling festhalte und die Augen schließe.

Als ich glaube, mich etwas beruhigt zu haben, renne ich an den Personen, die um mich herum stehen, vorbei. Deren teilweise glücklichen oder entsetzten Gesichter machen mich wieder wütend. Sie beklatschen das Schauspiel und das Resultat, doch ich schäme mich für meine Taten.

Vor einem Mann, der mir den Weg in das Innere des Flugschiffes verwehrt, bleibe ich stehen. Das ist meine erste persönliche Begegnung mit dem Akademieleiter Mr. Gettson.

»Ich nehme an, du weißt, wer ich bin?«, fragt er und ich muss zugeben, seine Ausstrahlung ist berauschend. Er ist geübt, die Menschen für sich einzunehmen, aber gleichzeitig ist da auch eine Distanz, die auf mich gefährlich wirkt. Er ist auf der Lauer. Nicht umsonst hat er so viele Magier mit sich gebracht. Wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass ich ihm bereits schon einmal so nahe war, als ich Dr. Tower und ihn in einem Labor belauscht habe? Wie gerne würde ich jetzt in seinen Kopf blicken, doch er trägt noch immer diese magische Mauer um sich.

»Ich möchte mich für diesen wundervollen Aufbruch in das Zeitalter der Renaissance bedanken«, sagt er.

Diese Worte prallen zunächst an mir ab und ich begegne weiteren Augen, denn Mr. Gettson ist nicht allein: Eine Meute starker Magier steht direkt hinter ihm, darunter sehe ich auch Berry Stilben. Etwas in ihrem Gesicht hat sich verändert. Der Blick ist zwar kühl, doch ich erkenne auch, dass ihre Miene wie erstarrt vor Entsetzen ist, und ich sehe ihre stummen Tränen.

Ich spüre, dass der Schülerin diese Stadt auf irgendeine Weise viel bedeutet, obgleich es nicht ihre Heimat ist. Es ist auf eine andere Art für sie wichtig.

Warum ist sie überhaupt hier auf diesem Flugschiff? Sie ist doch nicht wirklich eine von den jungen Leuten, die dem Akademieleiter zum Schutz dienen?

Die übrigen Magier sind keine Schüler, sie sind so wie ich: gezüchtet. Manche sind auch rekrutiert, aber die meisten sind schwarze Phönixe, die ihren Anfang in einem Reagenzglas genommen haben, so wie Frederik und Robin.

Sie sehen mich gleichgültig an, auch wenn ich spüre, wie konzentriert sie mich beobachten. Das sind die Bodyguards von Mr. Gettson und ihre Energien strahlen aus, dass sie sich auf mich stürzen werden, sobald ich nur ansatzweise wage, dem wichtigen Mann zu nahe zu treten.

»Ist das die Renaissance?«, frage ich den Akademieleiter und spüre, dass ich nicht so stark bin, wie ich in seinen Augen gerne wirken würde. Ich fühle heiße Tränen und sobald sie über meine Wangen fließen, schluchzt auch Berry laut auf.

Nun liegt alle Aufmerksamkeit auf dem Mädchen mit dem eisblauen Blick.

»Ich wusste es nicht!«, flüstert sie mir zu, doch natürlich hören auch die anderen ihre Worte.

Ich erinnere mich an den Tag, als ich Berry riet, sich nicht für den falschen Weg zu entscheiden. Offensichtlich hat sie nicht auf mich gehört oder mich nicht verstanden. Damals habe ich nicht gewusst, welche Wege ihr zur Wahl standen, ich sah lediglich, dass sie den mit der negativen Energie beschritt. Es hatte also etwas mit Mr. Gettson zu tun.

An diesem Punkt ist es unmöglich, an den Anfang zurückzukehren. Sie hat sich diesem Mann nun verpflichtet – so einfach würde er sie nicht gehen lassen. Auch ich bin gebunden an diesen Wahnsinnigen. Kann ich noch zurück?

Mr. Gettson lässt Berry auf der Stelle wegbringen und in diesem Moment treffen sich unsere Blicke. Ich sehe in Berrys Augen Schuldzuweisung und Schuldbekenntnis zugleich.

An ihre Position treten zwei schwarze Phönixe und schauen mich bedrohlich an. Ich fürchte mich nicht, ich habe vor keinem Angst, nicht einmal vor Mr. Gettson. Ich bin nur von mir selbst enttäuscht.

»Dr. Tower, warum ist das Subjekt so emotional?«, will der Akademieleiter wissen.

Der Forscher tritt an die Gruppe heran und ich rieche eine deutliche Alkoholfahne.

»Weil das Mädchen unbrauchbar ist«, sagt er leicht lallend. »Ich hatte Sie gewarnt, Chef. Ich hatte Sie vorgewarnt.«

»Aber ich bin auch unberechenbar«, sage ich.

»Willst du mir drohen?«, fragt Mr. Gettson. »Siehst du meine vielen Beschützer?«

»Sehe ich. Aber Sie können mir ebenfalls nicht drohen. Ihre Leibwächter werden Ihnen nichts nützen. Ich will Ihnen kein Leid zufügen, Mister. Noch nicht.«

Dann laufe ich an ihm vorbei, wobei diese tollen Beschützer mir aus dem Weg gehen. Niemand hält mich auf.

Ich wage einen kurzen Blick zu Dr. Tower, der mir langsam folgt und mit dem Flachmann zuprostet. Ein eiskaltes Lächeln umspielt dabei seine Lippen.

»Wir sind beide am Ende, Schätzchen. Du bringst es nicht und ich bin für dich verantwortlich. Wir sollten unser mickriges Leben noch genießen, solange es uns erlaubt ist. Unsere Namen stehen bereits auf Grabsteinen, Jenny Bish. Wenn wir Glück haben, liegen wir im Tod Seite an Seite. Wäre das nicht fantastisch?«

Sein Blick wird leer. Er hat mit mir als Subjekt versagt, doch ich werde beweisen, dass ich nicht einfach ein Versuchskaninchen bin. Ich werde bald die Kräfte der Menschen von den Energien der Flüche unterscheiden können.

»Ich sorge dafür, dass Sie noch ein paar Jahre weiterleben, Dr. Tower. Ich bin kein Fehlgriff, ich werde es Ihnen beweisen.«

Da lacht Dr. Tower. Er fasst sich an den Kopf und da ihm offensichtlich schwindelig wird, lehnt er sich umständlich gegen eine Wand.

»Ich kann es kaum erwarten, Jenny!«, ruft er mir nach.


Viktoria

Langsam rieselte die Asche zu Boden. Das Licht, das das Leben zerstört hatte, um ein Stück Erde zu erschaffen, war verschwunden.

Was war hier nur geschehen? Aus welchem Grund sollte jemand eine Stadt mit mehreren tausend Menschen darin auslöschen, um dieses monströse Gebilde zu schaffen? War das so etwas wie ein Stück Land, auf dem man etwas erbauen konnte – eine Art Fundament für eine Himmelsstadt?

Nein! Auf keinen Fall. Einige Freunde von Viktorias Eltern waren Architekten, die auf die Konstruktion von Himmelsstädten spezialisiert waren. Eine Stadt im Himmel wurde niemals so erbaut. Im Leben nicht! Man arbeitete mit Bodenstädtern zusammen, man tötete sie nicht grundlos.

Sie seufzte laut auf. Es war ein seltsamer und schrecklicher Tag. Zu viele Fragezeichen kreisten um Viktorias Kopf. Dieses Ereignis passte absolut nicht zu den Dingen, die sie zuvor bedacht hatte. Wie konnte sie sich heute überhaupt mit der Planung eines Herbstballs befassen? Es war doch ein dämlicher Schulball!

Eines stand fest. Sobald Viktoria zurück in der Phönixakademie war, würde sie sofort Sashas Quartier aufsuchen und aus der Feuerloge austreten. Ja, sogar mitten in der Nacht und gegen die gewohnte Etikette. Um es amtlich zu machen, und noch bevor sie vor ein Untersuchungsverfahren der Feuerloge treten und somit weitere Zeit vergeuden musste. Sie wollte sich nicht mehr mit den Oberflächlichkeiten von Sasha und ihren Ja-Sagern befassen, wenn solche Dinge in der Welt geschahen.

Aves brauchte jetzt Viktorias Unterstützung und sie würde sie ihm geben. Wenn es wahr war, dass der Angriff etwas mit der Phönixakademie zu tun hatte, dann hatte der wunderliche Hausmeister von heute Morgen vermutlich seine Finger im Spiel. Ihn würde sie sich als Erstes vornehmen.

Sie bedeckte ihr rechtes Auge mit ihrer Handfläche. Es schmerzte nicht mehr, doch was, wenn der Untergrundmagier die Wahrheit über ihre Verbindung erzählt hatte? Sah er tatsächlich das, was sie betrachtete? Dann wusste er längst über die Ereignisse Bescheid. Nur drängte sich die Frage auf: War der Mann besorgt über die Asche von Jocksess oder hocherfreut?

Kurz überlegte sie, Aves etwas über den Hausmeister des Mint-Areals zu erzählen, entschied aber anders. Im Moment war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Aves hatte seine Eltern und drei Geschwister verloren.

Viktoria hielt die kleine Ally in den Armen, während sie untröstlich weinte. Die vielen Tränen machten ihre Schuluniform nass und so fröstelte sie ein wenig und umarmte das Kind um so mehr, um Trost und Wärme auszutauschen.

Alle Überlebenden – und es waren nicht viele – saßen auf einem Hügel und sahen auf die ehemalige Stadt herunter. Bei den meisten waren die Tränen längst versiegt, doch die Augen waren leer. Keiner begriff, was da passiert war.

Neunzehn Bewohner. Viel zu wenige hatten sie rausholen können und Viktoria tadelte sich innerlich für den kaum nennenswerten Erfolg. Dieser Angriff war überraschend gekommen und er war effektiv und extrem schnell gewesen. »Wir müssen Hilfe holen«, sagte sie zu Aves. »Soll ich jemanden anfunken?«

»Ich mache das«, sagte Aves und ging etwas abseits der Gruppe.

Viktoria musterte den Jungen. Er sah so fertig aus.

Sein kleiner Bruder kam zu ihm geeilt und klammerte sich an ihm fest, während Aves mit jemandem über einen silbernen Schülersprecher-Funkenspiegel redete.

Nach dem Gespräch setzte er sich neben Viktoria und nahm Ally in den Arm.

»Danke«, sagte er.

Viktoria wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich, als hätten sie nicht genug getan. »Warum ist das hier geschehen?«

Aves küsste Ally am Kopf und sah zum schwebenden Land über der zerstörten Stadt. »Die Antwort liegt in der Phönixakademie. Wir werden es rauskriegen.«


Kathy

»Beeile dich bitte«, waren Aves‘ letzte Worte, bevor er aus Kathys Funkenspiegel verschwand.

Sie ging zweimal die Informationen durch, die er ihr durchgegeben hatte, und eilte dann aus ihrem Quartier.

Es war kaum vorstellbar, was Aves da erzählt hatte. War das wirklich passiert? Das würde die Welt auf den Kopf stellen.

Was für eine Sensation, dachte sie und biss sich gleichzeitig auf die Lippe, da sie ein schlechtes Gewissen verspürte, schließlich hatte Aves gerade einen Großteil seiner Familie verloren. Und dennoch: Wäre es nicht perfekt, wenn sie ausgerechnet jetzt ihr Format ‚Kathy informiert‘ erhalten könnte?

Mit einem schwermütigen Seufzer und einem neugierigen Pochen ihres Herzens betrat sie den Hangar. Durch die Ausgangssperre war hier niemand unterwegs. Die meisten Schüler hielten sich daran und die wenigen, die das Verbot ignorierten, waren eh längst ausgeflogen und wären die Letzten, die Kathy jetzt aufhalten würden.

Es war gespenstig still und so konnte sich die Schülersprecherin das beste Flugschiff für ihre Mission aussuchen. Jeder Phönixmagier, der begriffen hatte, wie man ein Gerät mit der Phönixkraft bedient, konnte alle diese Schiffe theoretisch fliegen. Nur war das Problem die Größe: Je größer, desto schwerer war die Kontrolle darüber. Es kam für Kathy also nicht in Frage, das größte der Flugschiffe zu nehmen. Sie nahm sich eines der kleineren Transporterschiffe. Aves hatte von ungefähr zwanzig Leuten gesprochen und sollten sie zusammenrücken, gäbe es keinerlei Platzprobleme. Also hüpfte sie hinein und gab fluchend ihren Autorisierungscode ein. Wenn sie das Schiff zu Bruch flog, wäre sie im System verzeichnet und müsste dafür geradestehen.

Kurz überlegte sie, wieder auszusteigen.

Es sind Menschen in Not, ermahnte sie sich selbst und startete die Maschine mit ihrem inneren Phönixfeuer.

Schnell wurde ihr klar, dass das größere Schiff sich anders bewegte als ein Luftroller. Als sie aus dem Hangar raus war und der Dunkelheit entgegenflog, atmete sie erleichtert auf.

Sie orientierte sich an den integrierten Karten, denn in der Dunkelheit hatte sie nicht sehr viel Sicht. Immer schneller kam sie dem roten Punkt, den sie als Ziel eingegeben hatte, näher, doch sie hatte ein mieses Gefühl. Wenn der Ort wirklich verflucht war, wäre es clever, nicht direkt darauf zuzusteuern. Nah an Jocksess drosselte sie die Geschwindigkeit und ihr klappte die Kinnlade herunter. Ein gewaltiges Objekt hing viele Meter über der Stadt oder dem, was von ihr noch übrig war. Es war wenig zu sehen, aber die Tatsache, dass kein einziges Licht brannte und sie auch keine Umrisse von Häusern erkannte, bestätigte Aves‘ Bericht: Jocksess wurde ausgelöscht.

Sie ging in Sinkflug und hielt am Stadtrand Ausschau. Ein feiner Aschefilm legte sich auf das Cockpitfenster. Kathy bekam Gänsehaut, wenn sie nur darüber nachdachte, was oder wer diese Asche noch vor einer Stunde gewesen war.

Ein zartes Flämmchen tauchte in ihrem Blickfeld auf und sie steuerte darauf zu. Das Feuer stammte von Viktoria. Wegen der Bilder, die Kathy gerade gesehen hatte, konnte sie nicht einmal wegen des klettenhaften Verhaltens des Mädchens der Feuerloge mit den Augen rollen.

Sie landete und stieg aus.

Es war unmöglich, Worte zu finden. Trauernde Gesichter begegneten ihr und auch Aves‘ Züge hatten sich verändert. Er sah aus, als wäre er in den letzten Stunden sehr schnell erwachsen geworden. Sie war ihm nicht mehr ebenbürtig, das spürte sie. Das machte sie ganz nervös.

»Nimm meinen Luftroller, Kathy, und flieg mit Viktoria zurück zur Akademie«, sagte er.

»Was ist mit dir?«

»Ich werde meine Familie und die Überlebenden dieser Stadt in Sicherheit bringen, dann komme ich nach.«

»Aves, ich weiß, wohin du sie fliegen kannst«, sagte Viktoria und trat zu den beiden Schülersprechern. »Meine Eltern haben in vielen Städten Helferstationen. Am besten ihr fliegt nach Tirias, dort sind meine Mutter und mein Bruder, Clode. Sie werden sich gut um diese Menschen kümmern.«

»Das ist verdammt weit weg von hier«, sagte Kathy, die nicht wollte, dass Aves überhaupt wegflog.

»Ja, am besten begleite ich dich«, gab Viktoria zu bedenken.

Kathy erstarrte innerlich. Wieso wollte jetzt die andere Aves begleiten? Fast hätte sie sich selbst als Begleiterin angeboten, aber jemand musste diese Geschichte in der Akademie verbreiten und wenn sie es nicht tat, würde ein anderer Schülersprecher eingreifen und ihr die großartige Gelegenheit stehlen.

Aves schüttelte den Kopf und sah zu den untröstlichen Gesichtern seiner Geschwister.

»Ich werde sie dorthin bringen. Gibst du mir die Kontakt-ID deiner Mutter?«

Viktoria holte aus ihrer Tasche ihren Funkenspiegel und suchte nach der ID.

»Das ist die meines Bruders, ich werde ihm eine Nachricht vorabsenden und euch ankündigen, dann weiß er Bescheid. Er wird euch auf halben Weg entgegenkommen und Nahrungsmittel bringen. Er geleitet euch bis nach Tirias. Clode kennt sich gut aus, er wird euch an gefährlichen Orten vorbeibringen.«

»Warum kommen diese Menschen nicht erst einmal in die Phönixakademie?«, fragte Kathy hoffnungsvoll, denn dann könnte sie jeden Einzelnen befragen. »Wir haben Quartiere für Gäste und man wird sie ärztlich versorgen.«

»Das geht nicht«, blaffte Aves Kathy an und sie verstummte beim Anblick seines wütenden Gesichtes. »Wir haben etwas gesehen. Es sind Dinge passiert, die passen nicht zusammen. Viktoria, du hältst das bis dahin alles geheim.«

»Was für Dinge?«

Aves und Viktoria tauschten einen verschwörerischen Blick untereinander aus, der Kathy eifersüchtig und rasend machte.

»Wieso geheimhalten? Jeder muss wissen, was hier geschehen ist. Ich habe Beziehungen bis nach ganz oben. Die Akademieleitung muss hiervon erfahren!«

Wieder ging ein vielsagender Blick zwischen Viktoria und Aves hin und her. Sie verheimlichten Kathy etwas und das missfiel ihr.

»Ich habe dir doch heute erzählt, dass Schülersprecher nichts bewirken?«, fragte Aves.

Hatte er so etwas wirklich gesagt? Sie tat so, als wüsste sie genau, wovon er sprach.

»Ja, worauf willst du hinaus?«

»Es wird Zeit, dass sich das ändert. Sobald ich wieder da bin, will ich Dinge in Bewegung setzen.«

Kathy sah fragend zu Viktoria, die ihrerseits nur Augen für Aves zu haben schien.

»Bitte, steigt alle ein, wir machen uns sofort auf den Weg. Tori, vergiss nicht, uns anzukündigen.«

»Werde ich nicht, Aves.«

Er trat an Viktoria heran und berührte ihre Schulter.

»Ich danke dir für deine Hilfe.«

Sie umarmte ihn und für Kathys Verhältnisse gehörte das zu einer der langen, emotionalen Umarmungen, die in die Richtung tiefe Freundschaft oder Beziehung gingen.

»Es ist also dein Parfum«, sagte Aves noch.

»Wie bitte?«, fragte Viktoria.

»Ach, nicht so wichtig.«

Doch Kathy hatte eine Vermutung, was er meinte, band verärgert ihr Haar schnell zu einem Zopf und sah lieber zu den Überresten der ehemaligen Stadt.

Sie durfte nicht an Jungs denken, ihr waren so starke Geschichten wie die, die hier stattgefunden hatte, wichtiger. Sie musste ganz dringend über eine Möglichkeit nachdenken, wie sie es schaffen konnte, Clamentin Fammel dazu zu bringen, ihr das Funkenformat zu genehmigen. Wenn sie ihm nur über dies hier berichtete, würde er ihr schon seine Erlaubnis erteilen. Das wäre ihre nächste große Aufgabe.

Kathy sah wieder zu den beiden. Aves Arme lagen weiterhin auf Viktorias Rücken: So dankbar, so vertraut und verschwörerisch. So hatte er sich bei Kathy noch niemals bedankt, dabei hatte sie ihm bei so vielen Dingen geholfen.

»Mach es gut, Kathy«, sagte Aves knapp in ihre Richtung, als er sich endlich von Viktoria löste und in das Flugschiff stieg.

Das war alles: Ein einfaches »Mach es gut.«

Sie fühlte sich übergangen.


Dr. Tiberius Tower

Alle Meetings am Nachmittag und Abend hatte Dr. Tiberus Tower gestrichen. Niemand würde sich ohne seine Genehmigung bezüglich Jenny Bish treffen. Und solange er nicht klar bei Verstand war, würde er auch keine erteilen. Er versprach sich, erst wieder eine gewisse Nüchternheit zu erreichen, sobald er sich etwas ausgedacht hatte, wie er diese Katastrophe abwenden konnte. Es durfte nicht noch mehr Opfer geben. Er musste sich schnell Lösungen überlegen. Denn die Geldgeber waren ungeduldig und wenn er alle zu lange warten ließ, würden sie über seinen Kopf hinweg entscheiden. Diese Entschlüsse wären der Untergang.

Ein paar Tage nur, vielleicht eine Woche, so lange würde man seine Abwesenheit tolerieren und das Projekt Jenny Bish auf Eis legen. Dieses Recht hatte er und nicht einmal die Geldgeber oder Mr. Gettson konnten dagegen etwas machen.

Höchstens eine Woche, dachte Tiberus nach. Zu wenig, um eine gute Alternative zu bieten, aber lang genug, um die Investoren vor vollendete Tatsachen zu stellen.

Er nahm einen großen Schluck Gin und hasste sich noch mehr als im nüchternen Zustand. Ohne Alkohol ertrug er die Welt im Moment jedoch nicht.

Er lief durch das White-Areal und ignorierte die Anwesenden, die ihn ansprachen. Ihm war jeder egal: Alle waren sie nur lästige Fliegen, die um seine Anerkennung buhlten. Es gab nichts, was sie für ihn nicht tun würden, Hauptsache, er erinnerte sich an sie, wenn er neue Projekte anging und Betreuer benötigte. Und diese brauchte Tiberus immer. Zu Beginn seiner Karriere war das aufregend, er konnte von den Assistenten und vor allem den weiblichen Kollegen alles verlangen, sie taten es. Ohne Wenn und Aber. Er liebte es anfänglich, sich für deren Dienste zu bedanken, und er war dabei wirklich sehr großzügig. Das hatte sich herumgesprochen und irgendwann war es für Tiberus nur noch lästig gewesen. Er hasste jeden einzelnen Speichellecker. Er respektierte den Verstand einiger Kollegen, aber die menschliche Gier widerte ihn an. Auch seine Eigene. Besonders seine Eigene! Oh, nein, er war kein Vorzeigewissenschaftler, schon gar nicht ein Vorzeigemensch. Er war schlecht, er war verdorben und ging sehr oft über Leichen. Doch Jenny war sein größter Misserfolg.

Sie trieb ihn dazu, ohne Autorisierung das Züchtungslabor zu betreten. Das dreizehnte Sternenlicht war seine Niederlage und Motivation zugleich. Durch ihr Unvermögen würde er sich mehr anstrengen müssen, nach Lösungen zu suchen.

Seine Hand legte sich auf den Türöffner des Kühlraumes. Kurz überlegte er, ob sein Vorhaben richtig war, doch seine Gedanken waren benebelt: Er empfand kein Gefühl der Reue, also betrat er den Raum und ging gezielt zum Kühlschrank, in dem die befruchteten Eizellen mit potentiellen Renaissance-Kandidaten lagerten. Gefährlicher als Jenny, besser als Jenny und noch unbrauchbarer als das Mädchen mit dem Wolkenhaar.

Er betrachtete die Eizellen in ihren winzigen Gefäßen. Was könnte man damit alles anrichten? Dann holte er aus einer Akkuladestation einen der drei Kühl-Transportcontainer und lagerte so viele Gefäße aus dem Kühlschrank in den Container um, wie hineinpassten. Die Kühlkapazität so einer Transporteinheit war für mehrere Wochen ausgelegt – reichlich, um in das Außenlabor zu gelangen.

Erst nachdem er den Kühl-Transportcontainer luftdicht verschlossen hatte, öffnete er seinen Funkenspiegel und wählte die ID seines Assistenten.

»Oh, Dr. Tower«, sagte das Hologramm des jungen Mannes.

»Daniel, ich hoffe, ich hole Sie nicht aus dem Bett«, lallte Tiberus.

»Nein, ich gehe nie so früh schlafen. Dr. Tower, geht es Ihnen gut, soll ich vorbeikommen und –«

»Hören Sie, Daniel, ich fasse mich kurz. Suchen Sie die Liste mit allen Renaissance-Probanden heraus und funken Sie alle infrage kommenden Mütter an.«

»Haben Sie etwa die Gelegenheit erhalten, die Forschung an einem neuen Subjekt zu beginnen?«, fragte Daniel hocherfreut.

»Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht«, blaffte Tiberus. »Kontaktieren Sie alle möglichen Mütter und laden Sie sie in das Außenlabor ein. Wer nicht kommen kann, dem bestellen Sie einen Express-Shuttle. Ich will jede morgen dort sehen. Und kommen Sie mit einem verschwiegenen Team nach. Und ich meine wirklich verschwiegen. Wenn davon nur eine falsche Person erfährt, wird es Ihnen und Ihrer Familie nicht gut ergehen. Sie kennen mich.«

Tiberus‘ Augen sahen nicht mehr alles deutlich, aber er glaubte, Daniels eingeschüchterten Blick zu sehen.

»Natürlich, Dr. Tower. Ich werde niemanden etwas davon berichten und stelle das Team zusammen, ohne sie über Details zu informieren. Und ...«

Tiberus klappte Daniels Hologramm mitten im Satz zu und strich liebevoll über den Deckel des Kühl-Transportcontainers.

»Wenn ich Jenny schon nicht töten kann, wird es eines ihrer Geschwister tun.«


Phönixakademie – Episode 9: Der Rekrut


Hornelius

Hornelius schleuderte seine verrußten, feuerfesten Handschuhe in die Ecke und stützte sich mit beiden Armen erschöpft an seinem Schreibtisch ab. Sofort wurde ihm bewusst, dass er so seine Ausrüstung beim nächsten Einsatz mühselig zusammensuchen musste. Also holte er die Handschuhe zurück, klopfte den Ruß an seiner Hose ab und legte sie in seinen Schrank. Der Helm und die dicke, schwere Feuerschutzjacke folgten gleich darauf.

Ausgerechnet heute früh musste ein Drittklässler in seinem Zimmer des Himbeerrot-Areals Feuerzauber für die anstehenden Prüfungen üben. Dabei hatte sich Hornelius ein Aufstehen ohne Feueralarm gewünscht. Freunde am Bett, die einen Geburtstagskuchen brachten, wären ihm lieber gewesen.

Freunde, dachte er und schnaubte schwer.

Der Gang zum Frühstück zeigte ihm wieder einmal, dass seine Vorstellung von Freundschaft seit Jahren nicht mehr erfüllt wurde. Für seine Arbeitsstelle bei der Feuerwache war er nach der Schulzeit einfach an der Phönixakademie geblieben und seine Schulkameraden hatten eigene Wege angetreten. Sie waren überall auf der Welt verteilt. Der Altersunterschied zwischen ihm und seinen neuen Freunden wurde mit jedem Jahr an der Akademie immer größer. Tage wie heute zeigten Hornelius deutlich, dass er für die Schüler lediglich jemand vom Personal war, den die Kleinen zwar cool fanden, ihn aber nicht als Freund ansahen.

»Hey Horn!«, riefen ihm im Speisesaal mehrere Leute zu. Einige winkten aufgeregt in seine Richtung oder klatschten seine zum Gruß erhobene Hand ab. Niemand blieb stehen, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren.

»Haferschleim«, brummte Hornelius geknickt in seine Frühstücksschüssel.

Er sah sich rasch am Frühstückstisch um und entdeckte ein paar bunte Cornflakes, die er sich großzügig auf die graue Pampe in seinem Teller streute.

»Fast schon ein Festessen«, sagte er zufriedener.

Die Mädchengruppe, die in der Nähe saß, kicherte daraufhin, doch da schob Hornelius bereits den bunten Schleim in seinen Mund und versuchte währenddessen nicht zu atmen. Der schleimige Geschmack blieb aber weiterhin intensiv. Alles blieb an seinem Gaumen kleben.

Er beeilte sich mit dem Essen, denn wie der Morgen gezeigt hatte, wurde eine neue Zeit eingeleitet: Die Vorbereitung für die praktischen Prüfungen stand an. Das war stets der brandaktivste Abschnitt des Jahres. In Hornelius‘ Schulzeit hatte es sein Kumpel sogar geschafft, das gesamte Wohnhaus in seinem Areal abzubrennen. Sollte die Feuerwache weiterhin unterbesetzt bleiben, könnte sich das dieses Jahr wiederholen.

Hornelius‘ Funkenspiegel machte einen nervigen Signalton und zeigte eine Nachricht von der Poststelle der Akademie.

Geehrter Mr. Larsen,

wir teilen Ihnen mit, dass ein Paket für Sie bei uns hinterlegt wurde. Bitte holen Sie es zeitnah im Honiggold-Areal ab.

Mit freundlichen Grüßen

Lilia Drusk

Hornelius bekam selten Pakete, die an ihn persönlich adressiert waren. Meist kamen Lieferungen an die Feuerwache und diese wurden direkt dorthin gebracht.

Schnell schaufelte Hornelius seinen Haferschleim herunter – Frühstück war schließlich die wichtigste Mahlzeit des Tages – und eilte zum Honiggold-Areal. Dieses befand sich in der unmittelbaren Nähe des Hangars, weswegen dort auch die Poststelle ihren Sitz hatte, um die Logistik zu vereinfachen.

Er hatte keine Vorstellung, wer ihm etwas schicken konnte. Und das an seinem Geburtstag. Seine Eltern gaben ihm die Geschenke immer dann, wenn er sie im Urlaub besuchen kam. Somit sparten sie sich die enormen Lieferkosten, die variierten, je nachdem wo sich die Akademie momentan befand.

»Mr. Larsen, wir haben schon seit einer Weile ein terminiertes Paket für Sie«, begrüßte ihn die junge Angestellte der Poststabteilung. »Es wurde für das heutige Datum hinterlegt. Sie haben Geburtstag, steht in meinen Unterlagen, dann gratuliere ich Ihnen herzlichst.«

Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, das sich wie eine heiße Nadel sofort in sein Herz bohrte. Er sah sich die junge Frau genauer an: Sie sah aus, als hätte sie gerade erst die Schule beendet. Vielleicht arbeitete sie zur Überbrückung an der Poststelle, bis ihr Studium begann oder sie eine geeignete Stelle außerhalb der Akademie fand. Ihre goldblonden Locken auf ihren schmalen Schultern waren eine sensationelle Ergänzung des goldenen Lichts im Honiggold-Areal.

»Nenn mich doch Hornelius«, sagte er lächelnd. Er fragte sich, wo dieses Wesen all die Jahre nur versteckt gewesen war. Und auch wenn er sonst eine große Klappe hatte, raubte ihm diese junge Frau die Sprache.

»Freut mich, ich bin Lilia.«

»Dann hast du mir die Benachrichtigung geschickt.«

»Schuldig.« Sie lächelte und holte aus einem Regal eine kleine Schachtel heraus, die sie ihm über den Tresen schob. »Dieses Päckchen kommt von einem Schüler. Er heißt Lion Gravis.« Bei dem Namen wurde ihr Blick mitfühlend und auch Hornelius‘ Brust schnürte sich zu.

Seit Lions Überführung in das Hospital in Granais schien der Junge über Nacht einen Berühmtheitsstatus errungen zu haben. Alle kannten ihn und jeder reagierte mit einem traurigen Blick, wenn sein Name fiel, so als wäre er bereits verstorben. Hornelius wollte es nicht einsehen. Deswegen hatte er auch Lions Stelle bei der Feuerwache noch nicht neubesetzt.

»Von Lion?«, fragte er mehr sich selbst. Er öffnete die Schachtel und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Lilia ebenfalls einen Blick auf den Inhalt riskierte.

Darin lagen eine Notiz und eine Chipkarte. Hornelius sah auf den Zettel.

Ich halte meine Versprechen. Alles Gute zum Geburtstag, Horn.

Lion.

Hornelius blickte wie erstarrt auf die wenigen Worte. Nach und nach erinnerte er sich an das Gespräch zwischen ihnen beiden. Damals hatte Hornelius nur im Scherz gesagt, Lion könnte ihm ein Geburtstagsgeschenk kaufen. Das war kurz vor dem Unfall, der Lion in den Zustand der Vereisung versetzt hatte. Es kam Hornelius so unwirklich vor. Er steckte den Zettel in seine Hosentasche und warf Lilia einen überraschten Blick zu, dann nahm er die Chipkarte. Es war ein Zugangsschlüssel zu einem bestimmten Bereich irgendwo auf der Phönixakademie. In der oberen rechten Ecke war ein brennender Flügel abgebildet.

»Wohin kann ich damit gehen?«, fragte er und betrachtete die Seriennummer darauf.

Lilia beugte sich über den Tresen und sah sich die Nummerabfolge ebenfalls an.

»Die 16 am Ende steht für das White-Areal«, sagte sie ergriffen. »Vielleicht kannst du ja in ein geheimes Labor.«

»Nein, warte. HA in der Nummer bedeutet Hangar. Ich darf den Hangar des White-Areals betreten.«

Hornelius und Lilia sahen sich erstaunt an, denn dieser Bereich war nur den Bewohnern des Areals vorbehalten. Dort standen die teuersten und coolsten Flugschiffe. Aber warum schenkte Lion ihm so einen Zugang?

»Reich müsste man sein«, seufzte Lilia. »Du hast so ein Glück, dein Freund hat dir garantiert einen eigenen Luftroller geschenkt. Private Flugmaschinen werden im Hangar des White-Areals aufbewahrt.«

»Natürlich!«, rief Hornelius aus. »Wie konnte ich das vergessen? Lion, du Hund.«

Er lachte und rannte bereits aus der Poststelle, bis ihm das blonde Mädchen wieder einfiel und er sich zu ihm umdrehte.

»Ich –«

Er hätte sie gerne wiedergesehen, doch er war so sehr mit Euphorie und Adrenalin vollgepumpt, dass er keinen Ton mehr rausbrachte. Seine Hand ging wie automatisch in die Höhe und er winkte lediglich.

»Mach es gut«, gab sie ihm zur Antwort. »Und viel Spaß!«

Den würde er haben, denn auf der Stelle nahm er Kurs Richtung White-Areal auf.

Allein das Betrachten der Maschinen versetzte Hornelius in Hochstimmung. Der Haferschleim und die fehlenden Freunde waren sofort vergessen, als er aufgeregt den Hangar betrat. Er war kleiner als der Haupthangar der Akademie, aber die Flugschiffe und Luftroller, die hier standen, waren erstklassig. Und natürlich waren alle gesichert. Hornelius konnte sich nicht einfach irgendein Fluggerät leihen, wie er es gewohnt war. Ein zartgelbes Netz war wie ein Zaun um jeden noch so kleinen Luftroller gespannt. Nur mit der richtigen Chipkarte gelangte man an die wundervollen Schätze.

Sein Herz schlug schneller, als er seinen Namen auf einem Schild vor einer der schönsten Maschinen entdeckte, die er je gesehen hatte. Der Korpus war aerodynamisch perfektioniert und glänzte silbern wie ein polierter Spiegel.

Er zog seine Chipkarte durch den Sicherungskasten des gelben Zauns. Nach kurzem Flackern verschwand das Netz und Hornelius stürzte sich voller Freude auf seinen neuen Luftroller.

Die Sitzposition war stark nach vorn geneigt, sodass er sich fühlte, als würde er liegen. Die Maschine passte sich seiner Körperform an. Der Motor war so leise, dass Hornelius laut auflachte und dabei die Blicke der wenigen Personen im Hangar auf sich zog.

Eines stand fest: Wenn er schon mal hier war und dieses Geschenk unter sich spürte, würde er nicht einfach zu seinem Dienst zurückkehren können, ohne sich einen Testflug zu genehmigen.

Mit einem lauten Freudenschrei verließ er den Hangar und genoss die Kontrolle über den neuen Luftroller. Jede noch so kleinste Bewegung nach links oder rechts, sorgte für die präzise Steuerung der Maschine. Hornelius fühlte sich, als würde er mittels eigener Kraft durch die Lüfte fliegen und nicht von dem Luftroller getragen werden.

»Lion, wenn du aufwachst, werde ich dich abknutschen, egal ob du willst oder nicht!«

Der Flug um die Akademie war fantastisch und Hornelius fühlte sich frei wie noch nie. Er umkreiste geschmeidig die Drachen, die ihm sogar neugierig hinterherblickten, bevor sie ihre erhabene Haltung annahmen und ihre Patrouille um die Schule fortführten.

Immer wieder drifteten Hornelius‘ Gedanken zu Lion ab. Er war ein verdammt guter Feuerwachmann. Er hatte mehr gearbeitet als die anderen Freiwilligen. Selbst wenn er keinen Dienst aber freie Zeit hatte, kam er in die Feuerwache und half aus.

»Es trifft immer die Falschen«, sagte Hornelius bedauernd.

Es wäre schwer, einen Ersatz für Lion zu finden, deswegen hoffte Hornelius, dass der Schüler bald aufwachte. Allerdings bedeutete die Verlegung des Jungen in das Hospital von Granais, dass es schlimm um ihn stand. Hornelius gestand sich ein, dass er neue Rekruten für die Feuerwache brauchte.

Mit einer kleineren Besatzung zu arbeiten, brachte seine Männer an ihre Grenzen. Und da bald die Prüfungen anstanden, würden die Mitglieder häufiger ausfallen. Es wäre eine Katastrophe, wenn genau in diesen Momenten irgendwo Brände ausbrechen sollten. Es war jetzt schon schwer, die vielen Brandherde der Phönixakademie einzudämmen. Er durfte nicht mehr auf Lion warten.


Annie

»Und dann bin ich so schnell durch die River-Passage geflogen, dass jede reiche Dame nach Luft ringen musste!«, sagte Chest voller Stolz. Dabei zeigte er mit einem Apfelviertel und ein paar Salzstreuern, wie nahe er an den erschrockenen Damen in der edlen Einkaufspassage vorbeigeflogen war. »Ich habe alles aufgewirbelt. Einige Herrschaften mussten sich ducken, um mir auszuweichen. Ein Kerl ist sogar fast in einen Zierbrunnen gestolpert, aber seine Frau hat ihn noch am Jackett festgehalten. Unglaublich, dass diese Reichen schon am frühen Morgen ihre pompösen Klamotten kaufen. Ich wette, sie haben einen Wecker, der sie mit dem Klimpern von Münzen weckt. Wenn dieser Klang nicht gereicht hat, meine Flugkünste haben jeden Hauch von Müdigkeit aus ihren Gesichter gewischt.«

Chest machte eine kurze Pause und sah Annie mit wilden Augen an. »Das war toll! Wenn wir wieder zurück zum Schrottplatz fliegen, will ich da noch einmal durch.«

»Ich werde das Frühstück ausfallen lassen. Mir vergeht der Appetit, wenn du über solche gefährlichen Manöver spricht, Chest«, sagte Annie und schob ihre Cornflakesschüssel beiseite. »Ich wundere mich, dass die Miliz dich noch nicht geschnappt hat.«

»Oh, aber das hat sie doch!«, rief Lucy.

Die drei waren extra zum Frühstück in die Armenküche von ‚Brot für dich‘ rausgeflogen, weil Clode versprochen hatte, Annie endlich seiner Mutter persönlich vorzustellen. Doch er schien sich in der Küche herumzutreiben, zumindest war er nirgends zu sehen. Annie wurde langsam nervös, denn aus ihrer Sitzposition hatte sie Ms. Flander genau im Blick und die Frau sah nicht so aus, als wäre sie gerade beschäftigt.

»Du wurdest schon mal verhaftet?«, fragte Annie und beobachtete dabei die pikierte Haltung von Clodes Mutter.

»Sehr oft! Sie stecken mich hinter Gitter, wenn ich ihnen unangenehm auffalle, aber nach ein paar Tagen bin ich dann meist raus.«

»Auf solche Sachen solltest du nicht stolz sein, Chest.«

»Ich mache ja nie etwas Verbotenes. Ich bin in solchen edlen Einkaufsmeilen nicht erwünscht. Ein verlorenes Kind mit einer übergroßen Maschine am Körper, die das feine Kristall zerbrechen könnte.«

Chest grinste und zupfte an einer seiner Locken, die aus der Mütze hervorlugte.

»Irgendetwas sagt mir, dass du darauf aus bist, für dein Verhalten getadelt zu werden.«

»Es liegt wohl daran, dass meine Eltern nicht da sind, um mir Hausarrest zu verpassen.«

»Chest«, sagte Annie bedauernd. Sie fühlte sich wie eine Mama. Für gewöhnlich war sie es, die verspielt und leidenschaftlich war. »Es tut mir leid.«

»Es hat auch Vorteile, keine Eltern zu haben. Die Miliz kann einem dann nichts anhaben. Sie wissen, dass sie mich nicht in ein Kinderheim stecken können. Nicht ohne viel Papierkram. Ich würde ihnen mehr Arbeit bereiten, als dass sie einen Nutzen von mir hätten.«

»Chest, das funktioniert nur, solange du noch so jung bist. Irgendwann werden aus den ein paar Tagen hinter Gittern vielleicht schon Monate oder Jahre. Ich bin die Ältere von uns und ich habe Robin versprochen, auf dich aufzupassen. Ich glaube, ihre Schwesterninstinkte sind jetzt wohl geweckt. Ich will keinen Ärger mit dem schwarzen Phönix haben, also werden wir uns alle auf dem Rückweg benehmen.«

»Dafür, dass ich dich mag, Annie, bist du eine ganz schöne Spaßbremse. Ich dachte, du wärst lockerer.«

»Das war ich mal«, sagte sie leise.

Chest berührte eine Delle an seinem Maschinenarm.

»Ich wollte mich benehmen. Aber im Moment bin ich wegen Robin so glücklich und wenn alles klappt, fliegen wir heute gemeinsam raus, um unsere Eltern kennenzulernen. So viel hoffnungsvolle Energie habe ich schon lange nicht in mir gespürt. Deswegen musste ich sie rauslassen.«

Annie stützte ihre Ellenbogen am Tisch ab. »Am liebsten würde ich mit euch mitgehen«, sagte sie. »Wie oft kommt man schon dazu, Untergrundmagier kennenzulernen?«

Chest beugte sich zu ihr über den Tisch und senkte die Stimme. »Darüber solltest du nicht so laut sprechen.«

»Ich mag die Frau nicht, die Chest von hier wegbringt«, sagte Lucy und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Sie hat dafür gesorgt, dass ich ewig schlafen musste. Und die anderen waren Kuchen essen.«

»Robin hatte für dich doch extra viel Kuchen mitgebracht«, erinnerte Annie das Mädchen.

»Das ist etwas ganz anderes!«, schmollte Lucy. Dann strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »War trotzdem lecker.«

Annie nahm einen Schluck Wasser und schaute wieder zu Clodes Mutter.

»Ich habe das Gefühl, Clode ist krank oder so. Sonst wäre er ja längst bei uns. Wisst ihr was, ich werde Ms. Flander auch ohne ihn ansprechen.«

Als sie auf Clodes Mutter zuging, sagte sie: »Guten Tag, Ms. Flander.«

»Du musst der Sprössling des Anderson-Imperiums sein, Annie«, begrüßte Ms. Flander sie.

Ihre Lippen waren in ein kokettes Rot geschminkt und ihr Anzug war so enganliegend, dass ihre weiblichen Kurven gut zur Geltung kamen. Mit ihrer schicken Kleidung wirkte sie in der Kantine deplatziert.

»Mein Sohn spricht seit Tagen nur von dir, meine Liebe. Entschuldige, dass ich dich in diesem Chaos begrüße.«

Sie runzelte missvergnügt ihre Nase und warf einen flüchtigen Blick über die Tische mit den vielen Obdachlosen.

»Es hätte keinen besseren Ort dafür geben können, Ms. Flander. Ich bewundere Ihre Arbeit und die Ihres Mannes. Sie haben Ihr Leben denjenigen gewidmet, die Hilfe benötigen. Das ist bewundernswert.«

»Man tut, was man kann, Liebes.«

Die Stimme von Ms. Flander ging ein wenig in die Höhe, so als bereue sie ihre Situation. Gleichzeitig klang sie, als würde sie jeden anklagen, der nicht so hilfsbereit war, wie ihre Familie.

»Deswegen wollte ich Sie unbedingt kennenlernen. Ich selbst möchte nach der Schule eine Helferorganisation unterstützen, mit allem, was ich habe. Ich hatte gehofft, Sie würden mir für meinen zukünftigen Weg ein paar weise Ratschläge geben.«

Da lachte Ms. Flander laut auf und legte ihren Arm um Annies Schulter.

»Du erinnerst mich an mich selbst, als ich in deinem Alter war. Ich hatte gerade die Schule beendet und wollte die Welt verbessern. Aber ich verrate dir eine Sache: Du kannst sie nicht retten. Sie will untergehen und wir sollten ihr helfen, sich endlich zu zerstören.«

»Wie bitte?«, fragte Annie skeptisch. Das waren keine Worte einer intelligenten Frau, für die sie Ms. Flander gehalten hatte. Da sprach der Wahnsinn aus ihr. Doch aus irgendeinem Grund glaubte Annie, dass die Frau recht haben könnte.

»Merkst du das denn nicht? Immer, wenn wir eine gute Tat vollbringen, begehen wir zehn Abscheulichkeiten. Die Welt hat uns einfach satt. Wir haben ihre Güte und ihre Fruchtbarkeit nicht verdient. Wir sollten den Anstand haben und endlich verschwinden und dem Planeten die Ruhe geben, die er braucht.«

Ms. Flanders Augen wurden glasig und sie starrte auf einen Bildschirm, der Nachrichten zeigte.

»Ich habe es satt zu helfen. Doch ich kann nicht anders. Man erwartet das von mir.«

»Ms. Flander«, sagte Annie ruhig.

Die Frau blinzelte die Tränen weg und holte ein Seidentuch aus ihrer Tasche.

»Oh, entschuldige, Annie. Ich bin heute nur ein wenig durcheinander.«

Sie trocknete ihr Gesicht und sah Annie nun wieder mit diesem typischen, einstudierten Lächeln an, das jede dieser mächtigen Frauen im Repertoire hatte. Es wirkte nicht echt, aber auch nicht aufgesetzt. Mit den Jahren, in denen Ms. Flander falsch lächeln musste, hatte sie wohl das ehrliche Lächeln schlicht verlernt.

»Eine Sache kannst du gewiss machen, um der Welt zu helfen. Überrede deine Eltern, aktiv und regelmäßig ‚Brot für dich‘ zu unterstützen. Mit einer gelegentlichen Mindestspende ist es leider nicht getan, mein Schatz.«

»Ich –«, Annie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Mach dir mal keinen Vorwurf, Kindchen. Die reichen Familien investieren gern ihr Geld, aber sie stecken das stets in ihr Imperium, an die Hilfsbedürftigen erinnert man sich nur um den Jahreswechsel. Dann wird noch schnell ein Scheck ausgestellt und damit hat es sich für ein Jährchen erledigt.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Ms. Flander. Ich halte nichts von Geldspenden. Ja, man braucht sie auch, aber mich hat ein wundervoller Mensch gelehrt, dass ich mehr Bezug hätte, wenn ich vor Ort helfe.«

Ms. Flanders Augenbrauen gingen überrascht hoch.

»Du kannst nicht überall sein. Aber dein Einsatz gefällt mir. Wären doch nur mehr Phönixe so engagiert wie du, am besten die ganze Akademie, dann könnte ich endlich mein geplantes Helferprojekt bei der Akademieleitung durchsetzen. Ich versuche schon seit Jahren, meine Tochter Viktoria dazu zu bewegen, dass die Feuerloge Mr. Gettson in dieser Sache beeinflusst. Aber er will wohl nichts davon hören. Mir scheint, die Phönixakademie veranstaltet nicht genügend Helferveranstaltungen. Euch ist hoffentlich klar, dass nicht jeder eine Anstellung in einer Himmelsstadt finden wird. In der Zeit des stetigen Anstiegs der Fluchfrequenz werden viele Phönixe in den Bodenstädten gebraucht.«

»Der Reiche-Kinder-Club Feuerloge versucht, solche Aktionen zu organisieren, aber diese beißen sich mit den Regeln der Phönixakademie. Nicht alle Schüler dürfen rausfliegen, es sei denn, wir docken an einer Himmelsstadt an.«

»Das ist unbegreiflich. Da habt ihr eine gewaltige Menge an Helfern, doch ihr genießt euren Luxus in eurer sicheren Akademie.« Das Gesicht von Ms. Flander wurde rot und ihre Nasenflügel flatterten, bevor sie tief durchatmete und ihren Anzug mit einer Handbewegung am Bauch glättete.

»Hätten wir dieses Gespräch vor ein paar Monaten geführt, ich hätte Sie nur entsetzt angeschaut. Denn Sie verlangen, dass die Schüler an gefährliche Orte reisen, um zu helfen. Doch heute bin ich ganz Ihrer Meinung, Ms. Flander.«

»Es freut mich, dass du mich verstehst. Hach, die Akademie fliegt sowieso an Bodenstädten vorbei. Warum kann sie nicht gleich diese Städte mit Medikamenten von ‚Brot für dich‘ beliefern? Das ist kein Mehraufwand, allerdings wäre die Reichweite umso gewaltiger. Ihr müsstet euch nur auf einen Luftroller setzen und die Lieferung in die betroffenen Städte bringen. Dann würde gar nicht erst ein Notstand ausbrechen, wie er heutzutage überall herrscht. Unsere Organisation hat nicht genug Transporter, alle Städte zu beliefern und ich will nicht an die hohen Treibstoffkosten denken. Ich würde mit meinem Mann ja eine eigene Flotte gründen. Aber die benötigten Flugschiffe sind teuer, selbst wenn man sie regelmäßig mietet. Man braucht in jeder einzelnen Himmelsstadt ein paar davon, die in Dauerauslastung wären. Deswegen können wir im Moment nur Orte anfliegen, die nah genug bei der Organisation ‚Brot für dich‘ oder den Tochterorganisationen liegen. Aber das sind leider zu wenige.« Ms. Flander legte elegant zwei Finger an ihre Stirn und verdrehte leicht die Augen. »Entschuldige, aber wenn ich an die verpassten Möglichkeiten denke, die aufgrund der fehlenden Mitarbeit der Akademie an der weltlichen Misere verstreichen, wird mir immer ganz schwindelig.«

Annie konnte die Argumente der Frau gut nachvollziehen. Sie fühlte sich selbst in einer Welt der Stagnation gefangen. Schlimmer noch, die Welt kippte ins Negative, denn es gab mehr magische Flüche und weniger hilfsbereite Menschen. Alle hatten Angst um ihr eigenes Leben. Die Welt ging wirklich unter, zumindest war da eine gewisse Spannung in der Luft. Allein die Tatsache, dass Frederik Robin nicht einfach in die Akademie zurückbringen wollte, zeigte, dass auch seine Gedanken sich um das Chaos drehten.

»Es ist wirklich nicht einfach, den Akademieleiter zu erreichen«, sagte Annie. »Er hat so viele Assistenten, die Angelegenheiten an ihm vorbeischleusen, wenn sie der Meinung sind, sie seien belanglos. Meine Freundin nimmt Privatunterricht bei ihm und sie muss um jede Stunde kämpfen. Immer wieder aufs Neue. Sie brauchen nur einen sehr guten Grund, dann wird er Ihnen auch zuhören, da bin ich mir sicher.«

»Einen guten Grund«, wiederholte Ms. Flander nachdenklich und dabei sah sie wieder zu dem nächsthängenden Nachrichtenbildschirm.

Auch Annies Blick ging zu den flimmernden Bildern und da blieb ihr beinahe das Herz stehen. Sie sah das Fahndungsfoto von Robin, das eine Ewigkeit eingeblendet zu sein schien.

»Ähm ... Ms. Flander? Wissen Sie, wo Clode abgeblieben ist?«, versuchte sie, die Frau abzulenken, doch ihre Augen waren auf den Bildschirm mit dem Suchspot fixiert.

»Clode?«, fragte sie abwesend.

»Ihr Sohn?«

»Clode. Er ist ... Er wollte jemanden abholen. Ist sehr früh mit einem unserer Versorgungstransporter losgeflogen.«

»Hat er etwa die Stadt verlassen? Ms. Flander, können Sie mir sagen, wann er wieder zurück ist?«

Es half nichts, selbst als Annie sich zwischen Ms. Flander und dem Bildschirm stellte, neigte die Frau ihren Kopf und sah sich weiterhin den Fahndungsaufruf an.

»Schätzchen, ist das nicht das Mädchen, das immer mit Clode und dir unterwegs ist?«

Annies Herz raste. Nicht, weil Clodes Mutter Robin erkannt hatte, sondern weil Annie bereits eine Idee hinter Ms. Flanders Stirn entstehen sah.

Die Frau blickte zum Tisch, an dem Annie gerade noch mit Chest und Lucy gefrühstückt hatte. Die zwei saßen immer noch da und machten irgendwelche Albernheiten.

»Hieß sie auch Robin? Wir wurden einander nicht vorgestellt, aber natürlich schaue ich mir die Personen an, mit denen mein Junge seine Zeit verbringt. Wo ist das Mädchen heute? Hatte sie keinen Hunger?«

»Ich fürchte, ich kenne nicht alle Freunde Ihres Sohnes, Ms. Flander. Robin Bish ist mir aber noch nicht in Tirias begegnet. Das wäre mir aufgefallen, da ich den schwarzen Phönix persönlich kenne. Seien Sie sich versichert, Sie würden mich nicht so entspannt sehen, wenn Robin wirklich in der Stadt wäre.«

Ms. Flander nahm diesen Gesichtsausdruck an, der Annie unmissverständlich mitteilte, dass sie nicht dumm war. »Annie, was glaubst du, hat mich meine Hingabe an die Organisation ‚Brot für dich‘ in den vielen Jahren gelehrt?«

Annie schwieg.

»Ich bin rund um die Uhr von Menschen umgeben. Ich kenne sie alle. Die Arroganten. Die Loyalen. Die Lügner. Ich weiß nicht, warum du dich für Robin Bish aussprichst, ist mir auch egal. Aber du solltest mich nicht für dumm verkaufen. Ich denke, du hast nun genug meiner kostbaren Zeit in Anspruch genommen. Geh zu deinen Freunden und genieß das Frühstück. Ich muss ungestört ein Hologramm versenden.«

Ms. Flander sah auf Annie herab, wandte sich ohne ein weiteres Wort um und lief Richtung Tür, die zur Küche und zu den Büros führte.

Annie wartete darauf, bis sie dahinter verschwand, dann eilte sie zu Chest und Lucy zurück.

»Sie weiß jetzt, wer Robin ist. Ich glaube, sie will in der Phönixakademie petzen. Ich gehe auf den Schrottplatz und warne das Mädchen.«

Chest und Lucy sahen sie mit offenen Mündern an, wobei Annie das zerkaute Brötchen auf Lucys Zunge sehen konnte und sich deswegen leicht angeekelt abwandte.

»Gut, geh vor, Lucy und ich prüfen noch etwas.«

»Aber stellt keinen Unsinn an. Beeilt euch.« Annie sah beide skeptisch an. Dann ging sie.


Chest

»Mir kam Ms. Flander heute auch etwas komisch vor«, sagte Chest und schraubte bereits seine Kameraeinheit von der Schulter seiner Körpermaschine ab. Er reichte sie Lucy. »Du weißt, was zu tun ist.«

Das Mädchen biss noch einmal in ihr Brötchen und griff gleichzeitig nach der Kamera. Ohne ein weiteres Wort eilte sie zur Tür, hinter der Ms. Flander gerade verschwunden war.

Sobald Lucy ebenfalls dahinter war, klappte Chest den kleinen Bildschirm aus, der in dem Brustmodul seiner Maschine eingebaut war und schaltete ihn an.

Sofort sah er den wilden Gang des Mädchens, denn die Kamera schwenkte schwindelerregend hin und her. Lucy rannte an Mitarbeitern von ‚Brot für dich‘ vorbei, die in der Küche gerade damit begonnen hatten, die Teller abzuwaschen. Lucy blieb plötzlich stehen und da Chest nicht dabei war, konnte er nicht alles sehen, was die Kleine sah. Ihm wurde ganz heiß. Hoffentlich hatte sie keiner gesehen. Dann sah er, wie Lucys winzige Kinderfinger nach Schokokeksen grabschten, die auf einem Tablett abkühlten.

»Lucy!«, zischte er dem Bildschirm zu. Leider hatten sie keine Möglichkeit der Kommunikation. Abgesehen von einem kleinen Elektrostoß, den Chest dem Mädchen aus der Ferne über die Kamera verpassen konnte, aber das war das Zeichen für das Beenden der Aufnahmen. Bis dahin war Lucy praktisch auf sich selbst gestellt. »Geh weiter!«

Als hätte Lucy ihn gehört, setzte sie sich wieder in Bewegung und steuerte direkt auf das Büro von Ms. Flander zu. Da Chest und seine Freunde das nicht zum ersten Mal machten, wussten sie inzwischen, wo sich alles befand. Nicht zuletzt weil Clode sie mehrmals herumgeführt hatte.

Die Tür stand halb offen. Lucy schlich in das Büro und versteckte sich hinter dem Aktenschrank. Dabei hielt sie die Kamera so, dass Chest nur den Kopf von Ms. Flander auf seinem Bildschirm erkannte.

»Sie sollten mich zu Mr. Gettson durchstellen, meine Liebe. Es kann sonst passieren, dass Sie bald ihren Job los sind«, sprach sie.

Chest sah ihren Funkenspiegel nicht, also wusste er auch nicht, mit wem sie sprach. Lucy hatte nicht die Möglichkeit, den Bereich, den sie filmte, genau zu ermitteln.

»Lucy, schwenk ein wenig nach unten«, flüsterte Chest und sah sich flüchtig in der Kantine um – überall die gleichen trostlosen Gesichter.

»Ich habe Informationen betreffend Robin Bish. Diese gebe ich nur an den Akademieleiter weiter, also ersparen Sie uns die Höflichkeitsfloskeln. Ich kenne sie zu Genüge«, ertönte die Stimme von Ms. Flander und Chest sah wieder gebannt auf den Bildschirm, auf dem kurz das entsetzte Gesicht von Lucy auftauchte, das Chest Bestürzung mitteilen wollte. Als Lucy wieder auf Ms. Flander schwenkte, konnte Chest nun auch deren Funkenspiegel erkennen. Darin saß eine junge Frau mit einer übergroßen Brille und feuerroten Lippen. Sie grübelte offensichtlich darüber nach, ob sie Clodes Mutter durchstellen sollte.

»Bitte nicht, bitte wimmel sie ab«, fieberte Chest mit.

»Ms. Flander, Sie können mir diese Informationen ebenfalls mitteilen, ich bin die persönliche Assistentin des Akademieleiters.«

»Kommen Sie mir nicht damit, Kindchen! Ich weiß, dass Sie nicht einmal in die Nähe des Akademieleiters herankommen können. Von den persönlichen Assistenten hat er eine ganze Menge, aber irgendetwas sagt mir, dass Sie zu unbedeutend sind, um direkten Kontakt zu Mr. Gettson zu haben.«

»Ms. Flander, ich –«, die Assistentin schien für kurze Zeit die Fassung verloren zu haben, denn ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Es kam keine Erwiderung auf den Vorwurf. »Ich werde versuchen, was ich kann.«

Die Frau im Funkenspiegel verschwand. Stattdessen folgte ein Warteschleifen-Hologramm, bei dem eine zarte Melodie erklang und ein kleiner brennender Phönix zur Musik um den Spiegel herumflog.

Das Warten machte Chest nervös. Und offensichtlich wurde auch Lucys Arm, der die Kamera hielt, müde, denn bald sah Chest nur noch die Stöckelschuhe der Leiterin von ‚Brot für dich‘. Die Frau war unruhig, denn sie wippte zittrig mit dem Fuß.

Nach weiteren quälenden Minuten verschwand die Warteschleifenmelodie und auch Lucy hob die Kamera zurück auf die Frau. Im Funkenspiegel erschien das Hologramm der jungen Assistentin, die sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigte und dann Ms. Flander tatsächlich zum Akademieleiter durchstellte.

»Ms. Flander«, sagte die tiefe Stimme eines bärtigen, stattlich aussehenden Mannes. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine autoritäre Geduld wieder, auch wenn seine Augen deutlich ausdrückten, dass er gerade nicht seine eigenen Spielregeln befolgte. Seine Kiefermuskulatur spannte sich mehrmals an. Chest gefiel dieser Mann nicht.

»Mr. Gettson, es ist mir eine Ehre, endlich persönlich mit Ihnen sprechen zu dürfen.«

»Machen Sie es kurz, Ms. Flander. Dieses Gespräch dürfte gar nicht stattfinden. Sie haben Informationen bezüglich Robin Bish? Ist sie in Tirias gesichtet worden? Deswegen wollten Sie mich sprechen, nehme ich an.«

»Die Organisation ‚Brot für dich‘ ist auf der ganzen Welt verteilt. Nur weil ich in Tirias sitze, bedeutet es nicht, dass Robin Bish auch hier bemerkt wurde.«

Mr. Gettson straffte seine Haltung und atmete tief durch. »Sie verstehen offensichtlich nicht, mit wem Sie es zu tun haben, sonst würden sie Robin Bish auf der Stelle in ein Flugschiff packen und sie Richtung Phönixakademie schicken. Wenn Sie sich von dieser Korrespondenz etwas versprochen haben, dann sind Sie lebensmüde.«

»Ist das eine Drohung, Mr. Gettson?«, fragte Ms. Flander langgezogen und leicht kokett.

»Eher eine Weissagung. Einen unkontrollierten schwarzen Phönix zu beherbergen, wird Sie mehr als ihr Leben kosten. Aber nur zu, wenn wir schon persönlich sprechen, dürfen Sie mir auch Ihr Geschäft vorschlagen.«

»Endlich gefällt mir die Richtung, die unser Gespräch angenommen hat. Ich werde Ihnen gleich einen Vertrag übermitteln, den Sie unterschreiben müssen. Ihre Phönixakademie soll ‚Brot für dich‘ dabei unterstützen, Medikamente an die Bodenstädte zu verteilen, an der die Akademie sowieso ständig vorbeifliegt. Nachdem die Papiere unterschieben sind, werde ich Ihnen mitteilen, wo sich das gesuchte Mädchen befindet. Dann können Sie Robin meinetwegen persönlich aus ihrem Versteck holen.«

Das Gesicht von Ms. Flander sah bereits siegessicher aus. Sie lehnte sich mehr zum Funkenspiegel vor und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um ihren Finger.

»Steht unser Deal?«, fragte sie süßlich.

Ein seltsames Lächeln stahl sich auf die Lippen des Akademieleiters und Chest bekam plötzlich Angst, Robin und Clodes Mutter könnte etwas zustoßen.

»Das klingt alles machbar. Senden Sie mir die Papiere zu. Ich werde sie persönlich unterzeichnen und sofort eine Gruppe zusammenstellen lassen, die Ihr glorreiches Projekt realisiert.«

»Das sind erstaunlich gute Nachrichten, Mr. Gettson«, sagte Ms. Flander nach Luft schnappend und legte ihre Hand auf die Brust. »Ich bin überwältigt und weiß nicht, was ich sagen soll.« Ihre Worte klangen sarkastisch, fand Chest.

»Ich sagte doch, das Gespräch muss kurzgehalten werden. Aber denken Sie daran, die Informationen bezüglich Robin nicht zu lange für sich zu behalten.  Der schwarze Phönix ist unberechenbar. Wenn Sie zögern, könnte es passieren, dass es keine Organisation mehr gibt, die den armen Menschen in den Bodenstädten helfen kann.«

»Selbstverständlich. Ich werde auch gleich veranlassen, dass die erste Ladung Medikamente Ihre Akademie ansteuert.«

»Tun Sie das. Besprechen Sie die restlichen Dinge mit meinen Assistenten.«

Damit verschwand Mr. Gettson und stattdessen sprang das Hologramm auf eine Gruppe aus fünf taff aussehenden Personen über, die sich als weitere Assistenten des Akademieleiters vorstellten.

Als Chest erneut vom Bildschirm aufsah und einen Blick in die Kantine warf, fielen ihm am Eingang Männer auf. Sie ließen sein Herz schneller schlagen. Das waren Gesetzesmänner, die Miliz. Einer dieser Männer war derjenige, der ihm andauernd alles durchgehen ließ und schließlich doch immer verhaftete. Wieder hatte er einen Gesichtsausdruck angenommen, der verdeutlichte, wie sehr er die Angelegenheit um Chest bedauerte.

Chest drückte mehrmals einen Knopf neben dem Bildschirm. Dieser gab einen leichten Elektroimpuls an die Kamera ab. Sofort sah er, dass Lucy aus dem Büro flüchtete und die Kamera ausschaltete. Chest erhob sich langsam und klappte mit einem Herzrasen den Bildschirm ein.

Jetzt bereute er seine wilden Flugkünste durch die edle Einkaufspassage am frühen Morgen. Nicht weil er verhaftet werden könnte, sondern weil heute der Tag war, an dem er sich zu seinen richtigen Eltern aufmachen sollte.

»Hey, Kleiner«, sagte Mr. Grown, der Milizmann, der ihn immer wieder entkommen ließ. »Chest, du weißt, warum wir hier sind.«

»Das war doch nur Spaß«, versuchte Chest mit einem reuevollen Blick. Ihm wurde bewusst, wie ungern er heute hinter Gittern landen wollte. »Es ergeben sich Möglichkeiten, Mr. Grown und ich war deswegen euphorisch. Bitte nehmen Sie mich nicht mit. Nicht heute! Es kann sein, dass ich meinen Dad kennenlerne. Meinen echten Dad. Und meine Mom!«

Der Gesichtsausdruck von Mr. Grown zeigte Überraschung und ehrliche Freude. Doch dann runzelte der Mann die Stirn und blickte kurz zu seinen Kollegen.

»Hör zu Junge, wenn es nach mir ginge, würde ich dich wieder rausboxen«, sagte er mit gesenkter Stimme.

Chest sah Lucy aus dem Blickwinkel und machte eine leichte Handbewegung, um ihr zu bedeuten, mit dem Videomaterial von hier zu verschwinden.

Sie legte die Hände auf ihren Kopf und sah entsetzt zu den Milizmännern. Doch sie machte keinen Ärger und schlängelte sich an Tischen mit Essenden vorbei zur Tür und verschwand auf der Stelle. Sie konnte ihm eh nicht helfen und wenn die Miliz auch noch sie mitnehmen würde, würde Robin nichts vom Verrat durch Ms. Flander erfahren.

»Ich tue mal so, als hätte ich die Kleine gerade nicht gesehen, Chest«, sagte Mr. Grown. »Was denkst du? Erhöhen wir die Haftstrafe von sieben auf neun Tage? Ich habe das Gefühl, dass du sonst keinen Lerneffekt hast.«

Chest wurde es ganz heiß. Er ärgerte sich darüber, seine Eltern durch sein Verhalten jetzt doch nicht kennenlernen zu dürfen.

»Aber Mr. Grown!«, flüsterte Chest flehend. »Mein Dad!«

»Dein Dad sollte dadurch begreifen, was er angerichtet hat, weil er nicht bei dir war. Und wenn er ein guter Vater ist, wird er auf dich warten.«

»Sie verstehen nicht, er ist nicht hier, er ist ...« Chest hatte keine Ahnung, wo sich seine richtige Familie befand, also schwieg er und ließ Mr. Growns bedauerndes Kopfschütteln über sich ergehen. Chest verletzte diese Geste mehr als seine eigene Enttäuschung, die seine Eltern betraf. Mr. Growns Gesicht zeigte eindeutig, dass auch andere Menschen von Chests Vater enttäuscht waren.

»Sie haben recht, Mr. Grown. Neun Tage wären inzwischen angemessener als sieben.«

Chest streckte seine Arme dem Milizmann entgegen und wartete darauf, Handschellen angelegt zu bekommen, doch Mr. Grown winkte nur ab.

»Ich weiß, du wirst nicht weglaufen. Komm mein Junge.«

Chest senkte die Arme und folgte dem Milizmann, der ihm all die Jahre mehr Vater gewesen war als sein Pflegevater oder sein echter Dad. Ihm kam sogar der Gedanke, dass er das geplante Treffen womöglich selbst sabotiert hatte, um sich nicht den großen Fragen stellen zu müssen.


Robin

Robin räumte gerade gemeinsam mit Frederik und Menü das Frühstück ab, das sie für die Windsegler vorbereitet hatten. Robin befürchtete, wegen ihrer Aufregung aufgrund der bevorstehenden Reise in der Öffentlichkeit zu viel Aufmerksamkeit zu erwecken, weswegen sie die Kinder zu einem Essen auf dem Schrottplatz überredet hatte. Nur Annie, Chest und Lucy waren in die Armenküche von ‚Brot für dich‘ gegangen, weil Annie Clodes Mutter kennenlernen wollte.

Robins Finger zitterten schon seit gestern Abend. Sie war nervös wegen des Treffens mit ihren Eltern. Sie hatte so viele Fragen, doch immer wenn sie an diese dachte, hatte sie das Gefühl, alles vergessen zu haben, sogar wer sie war.

»Ich übernehme das«, sagte Frederik und nahm Robin den Berg mit den Tellern ab.

Dass Frederik überhaupt so etwas wie den Abwasch übernahm, ließ Robin noch immer staunen. Es lag womöglich an dem Schrottplatz, der auf alle eine entspannende Wirkung zu haben schien.

»Was ist?«, fragte er, als er Robins Blick bemerkte.

»Ich warte immer noch auf den Augenblick, in dem du mich vereist und zu unserem Ziehvater bringst.«

»Ich will dich nicht anlügen. Das ist ein Szenario, das ich jede Nacht vor dem Schlafen durchspiele.« Er stellte die Teller auf dem Tisch ab und versenkte seine Hände in den Hosentaschen. »Varus Gettson ist ein sehr manipulativer und besitzergreifender Mann, er ist zu tief in unsere Gedanken und in unser Leben eingedrungen. Wir werden noch jahrelang gegen sein Flüstern in unseren Köpfen ankämpfen. Aber ich habe mich dazu entschlossen, die Machenschaften, die das Projekt Renaissance angehen, aufzudecken.«

Robin senkte den Blick. Sie ahnte, worum es sich dabei handelte. Sie hatte diese Vision von Jenny, wobei es sich so anfühlte, als hätte sie einen direkten Kontakt zu ihr gehabt. Auch Chest hatte das erlebt. Er und Robin hatten beschlossen, dieses Ereignis für sich zu behalten. Das war nicht leicht, denn zu erklären, warum Robin plötzlich glaubte, Chest sei ihr Bruder, war eine besondere Herausforderung. Sie hatten Frederik und Feria Stilben, die Frau, die sich in Robins Mutter verwandeln konnte, die Lüge aufgetischt, sie würden die gleichen Träume haben. Es war schließlich schwer, einzuschätzen, ob Frederik wirklich auf Robins Seite war und nicht einfach nur eine Rolle einnahm, um weiterhin für Mr. Gettson Informationen zu sammeln.

»Danke, dass du uns hilfst«, sagte Robin lediglich und nahm sich ein paar schmutzige Tassen, um weiterem Gespräch zu entkommen. Doch das war gar nicht nötig. Frederik war bereits abgelenkt, er rannte ohne einen triftigen Grund einfach los.

»Komm mit!«, rief er ihr zu.

Robin ließ alles stehen und rannte ihm hinterher.

Sofort erkannte sie, weswegen Frederik losgestürmt war: Annies Luftroller raste mit hohem Tempo auf den Schrottplatz zu. Und sie war allein. Nirgends waren Chest oder Lucy zu sehen.

Annie vollzog beinahe eine Bruchlandung, doch sie schaffte es, ihre Maschine noch rechtzeitig hochzuziehen und zehn Meter vor Frederik und Robin zu landen.

Die junge Phönixmagierin war kaum vom Luftroller gestiegen, da eilte sie bereits auf Robin zu, wobei sie ihren Schutzhelm vom Kopf riss und einfach in den Staub fallen ließ. Sie packte Robin an den Trägern ihrer Latzhose und redete schnell auf sie ein.

»Clodes Mutter weiß, wer du bist. Glaube mir, das ist kein Vorteil«, schrie die Blondine.

Nur einmal hatte Robin Annie so panisch gesehen und das war kurz nach der Loro-Katastrophe gewesen, bei der das Mädchen zusammengebrochen war. Ihr Haar, das sonst schön frisiert war, stand zu allen Seiten ab.

Robin befreite sich von Annies Griff und sah sie verwundert an. Dann stieg die Angst in ihr hoch. Wieder einmal würde sie fliehen oder zumindest sich verstecken müssen.

»Aber Clode ist doch in Ordnung, was ist so verkehrt an der Mutter?«, wollte Frederik wissen. »Können wir ihr nicht vertrauen?«

»Du hättest ihren Blick sehen sollen, Sed!«, sagte Annie. Robin konnte sich noch immer nicht an den seltsamen Spitznamen für Frederik gewöhnen.

»Sie wollte mich gar nicht mehr anhören«, sprach die Blondine weiter. »Ich kenne die Art von Mensch, viele Freunde und Geschäftspartner meiner Eltern sind so. Sie wittern ihre Chance und nutzen sie um jeden Preis.«

Am Himmel erschien ein weiteres Fluggerät – ein kleines, das Lucy gehörte. Robin suchte den Himmel ab, in der Hoffnung, sie würde auch Chest erblicken, doch das panische Gesicht des Mädchens, das gerade neben ihnen gelandet war – eleganter als Annie – verriet Robin, dass etwas passiert sein musste.

»Hey, Menü!«, rief Lucy dem Jungen zu, der ebenfalls zu der Gruppe kam. Er hielt seine Seite fest und war ganz außer Atem. »Bring sofort einen Monitor her!«

Als Menü sich lieber auf seinen Knien abstützte, kam Lucy zu ihm und trat ihm leicht gegen das Schienbein. »Sofort! Das ist superwichtig!«

»Was ist geschehen?«, fragte Robin und nahm die panisch wirkende Lucy kurz in den Arm. Die Kleine befreite sich aus der Umarmung und hielt eine Kugel hoch.

»Chest wurde verhaftet und das hier ist seine Kamera. Ich habe ein Gespräch zwischen Clodes Mutter und so einem komischen Typen aus deiner Zauberschule aufgenommen. Das wird dich interessieren.«

»Ein Mann aus der Akademie?«, fragte Robin und spürte, wie ihre Arme eiskalt wurden. »Etwa Varus Gettson? Der Leiter der Phönixakademie?«

Lucy zuckte nur bedauernd mit den Schultern.

»Ich habe es nicht so mit Namen. Ein Mann in Anzug und mit Bart. Er sah böse aus.«

Frederik und Robin tauschten Blicke aus. Jetzt kroch die Angst noch stärker in ihre Glieder und sie begann, die enorme Kälte in Dampfwölkchen aus ihrer Lunge zu husten.

»Verdammt, komm her!«, forderte Frederik sie auf und nahm sie ganz fest in die Arme.

In diesem Moment drehte sich alles um Robin. Sie spürte, wie schwarze Feuerzungen eiskalt ihre Haut peitschten. Sie hörte, wie Frederik die Kinder aufforderte, wegzurennen, bevor er Robin noch fester in den Arm nahm und ihr beruhigend zuflüsterte.

»Gib deine Flammen an mich ab.«

Robin schloss die Augen und spürte den enormen Druck, der auf ihr lastete. Die Aufforderung von Frederik überforderte sie.

»Ich kann nicht, ich spüre, dass ich gleich explodiere«, schrie sie ihn an.

Frederik strich Robin über den Rücken und legte seine Wange an ihre.

»Ich bin da und ich lasse nicht zu, dass du die Kontrolle verlierst. Nicht hier, Robin. Nicht in meinen Armen. Und nicht in Gegenwart deiner Freunde. Du liebst sie zu sehr, als dass du ihnen ein Leid zufügen könntest.«

»Ja, sie sind mir wichtig«, hauchte sie. Vor ihrem inneren Auge erschienen die einzelnen lächelnden Gesichter der Schrottplatzkinder. Keinen Einzigen von ihnen wollte sie verletzen.

»Dieser Mann kann dich nicht dazu zwingen, diese wundervollen Kinder in Lebensgefahr zu bringen, Robin. Gib mir deine Energie, ich werde sie umwandeln.«

Robin spürte das heftige Zittern, als sie die Kraft aufbrachte, die ausgestaute Energie festzuhalten und sie gezielt an Frederik abzugeben.

»Noch ein bisschen«, sagte er mit eiskaltem Atem. Es war auch für ihn nicht ungefährlich, die zusätzliche schwarze Phönixmagie in sich aufzunehmen. Doch er war erfahrener als sie und er schaffte es, den Überschuss an die Umgebung abzugeben, ohne die Entstehung schwarzer Flammen oder ungewollter Energieschübe.

»Ich lasse dich jetzt los, Robin«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie auf die Wange, nahe ihrer Lippen. Ein wohliges Gefühl schob alle Kälte aus ihrer Brust und sie klammerte sich an sein Jackett, um die Nähe zwischen ihnen länger zu genießen.

Robin bewegte ihr Gesicht leicht von Frederiks weg und beide sahen sich lange an, bevor Robin den jungen Mann losließ und auch er die Umarmung löste.

»Danke«, hauchte sie, wobei sie noch immer die Augen nicht von ihm abwandte.

Frederik schwieg. Deswegen senkte Robin den Blick und sah sich gleich darauf nach den anderen um. Die Erste, die Robin sah, war Annie, die als einzige scheinbar keinen Schutz gesucht hatte. Ihr Blick war durchdringend. Gleichzeitig verletzt und kämpferisch.

»Annie«, sagte Robin und es war Frederik, der auf sie zuging.

»Geht es dir gut?«, fragte er sie und nahm sie zu Robins Überraschung in den Arm.

Sie sprachen leise miteinander und so wie Frederik die Blondine ansah, wusste Robin, dass beide mehr verband, als nur die gleiche Schule.

Doch das sollte im Moment nicht Robins Problem sein. Sie lief zu Menü, der gerade einen Bildschirm zu dem Sammelplatz trug und ihn auf die Feuertonne stellte, die ausschließlich in der Nacht brannte.

***

Das Video, das Lucy aufgenommen hatte, war eindeutig. Robin wurde verkauft. Sie wusste, dass sie nicht ewig unentdeckt bleiben würde. Es grenzte an ein Wunder, dass sie so lange in einer Stadt hatte verweilen können, ohne sich wirklich zu verstecken.

»Das ist ein guter Moment, Tirias zu verlassen«, sagte Feria, die Frederik sofort informiert hatte. Auch sie hatte sich die Aufnahmen angesehen. »Ich habe genug Informationen, um diesem Miststück einiges anzuhängen. Ms. Flander macht krumme Geschäfte und das hinter dem Rücken ihres Mannes. Die Sache mit Robin, das ist ein reinstes Zuckerschlecken. Sie würde ihre Kinder verkaufen, um endlich aus der Helferorganisation auszusteigen und andere Geschäftsmodelle anzugehen.«

»Welche Geschäfte meinst du?«, wollte Annie wissen, die sanftmütiger wirkte, seit Frederik ihr mehr Nähe schenkte.

»Diese Frau ist in die Ausbeutung vieler magischer Lebewesen verwickelt. Das Feenblut und der Feenstaub sind zwar überall erhältlich, aber das spenden die Feen nicht freiwillig. Da finden brutale Raubmorde statt und kaum einer weiß davon, weil es in den verbotenen Bereichen geschieht. Und das ist nur ein winziger Teil der Grausamkeiten, die diese Frau im Schatten ausübt. Taten, für die die magischen Wesen wieder einen Krieg anfangen könnten. Mr. Gettson ist demnach nicht der einzige Krisenherd. Bereitet euch vor, wir reisen in einer Viertelstunde ab.«

»Was ist mit Chest? Er muss mit mir mitkommen«, sagte Robin.

»Nein, du lässt ihn hier. Er hat seine Chance für heute verspielt. Wer so einen Ausflug antreten will, sollte sich nicht von der Miliz gefangen nehmen lassen. Er stellt ein Risiko dar. Wir werden ihn weder aus dem Gefängnis befreien, noch auf ihn warten.«

Robins Mutterdouble nahm flackernd die Gestalt eines Milizmannes an, dann wechselte sie wieder zurück.

»Vielleicht kommt er heute noch raus, bis morgen können wir warten.«

Seit Jennys Erscheinung in ihren Köpfen waren Chest und sie unzertrennlich. Sie hatten beinahe jede freie Minute miteinander verbracht, um sich besser kennenzulernen und über die jüngste Schwester zu sprechen, die offensichtlich viel Macht besaß.

»Seltsam, dass ich keine Kräfte aufweise«, hatte Chest mehrmals gesagt. »Ob mich deswegen niemand haben wollte?«

Robin wusste darauf nichts zu antworten, denn auch sie wurde weggegeben, nur nicht an so einen schönen Ort wie Tirias. Sicher, hier gab es neben dem extremen Reichtum viel Armut, aber was die Windsegler hier aufgebaut hatten, war beneidenswert.

»Die Akademie ist weit entfernt von hier. Bis jemand Leute nach mir schickt, sind wir weg«, versuchte Robin Feria zu überzeugen.

»Er ist immer so eine Woche im Gefängnis«, meldete sich Lucy zu Wort, die hinter einem Sofa saß und dem Gespräch lauschte, aus dem sie eigentlich ausgeschlossen war. »Sie wollen ihn nur ... sie wollen ihn erziehen.«

»Lucy«, sagte Robin warnend, doch das Mädchen blieb auf seinem Posten. Die Windsegler waren zwar alles Kinder, aber der Schrottplatz war ihre Welt und niemand, selbst dunkle Magier konnten sie von so einem Gespräch nicht vertreiben.

»Das sind zu viele Tage. Außerdem können wir nicht sicher sein, dass jemand von Ms. Flanders Leuten nicht bereits auf dem Weg zu uns ist. Steigt in mein Flugschiff. Und zwar sofort! Ihr braucht kein Gepäck, ich habe alles Wichtige an Bord«, sagte Feria.

»Ich weiß nicht«, sagte Robin.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte Annie sie. »Ich werde hierbleiben und passe auf Chest auf.«

»Chest wurde verhaftet, weil du auf ihn aufgepasst hast!« Robin zog den Haargummi aus ihrem Zopf und zupfte die schwarzen Haare, die daran geblieben waren, heraus, während sie zu Boden sah. »Entschuldige, es ist natürlich nicht deine Schuld.«

»So ist es! Nicht meine Schuld, dass er wie ein Wilder durch irgendeine Einkaufspassage fliegt. Ich habe ihn vorgewarnt. Und jetzt haut schon ab, denn ich glaube auch, dass Ms. Flander irgendjemanden herschickt, der zumindest nachsieht, ob du da bist. Wenn etwas Wichtiges geschieht, melde ich mich bei Frederik. Die Gelegenheit mit deiner Mutter darfst du nicht verstreichen lassen. Ich würde ja auch gerne mitkommen, aber ich darf ja nicht.«

»Genau, du darfst nicht«, bestätigte Feria bestimmt und stand auf. »Abmarsch!«

Robin hatte keine Wahl. Sie wollte, dass Chest dabei war, wenn sie ihre Eltern kennenlernte, aber unter diesen Umständen kam Warten nicht infrage. Das sah sie nun ein.

***

Auch wenn keiner es aussprach, hatte Robin das Gefühl, nicht so bald nach Tirias zurückzukehren. Aber da sie es nicht zugeben wollte, verzichtete sie auf eine lange Verabschiedung der Kinder. Sie warf ihnen nur ein liebevolles Lächeln zu und prägte sich alle Gesichter ein.

»Du kannst jederzeit wiederkommen«, sagte Lucy plötzlich.

Es war keine einzige Träne in ihren Augen, doch Robin spürte, dass das Mädchen verstand, was Robin nicht aussprechen wollte. »Du hast ja jetzt dein eigenes Zimmer.«

»Ich kehre zurück und ...« Ihre Stimme brach und sie fragte sich, warum das Kind denn so viel stärker war, als sie selbst. Sie schluckte schwer und wandte sich von Lucy ab. »Ich komme wieder, Lucy.«

»Ich weiß«, sagte das Mädchen.

»Natürlich kommt sie wieder«, ging Annie dazwischen. »Ihr lasst mich hier zurück, schon vergessen? Ich erwarte euch recht bald. Ja? Sed?«

»Klar, Annie. Bald«, sagte Frederik und die Blondine lächelte. »Und wenn alle Stricke reißen, werden wir dich benachrichtigen, wo du uns findest«, fügte er schnell hinzu.

»Nein! Das lasst ihr gefälligst. Ich erwarte euch hier.«

Annies Gesicht sah fordernd und verunsichert aus. Da beugte sich Frederik zu ihr herunter und küsste sie auf die Lippen.

Robin machte große Augen, bevor sie sich ganz von den zweien wegdrehte. Sie hatte es doch gewusst.

»Schluss mit der Liebelei, steigt ein«, meldete sich Feria über die Lautsprecher des Flugschiffs, das sie bereits gestartet hatte.

»Machs‘s gut, Annie«, hörte Robin Frederik flüstern.

»Bis bald«, gab die Phönixmagierin zurück. »Wenn ihr Nachrichten sendet, meldet euch gleichzeitig auch bei Clode, ja? Vergesst mich nicht. Ich meine, vergiss mich nicht.«

Das war Robin zu viel, sie lief zum Flugschiff und stieg ein. Sie musste sich eingestehen, dass sie ein wenig eifersüchtig war. Aber mehr deswegen, weil Frederik Lion vereist hatte und nun dessen Cousine küsste.

Verdrossen setzte sie sich in einen Sitz und schnallte sich an. Gleich darauf nahm Frederik neben ihr Platz und aus dem Augenwinkel heraus sah sie ihn über das ganze Gesicht grinsen.

»Das ist nicht fair«, sagte sie leise und blickte aus dem Fenster, um sich vom Schrottplatz zu verabschieden.


Clode

Zum wiederholten Male griff Clode zur Thermoskanne und nippte an dem starken Tee, der ihn wachhielt. Es war wirklich sehr früh, als er mit dem Versorgungstransporter Tirias verlassen hatte. Er konnte immer noch nicht glauben, was seine Schwester Viktoria ihm Schreckliches erzählt hatte. Eine Bodenstadt war ausradiert worden. Jetzt war er unterwegs, um Aves, einem Schülersprecher der Phönixakademie, entgegenzukommen, um die wenigen Überlebenden aus jener unglücklichen Stadt mit Nahrung und Medizin zu versorgen.

»Die ganze Stadt ist zerstört?«, fragte Clode Aves über den Funkspiegel, während er die Koordinaten des Flugschiffes abglich, in dem die Betroffenen sich befanden und auf Tirias zuflogen.

»Es ist nichts als Asche übriggeblieben«, sagte der erschöpft aussehende junge Phönixmagier.

»Und Viktoria war ebenfalls bei der Katastrophe dabei? In ihrem Hologramm klang sie kraftlos, ihr geht es doch gut?«

»Sie ist wohlauf. Du kannst dich glücklich schätzen, so eine engagierte und mutige Schwester zu haben.«

Clode warf einen prüfenden Blick zum Funkenspiegel, denn Aves Stimme hatte sich verändert. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ja – ähm, ja, sie ist großartig, stets eine Wahnsinnshilfe. Hör mal Aves, ich sehe gerade, dass uns etwa drei Stunden voneinander trennen. In der Mitte der Strecke ist eine kleinere Stadt mit einem großen Feld außerhalb. Da sollten wir landen. Der Ort heißt Meadow Gate, siehst du es auf deiner Karte? Das Ackerfeld nördlich, dort treffen wir uns.«

»Ich sehe es.«

Viel mehr zu sagen hatten die beiden sich nicht. Der eine war noch gelähmt von den Ereignissen und der andere zu müde und brachte seine gesamte Konzentration auf, um nicht einzuschlafen.

»Hast du flugerfahrene Männer bei dir, Aves?«, fragte Clode nach einer Weile.

»Ja, ich habe hier drei Leute, die ein Flugschiff fliegen können, ich werde dir zwei davon überlassen.«

»Klingt gut.«

Clode sah die Stadt schon von weitem. Sie war nicht sonderlich groß. Sicher war den Bewohnern nicht entgangen, dass zwei Flugschiffe gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen sich auf das freie Feld zubewegten. Wenn er an die Güter dachte, die er transportierte, wurde es Clode ganz mulmig. Für so eine kleine Stadt wäre das ein willkommener Schatz.

Schon als Clode aus dem Flugschiff stieg und auf Aves und die Überlebenden zueilte, hoffte er, dass alles schnell ablaufen würde.

»Hallo Aves«, sagte er und schüttelte dem blonden Jungen die Hand.

»Danke, dass du uns entgegengekommen bist.«

»Wir müssen schnell machen, ich weiß nicht, wie sicher wir hier sind. Ich meine nicht die Flüche.« Clode zeigte mit dem Daumen Richtung Stadt. »Jeder soll sich ein paar Sachen aus dem Transporterschiff schnappen. Essen könnt ihr unterwegs und wenn ihr keine Schwerverletzten habt, schlage ich vor, ihr reinigt eure Wunden und verbindet sie provisorisch. Wenn wir erst in Tirias sind, wird man sich um euch intensiv kümmern, versprochen.«

»Ich wollte eigentlich mein Schiff nehmen und wieder zur Akademie zurückkehren. Dort gehen schräge Dinge ab, die ich untersuchen möchte«, sagte Aves.

Clode sah zu den Leuten, die Aves mitgebracht hatte.

»Das wäre kein Problem, ich könnte sie alle bei mir unterbringen. Bist du dir sicher, dass du nicht mit nach Tirias kommen willst?«

Aves blickte zu ein paar Kindern und kratzte sich am Kinn.

»Weißt du was, ich will sehen, wie meine Geschwister und Cousine untergebracht werden, bevor ich wieder den Rückweg antrete.«

»Gute Entscheidung.«

»Wir sollten die Leute auf beide Flugschiffe verteilen, dann sind wir besser ausgewogen und schneller«, sagte Aves.

»Erzähl den anderen deinen Plan«, sagte Clode beim Betrachten von Meadow Gate. »Sie sollen keine lange Pause machen.«

Nicht, dass Clode den Leuten die Vorräte nicht gönnte. Aber meist nahmen sich verzweifelte Menschen nicht nur die Lebensmittel. Es hatte genug Vorfälle gegeben, bei denen die Flugeinheiten von ‚Brot für dich‘ unfreiwillig den Besitzer gewechselt hatten. Aves und Clode waren zwar Phönixmagier, aber das reichte nicht aus, um sich gegen eine ganze Stadt zu verteidigen.

Außerdem war Viktoria ganz deutlich gewesen: »Aves und seiner Familie darf auf keinen Fall etwas geschehen, Clode.«


Hornelius

Hornelius besah sich die lange Liste an Bewerbern, die seinem Ruf nach neuen Rekruten für die Feuerwache gefolgt waren. Warum musste er ausgerechnet so kurz vor der Prüfungszeit eine Hilfsstelle ausschreiben? Er wünschte, zu normalen Bewerbungszeiten würden sich auch immer so viele Freiwillige finden. Niemand von diesen Bewerbern würde nur ansatzweise Lions Engagement und Kampfgeist mitbringen, das sah Hornelius den Schülern sofort an. Sie waren alle da, weil sie sonst die Klassenstufe wiederholen müssten und solche Teenager waren seiner Erfahrung nach meist faul und unzuverlässig.

An einigen Gesichtern sah Hornelius die Verzweiflung. Sicher standen enttäuschte Eltern als Schatten hinter diesen Schülern und machten Druck, doch noch zu den Prüfungen zugelassen zu werden. Am Ende eines Schuljahres waren Helfer überall in der Akademie überschüssig – für viele die letzte Chance, ihr Punktekonto aufzufüllen. Wer reiche Eltern hatte, konnte die Lehrer bestechen und so ebenfalls die Punkte erhalten. Aber es gab Lehrer, die sich nicht bestechen ließen. Andere nahmen nur hohe Summen, weswegen die Eltern lieber ihre Kinder durchfallen sahen oder sie dazu zwangen, ehrenamtliche Arbeiten an der Akademie anzunehmen. Solche Stellen gab es zu Genüge. Zum Beispiel in der Putzkolonne, der Pausenaufsicht, der Bibliothek, der Küche oder beim Einkauf, wobei man da eher schleppte, als einkaufte. Doch nur an einer Stelle gab es für die Ehrenamtler auch Geld und das war die Feuerwache. Die Akademie sorgte mit der Entlohnung für Motivation, denn die Arbeit war teilweise lebensgefährlich. Im Normalfall wollte dennoch kaum einer bei der Feuerwache aushelfen.

Heute war es anders.

»Gibt es hier jemanden, der nicht wegen der Zusatzpunkte für seine Prüfungszulassung gekommen ist?«, fragte er in die Runde schmächtiger Schüler und Schülerinnen, die sich peinlich berührt gegenseitig ansahen. Niemand meldete sich.

»Dachte ich es mir! Nun, es ist so, dass ich mich auf keinen von euch verlassen kann, sobald die Prüfungen vorbei sind. Und das bedeutet, dass keiner von euch –«

In diesem Moment betrat Kathy Silberstein die Feuerwache und zog mit ihrem goldenen, metallischglänzenden Haar alle Aufmerksamkeit auf sich.

Mit so einer Helferkraft hatte Hornelius nicht gerechnet. Kathy stellte sich auch nicht zu den anderen, sondern lief direkt auf ihn zu.

»Das sind ja viele Bewerber«, sagte sie.

»Welch Ehre« sagte Hornelius und musterte Kathy gründlich. »Willst du das Feuer bekämpfen?«

»Ganz und gar nicht. Ich habe einen Auftrag von der Akademieleitung.« Kathy stellte sich direkt vor Hornelius und wandte sich seinen Anwärtern zu. »Das betrifft euch alle. Heute werden leider keine Feuerwach-Rekruten gewählt, sondern Helfer für ein neues Projekt.«

»Was?«, fragte Hornelius entrüstet. »Wir sind unterbesetzt! Außerdem hatte ich die Ausschreibung aufgesetzt, die Schwächlinge hier gehören mir.«

Hornelius schob Kathy aus seinem Sichtfeld und trat nun auf die Schüler zu.

»Gibt es hier jemanden, der gerne bei der Feuerwache anfangen würde?«, fragte er.

Es gab einige zögerliche Handzeichen und Hornelius deutete mit dem Kopf in eine Ecke.

»Stellt euch dahin. Der Rest kann sich ja anhören, was das Goldstück hier zu sagen hat.«

Er schnipste gegen eine von Kathys Haarsträhnen, die daraufhin in ihr Gesicht flog. Die Schülersprecherin glättete ihr Haar lediglich und sah geduldig zu Hornelius.

»Wie erwachsen. Bist du fertig?«, wollte sie wissen.

»Nein, ich habe hier noch ein Rekrutengespräch zu führen mit den drei Anwärtern da. Du verschwindest mit deiner neuen Meute lieber gleich.«

»Das geht nicht. Du bist ein Teil des Projektes und diese drei Rekruten ebenfalls. Wie gesagt, Befehl von oben.«

Das machte Hornelius stutzig. Warum sollte eine Schülersprecherin so etwas vortragen? Wenn es eine Anweisung von oben zu verkünden gab, dann meist direkt durch einen Assistenten der Akademieleitung oder bei einem Personalmeeting. Aber Kathys Projekt betraf wohl mehr die Schüler und nicht das Personal.

»Gut, beeil dich und erzähl, was du zu sagen hast«, sagte er.

»Ich fürchte, das ist nicht schnell geklärt.« Kathy warf mit einer Handbewegung ihr goldenes Haar über die Schulter. »Seit heute arbeitet die Phönixakademie bei einem Projekt der Helferorganisation ‚Brot für dich‘ mit. Dabei geht es um die Auslieferung von Medikamenten an bedürftige Bodenstädte. Da wir in ständiger Bewegung sind und wir an vielen von Flüchen betroffenen Städten vorbeifliegen, ist es nur logisch, diese Aufgabe zu übernehmen.«

Ein zustimmendes, jedoch nicht ganz überzeugtes Gemurmel erfüllte den Raum und Kathy wartete, bis es abebbte, bevor sie weitersprach.

»Dieses Programm sorgt für eure Prüfungszulassung, verpflichtet euch aber gleichzeitig für ein weiteres Jahr, dabeizubleiben. Da wir viele von euch brauchen, soll ich euch ausrichten, dass jeder, der nicht mitmacht, obwohl er noch Punkte benötigt, automatisch durchfällt. Ihr werdet in keiner anderen ehrenamtlicher Position euer Punktekonto aufstocken können, denn niemand braucht euch nur in der Prüfungszeit. Ihr wart nicht fleißig genug, euch in der Schule anzustrengen, und keiner will Helfer haben, die auf den letzten Drücker noch etwas nachholen wollen.«

Hart, aber wahr, dachte Hornelius und betrachtete dabei die entsetzten Gesichter der Schüler. Da wurden einmal eine Bodenstadt und ein paar Flüche erwähnt, schon machen sich viele in die Hose, fand er.

Hornelius hätte gedacht, dass Kathys Projekt ein Reinfall wäre, aber soweit klang es ganz vernünftig. Er überdachte sogar seine Vorbehalte gegenüber der Schülersprecherin – vorerst.

»Wir können nicht immer abschätzen, wie hoch der Grad der Flüche in den einzelnen Gegenden ist, deswegen wird keiner von euch in diesen Städten landen. Die Pakete, die ihr mit euch führt, werden einfach abgeworfen und dann fliegt ihr sofort zurück zur Akademie. Ihr dürft nicht riskieren, dass ihr bei einem Stadtspaziergang verflucht werdet.«

Kathy holte eine dicke Mappe heraus und begann Infomappen an die Schüler zu verteilen. Am Ende gab sie Hornelius ebenfalls eine.

»Hier drin findet ihr alle Anweisungen, die euch betreffen. Ihr könnt sie anschließend durchlesen und Fragen gleich an mich richten. Ich bin eure Betreuerin in organisatorischen Belangen. Hornelius Larsen wird die Missionen durchführen und euch auf die zu beliefernden Städte einteilen.«

»Klingt doch vielversprechend«, sagte Hornelius. »Aber was ist mit der Feuerwache?«

Kathy musterte Hornelius‘ Uniform.

»Tut mir leid, auf dich wartet mehr Arbeit. Aber wenn es dich beruhigt, der Akademieleiter höchstpersönlich hat das Verbot von Feuerzaubern in den nicht dafür vorgesehenen Bereichen ausgesprochen.«

»Daran hält sich nie einer.«

»Diesmal werden sie es, denn wer gegen diese Regel verstößt, wird sofort der Schule verwiesen. Heute Abend wird es amtlich gemacht. Da Aves im Moment außerhalb der Akademie ist, übernehme ich die derzeitigen Durchsagen. Für die Anwesenden gilt dieses Verbot ab sofort.«

Stille legte sich über den Raum. Ertappte Schüler warfen betretene Blicke zu Kathy und Hornelius.

»Echt jetzt?«, fragte er. »Ihr zaubert alle in verbotenen Bereichen? Wisst ihr nicht, wie gefährlich das ist?«

Einige Blicke wanderten betroffen zu Boden.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Hornelius.

»Diese neue Regel sollte dir und deinen Jungs etwas Arbeit abnehmen. Ich finde, das hätte schon viel eher passieren sollen. Wenn ich nur daran denke, wie oft ich Lion in seiner Einsatzuniform gesehen habe.«

»Das lag daran, dass Lion der beste Mann in diesem Laden hier ist.«

Kathy schmunzelte, dann nahm sie wieder einen ernsten Gesichtsausdruck an und wandte sich den Schülern zu. Er betrachtete dabei ihr Gesicht und erst jetzt fielen ihm die dunklen Schatten unter ihren Augen auf. Er sah, dass sie versucht hatte, diese mit Make-up abzudecken. Das goldene Haar lenkte ganz gut vom Gesicht ab, aber wenn man sie genauer betrachtete, wirkte Kathy alles andere als unverwüstlich. Die Schülersprecherin, die von so vielen geliebt oder gehasst wurde, war auch nur ein zerbrechliches Mädchen. Hornelius fragte sich, warum sie so erschöpft aussah. Machte sie sich Sorgen um irgendetwas?

Sie fing seinen Blick auf und deutete auf die Infomappe, die sie ihm gegeben hatte.

»Du bist auch eingeladen, mitzulesen«, sagte sie und erst jetzt bemerkte Hornelius, dass die anderen bereits in die Anweisungen vertieft waren.

»Die Auslieferung soll morgen beginnen?«, fragte Hornelius. »Wurden die Medikamente denn schon geliefert?«

Kathy prüfte ebenfalls den Terminplan.

»Ja, die erste Lieferung wird von der Akademie selbst gestellt. Im White-Areal sind Jahresrationen an Gesundheitskram für eine heftige Epidemie vorrätig. Reine Vorsichtsmaßnahme, aber einen Teil können wir für die Aktion nutzen und wir füllen den Bestand auf, sobald die Lieferung von ‚Brot für dich‘ eintrifft.«

»Klingt einleuchtend. Moment! Hier steht, wir dürfen weder Flugschiffe, noch Luftroller oder Drachen für diese Mission benutzen? Was bleibt uns übrig? Sollen wir selbst fliegen? Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme, aber wenn ich mir die Tröten da anschaue, zweifle ich daran, dass sie so viel Phönixkraft aufbringen würden.«

»Die Akademieleitung findet, dass die Laangus schon lange keine Einsätze hatten«, gab Kathy zurück.

Pures Entsetzen stand in den Gesichtern der nicht ganz freiwilligen Helfer.

»Aber das sind irre Bestien!«, sagte ein Schüler. »Die werfen uns mit den Medikamenten ab.«

»Die Dinger sehen aus wie dicke Bären mit Flügel! Das ist gruselig«, sagte eine Schülerin.

»Ihr werdet euch schon mit ihnen arrangieren! Drachen dürft ihr nicht nehmen, weil sie zum Schutz der Schule immer in der Nähe bleiben müssen. Und Luftroller oder Flugschiffe sind vollgestopft mit Technik, die bei Kontakt mit hochkonzentrierten Flüchen ausfallen könnte. Ein Laangu hingegen ist ein zähes Geschöpf. Der kann sich in Magie suhlen, ihm macht das nichts aus.«

»Dann suhlt er sich aber mit uns in den Flüchen«, gab Hornelius zu bedenken und Kathy warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Du sollst sie ermutigen und nicht verängstigen!«

»Mutig ist man, obwohl man Angst hat, Kathy. Ich will lieber eine Meute vorsichtiger Schüler, die wissen, worauf sie sich da einlassen, anstatt unbekümmerter Hosenscheißer, die nur mal so nebenbei ein paar Punkte gutmachen wollen.«

»Wenn sie alle abspringen, erledigst du die Mission mit deinen Feuerwachmännern«, zischte Kathy.

Und das war der Punkt, an dem Hornelius Lion recht geben musste: Kathy war ein Monster.


Annie

Ein ganzer Tag verging, ohne dass Annie eine Nachricht von Frederik, Robin oder Clode erhalten hatte. Wie es Chest ging, wusste auch niemand. Er durfte keinen Besuch empfangen.

»Damit die pädagogische Wirkung endlich einsetzt«, meinten die Milizmänner, die Lucy und Annie daran gehindert hatten, den Jungen im Gefängnis zu sehen.

»Ich werde noch wahnsinnig ohne eine Nachricht«, sagte Annie, als Lucy und sie auf ihrem Luftroller zurück zum Schrottplatz flogen.

»Du hast doch uns zur Ablenkung«, sagte Lucy und schmiegte sich ganz eng an Annie. »Du duftest so gut.«

»Im Moment geschehen seltsame Dinge und es fühlt sich an wie die Ruhe vor dem Sturm. Dagegen kann es nicht genug Unterhaltung geben.«

Eine negative Ablenkung erwartete die Mädchen bereits auf dem Schrottplatz, denn schon aus der Ferne konnte Annie zwei Flugschiffe landen sehen. Das eine gehörte eindeutig der Phönixakademie und das andere der Helferorganisation ‚Brot für dich‘.

»Lucy, sie sind wegen Robin da«, sagte Annie panisch und flog tiefer über dem Boden, damit sie keiner aus der Ferne erkannte. »Clodes Mutter will sie abholen. Ich darf nicht gesehen werden, ich bin ein Phönix. Sie werden sich wundern, was ich so weit weg von der Akademie zu suchen habe.«

Sie landeten hinter einem der gewaltigen Flugschiffwracks und schlichen sich an den zentralen Punkt des Schrottplatzes heran, um aus der Ferne die Flugschiffe zu beobachten.

»Menü und die anderen scheinen entspannt zu sein«, sagte Annie.

»Ich glaube, es ist nicht Clodes Mutter, die angekommen ist«, flüsterte Lucy. »Schau mal, da sind ganz viele unbekannte Menschen. Und da ist auch Clode!«

»Wo?«, fragte Annie und suchte die neue Gruppe ab. »Ich sehe ihn nicht. Warum ist das Schiff aus der Phönixakademie da? Hat Clode es etwa –«

Und da sah sie ihn. Nicht Clode, aber jemanden, den sie hier nicht erwartet hatte.

»Das ist Aves«, sagte sie stimmlos. »Aves!«, rief sie dann überrascht aus.

Annie lief auf ihn zu.

»Aves!«, wiederholte sie. In ihrer Stimme klang pures Entsetzen, nicht weil sie es unerträglich fand, ihrem Ex-Freund zu begegnen, sondern weil dessen Gesichtsausdruck sich verändert hatte. Darin war nichts Jungenhaftes geblieben. Er sah auch nicht mehr wie ein Streber aus. Er wirkte um Jahre gealtert und schien seine Lebensfreude, die er sonst ausstrahlte, verloren zu haben.

Ihn hier zu sehen, war unerwartet.

»Was ist mit dir passiert?«

Statt ihr zu antworten, nahm er sie in den Arm und sie fühlte, dass er ihren Beistand brauchte. Etwas Schlimmes war geschehen, das spürte sie. Sie hielt ihn fest, als würde er zu Staub zerfallen, wenn sie ihn losließe.

»Jocksess wurde vernichtet«, flüsterte er.

***

Annie hatte eine Decke um ihre Schultern gewickelt, denn trotz des abendlichen Lagerfeuers fror sie. Sie versuchte, die schrecklichen Bilder der Ereignisse, von denen Aves berichtet hatte, zu verdrängen. Jeder Gedanke an die zerstörte Stadt trieb ihr Kälte in die Knochen. Es war ihr unmöglich, die Gründe für diese Tat nachzuvollziehen. Dass die Phönixakademie etwas damit zu tun haben sollte, wollte sie nicht glauben. Sie dachte an die Kapseln, die Frederik und sie in verfluchten Städten eingesammelt hatten. Konnten das die Gefäße sein, die auf Jocksess abgeworfen wurden? Annie schnappte nach Luft, ihre Atmung zitterte, sobald sie sich vorstellte, eine ihrer Kapseln hätte möglicherweise die Eltern von Aves getötet.

Aves setzte sich zu ihr und starrte ins Feuer. Lange Zeit sprachen sie nicht, es fühlte sich für Annie auch seltsam an. Die Zeit, in der sie wildknutschend mit ihm im Freizeitraum des Mint-Areals gesessen hatte und die Welt um sie herum vergaß, lag lange zurück. Seitdem war so viel geschehen und allein der Gedanke daran ließ sie mit den Augen über ihr eigenes Verhalten rollen.

Auch Aves hatte sich verändert, das sah sie an seinen harten Zügen.

»Ich möchte mich nochmals dafür entschuldigen, was für ein Egozentriker ich in unserer Beziehung war. Dass du hier bist und nicht in einem Luxushotel, zeigt mir, dass ich immer falschlag, was dich angeht, Annie.«

»Das ist nicht nötig, Aves. Ich bin nicht mehr beleidigt. Entschuldige dich nicht dafür. Mir tut das mit deiner Familie sehr leid.«

Annie Stimme wurde leiser und sie blickte zu dem Sofa, auf dem Aves‘ kleine Geschwister saßen und an deren Cousine Theres lehnten. Sie sahen erschöpft aus und betrachteten ebenfalls nur das Feuer. Auf den Wangen des Mädchens – Ally – erkannte Annie getrocknete Spuren von Tränen. Für Ally musste der Verlust der Eltern wohl am schlimmsten sein.

»Ich hatte immer Angst, dich meiner Familie vorzustellen«, sprach Aves. »Ich dachte, wenn sie jemand jemals kennenlernen würde, dann wäre es Berry. Aber inzwischen habe ich das Gefühl, Berry ahnte mehr von der Katastrophe in Jocksess als wir alle.«

Gänsehaut kroch über Annies Rücken. Wusste Aves, dass sie die Fluchkapseln für die Akademie gesammelt hatte?

»Sie ist unsere Freundin, sie würde uns nicht im Dunkeln lassen, wenn sie davon wüsste, Aves.«

Tränen stiegen in ihre Augen. Was war sie selbst für eine schlechte Verbündete, dass sie Aves nicht die Wahrheit sagen konnte?

Aves sah Annie direkt an.

»Wir sind alle keine Freunde mehr. Jeder geht seinen eigenen Weg voller Bürden. Oder warum bist du hier? Es gibt Gerüchte, du seist mit dem schwarzen Phönix unterwegs, der deinen Cousin vereist hat. Dazu hast du sicherlich eine nachvollziehbare Geschichte. Auch du lässt uns im Dunkeln.«

Das war der richtige Zeitpunkt, ihm von der Aufgabe, die Frederik und sie erfüllen mussten zu erzählen, doch sie hatte Angst. Angst und Schuldgefühle.

»Das macht nichts«, sprach Aves weiter. »Wir alle reden inzwischen nicht mehr so miteinander wie früher. Und weißt du warum?«

Annie schluckte schwer. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und floss ihr direkt auf die Lippen.

»Weil Lion nicht mehr da ist«, sagte sie mit belegter Stimme. »Er war das Bindeglied unserer Gruppe. Er war der beste Freund von Berry, mein Cousin und dein bester Freund. Wir anderen hatten nur durch ihn Berührungspunkte und jetzt treiben wir einsam durch die Welt.«

»Stell dir vor, er würde gleich um die Ecke kommen, dort hinter dieser Schrottkiste hervor«, sagte Aves und zeigte auf ein rostiges Cockpit. Durch das Feuer warf der Schrottplatz so viele Schatten, dass Annie sich ganz gut vorstellen konnte, wie Lion sich dahinter versteckte und im nächsten Moment mit seiner coolen Miene herauskommen würde.

»Er würde uns allen den Kopf waschen und die Welt verändern«, sagte Aves kaum hörbar.

»Wenn nicht er, wer dann?«, gab Annie zurück und vergrub ihr Gesicht in die Decke, mit der sie nun ihre Tränen trocknete.

Annie konnte Aves im Moment nicht einmal etwas über Robin erzählen. Dass er es heute Abend oder morgen früh von einem der Windsegler erfahren würde, war ihr bewusst. Sie hatte keinen vorgewarnt, Robin nicht zu erwähnen, und einer würde unbewusst etwas verraten. Wann war sie so verschwiegen geworden? Seit wann vertraute sie ihren engsten Freunden nicht mehr? Seit wann war sie ungewollt eine Marionette der Phönixakademie geworden?

Seitdem sie Robin begegnet war.

Der schwarze Phönix hatte ihr Leben und das ihrer Freunde umgekrempelt. Da hatte Annie sich nun so lange Zeit Sorgen um die Prüfungszulassung gemacht und jetzt steckte sie gemeinsam mit den anderen in einer Tragödie, die viele Menschenleben gekostet hatte. Und das waren garantiert noch nicht die letzten Opfer.

Das lebensfrohe, unbekümmerte Mädchen, das Annie noch vor wenigen Monaten gewesen war, war im Loro-Krankenhaus gestorben: Arm in Arm mit Sarah Brais.

***

Am nächsten Morgen beobachtete Annie Aves, wie er seine Sachen packte. Dabei fiel sein Pullover auf den staubigen Schrottplatzboden und der Phönixmagier hatte es nicht bemerkt. Sie trat an ihn heran und hob das Kleidungsstück auf, um den Staub abzuklopfen.

»Du gehst schon?«, fragte sie.

Er sah gar nicht auf und packte seine Tasche.

»Die Akademie fliegt immer weiter, ich werde lange brauchen, um sie einzuholen. Man wundert sich bestimmt über meinen Verbleib. Viktoria und Kathy werden mich nicht ewig decken können.«

»Viktoria? Clodes Schwester? Das Mitglied der Feuerloge?«

Jetzt hielt Aves inne und blickte auf.

»Sie hat nach dir gesucht, Annie. Du solltest auch zur Phönixakademie zurückkehren. Ich verstehe noch immer nicht, was du hier verloren hast. Was tust du hier überhaupt?«

Auf Robin und Frederik warten, lag ihr auf der Zunge, doch sie reichte Aves lieber den Pullover.

Dabei hielt Aves Annie plötzlich am Handgelenk fest und sie musste ihm in die Augen sehen.

»Du versteckst dich von der Akademie, oder? Was weißt du?«

Lange konnte Annie nichts darauf antworten. Sie fand keinen Mut, zu sagen, was sie glaubte.

»Du solltest nicht zurückfliegen, Aves«, sagte sie schließlich. »Deine Geschwister brauchen dich hier.«

Aves ließ sie wieder los und musterte sie eine Weile wachsam.

»Sie haben hier genug Unterstützung. Clode hat mir versprochen, auf sie aufzupassen. Und solange nicht geklärt ist, was in Jocksess passiert ist, könnte es jederzeit auch einen anderen Ort treffen, vielleicht ja sogar diese Stadt hier. Dann wären meine Geschwister nicht mehr in Sicherheit.«

Er packte weiter und Annie hatte sich bereits zum Gehen abgewandt.

»Du solltest zurückkommen«, sagte er und Annie blieb stehen. »Ich könnte jetzt eine Freundin an meiner Seite gebrauchen, der ich vertraue.«

Diese Worte brannten eiskalt wie schwarzes Feuer in ihrer Brust. Im Moment konnte sie selbst nicht auf sich zählen oder allein mit ihren quälenden Gedanken sein.

»Ich glaube, es war nicht Lions Vereisung, die uns alle auseinandergebracht hat«, sagte sie leise, ohne sich zu Aves umzudrehen. »Mr. Gettson hat unsere Gruppe zersplittert. Dir hat er einen Posten als Schülersprecher gegeben, Berry unterrichtet er in den höchsten Phönixkräften, die man haben kann und mich –«, Annie hielt inne. Über das angebliche Geschenk des Akademieleiters an sie musste sie kurz nachdenken. »Mir hat er Selbstvertrauen geschenkt.«

Annie hörte, dass Aves auf sie zuging und sie spürte seine warmen Hände auf ihren Schultern.

»Und jetzt spielt er diese Gaben für sich persönlich aus«, beendete Aves ihre Vermutung.

Sie löste sich von ihm.

»Ich bleibe hier, Aves«, sagte sie über ihre Schulter, als sie ging.

***

Obwohl Aves wieder abgereist war und Chest, Robin und Frederik fehlten, war das Frühstück in der Armenküche von den Windseglern so gut besucht, wie lange nicht mehr. Zudem gesellten sich die Überlebenden aus Jocksess dazu und so mussten weitere Tische zusammengeschoben werden.

Annie hatte keinen Hunger, doch sie fühlte sich so einsam, dass sie nicht auf dem Schrottplatz zurückbleiben wollte.

»Annie, meine Mutter möchte mit dir sprechen«, erklang Clodes Stimme hinter ihr.

»Was will sie?«, fragte sie, als sie aufstand.

»Keine Ahnung, aber sie sieht verdammt glücklich aus.«

Clodes Gesichtsausdruck wirkte nicht so erfreut, also war das Glück seiner Mutter nicht übertragbar auf ihn.

Er führte sie in Ms. Flanders Büro und blieb in der Tür stehen.

»Du kannst ruhig gehen, Clode«, sagte Ms. Flander, als sie auf Annie zuging. »Wir Frauen müssen uns mal unterhalten.«

Clode trat einen einzigen Schritt zurück und blieb dort stehen, wobei er seine Mutter mürrisch ansah.

»Ist er nicht süß?«, fragte Ms. Flander. »Er glaubt, ich würde dich mit ihm verkuppeln wollen, weil ich, seit er wieder da ist, nur von dir schwärme. Seltsam, noch gestern war es anders herum, nicht wahr?«

Annie sah über ihre Schulter zu Clode. Ihm schien dieses Gespräch unangenehm zu sein.

»Nur mal nebenbei erwähnt, ich finde, dass du und mein Sohn ein super Pärchen abgeben würdet. Ihr beide stammt aus vorzeigbaren Elternhäusern und habt ein Herz für die Hilfebedürftigen. Vielleicht schaffst du es ja, ihn dazu zu bringen, sich endlich für einen guten Ausbildungsplatz zu entscheiden. Und mit gut meine ich mindestens eine Universität.«

Annie blickte Clodes Mutter leicht verstört an. Versuchte sie gerade wirklich, ihren Sohn mit ihr zu verkuppeln?

»Nun, das ist wohl die Sache Ihres Sohnes, was, wo und ob überhaupt er studiert. Ich mische mich da nicht ein.«

»Na meinetwegen! Ich wollte dich wegen einer anderen Sache sprechen. Ich habe eine tolle Neuigkeit für dich.«

Annie ahnte bereits, um welche Neuigkeit es sich handelte, schließlich hatte sie das Video gesehen, das Lucy mit Chests Kamera aufgenommen hatte. Sie tat aber so, als wäre sie ahnungslos.

»Dann erzählen Sie, Ms. Flander.«

»Ich habe mit Mr. Gettson einen Handel ausgemacht. Er hat zugestimmt, seine Schüler Medikamente an Bodenstädte ausliefern zu lassen.«

Annie seufzte. Sie konnte einfach nicht so tun, als hätte sie davon keine Ahnung.

»Ms. Flander, warum missbrauchen Sie die Phönixmagier als Lieferdienste? Da haben Sie den Zugriff auf eine so mächtige Einheit und Sie unterschätzen deren Talente. Phönixmagier stehen nicht allen zur Verfügung. So wie ein Zimmermann nicht dazu verpflichtet ist, jedem kostenlos ein Haus zu bauen, oder ein Bauer nicht auf seine Kosten alle ernähren muss, haben auch wir das Recht, zu entscheiden, wo wir später arbeiten. Dabei ist es nebensächlich, dass wir auf eine Zeit zusteuern, die unser aller Opfer fordert. Ich war in einigen Bodenstädten. Und selbst wenn nicht jeder über unsere Anwesenheit erfreut ist, sind die Phönixmagier an vielen Orten so etwas wie ein Hoffnungsschimmer. Es gibt viele Menschen, die auf unsere Hilfe bestehen, so als wären wir nur deswegen auf der Welt und hätten keine anderen Rechte. Aus diesem Grund werden Schüler nicht grundlos in eine Bodenstadt gesandt, erst recht nicht, um irgendwelche Güter auszuliefern. Dafür sind wir zu kostbar.«

»Du maßt dich an.«

Annie machte einen Schritt auf Ms. Flander zu.

»Ein ausgebildeter Phönixmagier hat so viel Wert in dieser kaputten Welt, die repariert und neuerschaffen werden muss. Sie sagen, wir sollen der Welt die Möglichkeit geben, unterzugehen. Als Sie das sagten, wollte ich es Ihnen glauben. Ich habe sogar gedanklich zugestimmt, doch inzwischen bin ich anderer Meinung. Die Welt schreit nach Hilfe. Sie will gerettet werden. Und wir Phönixe sind in der Lage, dies zu tun. Deshalb sind wir so viele und darum beschützt uns die Akademie, die stets in Bewegung ist und von Drachen und Schutzbannen umgeben wird. Und deswegen sorgt die Akademieleitung dafür, dass wir keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt werden, bis wir so weit ausgebildet sind, mit diesem Risiko umgehen zu können. Egal, was Sie da mit Mr. Gettson ausgemacht haben, denken Sie darüber nach, ob Ihr Deal wirklich so gut war oder ob Sie nicht hinters Licht geführt wurden.«

Wenn Annie nur daran dachte, welche schrecklichen Dinge sich die Phönixakademie in letzter Zeit geleistet hatte, wurde ihr schlecht. Trotzdem wollte sie dieser Frau ihr Grinsen nehmen.

Und sie hatte es geschafft. Das Gesicht von Ms. Flander erschlaffte. Sicher dachte sie gerade darüber nach, wie einfach es gewesen war, etwas durchzusetzen, obwohl sie seit Jahren nicht einmal die nötige Nähe zum Akademieleiter erreichen konnte.

Zu einfach …

Annie schüttelte den Kopf und wollte bereits das Büro verlassen. Dann blieb sie jedoch wieder stehen und wandte sich an Ms. Flander. »Eine Frage habe ich an Sie. Sie wissen schon, als Lektion für meinen weiteren Weg als Helferin für diese untergehende Welt. Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem es Ihnen nichts mehr ausgemacht hat, dass Menschen leiden?«

Ms. Flander machte ein beleidigtes Gesicht, doch Annie erkannte, dass sie auch grübelte. Dachte sie über die Frage nach?

Es kam keine Antwort, also wandte Annie sich zum Gehen um. Sie wünschte sich so sehr, dass sie selbst niemals zu solchen Mitteln greifen musste.

»Warte!«, sagte Ms. Flander unterkühlt. »Weißt du, meine Liebe, mir ist aufgefallen, dass Robin nicht mehr in unsere Küche kommt. Ich hoffe, sie verschmäht unser Essen nicht.« Jetzt klang die Stimme von Ms. Flander nicht so süßlich, wie zuvor und Annie wusste, dass sie nun ihr wahres Gesicht zeigte. Sie wollte sie nicht mit ihrem Sohn verkuppeln. Das hier war eine Falle.

Es war nicht mehr nötig, zu behaupten, Annie kenne Robin nicht, also schwieg die Phönixmagierin und hielt dem herrischen Blick von Ms. Flander stand.

»Robin hat die Stadt verlassen«, sagte Annie frei heraus, wobei sie ihr Gesicht nicht verzog. »Sieht so aus, als würden Sie Ihren Teil der Abmachung mit Mr. Gettson nicht einhalten können, Ms. Flander.«

»Du lügst«, zischte die Frau und ihre Hand zuckte leicht. Wollte sie Annie ohrfeigen? Annie überlegte, wie oft die Frau ihre Kinder schon aus Kontrollverlust geschlagen hatte. Dass sie das überhaupt getan hatte, bewies Clodes Reaktion. Er trat zwischen Annie und seine Mutter.

»Mäßige dich, Mom«, sagte er ruhig aber mit Nachdruck.

Ms. Flander schob ihren Sohn zur Seite und trat auf Annie zu, um sie an ihrem Oberteil zu packen.

»Robin ist nicht weg, habe ich recht?«, fragte sie mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen. Doch Annie sah Panik in den Augen der Frau.

»Wenn du und diese kleinen Biester vom Schrottplatz mir mein Projekt vermiest, werdet ihr euch wünschen, nie geboren worden zu sein.«

Sie zog noch heftiger an Annies Kleidung, dann packte sie sie am Handgelenk und drückte zu. Annie wehrte sich nicht. Sie wusste, dass sie in diesem Spiel gerade die Oberhand gewann, da konnte ihr Clodes Mutter nicht wirklich Schmerz zufügen.

»Die Medikamente sind bereits unterwegs zur Phönixakademie und Mr. Gettson hat den Vertrag unterzeichnet. Jetzt werde ich nur noch Robin ausliefern.«

»Dazu müssen Sie sie erst finden«, blieb Annie ruhig.

Und da begannen die Nasenflügel der Frau wieder zu beben.

»Das wird ein Leichtes für mich sein. Bald stelle ich den Schrottplatz auf den Kopf und ich reiße alles nieder, was die Kinder da aufgebaut haben. Sie werden nicht mehr froh sein, dass ich vorbeigekommen bin. Das kannst du ihnen ruhig ausrichten. Die Schrottplatzkinder werden ihre Lektion schon lernen. Und du, kleine Annie, wirst einen großen Teil deiner Schuld daran tragen, dass alle im Waisenhaus landen. Mit dem Wissen, dass sie ihre Freiheit deinetwegen verlieren, wirst du leben müssen. Niemand legt sich mit mir an.«

»Mom, hör auf damit!«, schrie Clode sie an und er versuchte, gleichzeitig Annies Handgelenk zu befreien, doch sie schob ihn bestimmt von sich und sah ihn zuversichtlich an.

»Ich kläre das, Clode.«

Ms. Flander begann zu lachen.

»Das Mädchen ist perfekt für dich, mein Junge. Sie wird über dein Leben walten, so wie ich es immer getan habe.«

»Ihr Sohn benötigt keine Bestimmung einer Frau. Und die Windsegler können sich ganz gut selbst verteidigen. Sie können ihnen nichts anhaben, Ms. Flander.«

Annie gab langsam Phönixfeuer an Ms. Flanders Hand ab, die sie festhielt.

»Sie haben nicht die Macht, ihnen etwas anzutun und sollten Sie es doch wagen, werden Sie es bereuen, das schwöre ich Ihnen.«

Das Feuer, das sie abgab, wurde heißer. Ms. Flander atmete schneller und begann heftig zu schwitzen, bis sie es doch nicht ertrug und Annies Handgelenk losließ. Schnell lief sie hinter ihren Schreibtisch. Sie hob ein Wasserglas vom Tisch und kippte das Wasser auf ihre Hand, die bereits Verbrennungsblasen warf.

»Sie haben zwei Phönixmagier im Haus und wissen immer noch nicht, dass Sie sich nicht mit ihren Kräften einlassen dürfen.«

Ms. Flander starrte entsetzt auf ihre verbrannte Hand, die zitterte.

»Das wirst du bereuen«, flüsterte sie. »Das bereust du noch!«, schrie sie nun.

Clode berührte Annie an den Schultern, auch sein Gesicht war angestrengt.

»Komm mit, du musst von hier weg!«, forderte er sie auf. »Sie wird gleich das Sicherheitspersonal rufen.«

Annie ließ sich aus dem Büro bringen.

»Das war nicht klug, Annie«, flüsterte Clode und schleuste sie durch einen Seiteneingang aus dem Gebäude. »Ich warne die Windsegler vor, es könnte recht ungemütlich werden. Meine Mutter ist eine rachsüchtige, ehrgeizige, machtgeile Frau, die vielen guten Leuten geschadet hat.«

»Jetzt muss sie aufpassen, dass sie nicht das Gleiche abbekommt. Sie wird Robin nicht ausliefern können, Clode. Sorg lieber dafür, dass deine Mutter sich versteckt und nicht ich.«

»Ich will nicht, dass du dich versteckst. Ich will, dass du auf der Stelle diese Stadt verlässt. Wenn du mit deinem Luftroller ohne Pausen fliegst, erreichst du Aves. Sein Flugschiff ist langsamer und er wird Zwischenlandungen machen. Du kannst ihn –«

»Was? Ich soll zurück zur Akademie? Ist es das, was du von mir erwartest?«

»In einer Sache hatte meine Mutter recht, Annie. Du bist eine selbstbestimmte Frau. Deswegen habt ihr euch gefetzt. Sie hat viele Männer, die sie gut bezahlt und die für sie schmutzige Aufgaben erledigen. Du hast diese Unterstützung nicht. Aber wie ich verstanden habe, hat Mr. Gettson sie.«

Clode führte Annie immer noch, indem er sie am Arm festhielt. Sie befreite sich aus seinem Griff und sah ihn nur geschockt an.

»Du willst, dass ich Schutz bei dem Mann suche, der angeblich Jocksess zerstören ließ? Der Mann, vor dem Robin so panische Angst hat, dass sie ihr Leben lang schon vor ihm fortrennt?«

Clode sah zur Armenküche und nickte langsam. »Dann wird er auch genug Beschützer haben. Vor meiner Mutter wärst du an der Akademie sicherer.«

»Ich kann nicht. Ich habe Robin versprochen, auf ihren Bruder aufzupassen.«

»Ich kümmere mich um Chest und die Windsegler, keine Sorge.«

»Und ich habe versprochen, auf Frederik und Robin hier zu warten.«

»Du wirst ihnen Bescheid geben. Das solltest du sowieso. Robin darf auf keinen Fall nach Tirias zurückkehren. Halte dich in der Phönixakademie an meine Schwester Viktoria. Sie hat viel Einfluss und jede Menge Freunde.«

Aus dem Gebäude erklangen laute Stimme.

»Verdammt, sie suchen bereits nach dir«, sagte Clode und drängte Annie, weiterzugehen. »Schnell zu deinem Luftroller.«

Sie erreichten die Flugmaschinen der Windsegler und Annie setzte sich sofort auf ihre Maschine, mit der sie aus der Phönixakademie gekommen war.

»Was ist mit Seds Luftroller, er hat ihn nicht mitgenommen.«

»Sed?«

»Ähm, Frederik.«

»Wir klären das und jetzt hau endlich ab.«

Annie zog Clode an sich und küsste ihn auf die Lippen. Das verschlug ihm sofort die Sprache.

»Danke für alles«, hauchte sie und startete den Luftroller.

Sie sah sich nicht um. Sie wollte nicht wissen, was sie in Clode mit diesem Kuss ausgelöst hatte.

Und sie wollte auch nicht sehen, ob die Verfolger sie bereits erblickt hatten. Sie würde einfach so schnell fliegen, als müsste sie ihnen entkommen.

Es war nicht das Versprechen an Robin oder die Sehnsucht nach Frederik, die sie in Tirias festhielt. Beide würde sie schon informieren können. Auch Clode war nicht derjenige, der sie an diesen Ort band. Es war das Wissen, dass sie Aves nun gegenübertreten und ihm ihre Tat beichten musste.

Sie wusste, er würde ihr die Sache mit den Fluch-Kapseln nicht verzeihen. Aber die Information war wichtig für ihn und je länger sie diese für sich behielt, desto schlimmer würde es zwischen ihnen werden. Selbst wenn Aves sie hassen würde, brauchte er doch ihre Hilfe. Und er hatte recht: Sie sollte ihm die Freundin sein, der er vertrauen konnte, auch wenn das, was sie ihm anvertrauen musste, die Freundschaft für immer beenden würde.

Annie wurde getäuscht, das hatte sie begriffen, als sie von der Zerstörung der Stadt Jocksess erfahren hatte. Ob Frederik dadurch ebenfalls verraten wurde oder ob er von der ganzen Sache bereits gewusst hatte, darüber wollte sie im Moment nicht nachdenken. Allerdings stand ihr ein langandauernder Flug bevor und ihre Gedanken würden unweigerlich in diese Richtung gleiten.


Viktoria

»Ehrlich? Annie Anderson war die ganze Zeit in Tirias?«, fragte Viktoria ihren Bruder, der in ihrem Funkenspiegel aussah, als hätte er mehrere Tage nicht geschlafen. »Wieso hast du mir das verschwiegen?«

»Sie wollte es so. Ich glaube, du solltest auch niemandem Bescheid geben, bis sie sich eine Geschichte ausgedacht hat, weswegen sie so lange fehlte.«

»Geht klar. Wieso war sie denn weg?«

»Frag sie das bitte selbst. Ich weiß nur, warum sie wieder fort ist. Sie ist in einem Gespräch mit Mom ausgetickt und hat sie bedroht.«

»Was? Die Kleine ist taffer, als ich dachte. Mom war sicher wütend.«

»Und wie! Sie hat gleich ihre Männer Annie hinterhergeschickt. Annie hat mir aber vor einer Stunde geschrieben, dass sie keine Verfolger sieht. Sie hat einen ordentlichen Vorsprung.« Clode seufzte. »Tori, ich habe ihr versprochen, dass du auf sie aufpasst. Ich fürchte, dass sie in der Akademie Feinde hat.«

»Das stimmt vermutlich. Aber ja, ich werde mich um sie kümmern.«

Kurz dachte sie an den Hausmeister, den sie seit den schrecklichen Geschehnissen in Jocksess zu finden versuchte. Wenn der Zauber, den er ihrem Auge verpasst hatte, immer noch wirkte, dann war Viktoria keine Sekunde allein. Das Gespräch mit ihrem Bruder war demnach nicht geheim.

»Ist Robin auch da?«, fragte sie zaghaft.

»Nein«, antwortete ihr Zwilling. »Nicht mehr.«

»Clode!«, sagte sie empört. »Ich habe es doch gewusst, dass Robin die ganze Zeit in Tirias ist, du hast dich wirklich bedeckt gehalten. Auch sie ist jetzt weg? Was ist da passiert? Warum hatte ich von Mom so ein verrücktes Hologramm erhalten?«

»Wieso, was hat sie gesagt? Ging es um Annie?«

»Annie? Nein. Sie wollte mir nur mitteilen, dass sie endlich dieses Projekt mit der Akademie angeleiert hat. Hier herrscht im Moment so ein Chaos. Die Schüler fliegen plötzlich auf Laangus herum und liefern Medikamente an Bodenstädte aus. Es gab noch nie so viele Kratz- und Bisswunden auf den Krankenstationen. Die Welt scheint verrückt geworden zu sein.«

»Hier ist auch alles durcheinander, Tori. Mom hat Robin an die Phönixakademie verraten, damit sie ihr Projekt realisieren kann. Und da haben wir es, sie hat ihre eiskalten Finger überall, jetzt tanzt sogar Mr. Gettson nach ihrer Pfeife.«

Viktoria lachte leise. Das klang wirklich nach ihrer Mutter.

»Unsinn, der Akademieleiter ist Mom überlegen. Wirst schon sehen, sie stolpert noch über ihre eigenen Füße.«

»Warte mal, hast du gesagt, die Schüler liefern bereits Medikamente aus?«

»Ja, seit gestern. Und heute waren wieder ein paar von ihnen draußen.«

Clode sah aus, als würde ihr nicht folgen können.

»Aber die Lieferung hat erst heute Morgen Tirias verlassen. Was wird bei euch denn ausgeliefert?«

Viktoria sah ihren Bruder nachdenklich an. Sie bekam ein mulmiges Gefühl.

»Hornelius Larsen ist mit dem Projekt betraut«, sagte sie leise. »Er war doch immer ein Freund für dich, Clode? Glaubst du, ich könnte ihn danach fragen? Traust du ihm?«

»Er ist einer von den Guten«, antwortete Clode, ohne zu zögern. »Geh zu ihm.«

»Clode? Wie geht es Mom?«

»Mit jedem Tag wirkt sie auf mich ein Stückchen wahnsinniger.«

Viktoria seufzte.

»Sie hat es mir unter die Nase gerieben, Clode. Dass sie mehr geschafft hat, als ich mit der Feuerloge. Warum geht Mom mit der großen Helferorganisation gegen einen kleinen Schulclub in einen Wettstreit?«

»Du bist eine jüngere Version von ihr, Tori. Ich sage es dir ja ungern, aber ich glaube, Mom hätte gerne deine Jugend und die Milliarde Möglichkeiten, die darauf warten, von dir ergriffen zu werden. Sie ist an Dad gekettet und sieht ihn nur ein paar Mal im Jahr. Sie ist eine frustrierte, alte Frau.«

»Sie ist immer noch unsere Mutter. Du solltest nicht so hinter ihrem Rücken reden, Clode.«

»Ich habe es ihr schon des Öfteren direkt ins Gesicht gesagt.«

»Dafür muss sie dich richtig lieben.«

»Na, ja, du kennst sie. Ich bin nur froh, dass ihre Schlagkraft mit dem steigenden Alter auch schwindet.«

»Halte durch, Clode. Bald bin ich mit der Schule fertig und dann bin ich wieder in Tirias.«

»Wenn du klug bist, gehst du lieber an eine Universität, die weit weg von Mom ist.« Er wirkte mitgenommen. »Obwohl. Mir wäre es lieber, wenn du im Moment in Tirias wärst, Tori«, sagte er schließlich. »Du bist viel zu mutig und könntest deine Nase in Angelegenheiten stecken, die dich den Hals kosten könnten. Ich hätte Annie eher darum bitten sollen, auf dich aufzupassen.«

»Alle sagen, Zwillinge haben oft ähnliche Gedanken und Charaktereigenschaften. Bevor du dir also Sorgen um mich machst, fasse dir selbst an deine Nase, Bruder.«

Clode lächelte und tippte sich leicht an die Nasenspitze.

»Pass auf dich auf, Tori.«

»Du auch auf dich.«

Mit einem nachdenklichen Lächeln klappte sie den Funkenspiegel zu, ging zu ihrem Schminkspiegel und besah sich das Auge, das der Hausmeister verzaubert hatte.

»Komm schon. Das hat dich doch mit Sicherheit interessiert. Wieso versteckst du dich vor mir?«

Sie erhielt keine Antwort, aber in ihren Gedanken stellte sie sich vor, wie der junge Untergrundmagier sie selbstsicher angrinste. Dabei musste sie selbst grinsen.

»Dann ein anderes Mal«, flüsterte sie dem Spiegel zu und verließ ihr Zimmer.

Als sie eine halbe Stunde später auf der Feuerwache auftauchte und die geschäftigen Schüler sah, die Kisten mit Medikamenten zum Drachengehege trugen, erkannte sie die unsichtbaren Fäden, die ihre Mutter zog. Doch da waren auch die dicken Stricke des Akademieleiters. Hatte nur Viktoria das Gefühl, er hätte etwas Schlimmes vor? Sie war zu lange in der Feuerloge gewesen, um zu wissen, wie Mr. Gettson solchen Helferprojekten gegenüberstand und wie schwer es war, überhaupt etwas bei ihm durchzubringen. Für den bevorstehenden Herbstball hatte Viktoria zwei Jahre hartnäckig gekämpft, bis die Veranstaltung in diesem Ausmaße genehmigt wurde.

»Was habt ihr nur vor?«, fragte sie sich selbst.

»Wir wollen zu Prüfungen zugelassen werden«, antwortete eine Schülerin, die sichtlich unter Anstrengungen eine Kiste oben hielt.

»Was ist denn da drin?«, wollte Viktoria wissen. »Literweise Hustensaft? Quecksilber?«

»Hey, Tori!«, erklang Hornelius‘ amüsierte Stimme. »Schön, dass du mich hier besuchst, wir haben uns mindestens ein halbes Jahr nicht gesehen. Wie geht es deinem Bruder?«

»Fein, fein«, entgegnete sie mit einem Lächeln, dann zeigte sie auf die Kisten. »Horn, was ist da drin?«

»Medikamente für die Bodenstädte. Hast du noch nichts von dem Helferprojekt gehört? Das überrascht mich, da deine Mom es auf die Beine gestellt hat.«

»Wo habt ihr die Arzneimittel her? Meine Mutter hat die Lieferung erst heute Morgen in Tirias versandt. Das können unmöglich die richtigen Medikamente sein.«

»Sind sie auch nicht. Das sind Bestände der Phönixakademie. Wir haben die Anweisung, keine Bodenstadt, die wir anfliegen, auszulassen, und so greifen wir auf das zurück, was wir haben.«

»Und ihr liefert das Zeug einfach so aus? Ihr müsst niemanden versorgen oder so?«

Viktoria fand das recht seltsam. Sie hatte den Vertrag, den ihre Mutter mit Mr. Gettson ausgearbeitet hatte, nicht gesehen, aber sie verstand nicht, warum es so plötzlich sein musste. Weil der Akademieleiter Robin so schnell wieder zurückhaben wollte? Aus welchem Grund? Auf zwei oder drei Tage kam es doch nun wirklich nicht mehr an. Sollte Robin vielleicht die Zerstörung weiterer Städte unterstützen?

»Ob die Auslieferung so einfach ist, kann ich nicht bestätigen. Das Fliegen auf den Laangus ist eine Katastrophe. Sie haben so ihren eigenen Kopf. Manchmal glaube ich, die Akademieleitung will nur die faulen Schüler mit diesem Projekt bestrafen. Du weißt schon, damit sie sich das nächste Jahr mehr anstrengen. Aber wenigstens gibt es von der Organisation deiner Mutter etwas Lohn.«

»Die Helfer von ‚Brot für dich‘ erhalten in den meisten Fällen eine finanzielle Entschädigung für ihre Arbeit. Das stärkt den Helfergeist.«

Hornelius lehnte sich an die Wand und verschränkte seine muskulösen Arme locker vor seiner Brust, wobei seine Muskeln dadurch noch größer wirkten.

»Dann bist du sozusagen auch meine Chefin, Tori?«, fragte er flirtend.

»Vielleicht in deinem nächsten Leben«, sagte sie zuckerweich und tätschelte seinen Oberarm. »Ich lasse dich mit deiner Aufgabe allein.«

»Wie wäre es? Ich habe nur noch eine Tour für heute und dann lade ich dich auf einen Eisbecher ein.«

»Ich habe vermutlich bereits meinen Eisbecher-Freund, nichts für ungut, Horn. Deine Liebe wartet bestimmt schon irgendwo auf dich.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Das ist deine letzte Chance, Tori. Sonst werde ich die Kleine bei der Poststelle einladen. Sie ist clever und wird nicht diese Möglichkeit ausschlagen.«

Er zeigte auf sich herab und brachte Viktoria zum Grinsen.

»Tu das, Horn. Sie wird sicher zusagen.«


Hornelius

Sobald Viktoria die Feuerwache verlassen hatte, fasste Hornelius den Entschluss, Lilia, dem Poststellen-Mädchen, einen kurzen Besuch abzustatten, bevor die Akademie die nächste Bodenstadt überflog.

An der Post angekommen, fand er Lilia jedoch nicht vor. Sie hatte schon Schluss für heute und ein pickeliger Schüler übernahm die restliche Nachmittagsschicht.

»Kannst du ihr eine Notiz von mir zukommen lassen?«, fragte Hornelius. »Sie hat zwar meine Funken-ID, da sie mir bereits eine Nachricht geschickt hatte, aber ich notiere sie lieber noch einmal für Lilia.«

Er beugte sich über den Tresen und nahm sich den Stift, den der Schüler gerade in der Hand hielt und dessen Notizblock.

»Liebe Lilia«, sagte er, während er die Zeilen schrieb. Er sah zu dem Poststellenjungen. »Das mögen die Mädels doch, oder? Dass man sie mit liebe Blablabla anspricht.«

Der Junge hob unschlüssig eine Schulter und senkte sie wieder.

»Ach, schon gut. Also liebe Lilia. Willst du mit mir ein Eis essen gehen? Hmm, klingt das plump?«

Hornelius tippte mit dem Stift gegen seine Lippen.

»Ich lasse das so. Das ist direkt, ich bin direkt, passt. Wenn ich herumeiere, versteht sie vielleicht nicht, was ich will. Hier hast du meine ID, melde dich bitte. Dein Feuerwachmann, Hornelius Larsen. Soll ich den vollen Namen schreiben? Ja, ich lasse das so.«

Er kritzelte noch seine ID-Nummer hin und schob den Notizblock gemeinsam mit dem Stift über den Tresen zum Poststellenjungen.

»Danke, Mann.«

»Ja, gut«, antwortete der Pickeljunge gleichgültig und begann auf Hornelius‘ Notiz kleine Herzchen zu zeichnen.

»Hey, lass das!«, warnte er ihn, als er die Poststelle verließ.

***

In der Feuerwache schnappte er sich eine Kiste mit Medikamenten und wollte diese bereits zum Drachengehege schleppen, um ein Laangu zu satteln. Dann fiel ihm aber eine schönere Idee ein. Warum konnte er nicht einfach seinen neuen Luftroller benutzen, den er von Lion erhalten hatte? Die Fluggeräte der Phönixakademie waren für die Aufgabe nicht vorgesehen, aber seine private Maschine war nicht verboten.

Es wurde davor gewarnt, Luftroller für diese Missionen zu nehmen. Die Technik könnte durch einen unerwarteten Fluch Schaden nehmen. Doch die Akademie hatte keine Ausgangssperre für den kommenden Ort verhängt, also war er ungefährlich. Er dachte voller Freude darüber nach, wie viel Zeit er sich sparte, wenn er nicht erst das launische Laangu in die Stadt manövrieren müsste.

Mit diesem Hochgefühl war das Tragen der Kiste eine Leichtigkeit. Und so fand er sich bald im privaten Hanger des White-Areals wieder und gleich darauf flog er auf seinem Luftroller durch die abendliche Luft.

Es war so viel besser, als auf dem bärigen Flugwesen zu fliegen. Sein Luftroller biss ihm nicht ins Bein und verlangte auch kein Futter oder reichliche Pausen am See. Da Laangus keine technischen Karten in sich trugen, mussten die Helfer des Auslieferungsprogramms veraltete Mobilcomputer mitschleppen. Diese setzten oft aus oder zeigten die Karten unvollständig an, sodass Hornelius schon einmal in ein verbotenes Gebiet hineingeflogen war. Zum Glück hatte er das mit dem Computer schnell wieder hinbekommen, bevor ihn irgendwelche Zentauren vom Himmel schießen konnten.

Er streichelte über die glatte, silberne Oberfläche des Luftrollers und sagte: »So etwas passiert diesem Schätzchen hier nicht.«

Der ruhige Flug zog Hornelius tief in seine Gedanken hinein. Ihm fiel das Gespräch mit Viktoria wieder ein. Sie war sichtlich über die bereits vorhandene Medizin verwundert. Und der Blick auf seinen Luftroller entlockte ihm eine weitere Frage: Warum lieferten die Schüler die so dringenden Medikamente nicht an wirklich verfluchte Bodenstädte aus? Vielleicht war die Sorge wegen der Technik in den Luftrollern angesichts verfluchter Städte berechtigt, aber bis jetzt hatten sie noch keine Stadt passiert, die mit magischen Flüchen versetzt war.

Hornelius blickte über seine Schulter zu der Kiste, die er mit Halterungen auf dem Rücksitz des Luftrollers befestigt hatte. Er hatte die Bodenstadt noch lange nicht erreicht und da er trotzdem schnell genug war, beschloss er, den Flug dezent abzubremsen. Somit konnte er sich in aller Ruhe an der Kiste zu schaffen zu machen. Es dauerte ein paar Minuten, bis er in seiner beinahe liegenden Position es schaffte, so hinter sich zu greifen, dass er das Klebeband von der Kiste ein Stück weit lösen konnte. Er klappte die Deckel beiseite. Ihm fielen die metallenen Kapseln sofort ins Auge. Sie waren zwischen Packungen mit gewöhnlichem Hustensaft verteilt. Hornelius holte eine Metallkapsel heraus und begutachtete sie. Sie war aktiv, das erkannte er an der diffusen, violetten Verfärbung der Außenhülle. Das bedeutete, dass sie irgendetwas beinhaltete. War das etwa Hightech-Medizin? Das könnte erklären, warum das Projekt von so einer Wichtigkeit war.

Plötzlich gab die Kapsel einen leisen zischenden Ton von sich. Es klang, als wurde die Luft aus dem Behältnis herausgelassen. Dabei hatte Hornelius weder etwas gedrückt, noch abgeschraubt.

Die Kapsel schien auf Körperwärme zu reagieren! Aus welchem Grund?

Ohne Vorwarnung durchzog ein tiefer Schmerz seinen Körper. Er hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Dieses Feuer gehörte nicht ihm selbst, es kam eindeutig aus dem Gefäß.

Der Luftroller machte einen plötzlichen Ruck nach vorn, dann fielen die Geräte aus. Hornelius konnte weder die Geschwindigkeit noch die Höhenmesser erkennen. Auch die Karte nicht. Das Display war ausgegangen und der rasche Sinkflug war die Folge vom ausfallenden Motor.

Unter starken Schmerzen versuchte Hornelius, die Maschine wieder anzuwerfen. Er ließ die Kapsel los und klammerte sich an seinen Luftroller, der nun schneller auf die Erde zuraste.

Eine Bruchlandung war nicht mehr abzuwenden, die Technik reagierte einfach nicht.

Es war ein Fluch!

In der Kapsel war ein Fluch verborgen! Die Technik wurde davon lahmgelegt.

Schnell wurden ihm die Auswirkungen dessen bewusst. Hornelius wurde klar, warum die Kapseln auf Körperwärme reagierten. Die Kisten sollten über den Städten abgeworfen werden und die Bewohner selbst mussten die Flüche aktivieren. Eine Falle, die auf die Neugier der Menschen abzielte. Zu viele Städte hatten bereits so eine Ladung magischer Katastrophen abbekommen.

Hornelius schrie vor Schmerz. Er hatte Angst davor, heute sein Ende zu finden. Er musste sein Phönixfeuer dazu nutzen, um ohne die Hilfe des Luftrollers von allein fliegen zu können. Kurz bevor der Luftroller auf dem Boden aufschlug, gab Hornelius einen Impuls ab. So löste er sich von seiner Maschine und flog durch die Luft. Das kostete ihn viel Kraft und er wusste, sie würde nicht ausreichen, die Akademie zu erreichen. Aber es war die einzige Möglichkeit, nicht in den Tod zu stürzen.

Sobald der Luftroller endgültig auf der Erde ankam und explodierte, strengte er sich an, die Abwärtsbewegung in einen Aufstieg umzuwandeln. Dabei sausten Maschinenteile wie scharfe Geschosse an ihm vorbei und eines davon traf nicht nur seinen Oberschenkel, sondern änderte auch seine Flugbahn, zurück nach unten.

Hornelius wurde durchgewirbelt.

Bevor er sich wieder fasste, sah er am Boden neben der Explosion seines Luftrollers weitere Dinge, die ihre Freiheit aus den Kapseln in der Kiste erlangt hatten: Flüche, die sich wie mächtige Kuppeln aus Rauch, magischem Glanz und bedrohlicher Anmut in alle Richtungen ausdehnten. Hornelius schaffte es nicht, seine Flugbahn zu ändern, da erreichte ihn schon der erste Fluch.

Er spürte, wie seine Lebensenergie ihn verließ. Der nächste Fluch füllte seine Lungen mit Wasser. Und der dritte Zauber zerriss Hornelius in winzige Partikeln, die mit seinem letzten Gedanken in die Welt verstreut wurden.

Ich will nicht einsam sterben.


Phönixakademie – Episode 10: Machtlos


Berry

Berry lief in einem ausladenden Kreis durch den Übungsraum. Sie spürte den kalten Boden unter ihren nackten Füßen. Immer, wenn sie an der langen Spiegelwand vorbeikam, wandre sie den Blick ab, weil das intensive Blau ihrer Augen sie vom Zauber ablenkte. Ihre Konzentration galt einzig und allein dem weißen Boden, der in dem kreisrunden Bereich, den Berry ablief, sich bereits violett verfärbte. Auch ihre Fußzehen hatten diese Farbe angenommen und glänzten, als wären sie mit magischem Zucker bestreut.

Bei kleinen Kreisen benötigte sie nicht so lange wie bei ihrem heutigen Versuch. Sie wusste nicht einmal, ob sie die notwendige Kraft aufbringen können würde, ihre Magie auf einen so großen Raum auszudehnen. Doch sie war fest entschlossen.

Die Energie pulsierte durch ihren Körper und floss durch ihre Zehen zum Fußboden. Sie spürte wie der Zauber sich in ihr immer weiter konzentrierte und eine starke Anspannung in ihr auslöste. Kurz vor Vollendung machte Berry einen minimalen Sprung und sah die Zeit um sich herum stehenbleiben. Sobald ihre Füße wieder den Boden berührten, gab es einen kurzen Ruck im magischen Kreis und dann zerbrach er in unzählige kleine Teilchen. Eine Druckwelle beförderte die winzigen Bruchteile in einer violetten, glitzernden Säule hinauf bis zur Raumdecke.

Berry betrachtete lächelnd die Bodenpartikel, wie sie hochstiegen, und verlangsamte mit einer sanften Handbewegung die Zeit, in der sich die Partikeln durch den Raum bewegten, um alles genauer wahrzunehmen.

Untergrundmagie war gewaltig, fand sie.

Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und berührte mit einem Zeh eines der winzigen Bodenstücke. Dabei brachte sie es in eine leichte Drehbewegung und nickte beim Anblick ihres Werkes zufrieden.

»Dafür, dass du ein gewöhnlicher Phönixmagier bist, machst du gerne Sachen kaputt«, erklang eine junge Männerstimme, die Berrys gute Laune augenblicklich ausradierte. »Es wäre aber nett, wenn du den Übungsraum wieder reparierst.«

Ein Junge in ihrem Alter trat in ihr Sichtfeld. Er hatte nach oben gegelte blonde Haare und trug die schwarze Uniform eines dunklen Phönixes. Ein brennender Flügel, umzüngelt von schwarzen Flammen, zierte seine Brust.

Er pickte aus der Partikelsäule ein Bodenstückchen heraus und betrachtete es schelmisch. »Hübsch, Stilben. War dir die Farbe Rosa ausgegangen? Violett ist so –«

»Was willst du, Bird?« Berry verlangsamte den Zeitlauf ihres Zaubers noch stärker, ging auf Bird Shwed zu und streckte ihre Hand fordernd aus. Sie hielt den Arm solange ausgestreckt, bis der schwarze Phönix das eine Teilchen hineinlegte.

»Ich bin doch immer da«, sagte er und machte einen Gesichtsausdruck, als wäre er über Berrys Verwunderung verblüfft.

»Wir hatten ausgemacht, dass ich im Übungsraum nicht gestört werde. Ich muss mich konzentrieren.«

»In der Realität wird keiner darauf warten, bis du ihm einen Zauber auf die Brust jagst, gewöhne dich dran. Außerdem reicht dir die Zeit nicht, in der du allein auf die Toilette gehen darfst? Und bedenke die viele Schlafenszeit, die du ungestört verbringen kannst.«

Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie kumpelhaft an sich, nur dass Berry das Bedürfnis hatte, diesen Jungen in ihre magische Säule zu stoßen.

»Du weißt doch, Stilben: Wenn du dich im White-Areal befindest, bin ich an deiner Seite.«

»Ich habe ja keine andere Wahl«, sagte sie und schob Bird mit dem Ellenbogen von sich. »Ich darf ja nicht einmal allein zum Unterricht gehen. Die ganze Zeit werde ich beschattet.«

Birds Blick veränderte sich: Aus schelmischen Lächeln wurde ein bedrohlicher Gesichtsausdruck. Berry bemerkte, dass sich eine schwarze Flamme um seine Finger bildete.

»Hast du das Gefühl, eingesperrt zu sein? Machst du Dinge, die deiner Meinung nach, so geheim sind, dass du dich gleich beschattet fühlst, wenn ich in der Nähe bin?«

Berry schnaubte leicht abfällig und wandte sich von Bird ab. Dabei beschleunigte sie gleichzeitig ihren Zauber. Dieser bekam so einen wuchtigen Antrieb, dass der dadurch entstandene Wind Berrys Frisur zerzauste.

Die Partikel stiegen zur Decke und rieselten langsam wieder zu Boden, wobei sie die violette Glitzerfarbe verloren. Die Magie, die mit der Färbung einherging, blieb an der Raumdecke hängen und verteilte sich in den vielzähligen, magieauflösenden Ausbuchtungen, die mit einer neutralisierenden Magieschicht bedeckt waren. Diese Öffnungen leiteten die aufgestaute Energie aus der Akademie raus und verhinderten somit eine hohe Ansammlung von Magie, die zum Smog führen könnte. Ein Magiesmog war gefährlich und störte die Elektronik, die für die Fortbewegung der Phönixakademie notwendig war. Aufgestaute Energie war fast genauso schlimm wie die hochverfluchten Gebiete auf der Welt – wie sämtliche Bodenstädte. Das war auch der Grund, warum es nicht erlaubt war, außerhalb der gekennzeichneten Bereiche Magie zu trainieren. In der Vorprüfungszeit war das ein nicht zu unterschätzendes Problem: Nicht nur die Feuerwache hatte durch die Feuerzauber mehr zu tun, sondern fielen zudem auch noch ständig das Licht und die Steuerung der Akademie aus.

Berry hatte neulich von einem neuen Helferprojekt gehört, bei dem einige Schüler aushalfen. Es wurden Medikamente an verfluchte Bodenstädte ausgeliefert und dabei waren keine Luftroller als Transportmittel zugelassen, weil die magischen Flüche deren Technik stören konnten. Wenn man den Gerüchten glaubte, dann gab es durch das Luftrollerverbot bei dieser Mission viele verletzte Schüler, die angeblich mit den gefährlichen Laangus kämpfen mussten, bevor sie sie reiten konnten. Leider hatte Berry selbst keines dieser Opfer zu Gesicht bekommen, denn sie wurde ständig von schwarzen Phönixen begleitet, die sie weitab der Geschehnisse vorbeischmuggelten. Wenn Berry nicht im White-Areal war, dann bekam sie nur wenig Zeit, um sich mit ihren Klassenkameraden zu unterhalten.

Bird Shwed war so ein ständiger Begleiter.

Berry beobachtete, wie ihr Zauber von den Öffnungen an der Decke aufgesaugt wurde. Gleichzeitig behielt sie Bird im Auge. Sie erkannte, dass er wieder über beide Ohren grinste, was nie etwas Gutes zu bedeuten hatte.

Berrys Herz schlug auf einmal schneller und als sie sich dem Jungen zuwandte, kam auch schon die erste schwarze Flamme auf sie zugeschossen. Sie wich ihr aus, aber die Kälte, die nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt vorbeiflog, ließ sie bereits zittern. Dass er sie angriff, war nichts Neues: So verliefen die meisten Übungsstunden, in denen Berry lieber allein sein wollte.

Sie versuchte, so viel Raum wie möglich zwischen ihnen zu gewinnen, doch Bird zauberte auf ihrem Weg Barrieren aus schwarzem Feuer. Er zwang sie, auf ihn zuzulaufen, während die Bodenpartikel ihres eigenen Zaubers wie Schnee auf beide herabschwebten und sich in Haar und Kleidung niederlegten.

Beim Anblick seines Grinsens musste auch Berry selbst lächeln, bis er sie gänzlich in schwarzen Flammen einkreiste. Sie umfasste ihren Körper mit den Armen, denn die Kälte drohte ihr Inneres einzunehmen.

»Leg los, Blaubeere«, sagte er amüsiert und schon gab Berry eine kräftige Druckwelle von sich, die die Flammen erstickte und Bird drei Meter durch den Raum schleuderte.

Sie ging auf ihn zu und bereitete eine weitere Kraftwelle vor, die sie ihm zur Not noch entgegenwerfen würde. Er begrüßte sie jedoch mit einem lauten Lachen. Er setzte sich auf und beklatschte sie sogar.

»Damit habe ich nicht gerechnet, Stilben. Ich dachte, du würdest deine Untergrundmagie an mir üben, doch du nutzt die öde Phönixmagie.«

Berry hockte sich neben ihn und reichte ihm die Hand.

»Nur, weil man etwas Neues erlernt, bedeutet es nicht, dass man das längst Bewährte vernachlässigen sollte.«

»Das war wohl eine Lektion für mich«, sagte er und ergriff die dargebotene Hand. »Dafür hast du dir eine kleine birdfreie Zeit verdient. Ich würde sagen, zwanzig Minuten. Ich hole uns etwas zu essen. Hast du einen besonderen Wunsch?«

Berry zog ihre Schultern hoch und betrachtete die noch immer langsam fallenden Bodenpartikel.

»Gut, dann bringe ich dir mit, was da ist. Genieß die Pause und bitte bleib hier, ich will dich nicht wieder einen halben Tag suchen müssen.«

Berry schnaubte lediglich.

»Vergiss nicht, den Boden wieder zu reparieren, wenn Carten das mitbekommt, wird er wütend«, rief Bird ihr zu, als er schon zur Tür raus war.

Berry schloss die Augen und zählte geduldig bis zehn, dann stellte sie mit einem Phönixzauber den Boden wieder her und setzte sich im Schneidersitz vor die Spiegelwand. Sie betrachtete ihr Gesicht: Sie sah trotz der vielen Trainingseinheiten vital und strahlend aus. Die Untergrundmagie belebte sie und machte sie fit.

Von Mr. Gettson hatte sie die Anweisung erhalten, sich nicht nur in der Unsterblichkeit auszuprobieren. Da sie eine Untergrundmagierin war, durfte sie keine Facette dieser großartigen Möglichkeit verpassen und sollte jeden Zauber probieren, dem sie begegnete. Und sie bekam eine Menge zu sehen. Der Akademieleiter hatte Berry Zugang zu allen Büchern im Lehrerbereich jedes Areals gewährleistet und so, wie sie es zuvor vermutet hatte, wurden darin die rechtswidrige Magie beschrieben. Die Untergrundmagie und die Bücher über die Ausübung dieser Zauber waren verboten und somit durfte diese Lektüre gar nicht existieren. Durch Mr. Gettson als Akademieleiter hatte das Lehrpersonal jedoch die Möglichkeit, auch solche Bücher zu studieren. Berry lächelte beim Gedanken, dass die Lehrer glaubten, damit eine gewisse Macht an der Phönixakademie zu haben. Offiziell galt der Erhalt des Magieguts als Grund für dieses Vorgehen, dabei manipulierte der Akademieleiter lediglich sein Personal. Er erlaubte den anderen, so etwas zu besitzen, um eine Rechtfertigung für seine eigenen verbotenen Zwecke zu haben.

Berry liebte es, ihre Magiefähigkeiten zu trainieren, die keinen Schaden anrichten, aber gelegentlich sah sie gerne zu, wie etwas zu Bruch ging – so wie der Boden heute. Das geschah immer dann, wenn sie schlechte Laune hatte. Danach ging es ihr besser und sie übte andere Zauber. Mitunter probierte sie verschiedene Arten aus, ihr Äußeres zu verändern. Das gelang ihr nicht so gut, denn ihr mangelte es an Vorstellungskraft. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie anders aussehen konnte, und für diese Art von Magie war das sehr wichtig. Sie musste dafür schon im Kopf wissen, wie sie später aussah, also schaffte sie es nicht einmal, ihr Haar umzufärben, weil sie sich nicht blond oder blauhaarig sah. Und da sie es nicht hinbekam, versuchte sie sich wenigstens vorzustellen, was Kathy Silberstein daran begeisterte, ständig die Haarfarbe zu verändern. Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte Berry ja zu viel Zeit mit Büchern verbracht und nicht mit Mädchensachen.

Ein weiteres interessantes Feld war die Gedankenmanipulation. Und so wie die Veränderung ihrer Gestalt, beherrschte sie auch dieses Gebiet nicht. Ihr fehlte schon im normalen Umgang mit Menschen die Überzeugungskraft, wer würde sie da erst in seine Gedanken eindringen lassen?

Berry senkte den Kopf und ihr Haar fiel wie ein schwerer Vorhang in ihr Gesicht.

»Übe häufiger destruktive Magie, sonst nutzt du mir wenig«, hörte sie die Stimme des Akademieleiters in ihren Gedanken. Mr. Gettson gab sich nicht einmal mehr die Mühe, ihr etwas vorzumachen. Er wusste, dass er sie fest in der Hand hatte. Sie hatte inzwischen einiges gesehen und er hatte ihr eine ganze Menge beigebracht und viele Dinge ermöglicht, sodass sie keine Wahl hatte, als ihm Loyalität entgegenzubringen. Sie ahnte, wie der Mann mit Personen verfuhr, die sich von ihm abwandten. Wenn er keine Skrupel hatte, eine komplette Stadt zu zerstören, würde er eine einzelne Schülerin nicht verschonen. Sie musste sich nicht einmal gegen ihn stellen, allein ein Rückzug aus seinen Diensten könnte sie ihren Kopf kosten. Doch so etwas ließen ihre Bodyguards erst gar nicht zu.

Bird war da noch der Nettere von den Jungs, auch wenn er sie am meisten nervte. Er war hartnäckig und immer in ihrer Nähe. Die anderen ließen sie wenigstens größtenteils in Ruhe, aber er provozierte sie und legte jedes ihrer Worte auf die Goldwaage. Nur in der Nacht hatte sie ein wenig Zeit für sich, obwohl sein Raum direkt neben ihrem war. Sobald sie in Mr. Gettsons Diensten war, musste sie in das White-Areal umziehen, auch wenn sie noch immer im Mint-Areal zum Unterricht ging. Um den Schein zu wahren, nahm sie noch aktiv am Schulgeschehen teil; stellte im Unterricht fleißig Fragen, machte ihre Hausaufgaben, bereitete sich für die anstehenden Prüfungen vor.

Sie teilte den Wohnbereich mit einigen schwarzen Phönixen und ein paar sonderbaren Zauberern, die Berrys Meinung nach Halbfeen oder so etwas waren – auf jeden Fall nicht ganz menschlich.

Bird wurde nur durch den dummen Zufall ihr Aufpasser, weil sein Raum so nah neben ihrem war. Blöderweise hatte der schwarze Phönix einen viel zu leichten Schlaf. Neulich konnte Berry nicht einschlafen und kehrte in ihr altes Quartier im Mint-Areal zurück. Bird hatte sie beschattet und holte sie mitten in der Nacht wieder ab.

Auch wenn die schwarzen Phönixe sie störten, hatte sie sich inzwischen an sie gewöhnt. Sie begriff, dass ihre anfängliche Sorge über Robins Aufnahme an der Phönixakademie unbegründet gewesen war. Sie hatte wirklich geglaubt, ein schwarzer Phönix würde mit einem Wimpernschlag die Bewohner der gesamten Akademie töten. Seit sie ihre Zeit mit Bird und den anderen verbrachte, wusste sie, dass das unmöglich war. Niemand war so stark. Ausgenommen Jenny Bish natürlich.

Es fiel Berry immer noch nicht leicht, die Augen zu schließen, ohne gleich die sterbende Bodenstadt zu sehen. Und es gab nicht nur diese Stadt. Nach Jocksess hatte sie bereits vier weiteren Siedlungen bei ihrer Auslöschung zusehen müssen. Bird sagte, das würde sie eines Tages abhärten, aber so etwas zu erleben oder allein es zu wissen und nichts dagegen ausrichten zu können, war niederschmetternd. Und all das hatte Berry nur ihrem untergrundmagischen Blut zu verdanken. Sie sah wieder auf und blickte in den Spiegel. Sie hatte Augen, die nie vergaßen, die sich jedes noch so kleinste Detail merkten, die ihr sämtliche Türen öffneten und die Geheimnisse auf ihre Schultern luden.

Beim längeren Betrachten wurden ihre Augen plötzlich ganz hell, bis Berry bemerkte, dass der gesamte Spiegel weiß wurde und so intensiv zu strahlen begann, dass sie nicht mehr hineinschauen konnte. Als sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht abwandte, zuckte sie zurück und spürte den Spiegel im Rücken.

Die flatternden Wolkenhaare fielen ihr als erstes auf, dann die strahlendgrünen Augen, die Berry zu verhöhnen schienen.

Jennys Blick durchbohrte ihre Gedanken und zunächst sträubte sie sich dagegen, doch das Mädchen drang sanft in ihren Kopf und streichelte ihre Angst fort. Jennys Gedanken umwoben Berrys zärtlich und alle Furcht fiel von ihr ab.

Das Mädchen setzte sich direkt vor sie und legte ihre winzigen Finger auf ihre Hand. Sie sah das Monster, das die verfluchten Städte ausgelöscht hatte, gleichzeitig wusste sie, dass Jenny nur eine Marionette war, so wie sie selbst.

»Wir können beide nicht zurück«, sagte das Kind, ohne seine Lippen zu benutzen. »Wir müssen stark werden und unsere Kräfte bündeln. Wenn eine von uns jetzt schon etwas gegen ihn unternimmt, wird sie sinnlos sterben.«

»Es ist verdammt schwer, dem Drang zu widerstehen, von hier wegzugehen und dir ständig zusehen zu müssen, wie du Leben zerstörst. Ich verstehe nicht einmal, wie du es schaffst, immer und immer wieder diese abscheuliche Magie zu wirken.«

»Du hast den Verstand eines Menschen. Ich könnte es dir erklären, aber du wirst es nicht nachvollziehen können.« Jenny sah zur Tür und erhob sich. »Ich muss gehen.«

Berry stand ebenfalls auf und packte die Hand des Mädchens, um es aufzuhalten. »Das war ein zu kurzes Gespräch, ich will so viel wissen.«

Plötzlich ging von Jennys Hand ein elektrisierender Schlag aus und Berry zog ihre Hand sofort zurück.

»Ich habe bereits alles gesagt.«

Berry unternahm keinen weiteren Versuch, das Kind aufzuhalten und nur ein paar Sekunden, nachdem Jenny aus der Tür verschwunden war, betrat Bird den Raum. Sie atmete erleichtert aus. Wenn er das Mädchen hier gesehen hätte, hätte er Verdacht geschöpft und Mr. Gettson Bericht erstattet.

»Es freut mich, zu sehen, dass du dich über meine Rückkehr freust, Stilben.«

Er kam mit einem Karton Muffins und zwei Bechern Tee zu ihr, setzte sich auf den Boden und sah sie so lange an, bis auch sie wieder Platz nahm.

»Blaubeermuffins«, sagte er grinsend, als er die Pappschachtel öffnete. »Jedes Mal, wenn ich dich zaubern sehe, bekomme ich so richtig Lust auf Blaubeeren.« Er biss genüsslich in seinen Muffin. »Der schmeckt fast so gut wie du.«

»Was?«, fragte Berry entgeistert.

»Oh, zumindest in meinen Träumen.«

»Du bist widerlich«, sagte sie und schob den Karton mit dem Gebäck von sich. »Ich habe keinen Hunger.«

»Wir sind schon ein tolles Team«, sagte Bird zufrieden und rülpste ungeniert. »Findest du nicht auch?«

Berry schloss angewidert die Augen. In diesen Momenten vermisste sie ihre Freunde Lion, Aves und Annie.


Frederik

Während des gesamten Fluges wechselte Frederik mehrmals seine Sitzposition. Ständig war er zu Feria Stilben ins Cockpit gegangen, doch ihre Aufregung war größer als seine, weswegen sie keine gute Gesprächspartnerin abgab. Sie sagte allerdings mehr als Robin, die seit dem Verlassen von Tirias noch nicht mit ihm gesprochen hatte.

Das Mädchen hatte seine Beine auf den Sitz gezogen, lehnte an der Fensterfront und blickte nach draußen, obwohl es bereits wieder Nacht war und nichts Aufregendes vor dem Fenster geschah.

Frederik hatte zuerst vermutet, dass sie ihm den Kuss zwischen ihm und Annie übel nahm, doch Robin gehörte nicht zu diesen eifersüchtigen Mädchen. Ihr Schmerz lag tiefer und hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas mit Lion zu tun. Frederik ließ Robin ihre Zeit für sich und erwähnte den Jungen nicht, denn ihr stand ein großes Ereignis bevor und er wollte sie nicht noch mehr in Aufregung versetzen.

»Schnallt euch an«, erklang Ferias Stimme aus den Lautsprechern. »In wenigen Minuten fliegen wir über eine verbotene Zone. Das ist der am meisten gemiedene Ort auf der Welt. Hier ist die magische Population extrem hoch, ihr würdet keine zwei Schritte machen können, ohne auf ein Magiewesen zu stoßen. Einzig lebensmüde Menschen kommen hier ohne Vorbereitung vorbei, sie überleben den Besuch allerdings auch nicht. Nur genehmigte Flüge sind erlaubt, man muss sich mit einem bestimmten Zauber ausweisen. Versucht bitte nie, auf eigene Faust hierherzugelangen. Ich will nicht, dass die magischen Wesen unsere Maschine runterholen, also verhaltet euch ruhig. Bis wir landen, will ich keinen Ton von euch hören. Schwarze Phönixe sind in dieser Gegend ungern gesehen.«

Frederik setzte sich sofort auf seinen Platz neben Robin und ergriff ihre Hand. Sie sah ihn zwar nicht an, aber sie klammerte sich mit den Fingern fest an seine. Er spürte ihre Aufregung: Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Das Fenster an ihrer Seite beschlug durch ihren Atem.

Er blickte ebenfalls hinaus und erkannte in der Dunkelheit ein warmes Licht, das von Laternen kam. Sie flogen über einen dichten Bergwald und je weiter und tiefer Feria das Flugschiff in die verbotene Zone brachte, desto mehr tauchten diese Leuchten auf. Bald schon erreichten sie ein Tal, das statt Bäumen und Blumen einen gewaltigen Wald aus Laternen in allen Größen und Leuchtintensitäten hatte. Darunter befand sich eine Art Siedlung. Frederik erkannte ganz deutlich Gebäude und Wege, die allesamt erleuchtet waren. War das die Stadt, in der Robins Eltern sich versteckt hielten? Wie konnte dieser Ort nur als geheim gelten, wenn er so gut sichtbar war?

Feria landete das Flugschiff in einem dafür vorgesehenen Bereich. Hier ruhten ein paar andere Flugmaschinen.

Als sie zu dritt über den großen Platz zur Siedlung liefen, leuchteten kleine Lämpchen an der Position auf, auf der deren Füße aufkamen und gingen sofort wieder aus, sobald sie die Stelle verließen. Frederik fand das viele Licht übertrieben, doch Robins Augen schienen gierig, alles in sich aufzunehmen. Das Grün ihrer Iris glänzte durch das warme Licht in einem dunkelgoldenen Ton.

Erst als Robin zum Himmel schaute und stehenblieb, folgte auch Frederik ihrem Blick und sah dabei in sein eigenes Spiegelbild. Es gab keinen Sternenhimmel oder einen Mond. Die Personen, die Umgebung, die Lichter, alles wurde nur knapp über seinem Kopf widergespiegelt. Robin und Frederik blickten sich durch die Spiegelung lange Zeit in die Augen. Er erkannte ihre Anspannung im Gesicht, aber auch die süßen, kindlichen Züge, die er noch aus ihren gemeinsamen Kindheitstagen kannte. Sie lächelten sich beide an und als er sie in den Arm nehmen wollte, durchzog ein heftiger Schmerz seinen Körper. Ihm wurde ganz schwarz vor den Augen.


Robin

»Du hast uns verraten, Feria!«, schrie Robin, als sie Frederik bewusstlos zu Boden gehen sah und Männer und Frauen aus allen Richtungen auf die Gruppe zukamen.

Sie ließ ihre Finger längst von schwarzen Flammen umzüngeln, bereit, jedes bisschen Phönixfeuer freizugeben, sollte nur einer ihren Freund anfassen.

»Nein, das habe ich nicht«, schrie Feria und näherte sich Frederik, doch da warf Robin schwarze Flammen vor deren Füße, was die Untergrundmagierin zurückweichen ließ. »Robin, ich weiß nicht, was passiert ist. Glaube mir!«

»Das kann ich nicht«, sagte Robin und rüttelte Frederik. »Freddy, wach auf!« Er reagierte nicht darauf.

Noch immer hielt sie ihre Flamme fest, auch wenn es ihren Arm unangenehm frieren ließ. »Kommt mir jemand zu nahe, werde ich denjenigen vereisen!«, drohte sie. »Und es lohnt nicht, mir ebenfalls das Bewusstsein zu nehmen, dann lasse ich diese Flamme nämlich los und zerstöre damit eure Stadt. Zuerst werdet ihr frieren, dann sterben!« Sie wusste, dass sie das niemals schaffen würde, denn noch immer hatte sie keine Kontrolle über ihre Magie. Das Flämmchen würde wahrscheinlich nach ein paar Minuten ihre gesamte Energie verbrauchen und einen lächerlichen vereisten Fleck auf der Wiese hinterlassen. Zu ihrer Überraschung blieben die Fremden sogar stehen und tauschten verängstigt fragende Blicke.

»Was für ein Unsinn«, sagte ein Mann lachend und kam auf Robin zu.

Sie hob ihren brennenden Arm in seine Richtung, während ihr Kopf angestrengt überlegte, woher sie ihn kannte. Das ließ sie zögern und schon packte er sie grob am Arm, zerrte sie von Frederik weg und entzog mit einer Berührung, die Energie der Flamme von ihrer Hand. Da begriff sie, dass dieser Mann ein schwarzer Phönix war, und sie wusste sogar, wer genau er war.

»Hallo Robin, wir haben uns schon ewig nicht gesehen«, sagte er.

»Du bist mein Vater!«

»Bringt den Spion weg«, sagte er mit dem Kopf auf Frederik deutend und zerrte Robin unsanft mit sich.

»Nein, lass mich los! Und tut Freddy nichts!«, schrie sie und versuchte weitere Zauber gegen den Mann zu wirken, doch jedes Mal entzog er ihr die freigesetzte Energie. Auch die unkontrollierte Phönixkälte nahm er augenblicklich auf, so wie Frederik es sonst immer tat.

»Du hast absolut keine Kontrolle. Du bist wie alt? Siebzehn? Und du hast absolut nichts gelernt!«

Zuerst bedeuteten ihr diese Worte nichts, denn sie sorgte sich noch immer um Frederik, denn er wurde in diesem Augenblick von mehreren Männern von ihr fortgetragen. Als ihr jedoch dämmerte, was ihr Vater gerade gesagt hatte, verpasste sie ihm einen Schlag ins Gesicht. Darauf war er nicht vorbereitet, also traf Robin direkt seine Nase, die ein fieses Knacken von sich gab. Er fluchte leise und bedeckte seine Nase mit der Hand, während er Robin verärgert ansah. Etwas Blut floss ihm auf die Lippen, obwohl er die Nasenflügel mit den Fingern zusammendrückte.

»Ich hätte sicher mehr gelernt, wenn mich meine Eltern nicht verkauft hätten!«, schrie sie ihn daraufhin an.

Sie hatte sich das Wiedersehen wirklich anders vorgestellt, vielleicht, dass Mutter und Vater sie in eine innige Umarmung schlossen. Doch so war es tausendmal besser. Dieser Schlag war nicht genug, auch wenn er ihr gutgetan hatte. In der Vergangenheit war zu viel passiert, um all die Wut, den Ärger, die Enttäuschung und Sehnsucht mit einer einzigen Umarmung auszudrücken.

Robins Gesicht war im Moment ein Tummelplatz für Emotionen: Ihr Mund lachte, ihre Augen weinten und die Stirn war in Sorgenfalten gelegt.

Ihr Vater führte sie trotz seiner Verletzung durch die Siedlung. Überall, wo sie vorbeikamen, wurde sie von allen Seiten skeptisch und besorgt beäugt. Zwei Frauen kamen angerannt, weil sie die Nase von Robins Vater verarzten wollten. Er scheuchte sie wieder fort und brachte seine Tochter in ein hohes Gebäude mit einer gewaltigen Eingangshalle, in der Robins Blick sofort auf die drei riesigen Bären fiel. Sie waren so groß wie dreistöckige Häuser und hatten monströse, lange Zähne und scharfe Krallen, die sie aufgrund ihrer Kampfposition zur Schau stellten. Panik kroch in Robins Glieder, bis sie feststellte, dass diese gewaltigen Wesen nur versteinert waren. So wurde aus Angst Bewunderung.

»Wenn du Ryheid verlässt, wirst du lebenden Exemplaren dieser Schattenbären begegnen«, sagte ihr Vater. »Das sind Wächter dieses Gebietes. Manchmal stoßen ein paar in die Siedlung vor und töten jeden auf ihrem Weg. Wir schaffen es nicht immer, sie sofort zu versteinern. An diesen Tagen gibt es leider viele Verluste.«

»Was ist Ryheid?«, fragte Robin.

Ihr Vater hatte sie losgelassen und nahm ein nasses Tuch von einer Frau entgegen, das er dann auf seine blutende Nase drückte.

»So heißt dieser Ort. Die Leute, die hier leben, hatten wohl irgendwann mal keine Lust mehr, Versteck unter den vielen Laternen zu sagen, also haben sie ihm einen kürzeren Namen gegeben. Ich glaube, Ryheid war eine Untergrundmagierin, die diese Siedlung mit den ersten Schutzbannen versehen hatte. Diese schützenden Zauber sind noch überall, in jedem Licht, in jeder Wand. Sie halten uns diese Bestien und einiges mehr vom Leib.« Er deutete auf die versteinerten Schattenbären.

Dieser Raum war wohl so etwas wie ein Versammlungsort. Zwischen den drei Bären befand sich ein massiver, großer Tisch, zusammengesetzt aus mehreren verschiedenen Hölzern, die auf unterschiedliche Weise behandelt worden waren: Die einen auf Hochglanz lackiert und poliert, ein Paar naturbelassen, andere mit bunten Stoffen umnäht. Erst als Robin einen kurzen Blick unter die Tischplatte riskierte, stellte sie fest, dass dieser aus mehreren kleineren Tischen bestand, denn da waren sehr viele Beine. Dennoch schien die Platte trotz unterschiedlicher Beschaffenheit der Einzelelemente zu einer Einheit verschmolzen zu sein.

Ihr Vater lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass eines meiner magischen Kinder mich mit einem einfachen Faustschlag verletzen würde. Da bereitet man sich Jahre lang auf jeglichen Zauberangriff vor, doch dann bricht Robin mir einfach mal so die Nase.«

Ein paar der Anwesenden lachten, nur Robin fand das alles andere als witzig. »Wo habt ihr Frederik hingebracht?«, fragte sie.

»Keine Sorge, ihm geht es gut. Er ist ein dunkler Phönix so wie du und ich lasse schon nicht zu, dass ihm etwas passiert. Setz dich, ich muss jemanden finden, der meine Nase behandelt. Warte bitte kurz auf mich.«

Er verließ den Raum, doch Robin blieb nicht allein.

Viele Menschen waren in dieser Halle versammelt, hielten jedoch einen respektvollen Abstand zu Robin.

»Ich will zu meinem Freund, wo befindet er sich?«, verlangte Robin zu wissen, doch statt wenigstens schüchtern mit dem Kopf zu schütteln, bekam nicht einer eine Antwort zustande. Jetzt bemerkte sie, dass die anderen sie regelrecht anstarrten, als sei sie das erste Lebewesen, das sie jemals sahen. Diese Neugier war nicht vergleichbar mit der an der Phönixakademie. Damals waren alle darauf versessen gewesen, dass Robin etwas Gefährliches anstellte, hier jedoch waren die Blicke ehrfürchtiger.

Lange Zeit blieb Robin einfach nur stehen und versuchte, allen Blicken auszuweichen. Als ihr Vater dann wiederkam, war seine Nase ganz normal und nirgends war Blut zu sehen.

»Das ist der Vorteil, inmitten von Untergrundmagiern zu leben«, sagte er, setzte sich an den Tisch und deutete Robin, auf den Stuhl neben ihm Platz zu nehmen.

»Das sind alles Untergrundmagier?«, flüsterte sie. »Sie sind so ...«

»Du bist das erste Kind des Renaissance-Projektes, das sie zu Gesicht bekommen. Sie waren seit Tagen deinetwegen nervös. Feria hatte uns zwar vorgewarnt, doch keiner hat sich so richtig ein Bild von dir machen können. Dir und – wo ist eigentlich dein Bruder?«

»Chest – er ...« Robin stützte sich mit den Ellenbogen an der Tischkante ab und sah ihren Vater von der Seite an. »Er ist leider verhindert. Was interessiert es dich? Ich vermute, dass du nicht einmal sein Vater bist.«

»Das ist wahr, aber Giwa hätte ihn gern gesehen. Er ist ihr Sohn.«

»Wo ist sie?«

»Deine Mutter kommt gleich.«

Robin spürte die Aufregung in sich aufsteigen. »Bitte nenne sie nicht so.«

»Wie?«

»Meine Mutter.«

»Aber sie ist es. Und ich bin dein Dad.«

»Dad«, sagte sie fast lautlos. »Das hört sich noch seltsamer an. Alles hier ist eigenartig. Die gefürchteten Untergrundmagier benehmen sich wie schüchterne Schulkinder und du redest mit mir, als hätten wir uns nur eine Woche nicht gesehen.«

»Ich werde mich für mein Verhalten nicht entschuldigen. Dafür bist du sowieso nicht da, schätze ich. Du bist ein Renaissance-Kind, euer persönliches Wohl steht sowieso nie an erster Stelle.«

Die Kälte, die Robin erschütterte, stammt nicht von ihrer Phönixmagie. So etwas Niederschmetterndes von ihrem Vater zu hören, hatte sie sich in ihren dunkelsten Albträumen nicht vorgestellt.

»Wisch die Tränen aus dem Gesicht, sonst wird deine Mutter sie noch sehen.«

Seltsamerweise folgte sie seiner Anweisung, trocknete ihre Augen und schluckte den aufkommenden Kloß herunter.

»Was hat es mit den Renaissance-Kindern auf sich?«, fragte sie nach einem starken Räuspern. »Gehört Frederik auch dazu?«

»Nein, er ist keiner von euch. Er ist ein natürlicher schwarzer Phönix. Du dagegen bist gezüchtet worden. Das Projekt hat eine Menge Kinder hervorgebracht. Die Hälfte ist allerdings an der Instabilität der unnatürlichen Magie verstorben. Diejenigen, die überlebt haben, befinden sich größtenteils im Einflussbereich von Mr. Gettson.«

»Was ist mit Chest? Er hat keinerlei Kräfte.«

»Es ist erstaunlich, dass der Junge so lange überleben konnte. Durch seine Behinderung und der fehlenden magischen Kraft erweckt er wohl nicht genug Aufmerksamkeit, weswegen er bis heute unter uns weilt.«

Robin versetzte ihrem Vater einen Stoß, sodass er fast vom Stuhl fiel, sich jedoch noch am Tisch festhalten konnte.

»Du bist ein Schläger!«, rief er lachend aus und setzte sich wieder bequem hin.

»Du sollst nicht so abwertend über meinen Bruder reden. Er ist mir mehr Familie als du und Mutter es jemals wart!«

»Familie bedeutet nicht gleich Freundschaft«, sagte eine wunderschöne Stimme, die klang, als sprachen mehrere Menschen gleichzeitig. Sofort bekam Robin Gänsehaut und als die Frau, der die Stimme gehörte, an den Tisch kam, trieb ihr Antlitz Robin Tränen in die Augen: Ihr Wesen war von monumentaler Schönheit, die die gesamte Halle wie ein Häufchen Staub wirken ließ – unbedeutend, grau, anfällig gegen die Elemente. Das Wesen war kein Mensch, sondern pure Energie, die in einem zerbrechlichen Menschenkörper eingesperrt war. Um ihren Kopf schwebten Miniaturen von Planeten und Sternennebel. Ihre Haut war perfekt. Mehr als perfekt, sie war der Inbegriff der Perfektion. Bei näherer Betrachtung spiegelte die Haut den Glanz von Sternen wieder, die sich langsam in ihren Laufbahnen bewegten.

Zum allerersten Mal sah Robin ihre Mutter in ihrer wahren Gestalt, nicht verborgen von irgendwelchen Schutzzaubern.

Anstatt diesem Wesen in die Arme zu fallen, verließ Robin die Halle.

»Lauf nicht von mir weg«, hörte sie die Mehrstimmigkeit ihrer Mutter in ihrem Kopf widerhallen. So etwas hatte sie noch nie getan. Die Kindheit über hatte Robin mit einem unscheinbaren Wesen zu tun gehabt, das mehr einer Schattenprojektion ähnelte als einer Mutter.

Sie legte ihre Hände auf ihre Schläfen und rannte durch die hell erleuchtete Laternensiedlung: weit weg von der Halle mit den Schattenbären, fort von den Stimmen und der Erscheinung des Sternenlichts.

»Verschwinde aus meinem Kopf!«, schrie sie wütend. »Hau endlich ab! Das bist du mir schuldig! Ich will dich nicht hören. Geh doch einfach!«

Erst als sie an einem ruhigen Ort abseits aller Häuser ankam, verstummten die Stimmen. Sie setzte sich auf einen Stein, legte ihr Gesicht auf die Knie und verbarg den Kopf unter ihren Armen.

»Das bist du mir schuldig«, schluchzte sie und begann zu weinen. Die Tränen flossen ungehindert auf ihre Beine und wollten lange Zeit nicht versiegen.

Natürlich hatte sich Robin dieses Treffen niemals leicht vorgestellt. Nicht ohne Grund hatte sie so viele Jahre gemieden, ihre Eltern aufzusuchen. Doch dass es sie so durcheinanderbrachte, hatte sie nicht ahnen können. Eigentlich wusste sie nicht, was sie erwartet hatte. In ihrem Kopf hatte sie so ein Treffen oft durchgespielt. Jedes Mal war ihre Mutter der Schatten, den sie stets vorgesetzt bekam oder sah so aus wie das Double, das sie beim Brand des Elternhauses entdeckt hatte. Es war nicht diese wunderschöne Sternenlichterscheinung, die Robin so verunsicherte und traurig machte, mehr waren es die Aussagen, die ihre Eltern gerade gemacht hatten. Nichts hatte sich Robin sehnlicher gewünscht, als irgendwo anzukommen, ihre Flucht zu beenden, Liebe zu empfangen. Doch sie bekam sie nicht hier, das spürte sie. Sie hatte ihre Liebe in Tirias mit den Schrottplatzkindern verlassen und ein wichtiger Teil von ihr befand sich vereist im Granais-Hospital. Und natürlich zählte Frederik inzwischen zu ihrer Familie und wo war er nun? Er wurde gefangengehalten von ihren Eltern. Immer mehr verwandelte sich ihre Traurigkeit in Wut.

Sie bekam vom vielen Weinen Schluckauf und richtete ihren Oberkörper auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass es schneite. Sie stutzte, denn es war eine warme, frühsommerliche Nacht.

Nein, es war gar kein Schnee! Es waren weiche Flocken, die umherwirbelten und sich von einer Seite zur anderen, dann auch mal hoch und runter oder rings um Robin bewegten. Sie fing eine Flocke auf und erkannte, dass das ein klitzekleines Wesen war: Eine Art winziges Schäfchen. Es strampelte verzweifelt mit den Beinchen und so ließ Robin das Wesen frei. Durch die Panik des Schäfchens verschwanden alle anderen Flockenwesen mit einem Mal und erst als Robin lange Zeit still blieb, kamen sie zurück und nahmen ihren Tanz wieder auf.

»Was mache ich hier nur?«, fragte Robin sich selbst.

Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie wiederholt vor ihren Problemen davongerannt war. Auch wenn das Treffen mit ihren Eltern nicht so verlaufen war, wie sie es sich erhofft hatte, gab es wichtige Themen, die sie mit ihnen bereden wollte. Und das konnte sie nicht, wenn sie wie ein Kind wegrannte. Sie brauchte Antworten, also stand sie auf und kehrte zurück in die Halle mit den gewaltigen Schattenbären.


Frederik

Frederik wachte in einem türkisfarbenen Raum auf. Zunächst brauchte er einen Moment, sich zu orientieren. Er hatte nicht erwartet, hier aufzuwachen, genaugenommen hatte er gar nicht damit gerechnet, überhaupt jemals wieder zu Bewusstsein zu gelangen. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war das Spiegelbild von Robin und dass sie ihn angelächelt hatte. Dann war ein Schmerz gefolgt und nun lag er auf einem weichen Bett, in einem runden Zimmer, mit türkisblauen Wänden, auf denen Kinderzeichnungen gemalt waren. Die Zeichnungen von Booten und kleinen Walen waren nicht einfach nur aufgemalt; sie bewegten sich und lenkten Frederik von dem Gedanken ab, er sei ein Gefangener. Sobald jedoch die Erkenntnis kam, verhöhnte ihn das hübsche Zimmer: Es zeigte ihm, dass er sich an einem Ort befand, an dem Magie für solche Kindereien nicht zu schade war. Nur jemand, der mächtige Magie beherrschte, konnte es sich leisten, seine kostbare Energie mit derartigen Nebensächlichkeiten zu verschwenden. Zauberei nur zum Spaß zu wirken, war Luxus. Das konnten Schüler, die noch lernten oder verwöhnte Meister, die sich langweilten.

»Hey, wo bin ich?«, rief er durch die Tür und hämmerte dagegen. »Nett habt ihr es hier. Kann ich den Verantwortlichen sprechen?« Er bekam keine Antwort, also begann er, gegen die Tür zu treten. »Wo sind Robin und Feria?«, rief er. »Hört mich jemand?«

Er legte das Ohr an die Holztür und lauschte.

Hastige Schritte kamen auf das Zimmer zu, weswegen er sofort zurücktrat. Gleich darauf schwang die Tür auf.

»Freddy«, sagte Feria und trat mit zwei Männern in den Raum. Ihr Gesicht sah besorgt aus. »Hör zu, ich entschuldige mich für diese Begrüßung, ich habe nicht damit gerechnet, dass sie dich festnehmen. Dabei hätte ich es zumindest ahnen müssen – mein Fehler.«

»Und wie willst du es wieder gutmachen? Wo ist Robin?«

Frederik musterte Ferias Begleiter. Sie sahen nicht sonderlich stark aus, vielleicht waren sie dafür fantastisch im Zaubern, was er auf keinen Fall unterschätzen wollte.

»Robin geht es gut, sie ist bei ihren Eltern. Ich habe den anderen erzählt, dass du nicht gefährlich bist. Das bist du doch nicht?« Sie hielt plötzlich seinen Funkenspiegel hoch und Frederik tastete seine Jackentasche ab, um bedauernd festzustellen, dass das wirklich sein Spiegel war.

»Deine Reaktion gefällt mir nicht, Freddy. Wir haben es konfisziert, um zu prüfen, welche Nachrichten du so austauschst.« Sie übergab ihm den Funkenspiegel. »Dummerweise gab es einige gespeicherte Hologramme des Akademieleiters Mr. Gettson und ein paar Botschaften kamen von Carten Lumsk, dem berüchtigten schwarzen Phönix, dessen Ruf alle erzittern lässt. Nun, uns werden die Infos sogar etwas nutzen, aber wir sind unsicher, was dein freundschaftliches Auftreten betrifft.«

»Ja, es sind Nachrichten dieser Personen gespeichert. Sie wollen herausfinden, wo ich mich befinde, aber ich habe ihnen nie geantwortet.«

Einer der Männer beugte sich zu Feria und flüsterte ihr ins Ohr.

»Ja richtig, es ist möglich, dass du nur deine Antworten gelöscht hast«, gibt Feria weiter.

»Wozu sollte das gut sein?«, fragte Frederik genervt. »Hätte ich da nicht auch die einkommenden Nachrichten löschen können?«

»Nicht, wenn du den Anschein erwecken wolltest, du hättest einfach nur nicht geantwortet«, meldete sich der Mann, der geflüstert hatte, selbst zu Wort.

»Was?«, fragte Frederik irritiert. »Ich bin ein schwarzer Phönix, ich brauche keine Psychospielchen. Ich hätte dich in der ersten Sekunde erledigen können, in der du dieses Zimmer betreten hast, aber offensichtlich bist du noch am Leben. Was sagt dir das?«

»Es reicht!«, ging Feria dazwischen. »Wie dem auch sei. Die Untergrundmagier sind dir gegenüber skeptisch. Weswegen wir dich für die Zeit, die du hier verbringst, mit einem Zauber unschädlich gemacht haben.«

»Ihr habt was?«, Frederik sah an sich herab und tastete über seine Brust und Bauch. »Was habt ihr getan?«

»Dein Blut ist mit einem Schutzzauber belegt, der die Magie, die du wirkst, auf deinen Körper überträgt, aber um das Vielfache verstärkt. Bei deiner Magie führt wahrscheinlich schon der kleinste Zauber dazu, dass dein Herz zum Eisklumpen wird, und dein Gehirn gefriert.«

»Es ist also ein Todesurteil?«, fragte Frederik. »Gibt es denn überhaupt eine Möglichkeit, diesen Zauber wieder loszuwerden?«

»Vielleicht eines Tages.«

»Eines Tages? Was heißt das? Du sagtest doch gerade, solange ich hier bin.«

»Dass ich dich über diesen Schutzzauber unterrichte, zeigt, dass ich dich auf irgendeine Art mag, Freddy. Normalerweise gehen die Magier, die damit belegt werden, unwissend zugrunde. Es ist zu deinem Besten, wenn du dich beherrschst.«

»Verstanden«, sagte Frederik mit finsterer Miene. Was den Untergrundmagiern an Stärke mangelte, machten sie an Grausamkeit wieder wett.


Robin

Das erneute Aufeinandertreffen mit den Eltern empfand Robin nicht entspannter als das erste Mal. Es verlief ebenso holprig und wurde während des Gesprächs nicht einfacher. Manchmal vergaß Robin sogar, weiterzusprechen, weil sie von der Erscheinung ihrer Mutter überwältigt war. Robin musste zum Glück auch kaum etwas von sich aus sagen, Giwa Bish übernahm immer wieder den Gesprächsfaden und stellte die richtigen Fragen.

»Ich fühle die Vorwürfe, die dir am Herzen liegen. Und ich habe nichts anderes erwartet. Dich und deine Geschwister so auf Abstand zu halten, war niemals einfach. So starke Magier, wie ihr es seid, muss man mit Liebe überhäufen und nicht in Traurigkeit und Zweifel betten.«

Liebe? Robin konnte sich nicht daran erinnern, dass die Eltern jemals etwas Nettes für sie getan hatten. Und das war von Liebe so weit entfernt.

»Mr. Gettson hat nach beugsamen Kindern verlangt, die von eiserner Hand geleitet wurden und nicht von Emotionen.«

»Hat ja wohl nicht so richtig funktioniert«, sagte Robin eiskalt. »Ihr zwei passt perfekt zum Projekt. Selbst nach Jahren behandelt ihr eure Tochter wie ein seelenloses Experiment, wie eine Nummer aus dem Reagenzglas. Ihr seid so herzlos; kälter als meine Flammen. Erzähl mir nichts darüber, dass du gelitten hast, uns so auf Abstand zu halten. Und die?«, sie zeigte auf die Untergrundmagier, die noch immer in der Halle waren und Robin neugierig musterten. »Die sehen mich genauso an, wie ein Laborsubjekt. Als wäre ich ein Mensch ohne Empfindungen.«

Giwa Bish machte ein Handzeichen und bat die anderen, die Halle zu verlassen.

»Bist du so etwas wie ihre Königin?«, wollte Robin wissen.

»Nein. Ich würde genauso aus dem Zimmer gehen, würde einer von ihnen mit ihrem Kind reden wollen. Robin, dein Vater und ich haben nicht das Anrecht darauf, dich in unsere Arme zu schließen, nachdem, wie wir dich behandelt haben. Unser größter Fehler war es, überhaupt erst beim Renaissance-Projekt mitzumachen. Uns wurden andere Dinge versprochen.«

»Mehr Geld?«, fragte Robin.

Die Mutter blieb geduldig. »Die Welt sollte von den Flüchen befreit werden. Stattdessen soll die Alte Welt gegen eine neue ersetzt werden. Eine Welt aus schwebenden Städten, die die ursprüngliche mit dem Schatten der Vergessenheit verdeckt.«

»Wir waren ein Teil eines Experiments, so wie viele andere Paare«, erklärte Robins Vater. »Man hat uns gesagt, dass unsere Hilfe zur Weltrettung beiträgt. Doch da stimmte etwas nicht. Einige Eltern verschwanden plötzlich, Kinder wurden entführt und Verträge, die wir mit Mr. Gettson hatten, verbrannt und für nichtig erklärt. Viele von uns haben sich zusammengeschlossen und versucht rauszufinden, was da vor sich ging. Wir wussten eine Menge und so hat die Hälfte den Tod durch den Akademieleiter und seine Männer gefunden. Teilweise auch durch deinen Freund Frederik. Deswegen halten wir ihn fest.«

Stille breitete sich in der Halle aus und Robin betrachtete die winzigen Planeten um Giwas Kopf. Robin wusste, dass Frederik Gegner des Akademieleiters beseitigt hatte, und ihr erschien seine Festnahme als eine sehr milde Strafe. Er war ihr Freund, aber sie wusste, er hatte viel Schlimmeres verdient. Sie selbst hatte eine schlimme Bestrafung verdient. Sie hatte auch Menschen auf dem Gewissen.

Robin wollte Antworten haben und sie bekam diese. Die ganze Nacht sprachen ihre Eltern mit ihr. Sie erzählten, wie sie und andere Elternpaare der Renaissance-Kinder sich mit Untergrundmagiern zusammengeschlossen und Ryheid als Versteck ausgewählt hatten. Dass sich so viele in den Untergrund verzogen hatten, verkomplizierte die Pläne des Akademieleiters.

Eines davon beinhaltete die Lüge, Robin und ihre Geschwister seien verkauft worden. Damit wollte Mr. Gettson wohl erreichen, dass sich die Renaissance-Kinder verraten fühlten. Sie sollten keine Bindung zu ihrer Familie aufbauen oder später nach ihr suchen. Als Robins Eltern ihr das erzählten, lauschte sie auf ihre Gefühle. War da etwas, dass sie beruhigte oder ihrer Familie verzeihen ließ? Nein. Denn gleich im nächsten Satz erwähnte ihr Vater, dass sie für die Teilnahme am Projekt gut bezahlt wurden, was Robins Meinung nach auf dasselbe hinauslief.

»Dieses Programm hat fast allen Sternenlichtern das Leben genommen. Es existieren nur noch zwei – drei, wenn man Jenny hinzurechnet. Allerdings ist sie kein richtiges Sternenlicht. Ihre Fähigkeiten sind mit dem des schwarzen Phönixes verknüpft. Ich bin die Einzige, die bei dem Projekt noch übriggeblieben ist, wo sich das andere Licht befindet, weiß niemand, nicht einmal ich. Ich spüre nur, dass es noch am Leben ist.«

Robin versuchte, sich zwölf Wesen dieser Sorte in einem Raum vorzustellen. So viel Magie würde bestimmt kein Mensch verkraften.

»Ich war die wichtigste Kraft für das Renaissance-Projekt«, sprach Giwa weiter. »Eine Sternenlichtmutter verleiht ihren Kindern eine unfassbare Macht. Alle meine Sprösslinge waren etwas besonders. Alle fünf.«

Robin lehnte sich über den Tisch und sah ihre Mutter fragend an. »Sagtest du, fünf? Ich habe neben Jenny und Chest weitere Geschwister?«

»Nein, hast du nicht«, sagte Giwa bedauernd. »Die Zwillinge Senna und Allan sind leider bei der Geburt verstorben. Ihre Körper haben die Magie nicht verkraftet.«

Zum ersten Mal während des gesamten Gesprächs nahm Robin so etwas wie Bedauern in der Stimme ihrer Mutter wahr. Vielleicht steckte doch hinter der sternenhellen Haut eine liebende Mutter, die auch bereit war, Robin Liebe entgegenzubringen.

»Und Jenny ist der Trumpf? Sie ist die perfekte Züchtung für Renaissance?«, fragte Robin nach kurzem Zögern.

»Nicht für den ursprünglichen Plan. Doch offensichtlich wollen sie sie trotzdem einsetzen.«

»Sie wurde bereits eingesetzt«, sagte Robins Vater. »Das hatte unser Informant berichtet. Er hat sich an eine Schülerin geheftet, die die Zerstörung einer Stadt miterlebt hat. Da war nichts mehr zu machen, es ging einfach alles sehr schnell.«

»Eine Schülerin hat das beobachtet? Wer war das, etwa eine Phönixmagierin?«

»Das Mädchen heißt Viktoria Flander. Unser Kontaktmann hat sie seitdem im Blick«, antwortete der Vater.

»Das ist Clodes Schwester!«, rief Robin aus. »Ihr habt jemanden in der Akademie, der aufpasst, was dort geschieht?«

»Wer ist Clode?«

»Ein Freund! Er hat mir geholfen. Er ist ein sehr guter Freund von Chest. Welche Rolle spielt mein Bruder eigentlich bei dieser Sache? Ich weiß, dass er keine magischen Fähigkeiten hat. Aber er war dazu bereit, herzukommen, weil er seinen Vater kennenlernen wollte. Ist er überhaupt in Ryheid?«

»Wir wissen nicht, wo sein Vater ist«, sagte Giwa. »Wir haben weder von seinem Tod, noch von seinem Aufenthaltsort etwas gehört. Schon lange nicht. Er war ein starker, roter Phönixmagier und ein Arzt. Er ist abgetaucht, seit die Verfolgung der Mitwisser begann. Seinen Sohn hatte er aber nie gesehen. Er hat nur sein Erbgut gespendet, wir hatten nie persönlichen Kontakt.«

Robin sah betrübt auf ihre Fingerkuppen. »Dieses Wissen hätte Chest traurig gemacht. Er hatte solche Hoffnungen.«

»Hast du etwas von seinem Adoptivvater gehört?«

Robin zuckte mit den Achseln. »Was spielt das für eine Rolle? Er hat ihn doch auch verlassen.«

Giwa erzählte, dass Chest eine der vielversprechendsten Züchtungen war, alle Forscher hatten auf ihn gesetzt. Chest hätte die Rettung sein sollen. Doch es kam anders. Der Junge hatte einige schwerwiegende Knochenfehlbildungen und absolut keine magische Potenz.

»Für die Geldgeber war Chest ein großer Fehlschlag«, sagte Giwa bedauernd.

Robins Augen füllten sich mit Tränen.

»Chest ist das Beste, was dieser verdammten Welt passieren konnte«, sagte sie und schluchzte so laut, dass es von den Wänden widerhallte.


Frederik

Frederik hatte so lange über die Situation an diesem Ort nachgedacht und war gerade eingenickt, als das Schloss an der Tür klackte. Sofort sprang er auf und musste den Drang zu zaubern unterdrücken. Wenn es stimmte, dass auf ihm dieser besondere Schutzzauber lag, würde er sich bändigen müssen.

»Bist du zufrieden? Er lebt noch«, sagte ein Mann, der Robin in den Raum führte.

Das Mädchen atmete erleichtert auf. »Ein Glück, dir geht es gut. Freddy, darf ich dir meinen Vater vorstellen?«

»Sehr erfreut«, knurrte Frederik.

»Das glaube ich dir sofort«, sagte Mr. Bish. »Wie gefällt dir unser Zimmer?«

»Es ist prächtig.«

»Wurdest du wegen des Schutzzaubers unterrichtet?«

»Danke«, ging Robin dazwischen. »Ich denke, ab hier komme ich zurecht.«

»Sicher?«

»Ja. Allerdings habe ich noch etwas auf dem Herzen. Ihr habt eine Frage nicht beantwortet: Habt ihr jemanden in der Akademie, der aufpasst?«

»Selbstverständlich«, antwortete Mr. Bish und beäugte Frederik misstrauisch. »Wir haben auch hier im Gang genug Aufpasser, falls du Hilfe benötigst.«

»Die brauche ich nicht. Ich vertraue ihm«, sagte sie und Frederik wurde es ganz warm ums Herz.

»Ich weiß nicht, ob ich das zulassen soll.«

»Ist ein wenig spät, jetzt die Vaterrolle zu übernehmen, findest du nicht?«, sagte sie.

»Natürlich, es tut mir leid. Nur wäre ein eigenes Zimmer für die Nacht nicht besser geeignet?«

»Es ist längst keine Nacht mehr und ich möchte mit Frederik reden.«

»Dann sehen wir uns in den nächsten Tagen sicher noch häufiger.« Mr. Bish blieb einen Moment in der Tür stehen, dann formte Robin ihre Hand zu einer Faust und er lief kopfschüttelnd aus dem Raum.

»Was war denn das?«, fragte Frederik schmunzelnd. »Hat der große schwarze Phönix Angst vor dem kleinen Mädchen?«

Robin antwortete ihm nicht, sie kam auf ihn zu und lehnte sich mit ihrer Stirn an seine Brust. Er tätschelte ihren Kopf und nahm sie in die Arme.

»War es so schlimm?«

»Furchtbar!«, sagte sie gedämpft. Dann sah sie zu ihm hoch. »Ich habe allein eine Stunde gebraucht, um meinen Vater davon zu überzeugen, dass du in Ordnung bist und dass er mich zu dir führen soll. Mein Vater – wie das klingt! Mir schwirrt der Kopf. Ich habe heute Freude und Trauer, Wut und Erheiterung erlebt. Und ich denke, je länger ich an diesem Ort bleibe, desto heftiger werden diese entgegengesetzten Stimmungsschwankungen.«

»Dann lass uns von hier fortgehen.«

Robin wurde von etwas abgelenkt. »Was ist das hier für ein Zimmer? Was sollen die Kinderzeichnungen?«

»Na, ja, als deine Eltern dich das letzte Mal gesehen haben, warst du noch ein Kind. Vielleicht sollte das dein Raum werden, bevor sie mich hier eingesperrt haben«, sagte Frederik.

»Ha, ha!«, sagte Robin mürrisch, ging zum Bett und ließ sich hineinfallen. »Ist auch egal, ich bin so müde!«

Frederik betrachtete sie eine Weile und legte sich dann einfach neben sie.

»Es fühlt sich an wie früher«, sagte sie und kuschelte sich an ihn. Er zog sie fester an sich und strich ihr sanft über den Rücken.

»Nur die Umstände sind anders.«

»Die Umstände sind etwa gleich geblieben. Doch dieser Ort ist unheimlich. Spürst du das? Diese Magie. Ich meine nicht die Untergrundmagie, sondern die der magischen Wesen. Dieses Gebiet gehört ihnen und sie werden mit diesen Laternen von ihrem Zuhause ferngehalten.«

»Fühlst du dich unsicher hier? Die Siedlung hat viele Jahre gehalten.«

»Und sie wird die Erste sein, die fällt, wenn der magische Krieg ausbricht.«

Frederik nahm eine von Robins Haarsträhnen und spielte nachdenklich mit ihr.

»Glaubst du, der Krieg bricht eines Tages wieder aus?«

»Nicht eines Tages. Bald. Hier reden alle davon, meine Eltern glauben das auch.«

»Jetzt wird er wohl heftiger ausfallen als beim letzten Mal.«

Lange Zeit sprachen sie nicht und Frederik glaubte, Robin sei eingeschlafen. Er war jedoch nicht mehr müde und lauschte in die Stille hinein. Robin hatte recht, dieser Ort hörte sich anders an. So als würde er vor Elektrizität knistern, so gesättigt war die Luft mit Magie.

»Ich muss zugeben«, sagte Robin dann leise, »als es hieß, dass ich neben Jenny noch ein Geschwisterkind habe, habe ich für einen kurzen Augenblick wirklich gedacht, dass du mein Bruder bist. Und ich bin froh, dass es Chest ist.«

»Ich denke, wir haben es innerlich gespürt. Sonst wären wir niemals zusammengekommen.«

»Ich hoffe, du hast recht, alles andere ist eine gruselige Vorstellung.«

»Das stimmt.« Frederik schob Robin auf den Rücken und stützte seinen Kopf seitlich mit der Hand ab. So konnte er sie besser betrachten. »Allerdings hatte ich diesen Gedanken auch. Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir sind quasi Geschwister, selbst wenn wir nicht blutsverwandt sind. So sehe ich es zumindest inzwischen. Da ist zwar eine gewisse Anziehung, Robin, aber ...«

»Lass das«, flüsterte sie und formte eine leichte Zornesfalte auf der Stirn. »Ich möchte dieses Thema nicht wieder aufwärmen. Unsere Verbundenheit ist wie zwischen besten Freunden. Wir haben es mit Liebe versucht und es war seltsam. Außerdem bin ich in Lion verliebt und wie mir scheint, hast du etwas für Annie übrig. Vermischen wir die stattfindenden Ereignisse nicht mit den Gefühlen, die wir haben. Das führt nur wieder zu Chaos.«

»So sehe ich das auch.«

Robin schmunzelte. »Wirklich? Betrifft das alle Punkte?«

Nun zog Frederik Robin leicht an den Haaren.

»Wirst du frech?«

Robin lachte auf und gab ihm einen Klaps auf seinen Oberarm. »Schon klar! Der große Freddy ist zu ernst, um seine Gefühle für ein Mädchen zu gestehen. Ich verrate es keinem, du kannst dich auf mich verlassen.«

Frederik räusperte sich und nahm eine ernste Miene an, die er nur für ein paar Sekunden halten konnte. Dann grinste er doch über das ganze Gesicht und sah sogar verlegen zur Wand.

»Lass den Quatsch«, sagte er wieder grimmiger. »Wir müssen überlegen, wie wir einen der Untergrundmagier dazu bringen, mit uns nach Granais zu gehen, damit Lion von der Vereisung befreit wird.«

Jetzt sah Robin neugierig und gar nicht mehr müde aus.

»Du meinst, wir könnten das machen?«

»Sicher! Feria wurde ja auch geheilt. Ich dachte, das wäre einer der Gründe für diesen Besuch. Oder bist du wirklich nur wegen deiner Eltern da?«

»Du kennst mich zu gut.«

»Was dachtest du denn?«, fragte Frederik. »Also wie stellen wir es an?«

»Es ist vielleicht einfacher, Lion aus dem Hospital rauszuholen und hierher zu bringen«, sagte sie nachdenklich.

»Nur wenn Feria uns begleitet. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat, man braucht einen Identifikationszauber. Und ehrlich gesagt sollten wir es vermeiden, zu oft an diesen Ort zu kommen. Wir müssen einen Untergrundmagier zu Lion mitnehmen.«

»Ich fasse es immer noch nicht, dass du ihn vereist hast. Es fällt mir nicht leicht, es dir gänzlich zu verzeihen.«

»Dann weiß ich, was zu tun ist. Ich kümmere mich um diese Angelegenheit. Es wird mir nicht leicht fallen, da ich zum Gegner zähle, aber ich habe Mist gebaut und ich stehe dafür gerade.«

»Freddy?«, fragte Robin.

»Ja?«

»Du hast sehr viel Mist gebaut. Das alles wiedergutzumachen wird dich mindestens zwanzig Jahre deines Lebens kosten.«

Er seufzte. »Ich hasse es, wenn du recht hast.« Er nahm sie wieder in den Arm und genoss ihre Wärme.

»Entschuldige.«

Ihm war seine Eifersucht in dem Moment, in dem er Lion vereist hatte, unangenehm. Aber an jenem Tag hasste er den Jungen. Frederik hatte Robin eine Ewigkeit gesucht und als er sie endlich gefunden hatte, trat ein anderer Mann in ihr Leben. Der zudem ihre Aufmerksamkeit auch noch mit Leichtigkeit gewann, während Frederik in diesem Spiel als Bösewicht dargestellt wurde.

Dennoch: Er hatte Unrechtes getan. Lion hatte Robin seit Jahren der Traurigkeit zum Lächeln gebracht. Er hatte das geschafft, zu dem Frederik nie imstande gewesen war: Robin war an einem Ort glücklich und er hatte es wieder einmal versaut. Wenn er es könnte, würde er die Vereisung ungeschehen machen.

Kurz vorm Einschlafen sprach Robin erneut: »Wird Mr. Gettson nicht irgendwann Verdacht schöpfen, weil du der Akademie so lange fernbleibst?«

»Es ist nicht das erste Mal, dass ich so lange nach dir fahnde. Ich bin früher oft Monate weggeblieben. Der einzige Unterschied zu jetzt ist, dass ich keine Berichterstattung mache.«

»Warum machst du keine?«

»Ich traue unserem Geldgeber nicht. Und ich möchte das Vertrauen der Untergrundmagier nicht missbrauchen. Sie beobachten mich sowieso schon die ganze Zeit. Auch wenn ich Mr. Gettson mit einer Lüge abspeise, wäre das an diesem Ort nicht günstig. Er oder die Untergrundmagier würden das bemerken und keinem wäre geholfen. Und wer weiß, vielleicht will ich jetzt zum Robin-Club gehören.«

»Robin-Club«, sagte sie schmunzelnd. »Hört sich fantastisch an.«

»Ich bin dein Fan Nummer Eins.«


Berry

Sie hatte es geschafft: Berry hatte ihre Aufpasser abgehängt und fiel erschöpft auf die Knie, während sie sich schweratmend aber glücklich in dem engen Gang umsah, in dem sie Schutz gefunden hatte. Erst als sie wieder aufstand und durch die gewaltige Scheibe sah, begriff sie, dass das der geheime Gang hinter der Spiegelwand war, durch die man Versammlungen belauschen konnte. Der Gang führte einmal um den runden Versammlungsraum des White-Areals.

»Wow«, sagte Berry ergriffen und betrachtete den Tisch, der für sehr viele Personen ausgelegt war. Vor einer Woche hatte hier sogar ein Meeting der Feuerelite stattgefunden. Das war eine Gruppe Magier, die Mr. Gettson als helfende Kraft zur Seite stand und zu der Berry inzwischen gehörte.

Im Augenblick war der Raum leer, also setzte sie sich im Geheimgang wieder auf den Boden und packte einen Müsliriegel und ein Buch aus ihrer Tragetasche aus. Ungestört zu lesen war in letzter Zeit kaum möglich; ständig war Bird in der Nähe und nervte mit seinen Gesprächen.

Etwa nach sechzig Seiten Lektüre über die magische Zeitkontrolle lenkten Stimmen Berry vom Lesen ab. Sie lauschte genauer hin: Jemand hatte den Versammlungsraum betreten.

Berry legte vorsichtig das Buch zur Seite und stand auf, um durch den durchsichtigen Spiegel zu blicken. Es waren zwei Männer, zum einen der Akademieleiter und zum anderen Carten Lumsk, der oberste schwarze Phönix der Feuerelite. Er war der Fieseste von allen, fand Berry. Er sah auch schon so aus: Seine Augenbrauen waren zu einer einzigen verwachsen, weswegen der Mann immer streng aussah. Von Anfang an konnte Berry ihn nicht ausstehen, von ihm ging eine unheimliche Aura aus und ein kurzer Blick von ihm reichte aus, um jeden in seiner Umgebung einzuschüchtern.

Als Cartens Augen durch den Raum streiften, duckte Berry sich sofort. Natürlich konnten die Männer sie durch den Spiegel nicht erkennen, aber das Gefühl, sie könnten ihre Anwesenheit spüren, ließ sie sofort flacher atmen. Wenn sie die Männer sprechen hörte, würden sie sie doch auch hören können.

Sie packte vorsichtig das Buch in ihre Tasche ein und verstaute anschließend die raschelnde Müsliriegelverpackung mit spitzen Fingern hinterher. Auf keinen Fall wollte sie hier erwischt werden und eigentlich auch sofort verschwinden. Doch im Gespräch zwischen den Männern fiel ein bekannter Name und so hielt Berry inne, um zu lauschen.

»Hornelius Larsen ist immer noch nicht von seiner letzten Mission zurückgekehrt«, sagte Carten. »Ich habe bereits persönlich nach ihm gesucht. Auf dem Weg zu der Stadt, die er beliefern sollte, war ein Chaos aus Flüchen ausgebrochen. Ich konnte nicht nah genug heranfliegen, aber es sah nicht so aus, als wäre Mr. Larsen dort verunglückt. Vermutlich hat er seine Lieferung verloren und sobald er begriffen hat, was er da ausliefert, ist er abgetaucht.«

»Ein Jammer, dass er das Paket nicht direkt über der Stadt abgeworfen hat, so können wir sie Jenny nicht schmackhaft machen. Dann gehen wir diesen Ort eben später an«, sagte Mr. Gettson. »Wir müssen einen guten Grund benennen, weshalb Hornelius Larsen der Akademie fernbleibt. Er bekleidet zwei wichtige Positionen, er wurde bereits mehrfach als vermisst gemeldet. Die Schüler könnten Angst bekommen und aufhören, die Flüche auszuliefern. Und sollte das Auslieferungsprogramm ins Stocken geraten, ist die Renaissance gefährdet. Jenny Bish ist gefügiger, wenn eine Stadt bereits stark verflucht ist, wenn sie vor Ort ankommt. Sie reagiert emotionaler, wenn wir die Orte erst vor ihren Augen verfluchen. Bei einer gefühlsmäßigen Bindung zu den leidenden Menschen wird ihre Arbeit schlampig. Sorg also für eine Lösung des Problems mit Mr. Larsens Verschwinden. Sollte er tot sein, könnten wir alle ruhig schlafen, dann taucht sein Geist nicht eines Tages auf.«

»Ich kümmere mich darum, Mr. Gettson«, sagte Carten.

Berry wünschte sich, keinen Müsliriegel gegessen zu haben, denn sie schmeckte bereits Galle und musste tiefer durchatmen, um das Gefühl zu vertreiben, sich übergeben zu müssen. Sie kannte Hornelius gut, er war oft mit Lion unterwegs. Was hatte er mit dieser ganzen Renaissance-Sache zu tun? Berry wäre am liebsten sofort verschwunden, doch ihre Knie waren weich.

»Sind Sie schon weitergekommen, was Dr. Towers Fortbleiben angeht? Wir brauchen ihn lebend wieder an der Akademie. Er hat viele Subjekte, um die er sich kümmern muss«, sagte Mr. Gettson.

»Vermutlich hat er nur wenige Assistenten mit seinem Vorhaben vertraut gemacht, die anderen wissen nicht, wo er steckt. Meine Jungs haben festgestellt, dass drei seiner engsten Mitarbeiter in der gleichen Zeit die Akademie verlassen haben wie Dr. Tower. Keiner kann sie erreichen. Es wird vermutet, dass der Doktor insgeheim ein Labor aufgebaut hat, von dem nur wenige etwas wussten. Wir gehen alle seine Aufzeichnungen durch, vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, wo es sich befindet.«

»In letzter Zeit verschwinden zu viele Menschen aus der Akademie, Carten. Es muss ein strenges Ausflugsprotokoll eingeführt werden. Was ist mit Frederik? Auch von ihm gibt es keine Nachrichten?«

»Keine, Mr. Gettson.«

»Das sind nichts als schlechte Nachrichten, Carten. Gib ihm ein Ultimatum. Er soll in Tirias nach dem Mädchen suchen. Wenn er Robin findet, sie sich aber weigert zurückzukehren, muss er sie beseitigen.«

»Aber Mr. Gettson, sie ist –«

»Sie glaubt, sie kann mit uns machen, was ihr beliebt. Wir haben schon enorm viel Energie und Geld in sie investiert und sie ist undankbar. Wenn sie nicht aus freien Stücken kommt, wird sie mir sowieso nie loyal sein. Räumt sie aus dem Weg, das erspart uns in Zukunft eine Menge Ärger. Hauptsache, wir bekommen Frederik zurück. Dass er so lange fernbleibt, ist ein großer Verlust.«

Es kam zu einer kurzen Schweigepause, dann war Cartens Stimme leiser: »Sie können Frederik den Befehl nicht geben, Robin zu beseitigen. Sie sind enge Freunde, fast wie Geschwister. Sie verlieren Ihren fähigsten Mann, wenn Sie diese Anordnung aussprechen.«

»Dann wirst du das erledigen. Übernimm du diese Aufgabe.«

Wieder entstand Stille.

»Verstanden«, sagte Carten schließlich und Berry schüttelte enttäuscht den Kopf. Gerade hatte sie dem Mann noch etwas Menschlichkeit zugetraut, doch die Loyalität gegenüber Mr. Gettson war wohl stärker.

»Rekrutier ein paar neue schwarze Phönixe, wir brauchen in nächster Zeit Verstärkung. Wenn es sein muss, hol dir fähige Phönixe von anderen Geldgebern.«

»Aber verärgert das nicht die Geldgeber?«

»Nicht, wenn sie einen guten Platz in der Neuen Welt haben wollen. Sobald sie von der Renaissance erfahren, geben sie freiwillig ihre besten Kämpfer her.«

»Mr. Gettson, ist es nicht voreilig, den anderen jetzt schon Land zu versprechen? Jenny Bish erweckt in mir nicht den Eindruck, dass sie ihre Aufgabe lange genug ausüben wird, um das Programm abzuschließen.«

»Carten, ich schätze dich und deine ehrliche Meinung. Aber du brauchst dich nicht um das Projekt zu sorgen. Jenny Bish würde nichts machen, was gegen ihre Natur ist. Sie wurde genau für diese Aufgabe gezüchtet und vorbereitet. Sie weiß, dass die Flüche, die wir aussenden, sich rasch ausbreiten und das gesamte Leben auslöschen werden, wenn sie ihre Magie nicht einsetzt. Sie hat keine andere Wahl. Zudem muss sie sich nach einer Fluchbeseitigung immer ausruhen und während sie einige Tage schläft, verfluchen meine Schüler mindestens fünf weitere Bodenstädte. Jenny befindet sich seit heute Morgen auch nicht mehr in der Phönixakademie. Ihr Flugschiff fliegt zwischen den Himmelsstädten, um nah genug an den verfluchten Bodenstädten zu sein.«

Jenny ist weg, dachte Berry panisch. Jetzt war die Schülerin auf sich selbst gestellt!

»Dann hat die Renaissance begonnen? Wollten Sie nicht Dr. Towers Einschätzung wissen, bevor Sie in die Vollen gehen?«

»Das ist nicht nötig. Es hält uns nichts mehr auf. Gestern erst habe ich Bestellungen für Neuland unterzeichnet – Reservierungen von reichen, hoch angesehenen Männern, denen wir das Exklusivkaufrecht zugestanden haben. Sie beginnen noch diese Woche mit den Landvermessungen und der Städteplanung.«

»Sehr lukrativ«, sagte Carten. »Dann ist es an mir, Ihnen zu gratulieren.«

»Danke, Carten. Es freut mich, dich an meiner Seite zu wissen.«

»Eine Frage hätte ich noch. Es ist reine Neugier und soll nicht als Kritik verstanden werden.«

»Was liegt dir auf dem Herzen, Carten?«

»Wenn in den Bodenstädten die Menschen – nun, wie soll ich es ausdrücken – ausgelöscht werden, wer wird dann in den neuen Himmelsstädten leben?«

Berrys Herz raste unregelmäßig. Die Vorstellung, dass alle Bodenstädte auf die gleiche Weise zerstört werden sollten, wie Jocksess, war grausam.

»Es wird keine neuen Himmelsstädte geben. Nach und nach werden die Lücken zwischen dem schwebenden Land geschlossen. Eines Tages wird das die neue Erdhülle sein, die die verfluchte Welt unter sich bedeckt. Eine zweite Erde entsteht. Und was den Populationsmangel angeht, mach dir mal keine Gedanken, die Menschheit vermehrt sich rasch und irgendwann wird auch die neugewonnene Welt kaum Platz für alle haben.«

Berry schloss die Augen und spitzte die Ohren. Wie konnte sie hier nur sitzen? Wieso war sie noch in der Akademie? Sie musste fort von hier. Weit, weit weg! Bevor die Akademieleitung wirklich stärkere Ausflugskontrollen einführte. Sie hatte den Drang, jemandem von diesen schrecklichen Dingen zu erzählen, doch all ihre Freunde hatten die Akademie verlassen, selbst Aves war seit Tagen nicht mehr da.

Kopflos und mit zittrigen Knien verließ sie den Geheimgang hinter dem Spiegel und irrte durch die Korridore des White-Areals. Immer wieder kamen ihr die Gesprächsfetzen in den Sinn.

Eine neue Welt sollte über die alte gelegt werden!

***

Berry verließ das White-Areal und lief zum Hangar der Akademie. Sie wollte alles hinschmeißen: Ihre Schule, ihre Träume und diese schreckliche Lage, in die sie geraten war. Im Hangar angekommen, sah sie sich hastig nach Flugschiffen um. Doch bei einem Flugschiff musste man seine Zugangsdaten eingeben und das würde dem Akademieleiter sofort verraten, dass sie geflohen war.

Und wohin sollte sie überhaupt gehen? Zu ihrer kaputten Familie? Sie wusste nicht einmal, wo sie gerade steckte. Man würde sie sowieso verfolgen, sie musste sich also augenblicklich und weise entscheiden.

Sie entschied sich also für einen Luftroller als Transportmöglichkeit und rannte zu dem Exemplar, das sie sonst immer benutzte. Sie überlegte es sich dann doch anders und wählte die Maschine gleich daneben.

In diesem Moment flog ein Flugschiff durch die Tore und Berry hockte sich hinter den Luftroller. Eine Schülerin rannte an ihr vorbei, beachtete sie aber nicht weiter. Sie steuerte direkt auf das ankommende Schiff zu und Berry erkannte sie: Es war Viktoria Flander, ein Mitglied der Feuerloge. Sie war kurz vor der Zerstörung von Jocksess zu Berry gekommen und hatte sich nach Annies Verbleib erkundigt. Sorge und Aufregung stand in Viktorias Gesicht. Wen erwartete sie?

Als Berry dann Aves und Annie aus dem Flugschiff aussteigen sah, zog ein tiefer Schmerz durch ihre Brust. Sie wollte auf der Stelle zu ihnen gehen und alles erzählen. Sie stand sogar auf und ging direkt auf ihre Freunde zu. Doch sobald Viktoria Aves in den Arm nahm und die Umarmung innig wurde, blieb Berry stehen und huschte hinter ein größeres Flugschiff. Sie war überrascht über diese Vertrautheit der beiden und dass es Annie offensichtlich nichts auszumachen schien.

Eifersucht auf Viktoria stieg in Berry hoch. Wurde sie bei ihren Freunden wirklich so schnell durch ein anderes Mädchen ersetzt? Nein, das glaubte sie nicht. Wenn sie jetzt dorthin ginge, würden Aves und Annie sie ebenfalls in die Arme schließen. Vielleicht könnte sie die beiden sogar dazu überreden, gemeinsam wieder in das Luftschiff zu steigen und aus der Akademie fortzugehen.

»Bleib im Versteck«, hörte Berry plötzlich Jennys Stimme im Kopf. »Du kannst nicht zu deinem unbeschwerten Leben zurück. Du hast einen wichtigen Posten und die Möglichkeit, stark zu werden. Wenn du jetzt dorthin gehst, verlierst du deinen Einfluss auf Mr. Gettson.«

Berry legte ihre Stirn auf das Metall des Flugschiffes, hinter dem sie sich versteckte. Kommunizierte Jenny gerade wirklich mit ihr?

»Pass auf! Hinter dir!«, hörte sie Jenny sagen und drehte sich ruckartig um.

»Überraschung!«, sagte Bird und stützte seine Arme am Flugschiff ab, rechts und links von Berrys Kopf. Er war so plötzlich da, dass sie verängstigt blinzelte. »Wenn jemand, auf den ich aufpassen muss, fehlt, schaue ich immer zuerst hier nach. Wolltest du fliehen?«

»Ich? Nein – ich –«

Bird schaute zu Aves und den anderen. »Ich verstehe, warum du ständig in deine Vergangenheit flüchten willst.«

»Nichts kapierst du«, gab Berry zurück und schob Bird grob von sich.

»Dir fehlen deine Freunde«, sagte Bird nun mit sanftem Bedauern in der Stimme.

»Bist du so sentimental?«

»Berry, auch ich hatte ein Leben vor diesem hier. Ich kann deinen Kummer verstehen. Aber sollten dir diese Menschen wichtig sein, vergisst du sie lieber. Wenn es nicht um Unterrichtsaufgaben geht, wirst du dich nicht mit ihnen unterhalten.«

»Ich kenne die Regeln«, sagte Berry und wandte sich zum Gehen.

Bird nahm ihre Hand und brachte sie wieder zum Stehen.

»Was ist?«, wollte sie wissen.

»Ich bin nicht der Buhmann. Ich spreche aus Erfahrung. Man hat meine Freunde und Familie bedroht, weil ich es gewagt habe, mich vor meinen neuen Aufgaben zu drücken.«

»Was? Und du bist immer noch hier und hilfst bei dieser grotesken Mission mit?«

Bird legte die Hand auf ihre Lippen und flüsterte ihr weiterhin ins Ohr. »Man beobachtet uns die ganze Zeit. Wir haben im Moment nur uns und ich finde, daraus sollten wir das Beste machen. Die Aufpasser, von denen du immer so genervt bist, haben das gleiche Los gezogen. Jetzt sind wir deine Freunde.«

Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück. »Du gehörst zur Feuerelite. Ob du es willst oder nicht. Und jetzt komm gefälligst mit, es sieht nie gut aus, wenn wir in einem Hangar herumlungern. Da gibt es dann immer gleich misstrauische Gerüchte.«

Der schwarze Phönix ging voran und Berry sah ihm eine Weile nach. Sie wagte einen kurzen Blick zu Aves, doch er und die Mädchen waren bereits weitergegangen. Bird hatte recht, sie gehörte nicht mehr in deren vergangene Welt.

»Kommst du?«, rief er ungeduldig – da war sie wieder, seine provokante, freche Stimme, die Berry sogar für einen kurzen Augenblick zum Lächeln brachte.

»Lust auf Blaubeermuffins?«, fragte sie, als sie ihm nachrannte.

***

Sie bemühte sich, freundschaftlich zu Bird zu sein und unter anderen Umständen hätte sie sich wirklich mit ihm angefreundet, aber sie hatte im Hinterkopf die leise Stimme, die sie davor warnte, schwarzen Phönixen zu vertrauen. Vielleicht war sie auch zu streng mit ihm, schließlich teilten sie inzwischen das gleiche Schicksal.

Sie verbrachte den restlichen Tag mit ihm und empfand sogar ein wenig Spaß dabei. Sobald sie dann in ihren Zimmern waren, lauschte Berry hinter ihrer Tür. Mehrfach überlegte sie, ob sie es wirklich wagen sollte und ob heute der richtige Zeitpunkt für ihr Vorhaben war.

»Jetzt kannst du gehen«, ertönte Jennys Stimme erneut in ihrem Kopf und Berry begann, dieser zu vertrauen. Sofort lief sie in den Korridor und verließ das White-Areal auf Wegen, die sonst kaum einer benutzte.

Sollte Bird mitbekommen, dass sie fehlte, würde er sie schon wieder im Hangar suchen, doch da lief sie gar nicht hin. Sie wollte zur Feuerwache. Sie musste die Sache mit den Lieferungen prüfen.

Dort angekommen, stellte sie fest, dass im Lager mit den Medikamenten keiner Wache hielt. Wären es Süßigkeiten gewesen, gäbe es eine Reihe von komplizierten Sicherheitsschlössern, wie sie in den Vorratslagern genutzt wurden. Offensichtlich war diese Aufgabe so unbeliebt, dass niemand außerhalb der Auslieferungszeiten herkam.

»Öffne eine Kiste«, tauchte Jenny wieder in ihren Gedanken auf.

Berry griff nach einem Messer, durchschnitt das Klebeband und klappte den Kartondeckel auf. Sie stutzte, denn neben den Medikamenten lagen noch seltsame Metallkapseln, die bläulichviolett schimmerten.

Berry wollte gerade so eine Kapsel herausholen, da bekam sie einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf und legte ihre Hände an die Schläfen.

»Das darfst du nicht anfassen«, warnte Jennys Stimme und die Kopfschmerzen verschwanden sofort. »Das sind Flüche. Die Kapseln reagieren auf Körperwärme. Verstehst du, warum du nicht fliehen kannst?«

»Ich verstehe«, antwortete Berry.

Mit zittrigen Händen klebte sie den Karton mit einem frischen Paketband zu und verließ die Feuerwache. Sie war gerade drei Schritte gegangen, da stieß sie beinahe mit Kathy Silberstein zusammen.

»Berry! Welche Überraschung. Dich sieht man kaum noch. Was wolltest du in der Feuerwache? Bist du nicht ins White-Areal aufgestiegen?« Die letzte Frage klang missgönnend.

»Ich habe einen Freund gesucht – Hornelius.«

Kathy nahm einen besorgten Gesichtsausdruck an und strich sich eine kanariengelbe Strähne hinter ihr Ohr. »Er wird vermisst. Vielleicht erzählst du das lieber niemandem, es soll keine Panik entstehen. Es wird vermutet, dass er dem Druck der Zusatzaufgaben nicht standhalten konnte.«

»Ja, das wird es wohl sein«, sagte Berry. »Dann, gute Nacht!«

»Hey, warte. Wie ist es so im White-Areal?«

Berry wollte hier schnell weg. Sie konnte sich gar nicht auf das Mädchen konzentrieren, vor ihrem inneren Auge erschienen immer wieder diese Fluch-Kapseln. Wenn Hornelius so eine Kiste fallengelassen und die Flüche dadurch aktiviert hatte, was würde passieren, sollte innerhalb der Akademie jemand unvorsichtig mit dieser Ladung vorgehen? Das könnte in kürzester Zeit tausende Phönixmagier auslöschen. Und natürlich auch den Akademieleiter selbst! Konnte er das denn wirklich verantworten? Wurde Jenny deswegen aus der Schule fortgeschafft?

»Ich beneide dich ja so sehr. Entschuldige die Meinungsverschiedenheit zwischen uns, ich vermisse meine ‚Kathy informiert‘, das verstehst du doch«, sprach Kathy währenddessen weiter.

»Nein.«

»Was nein?«

»Ich verstehe das absolut nicht. Dein Format war das Letzte!«

Kathys Gesicht erstarrte. »Es ist schade, dass du so darüber denkst. Ich wollte dir gerade ein Exklusivinterview anbieten – für die Zeit, in der ich mein Format wiederhabe, versteht sich. An deiner Geschichte bin ich schon sehr interessiert. Ein unscheinbares Mädchen mit eisblauen Augen erklimmt die Karrierestufe noch während ihrer Schulzeit. Das schaffen nicht viele.«

»Du solltest lieber kein Interesse an meiner Story zeigen«, sagte Berry und schob Kathy aus dem Weg.

»Jetzt übertreibst du aber. Selbst deine Geschichte kann nicht so großartig sein. Wieso spielst du dich so auf?«

»Selbstüberschätzung ist wohl deine hervorstechendste Eigenschaft, nicht meine. Menschen wie du bekommen immer das, was sie verdienen.« Berry ließ die Schülersprecherin stehen.

»Und das ist genau das, was ich will!«, rief Kathy ihr nach.


Frederik

Robin verbrachte auch weitere Nächte an Frederiks Seite und an den Tagen durfte er sogar frei durch die Siedlung laufen. Sie blieb am Tage genauso hell erleuchtet wie in der Nacht. Obwohl Robin versuchte, ihn an allen Gesprächen teilhaben zu lassen, blieb er oft draußen, um das Kennenlernen zwischen Tochter und Eltern nicht zu stören.

Bis auf Feria mieden die anderen Untergrundmagier Frederiks Anwesenheit. Er durfte sich zwar überall frei bewegen, doch sobald er ein Gebäude oder einen Platz betrat, verstummten die Gespräche und alle verließen nach und nach seine Nähe. Es gab sogar Magier, die vermieden, ihn anzusehen oder in seiner Gegenwart sichtbar Schutzzauber auslösten.

Selbst als Feria ihm Robins Vaterdouble vorgestellt hatte, blieb jener Mann nur für zwei höfliche Sätze und gab dann vor, zu wichtigen Treffen gehen zu müssen.

»Dieser Ort ist sehr verschlossen«, hatte Feria erklärt. »Deswegen übernehme ich gerne Aufgaben, die mich weit von hier wegführen.«

»Robin und ich hätten da so einen Auftrag in Granais. Allerdings glauben wir, dass wir noch einen Untergrundmagier mitnehmen müssen, der sich mit der Lösung von Vereisungen auskennt.«

»Verstehe, ihr wollt diesen Jungen heilen, der jetzt im Hospital liegt?«

»Er ist Robin wichtig. Zudem ist er auch Annies Cousin und so, wie ich es verstanden habe, ist er ein sehr guter Freund deiner Tochter.«

»Willst du etwa Mutterinstinkte in mir wecken?« Feria stemmte die Fäuste in die Hüften und sah hinauf zu ihrem Spiegelbild. »Von mir aus, ich werde mich umhören, wer bereit ist, zwei schwarze Phönixmagier zu begleiten.«

Sobald Feria ihn wieder allein gelassen hatte, kam ein junger Untergrundmagier vorbei und änderte sofort die Richtung, sobald er Frederik erkannte.

Das war unnötig, fand er.

Die Magier übertrieben eindeutig oder waren so verängstigt von der Außenwelt, dass sie nicht fähig waren, irgendeinen Krieg gegen die Renaissance zu führen. Sie versteckten sich, wollten niemanden hier haben, waren eingeschüchtert. Er spürte keinerlei Energie der Rebellion. Diese Magier vermieden um jeden Preis, gefangen zu werden; kaum einer bereitete sich auf einen Kampf vor. Und ein Krieg stand bevor, das war Frederik klar.

Dieser Ort der Untergrundmagier zeigte nicht nur deren Magie, sondern auch die der magischen Wesen, die die hiesigen Bewohner aussperrten. Diese Macht durchschüttelte seinen Körper. Sie war überall, er atmete sie mit der Luft ein und fühlte sich durch sie gestärkt, selbst wenn er es leid war, seine dunklen Fähigkeiten nicht nutzen zu können.

Es wunderte ihn, dass man ihn als schwarzen Phönix so mied. Ihm war es nicht entgangen, dass er an diesem Ort nicht der einzige Phönixmagier war, und nicht alle waren nur rot. Das waren alles ehemalige Eltern von Renaissance-Kindern und die schwarzen Magier an diesem Ort waren in die Gemeinschaft integriert.

Angesichts der vielen Phönixe fragte Frederik sich, ob nicht auch er für das Projekt gezüchtet worden war. Oder ob er einfach wie die meisten schwarzen Phönixe auf natürliche Weise geboren wurde und man ihn bereits als Kleinkind verkauft hatte. Er erinnerte sich nicht an die Zeit vor der Phönixakademie und er kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Man hatte ihn stets mit seinem Vornamen angesprochen, selbst in der Höflichkeitsform.

Wenn er Robin mit deren Eltern sah, fragte er sich, wo seine eigenen waren. Er sprach diese Frage jedoch nie in Robins Gegenwart aus. Er wollte für sie immer der taffe Frederik bleiben und ein großer Bruder sein, zu dem sie aufblicken und bei dem sie Trost und Stärke finden konnte.

Kurz vor dem Abendessen des dritten Tages verließ er erneut ein vertrautes Gespräch zwischen Robin und ihren Eltern. Er wollte die Zeit bei den fliegenden Mini-Schäfchen totschlagen, als sein Funkenspiegel eine einkommende Nachricht verkündete. Er öffnete sie.

»Hey Freddy«, sagte das kleine Hologramm von Carten Lumsk, der neben Frederik der wichtigste schwarze Phönix an Mr. Gettsons Seite war. Offensichtlich übernahm er mehr von Frederiks Aufgaben, was nicht unbedingt von Vorteil war.

»Du bist wirklich schwer zu erreichen, alter Junge. Habe einen Befehl vom Boss: Er sagt, du sollst nach Tirias fliegen. Dort wird deine süße Freundin vermutet. Finde sie und überzeuge sie, in die Akademie zurückzukommen. Andererseits springe ich für dich ein. Meine Befehle um Robin Bish sind etwas radikaler. Du verstehst, was ich meine. Schaff die Puppe hierher oder sage ihr Lebewohl.«

Das Hologramm verschwand.

***

Ein Ultimatum.

Und eine eindeutige Botschaft.

Frederik klappte den Funkenspiegel zu und lief zurück zu Robin. Das fröhliche Wiedersehen war somit vorbei, er würde das Mädchen schnappen und mit ihr sofort von hier verschwinden. Hier war sie vielleicht in Sicherheit, aber nicht sehr lange. An diesem Ort voller Feiglinge würde sie nichts ausrichten können und Frederik wusste, dass Robin ihrer Schwester helfen wollte.

Sobald er den Raum mit den Schattenbären betrat und gleichzeitig viele Untergrundmagier mit seinem energischen Auftreten verscheuchte, legte er seinen Funkenspiegel auf den Tisch und spielte das letzte Hologramm ab.

»Dann ist es gut, dass du hier bist«, sagte Mr. Bish. »Hier bist du in Sicherheit.«

»Nein, das ist nicht gut«, sagte Robin. »Wir müssen Clode und Annie warnen. Die Kinder sollen sich verstecken und wir werden Lion holen und mit ihm gemeinsam nach Tirias zurückkehren. Oder gleich zur Phönixakademie gehen.«

»Phönixakademie? Kommt nicht in Frage! Wieso willst du dich der Gefahr aussetzen?«, fragte Giwa Bish mehrstimmig.

»Weil ich zuvor nicht wusste, wovor ich weggelaufen bin. Und durch die Gespräche mit euch ist mir klar geworden, dass keiner davor weglaufen kann. Wir sind alle betroffen. Ich könnte hierbleiben und darauf warten, dass die Lichter in dieser Siedlung ausgehen oder ich gehe raus und versuche, dieses Renaissance-Projekt zu stoppen.«

»Das schaffst du nicht«, sagte Giwa.

»Seltsam«, entgegnete Robin und stand auf. »Noch vor ein paar Tagen hätten mich deine Worte verletzt. Und heute fühle ich mich in meinem Vorhaben sogar bestärkt. Doch, Mutter. Ich bekomme das hin.«

»Das ist jugendlicher Leichtsinn.«

»Und wenn schon! Dann werde ich daraus eben lernen. Ihr könnt mich nicht aufhalten.«

Und niemand hielt sie auf. Feria organisierte mithilfe von Robins Vater sogar einen passenden Magier, der sich bereiterklärte, die Gruppe nach Granais zu begleiten. Er war nicht gerade redselig und besprach alles stets nur mit Feria, was Frederik jedoch nicht störte. Hauptsache, er würde Lions Vereisung aufheben.

Nachdem die Reisevorbereitungen abgeschlossen waren, kamen Giwa Bish und ihr Mann zum Landeplatz, um ihre Tochter zu verabschieden.

»Hoffentlich artet das nicht in leidenschaftlichen Umarmungen aus«, flüsterte er Robin zu, die ihn mit einem Lächeln bedachte und dann auf ihre Mutter zuging.

»Es hat mich gefreut, dir nach den vielen Jahren wieder begegnet zu sein, Robin«, sagte Giwa. »Auch wenn wir keine familiäre Beziehung aufgebaut haben, so habe ich unseren Austausch sehr genossen. Sicher gibt es schon in Kürze ein großes Wiedersehen.«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich so bald wieder herkomme«, sagte Robin.

»Das wirst du. Seinetwegen.« Giwa blickte zu Frederik und er verstand sofort.

»Es geht um den Zauber? Wer löst ihn jetzt?«, fragte er.

»Niemand. Er bleibt bis auf Weiteres bestehen.«

»Was?«, fragten Robin und Frederik zur gleichen Zeit.

»Solange du mit meiner Tochter unterwegs bist, wirst du das als ein einfacher Mensch tun. Ich will nicht, dass du ihr schadest.«

»Wieso müsst ihr uns solche Steine in den Weg legen? Ohne ihn könnte ich mich selbst verletzen! Er ist derjenige, der meine Kontrollverluste mit der schwarzen Phönixkraft in die richtigen Bahnen lenkt. Ich bin ohne seine Fähigkeiten verloren!«, schrie Robin verzweifelt. Schnell entlud sie ihre aufsteigenden Flammen gegen den Boden, woraufhin sie einige der kleinen Lämpchen unter ihren Füßen zerstörte. »Seht ihr das?«

»Diese Lichter müssen sofort ersetzt werden, wir dürfen nicht riskieren, dass sich die magischen Wesen hierher verirren«, sagte Robins Vater.

Daraufhin zertrat Robin einige weitere Lämpchen.

»Es reicht mit dem Versteckspiel«, sagte sie. »Geht da raus und stoppt die Renaissance! Und zuvor befreit Frederik vom Zauber.«

»Was die Renaissance angeht, lass das mal unsere Sorge sein, Robin. Du sagst zwar, du schaffst es, deine Schwester aufzuhalten, aber da ist viel Macht vonnöten, die du nicht besitzt. Und was den Zauber betrifft: Wir tun dir damit einen Gefallen. Du musst die Magie kontrollieren lernen. Wenn er dir jedes Mal die Möglichkeit nimmt, dich selbst aus deiner misslichen Lage zu befreien, wirst du es nie beherrschen«, sagte Giwa.

»Er sollte froh sein, dass wir ihn gehen lassen«, sagte Mr. Bish. »Wir hätten ihn auch hierbehalten oder töten können.«

»Wie hebt man den Zauber auf?«, fragte Robin erhitzt. »Wie löst man ihn?«

Frederik nahm Robin in die Arme und versuchte, sie von ihren Eltern wegzuziehen. »Lass es gut sein, wir werden eine Lösung finden. Komm, Feria wartet bereits«, redete er auf sie ein. »Bestimmt weiß sie einen Ausweg.«

Robin ließ sich nur mit Gewalt in das Luftschiff bringen und sich auf einen Platz setzen.

»Sie können uns so nicht behandeln!«, rief sie, während Frederik sie anschnallte.

»Robin, du musst jetzt ruhig sein, sonst werden wir diese verbotene Zone nicht lebend verlassen.« Frederik nahm Robins Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wir wollen doch Lion retten.«

Der Name des Phönixmagiers schien sie augenblicklich zu beruhigen. Sie nickte hastig und atmete tief durch.

»Wir retten Lion. Und dann werde ich meine Schwester suchen.« Sie wiederholte diese Worte mehrmals und wurde schließlich ganz still, damit Feria das Flugschiff sicher aus der Zone bringen konnte. Aus dem Augenwinkel sah Frederik, dass Robin ihre Sätze immer noch aufsagte, dieses Mal bewegte sie jedoch nur die Lippen.

Sobald Feria Entwarnung gab, sprudelte es aus Robin einfach nur raus: »Ich verstehe nicht, warum meine Eltern solche Idioten sind! Ich hatte mir vom Treffen wirklich viel erhofft. Liebe, Verständnis, Vertrauen! Aber in den Augen meiner Mutter bin ich bloß eine weitere Jenny, der übrigens auch nie Zuneigung entgegengebracht wurde. Sollte ich sie finden, ändere ich es. Ich werde die beste Schwester sein, die die Welt je gesehen hat.« Robin redete sich in Rage. »Was sind das für schreckliche Eltern? Ich bin nur froh, dass Chest diese grausame Distanz nicht miterleben musste.«

»Wenn du dich noch mehr aufregen willst, Robin, dann habe ich eine weitere schlechte Nachricht«, sagte Feria über die Lautsprecher. »Genaugenommen betrifft die negative Botschaft eher Frederik.«

»Klasse«, sagte er entgeistert.

»Der Zauber, der auf dir liegt, kann nur von drei Untergrundmagiern gleichzeitig gelöst werden. Deswegen wurden nur zwei in diese Maschine gesetzt.«

»Somit haben sie kampflos einen schwarzen Phönix ausgeschaltet«, sagte er. Seine Laune sank augenblicklich. Vor ein paar Tagen war er noch der gefürchtete dunkle Magier und heute ein gewöhnlicher Mensch.

»Warum vertrauen die Magier aus Ryheid Frederik nicht?«, wollte Robin wissen. Ferias Botschaft hatte sie nicht weiter angestachelt, sondern nachdenklich werden lassen. »Er hat doch inzwischen gezeigt, auf wessen Seite er ist.«

Jetzt war es der Untergrundmagier, der neben Robin und Frederik saß, der den Mund öffnete und zum ersten Mal mit ihnen sprach: »Wir glauben nicht daran, dass Frederiks Absichten wirklich so sind, wie er sie darstellt. Vermutlich bist du noch immer Mr. Gettsons Marionette. Die schlimmen Dinge, die du getan hast, werden nicht einfach vergessen.«

Frederik konnte die Worte des Mannes nicht entkräften. Es stimmte. Er war eine Marionette des Akademieleiters. Das war ihm zwar bewusst, aber sonst dachte er, er würde wie jeder normale schwarze Phönix für einen machtbesessenen Geldgeber arbeiten. Ihm wurde erst in den letzten Tagen bewusst, dass der Mann, für den er arbeitete, nicht nur intrigierte, sondern auch noch zum großen Übel geisteskrank war. Mr. Gettson wollte tatsächlich die Welt zerstören, um die Privilegierten reicher zu machen.

Frederik hatte sich zwar vorgenommen, immer der taffe Phönix zu sein, der Robin beschützte, doch nie fühlte er sich verletzlicher als in diesem Augenblick. Robin schien das irgendwie gespürt zu haben, denn sie schnallte sich ab und kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und umarmte ihn. Sie teilten ihren Schmerz, ihre Verwundbarkeit und gegenseitige Schuldgefühle.


Robin

Frederik war eingeschlafen und Robin nahm seinen Funkenspiegel, um Annie und Clode in seinem Namen eine Nachricht zu schreiben. Sie informierte sie, dass sie nicht bald nach Tirias zurückkommen würden und dass sich alle verstecken sollten. Robin nutzte gleichzeitig die Gelegenheit, um Carten Lumsk ein weiteres Mal anzusehen. Seine zusammengewachsenen Augenbrauen ließen ihn fies aussehen. An ihn erinnerte sich Robin noch ganz gut. Er war fünf Jahre älter als sie und gehörte früher zu den stärksten schwarzen Phönixen, der Robin nie ernst nahm. Frederik und sie konnten ihn nicht leiden, aber dem Hologramm nach zu urteilen, hätte Carten auch ein Freund von Freddy sein können. Vielleicht hatten die zwei sich inzwischen angefreundet und die Rivalitäten beigelegt.

Robin verstaute den Funkenspiegel wieder in Frederiks Tasche und musste sich plötzlich an seinem Arm festhalten, weil das Flugschiff einen Ruck zur Seite machte. Eine Sirene erklang und Sauerstoffmasken kamen von der Decke.

»Was ist passiert?«, fragte Frederik. Aus seinem Schlaf gerissen, stand er auf und blickte sich orientierungslos um. »Feria, was ist los?«

»Leute, das müsst ihr euch ansehen!«, kam es aus den Lautsprechern.

Sofort eilten Robin und Frederik ins Cockpit.

»Ich habe es beinahe nicht gesehen«, sagte die Untergrundmagierin und deutete auf eine Felswand vor ihnen.

»Ein Berg?«, fragte Robin.

»Seht nach unten.«

Und da erkannte Robin es: Das massive Landstück, das mehrere hundert Meter über dem Boden schwebte. »Das ist kein Berg«, sagte sie.

»Das ist die Renaissance«, sagte Frederik ergriffen. »Das ist genau wie damals mit Jenny und der verfluchten Pflanze.«

»Verfluchte Pflanze?«, wollte Robin wissen.

»Das Land ist auf jeden Fall neu«, ging Feria dazwischen. »Laut meiner Karten befindet sich die Stadt Jocksess an dieser Stelle. Aber seht ihr da unten? Da ist nichts. Alles nur Asche.«

Robin setzte sich auf den Sitz des Copiloten und betrachtete die Überreste der Stadt, über der ein gewaltiges Stück Land schwebte. Ascheflocken flogen durch die Luft und legten sich auf die Glasscheiben nieder. Gänsehaut kroch über Robins Rücken. Wer oder was war dieses Stück Asche mal gewesen?

»Das hier hat meine Schwester getan?«

»Und ich habe ihr geholfen«, sagte Frederik verzweifelt. »Ich bin der Inbegriff einer Marionette! Ich habe genau gesehen, wie Jenny diesen Zauber in der Akademie geübt hat. Womöglich hat Mr. Gettson sogar die Fluchproben, die ich mit Annie gesammelt habe, hierfür verwendet. Robin, ich habe mich geirrt: Wir hätten Ryheid nie verlassen dürfen.«

»Nein, Freddy. Wir hätten nie so lange dortbleiben dürfen. Ich wusste, dass etwas Schlimmes passiert, nur war mir nicht bewusst, dass es so gewaltig sein würde.«

»Und plant ihr jetzt eine Kursänderung?«, fragte Feria.

Robin und Frederik wechselten einen geschockten Blick und betrachteten dann erneut das neue Land.

»Wir bleiben dabei. Flieg uns nach Granais zu Lion«, sagte Robin.


Der Vergessene

Er konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit vergangen war, in der er schon in dieser kargen, eiskalten Schneelandschaft wanderte. Überall wo er hinging, folgten ihm schwarze Flammen, sodass er ihnen andauernd ausweichen musste und auf der ständigen Suche nach dem geeigneten Schutz war.

Es gab ihn nicht.

Lion war verdammt, durch eine Welt zu wandern, die aus leeren, heruntergekommenen Häusern bestand: Anlagen, wie Theater, Bahnhöfe, Bibliotheken – alle monumental groß und prächtig, doch leider auch gefüllt mit Einsamkeit. Alle diese Gebäude waren durch Schienen miteinander verbunden, über die sich Lion vorwärtsbewegte, damit er sich nicht verlief. Das Gelände war unüberschaubar und riesig und er hatte es ganz für sich allein.

Es war ein dunkler, trostloser Ort, an dem die Zeit stehenzubleiben schien. In der Bibliothek schwebten die Buchseiten durch die Luft, nur dass sie nicht in Bewegung, sondern erstarrt waren. Draußen gab es einen Wind, der Massen von Staub hochwirbelte, doch auch hier sah es aus, als gäbe es keine Bewegung – der Sand war in der Luft fixiert. Genauso wie an einigen Stellen der Regen erstarrt war: Wenn Lion hindurchlief, wurde er nass, aber die Tropfen machten keinerlei Regung. Die Einzigen, die sich an diesem Ort bewegten, waren Lion und die schwarzen Flammen, die ihn verfolgten.

Er wusste nicht mehr, wie er hierhergelangt war, er hatte nur den Drang, Robin wiederzufinden. Das Mädchen mit den grünen Augen, das sein Leben umgekrempelt hatte und dessen Geheimnis er immer noch nicht kannte. Doch dieses Rätsel musste gravierend sein, denn er war vermutlich deswegen hier gelandet.

Lion war die ganze Zeit vollkommen allein, gelegentlich besuchten ihn Erinnerungen. Er begegnete Berry, die versuchte, ihn aus diesem Ort hinauszugeleiten. Als Nächstes tauchte seine Cousine Annie auf, die immer wieder beteuerte, dass er für sie gestorben wäre. Seine Eltern waren da, auch Aves. Selbst Kathy Silberstein hatte in seiner Gegenwart ihr Haar gefärbt und sich dabei in unzähligen Spiegeln betrachtet.

In den dunkelsten Stunden erschienen ihm Frederik und Robin. Nie kam Robin allein zu ihm, immer tauchte sie in der Nähe der dunklen Flammen auf und jedes Mal an der Seite von Frederik. Stets befanden sich die beiden im Schatten direkt neben dem eiskalten Feuer.

Der schwarze Phönix ließ Robin auf so viele Arten sterben. Deswegen rannte Lion immer von den Flammen fort. Er konnte Robin nicht retten und er wollte ihren Tod nicht jedes Mal erleben müssen.

Auch wenn sich alles real anfühlte, war Lion klar, dass er in einer Art Albtraum gefangen war. Er schaffte es jedoch nicht, aufzuwachen oder um Hilfe zu schreien. An diesem Ort war er ein stimmloser Wanderer, umgeben von der unerträglichen Kälte.

Es gab auch keine Farben. Robins grüne Augen, waren der einzige Farbakzent, der ihn weitermachen ließ.

Er wusste nicht, wie lange er schon hier gefangen war – es gab weder Tage noch Nächte, alles war gleichgrau und still. Es fühlte sich an wie die Ewigkeit.

Eines Tages jedoch veränderte sich dieses Gefühl.

Zuerst hörte sein Zittern auf, dann wurde der Himmel heller und nahm die Farbe von gelblichrotem Sonnenaufgang an – ein Phänomen, das Wärme spendete. Lion begegnete an diesem Tag keiner einzigen schwarzen Flamme und begann zu hoffen.

Er hörte die Buchblätter in der Bibliothek rauschen, roch den frischen Regen und aus der Ferne sah er den Wind, der den Staub von den Gebäuden wegtrieb, weg von den Schienen.

Weg von den Schienen, dachte Lion.

Er wollte schon lange die Schienen verlassen, doch heute war der perfekte Zeitpunkt dafür, das spürte er. Zunächst lief er parallel an dem Eisenbahnwege entlang, dann entfernte er sich immer weiter von ihnen, bis er nur noch rannte. Fort von der einsamen Stadt, weg von den Schienen, hin zu diesem Hoffnungsschimmer, den er in der Ferne verspürte.

Er folgte lange Zeit lediglich einem Gefühl, dann hörte er ein Geräusch – eine Stimme.

Ihre Stimme!

Sie sprach zu ihm, nur verstand er ihre Worte nicht, aber sie hüllten ihn in Wärme ein.

Unterwegs wurde die graue Landschaft bunter. Es begann mit ein paar Grasbüscheln, dann einer weiten Wiese und irgendwann kämpfte sich Lion durch dichtes Gestrüpp, das seine Haut aufkratzte und seine Kleidung zerriss.

Robins Stimme wurde deutlicher. Sie rief Lions Namen. Zunächst nur leise und unbeteiligt, dann lauter und dringender. Immer und immer wieder.

Er kämpfte sich durch das Dickicht, bis ihm die Sonne so hell vorkam, dass er seine Augen abwandte. Die Sonne hüllte die Bäume, die Wiese, das Gestrüpp und ihn selbst in weißes Licht. Bald war alles weiß und jeglicher Druck fiel von Lion ab. Er fühlte sich schwerelos, von Robins zarter Stimme getragen.

Er schloss die Augen und sobald er sie wieder öffnete, verschwand das Licht. Auch die Kälte war fort, genauso wie die Stille.

Das Erste, was er wahrnahm, waren Robins grüne Augen und dann ihr Lächeln.

»Lion«, sagte sie.


Phönixakademie – Episode 11: Das Manavermächtnis


Theres

Tot. Einfach so.

Der Regen auf Theres‘ Schultern fühlte sich schwer und niederdrückend an. Ihre gesamte Haltung war eingeknickt und das Mädchen glaubte, bis zum Herzen im Schlamm zu versinken – so intensiv war ihre innere Kälte.

Die Zeit, obwohl sie Theres so wichtig erschien, war heute unbedeutend. Schon über eine Woche standen die Uhrzeiger für sie still. Seit dem Tag, an dem ihre Eltern ihr entrissen wurden, spürte sie nur Leere und Taubheit. Keiner verlangte von ihr, ihr Leben wieder aufzunehmen, auch versuchte niemand, sie aufzubauen; man ließ ihr ihre Trauer und ihr Schweigen.

Theres hatte gehofft, bei der Beerdigung endlich zu weinen, um die Bedrückung von ihrem Herzen zu waschen und Erlösung zu finden. Doch sie war wie gelähmt und jede Träne, die sie weinte, verklebte den Schmerz noch hartnäckiger mit ihrer Brust.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie vom Friedhof in das Haus ihrer Tante und ihres Onkels gelangt war, aber irgendwann stand sie samt dem schwarzen Spitzenkleid und ihren mit Schlamm verdreckten Lackschuhe in der Dusche und ließ den heißen Wasserstrahl über sich rinnen. Das Wasser vermochte sie nicht zu wärmen, es sorgte nur dafür, dass ihr Kleid sich vollsog und das Mädchen in die Hocke zog.

Theres betrachtete, wie der Schmutz von ihren Schuhen im Abfluss verschwand. Einfach so!

Ihre Eltern waren ebenfalls einfach so gestorben; von einem heimsuchenden Fluch verseucht und mit Magie getötet. Einfach so! Sie waren gute Menschen gewesen, die brav ihre Steuern gezahlt hatten, für ihre Nachbarn immer da gewesen waren und auch sonst nie ein böses Wort gegen irgendjemanden erhoben hatten – harmlose, rechtschaffene Leute, die niemandem etwas getan hatten.

Tot. Einfach so.

Ihre Leere verwandelte sich schlagartig in Wut, die sie zurück auf die Beine zwang. Sie stieg aus der Dusche und verließ das Badezimmer, wobei sie überall riesige Pfützen voller Dreck hinterließ. Die Verwandten waren noch in Theres‘ Elternhaus, um die trauernde Nachbarschaft zu beköstigen, also hatte das Mädchen genug Zeit, um ihrer Wut und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie warf eine Stehlampe um, trat einen Stuhl gegen die Wand und zerbrach in der Küche ein paar Tonschüsseln. Dann griff sie nach einem großen Küchenmesser und wollte es gerade quer durch den Raum werfen, als sie plötzlich innehielt und die scharfe Klinge musterte. Theres spiegelte sich darin, zwar nur umrisshaft, aber das brachte sie trotzdem auf eine Idee.

Sie wollte Gerechtigkeit. Nein. Sie wollte Rache!

***

Überstürzt und immer noch in nassen Klamotten, verließ Theres die Stadt und lief zum Sumpf, vor dem stets gewarnt wurde: Ein verbotener Ort, an dem sich magische Wesen herumtrieben und jeden verirrten Menschen in den gefährlichen Morast lockten, damit dieser schließlich ertrank.

Viele Stunden, so kam es Theres vor, lief sie durch ein Maisfeld und übte die Handhabung mit dem Messer. Sie schnitt mit großer Mühe die Stängel der reifen Pflanzen ab und ihre schwachen Muskeln brannten so heiß wie ihre Wut. Vermutlich war die Klinge stumpf oder sie selbst nicht stark genug. Ihre Gedanken redeten auf sie ein, sofort wieder umzukehren, sich mit dem Tod ihrer Eltern abzufinden und einen Neuanfang bei Tante und Onkel zu beginnen. Irgendwann würde der Schmerz schon abklingen, das wusste Theres; das hatte sie bei anderen doch auch gesehen.

Bleib sofort stehen! Kehre um!

Sie blieb auf ihrem Weg. Sie wusste, dass wenn sie das jetzt nicht zu Ende brachte, sie nie mehr den Mut dafür finden würde. Also lief sie weiter: Durch das Maisfeld, durch unzählige Ackerfelder, die längst abgeerntet waren, durch den abendlichen Nebel, der in tiefen Schwaden über den Boden glitt und Theres‘ Entschlossenheit fortwährend trübte. Doch sie kehrte nicht um.

Sie sah ihr Ziel bereits vor sich – von da aus kam auch der Nebel. Er lockte und warnte sie zugleich, machte sich über sie und ihr albernes Messer lustig und trug greifbar sein Gelächter mit sich mit. Es war kein gewöhnlicher Nebel, er hatte einen violetten Schimmer und hier und da schien er zu glitzern, als hätte jemand die Luft mit Feenstaub vermengt. Das war ein Zeichen, das Theres zur Umkehr hätte drängen sollen. Doch ihre Wut war stärker als ihre Furcht. Sie hatte den angepeilten Ort erreicht, genau hierher hatte sie kommen wollen und sie würde ihn nicht ohne Resultate wieder verlassen. Egal, was die Gruselgeschichten über die magischen Wesen erzählten, sie würde nicht eher gehen, bevor sie sich für ihre Eltern gerächt hatte.

***

Theres fühlte sich beobachtet, noch mehr, nachdem sie in den Sumpfnebel hineingeglitten war und jegliche Sicht verloren hatte. Hier roch es nach Fröschen und einem lang nicht ausgemisteten Drachenstall. Trotz der Kälte war die Luft abgestanden, vor allem knapp über dem Boden.

Allerdings spürte sie auch noch eine andere Sache: Mit dem ersten Schritt über den weichen Moorboden nahm sie eine enorme Energie wahr, die auf sie wirkte. Die Magie um sie herum pulsierte, so als würde die Luft selbst atmen und auf Theres‘ winzigen Körper unangenehm einwirken. Sie glaubte, nur ein falscher Schritt würde dazu führen, dass diese Macht ihren zarten Leib zerdrückte.

Damit hatte sie nicht gerechnet!

Jetzt gestand sie sich ihren Fehler ein: Sie hätte niemals an diesen Ort kommen dürfen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Alles in ihr schrie, sie solle auf der Stelle verschwinden und nie wiederkehren, doch ihre Füße waren mutiger. Einen Schritt nach dem anderen lief das Mädchen durch den Nebel, denn weiter vorne leuchtete etwas.

Als sie direkt vor dem Licht stand, erkannte sie, dass es sich um überdimensional große Schilfpflanzen handelte, die jedoch durchsichtig waren. Die Schilfhalme dienten als Kammern, eine Art Gefäße für winzige Leuchtkäfer. Bei näherer Betrachtung waren es dann aber doch keine Käfer, es waren nicht einmal Insekten, sondern leuchtende Wesen – Feen vielleicht? Noch nie hatte Theres magische Geschöpfe gesehen, doch vor allem Feen hatte sie sich größer vorgestellt.

Sie berührte einen Schilfhalm und schreckte dabei einige dieser Wesen auf. Sie schwärmten wie summende Fliegen aus ihrem Versteck und verschwanden im Nebel.

»Wer bist du?«, hörte Theres eine helle Frauenstimme hinter sich und fuhr herum, wobei sie ihr Messer mit beiden Händen schützend vor sich hielt.

Eine leuchtende Gestalt, zierlich und schön, stand im Nebel und lief langsam auf Theres zu. Es war kein Mensch, das war sofort klar. Diese zartrosa Augen waren magisch und auch die Schönheit übertraf alles Menschliche.

Die junge Frau war völlig nackt, doch ein Kleid aus kühlem türkisfarbenen Licht bedeckte ihre Haut an den wichtigsten Stellen. Das Haar war bläulichweiß und darin waren Gräser hineingeflochten. Ihre Haut war ganz blass, aber ihre Finger und Zehen waren kohlschwarz und glänzend, so als hätte sie sie in Teer getaucht. Statt Bewunderung stieg Wut in Theres hoch, vor allem, als sie auf der Haut des Wesens das unverkennbare Glitzern von Feenstaub bemerkte. Der Staub der Feen war früher Schmuggelware, inzwischen jedoch konnte man ihn fast in jeder Stadt erwerben, auch wenn es für Bodenstädter kaum erschwinglich war. Theres hatte den Staub oft im Schaufenster betrachtet und sich vorgestellt, wie er an einer Fee aussehen würde – und jetzt sah sie ihn und wünschte sich, lieber an einem jener Ladenfenster zu stehen.

»Du hast ein so reizendes Kleid. Ist jemand gestorben?«, fragte die Frau und berührte die Spitze des Kleides. »Und was willst du mit dieser Waffe? Du siehst nicht aus, als hättest du das Zeug zum Wildern.« Sie schlug Theres das Messer aus den zittrigen Händen. Dass sie schlotterte, bemerkte sie erst, als sie sich nach der Klinge bückte und die Fee nur einen kleinen Schubs mit ihrem Fuß zu machen brauchte, damit das Mädchen auf den schlammigen Sumpfboden fiel.

»Nein, wirklich nicht. Wie alt bist du? Acht?«

»Zehn«, antwortete Theres leise.

Die Fee hockte sich neben sie und bedachte sie mit einem amüsierten Lächeln.

»Dann weiß ich, was du hier suchst.« Sie legte ihre pechschwarzen Finger auf Theres‘ Haut und das Mädchen spürte einen starken Schmerz durch ihren Körper jagen, sodass sie kraftlos wie ein Sack Mehl mit dem Gesicht voran in den Schlamm fiel und gleich darauf das kalte, abgestandene Sumpfwasser aus den Lungen hustete. Das brachte die Fee zum Lachen und sie verschwand wieder im Nebel. Nur ihre amüsierte Stimme war unentwegt zu hören: Mal aus der einen Richtung, mal aus einer anderen. »Wenn du schon bei einer Berührung mit einer Fee schlappmachst, wie willst du erst deine Magie aktivieren?«

Theres Finger schlossen sich fiebrig um den Messergriff und sie zwang sich, aufzustehen und dabei gleichzeitig in eine Angriffsposition zu gehen. Jederzeit dazu bereit zuzustechen, sollte dieses magische Wesen wieder aus dem Nebel auftauchen.

»Du glaubst, du kannst einfach herkommen und einen Mana-Geist stehlen? Wir lassen nicht zu, dass noch mehr Menschen ihre Magiefähigkeiten aktivieren«, erklang die Stimme der Feenfrau.

Theres achtete nicht auf das Gesagte, sondern nur auf den Klang der Worte und auf Geräusche, die die Fee trotz ihrer Leichtigkeit machte. Alles andere versuchte das Mädchen auszublenden. Dafür schloss sie sogar die Augen und atmete flacher.

»Komm schon!«, rief die Fee vergnügt, doch Theres fiel nicht darauf rein, immer, wenn sie bemerkte, dass das magische Wesen sich von ihr wegbewegte, blieb sie einfach an Ort und Stelle stehen. Viel zu oft hatte sie die Geschichten über dieses Sumpfgebiet gehört und dass die Feen mit einem spielten, wie die Katze mit einer Maus. Theres wusste ganz genau, dass sich der Ausgang aus dem Sumpf rechts hinter ihr befand. Sie wartete geduldig, bis sich ihr die Geräusche der Fee wieder näherten. Als es so weit war, ließ sie ihr Messer durch die Luft schneiden, doch die Fee schaffte es, sich wieder aus Theres‘ Reichweite zu entziehen. Das wiederholte sich und beim dritten Mal spürte sie endlich einen kurzen Widerstand unter dem Messer und öffnete erschrocken die Augen. Sie sah Blut auf der Wange der Fee und deren erstaunten Blick. Theres hatte sie tatsächlich im Gesicht gestreift.

»Du hast gute Reflexe!«, sagte die Feenfrau anerkennend und bedeckte nicht einmal ihre blutende Wunde. Trotzdem schlug sie Theres das Messer erneut aus der Hand und dieses Mal flog es aus ihrer Sichtweite in den dichten Nebel.

»Und jetzt verrate mir, was du hier mitten in der Nacht zu suchen hast, Menschenkind.«

Die Fee kam auf sie zu und machte Anstalten, sie wieder zu berühren, doch Theres schlug ihr ganz schnell gegen die Brust und trat anschließend mehrere Schritte von ihr weg.

»Fass mich nicht an!«, schrie sie. »So eine wie du hat meine Eltern ermordet!«

Der Gesichtsausdruck der Fee blieb überrascht und Theres fragte sich, warum das Wesen sie immer noch nicht getötet oder wenigstens Verstärkung geholt hatte.

»Darum geht es also. Deine Eltern wurden durch Flüche dahingerafft und du willst dich prinzipiell und aus emotionaler Verwirrtheit heraus an der magischen Welt rächen«, sagte die Fee mit einem bedauernden Unterton. »Das ist so schade. Ich war gerade dabei, deine Tollkühnheit zu bewundern, doch da gibt es nichts Beachtenswertes. Und ich dachte, du seist ein mutiges Kind, das sich eigene Magie holen will. Du musst wieder verschwinden, denn solltest du weiter in den Nebel gehen, wirst du auf Geschöpfe stoßen, die du mit keiner Waffe dieser Welt verletzen kannst. Diese Wesen sind atemberaubend und du würdest dich vor deinem Tod erfüllt und glücklich fühlen, sie gesehen zu haben, doch höchstwahrscheinlich wirst du auf dem Weg zu ihnen von ein paar brünstigen Blutdieben ausgesaugt. Es ist deren Saison und sie finden Menschenblut noch köstlicher als das von meinesgleichen.«

Die Fee machte mit ihren schwarzen Fingern eine abwehrende Haltung, der eine Energiewelle folgte und Theres mit einem Stoß rückwärts durch die Luft warf. Sie flog einige Meter nach hinten und landete im Schilf, woraufhin die kleinen Mana-Wesen abermals die Flucht ergriffen. Theres schaffte es kaum, sich aufzurichten, da traf eine zweite, eine dritte und schließlich die letzte Kraftwelle ihren Mädchenkörper. Als die Energiestöße aufgehört hatten, landete sie auf dem Boden, weit außerhalb des Nebels.

»Verirr dich nie wieder hierher«, hörte sie die Stimme der Fee, deren Namen sie nicht einmal erfahren hatte. Doch was spielte das noch für eine Rolle? Man hatte sie aus diesem magischen Ort vertrieben. Oder wurde sie sogar verschont?

Sie hatte ihre Rache nicht erhalten, aber sie durfte weiterleben.

***

Bereits drei Jahre waren nach dieser magischen Begegnung im Sumpf vergangen. Doch es gab keinen Tag, an dem Theres nicht an die Sumpffee oder die Mana-Geister dachte.

Sie hatte zu jenem Zeitpunkt die Sache mit den Flüchen und den Tod ihrer Eltern nicht verstanden, so wie auch ihre jüngeren Cousins sicherlich noch nicht begriffen, was in Jocksess passiert war. Ja, damals hatte sie wirklich geglaubt, ihre Eltern mit einem einzigen Küchenmesser rächen zu können. Dabei gab es niemanden, an dem sie ihre Rache hätte üben können. Die Flüche, die ihre Eltern getötet hatten, wüteten schon viele Jahrzehnte auf der Welt, lange vor Theres‘ Geburt. Das war damals die Antwort auf den magischen Krieg und wer sie persönlich ausgesandt hatte, wusste sowieso keiner mehr. Zumindest trugen die Geschöpfe, an denen sie Rache üben wollte, absolut keine Schuld. Das hatte Theres als Kind alles nicht gewusst. Deswegen hatte sie sich im Anschluss an ihren Ausflug belesen. Seit ihrem sonderbaren Verschwinden von der Beerdigung ihrer Eltern hatte sie jede freie Minute in der Bibliothek verbracht. Nachbarn und Familie hatten gedacht, das wäre eine Folge ihrer Trauer gewesen. In Wirklichkeit hatte sie jedoch durch die Erfahrungen im Sumpf ein anderes kleines Geheimnis, über das sie viel erfahren und lernen wollte. Dieses trug sie noch heute mit sich herum.

Sie sah sich im Keller um, in dem ihre Cousine Ally und ihr Cousin Carl untergebracht waren. Lucy und Menü vom Schrottplatz versteckten sich ebenfalls mit ihnen an diesem Ort, doch im Moment schliefen alle. Einen Augenblick lauschte Theres in die Stille hinein, dann griff sie in ihre Brusttasche, holte den winzigen Mana-Geist heraus und setzte ihn auf ihre Handfläche. Er glühte violett und sah schlaftrunken hoch, gähnte ausgiebig und rollte sich wie ein Kätzchen gemütlich zusammen, um weiterzuschlafen. Der Mana-Geist war nicht größer als der Nagel des kleinen Fingers und seit Theres ihn besaß, konnte sie nicht aufhören, das winzige Geschöpf immer wieder zu betrachten. Sie war regelrecht vernarrt und beschäftigte sich jede freie Sekunde damit. Jetzt, da sie mit den anderen auf engstem Raum war, bekam sie fast Entzugserscheinungen, weil sie das Wesen nicht alle fünf Minuten anschauen konnte. Ihre Gedanken drehten sich dafür wie ein Karussell um den Geist.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie er genau in ihren Besitz gelangt war, aber sie konnte sich vorstellen, dass er sich in ihrer Kleidung verfangen hatte, als sie von der Feenfrau in das Schilf geschleudert wurde. Erst zuhause hatte sie den Mana-Geist entdeckt. Jenen Moment würde Theres niemals vergessen. Sie wusste noch ganz genau, was sie damals gespürt hatte: Hoffnung.

Natürlich hätte sie das kleine Wesen auch zurück in das magische Sumpfgebiet bringen können, doch die Fee hatte ihr deutlich gemacht, dass sie nicht wieder zurückkehren durfte. Also blieb Theres dem Sumpf fern und verschlang stattdessen jedes Buch zum Thema Magie, das sie finden konnte. Weniger als sie sich gewünscht hatte, doch auch das hatte sie eine Weile in Beschlag genommen, denn das meiste verstand sie erst nach wiederholtem Lesen. Schon bald lernte sie ihren Mana-Geist noch mehr wertschätzen.

Es wurde ihr schnell klar, dass es sich bei den Wesen eindeutig um keine Feen handelte. Sie hatten nicht einmal im Entferntesten etwas mit Feen zu tun. Mana-Geister bestanden aus purer Magiekraft; konzentriert und manifestiert in Lebewesen. Deswegen hatte Theres im Sumpfgebiet auch so viel Macht in der Luft gespürt.

Laut den Büchern gab es nach dem Krieg kaum noch Mana-Geister, weil sich die Menschen diese Wesen damals einverleibt hatten, um selbst Magie benutzen zu können. Somit hatten sie einen Vorteil für ihre Seite geschaffen. So entstanden die meisten Untergrundmagier, die später verboten und seither gejagt wurden. Die Population der Mana-Geister hatte sich inzwischen wohl wieder etwas regeneriert und die Sumpffee gehörte möglicherweise zu den zahlreichen Aufpassern dieser Wesen.

Mehr interessierte sich Theres für die Überlieferungen, nach denen sich ein Mensch mit einem Mana-Geist zu vereinen vermochte, um somit das Magie-Gen in sich zu aktivieren. Dieses Gen trug jeder in sich und nur bei einem kleinen Prozentsatz der Weltbevölkerung war es aktiviert.

Seit dem Tag, an dem Theres von der Magieaktivierung gehört hatte, wünschte sie sich, ihr Mana-Geist würde sich mit ihr verbinden und aus ihr eine Magierin erschaffen. Allerdings unternahm ihr geheimer Begleiter keine Anstalten in diese Richtung und Theres hatte bis heute nicht herausgefunden, wie sie diesen Prozess begünstigen konnte. Das Wissen, das sie dazu benötigte, stand in den Büchern, die nach dem Krieg mit vielen anderen Zauberbüchern zerstört worden waren. Vielleicht existierten noch ein paar Exemplare, aber an die ranzukommen, war für ein Kind unmöglich.

Die einzige Idee, die Theres nicht losließ, war die, das Wesen zu verschlucken. Die Wahrscheinlichkeit, dass das funktionierte, ging vermutlich gegen null und Theres würde das erst in Erwägung ziehen, wenn sie absolut keine andere Möglichkeit mehr fand.

Vielleicht lag es auch an ihrem Alter. Womöglich war sie zu jung für eine Vereinigung. Die Menschen, von denen die Bücher berichtet hatten, waren jenseits der Dreißiger.

Theres schämte sich für ihren Wunsch, Magie erlernen zu wollen. Schließlich hatte ein magischer Fluch ihre Eltern getötet und was in Jocksess geschehen war, rührte ebenfalls von Magie her, selbst wenn dieser Angriff von Menschen inszeniert worden war.

Magische Wesen vertrauten Menschen nicht und es würde noch viel Zeit vergehen, bis es eine friedliche Annäherung geben konnte. Theres vermutete jedoch, dass der Konflikt vor diesem erhofften Frieden noch ordentlich eskaliert.

Die Menschen gaben auch genug Anlass für einen Rückschlag: Noch immer fand die Ausbeutung statt und es fühlte sich an, als hätten sich die Menschen mit den verfluchten Bodenstädten arrangiert, sonst wären sie vorsichtiger und nicht so gierig nach magischen Ressourcen. Obwohl Theres noch so jung war, verstand sie diese Zusammenhänge und spürte, dass ein Hauch Ungewissheit in der Luft lag. Vielleicht stand sogar ein Krieg bevor.

Sie steckte den Mana-Geist in ihre Brusttasche und sah aus dem kleinen Kellerfenster zum Mond. Sie spürte diese eigenartige Nervosität, die sie immer vernahm, kurz bevor etwas Großes geschah. Als ihre Eltern starben, hatte sie es gespürt, im Sumpf war diese unsägliche Anspannung genauso greifbar, wie beim Angriff auf Jocksess. Und der nächste Tag würde diese seltsame Energie auch mit sich mitbringen. Das wusste Theres.


Chest

Die abgemachten neun Tage waren vergangen und Chest glaubte langsam daran, er würde nie wieder die Freiheit erleben. Der Aufenthalt im Gefängnis hatte sich angefühlt wie Jahre, weil jede Sekunde schmerzhaft war und die anderen Insassen dafür sorgten, dass dieser Schmerz Chest überall hinbegleitete. Zum ersten Mal, seit er mit dem Gesetz in Berührung gekommen war, hatte ihn die Miliz nicht in eine Einzelzelle im Hauptquartier verwahrt. Er war in einem Jugendgefängnis gelandet. Die bösen Jungs dort drin waren wirklich von der gefährlichen Sorte. Sie saßen bewaffnetem Raubüberfall, Handel mit Rauschsubstanzen, schweren Körperverletzungen und sogar Mord ein. Eine reiche Stadt wie Tirias, die einen hohen Prozentanteil Armut nicht verhindern konnte, bot neben Glanz und Gloria auch viel Kriminalität – eine Schattenseite, auf der Chest mit seinen Schrottplatzkindern niemals landen wollte. Keines dieser Kinder durfte ihn besuchen kommen, was die Gefangenschaft erst so richtig schlimm gemacht hatte. Eine andere unangenehme Sache war die erzwungene Abgabe seines Maschinenkörpers. Stattdessen hatte er einen Rollstuhl erhalten, dessen Räder gelegentlich blockierten. Das war kein guter Ersatz. Ohne seinen Metallanzug fühlte sich Chest winzig und verletzlich, ganz besonders zwischen den muskulösen Jungs.

Er musste sämtliche Schläge einkassieren, denn ein schwächlicher Junge war das perfekte Ziel, an dem sich jeder abreagieren wollte.

Alles Feiglinge, dachte Chest, konnte sich jedoch nicht wehren. Er ertrug es, dass man ihm sein Essen wegnahm oder ihm in den ohnehin schon unappetitlichen Haferschleim spuckte. Er schaffte es leider auch nicht, zu verhindern, dass irgendein kranker Idiot ihm seine geliebten Locken mit einem geschärften Plastikmesser ungeschickt absäbelte. Der Gefängnisfriseur hatte keine Möglichkeit mehr gesehen, etwas von der Lockenpracht zu retten, und so musste er ihm eine Glatze rasieren. Dadurch fühlte er sich sogar noch schwächer und nackter, auch wenn ihn der weiche Flaum auf seinem Kopf beruhigte und ihm beim Nachdenken half. Immer, wenn wieder eine Schikane oder ein Angriff seitens anderer Gefangener kam, saß Chest abends in seiner Zelle und streichelte über seine millimeterkurzen Haare. Ja, er fühlte sich ohne seinen Anzug unvollständig, aber das, was ihn ausmachte, war nicht seine Flugmaschine, sondern sein brillanter Kopf. Seine Fähigkeiten, Sachen zusammenzubauen, lagen darin.

Also begann er hier und da Gerätschaften und Teile zu klauen, die er gebrauchen konnte. Er stahl keine Messer, keine Hämmer, nichts, was als offensichtliche Waffe diente. Als Erstes nahm er sich Küchengeräte vor, die nicht so oft benutzt wurden, wie der Stabmixer. Chest war sich aber auch nicht zu schade, die Griffe vom Herd abzumachen, selbst wenn das eher auffiel. Doch er war so klein und unscheinbar, dass man ihm den Diebstahl nicht zutraute – der einzige Vorteil, so gebrechlich auszusehen und zu sein. Einige Tage vor seiner Entlassung hatte er bereits eine stolze Sammlung an Kabeln, Schrauben und Geräten, wie einen Wasserkocher oder zwei tragbare Radios, die er ungesehen von seinen Mithäftlingen geborgt hatte.

Am Tag vor seiner Entlassung hatte er aus diesen Dingen den Jungs, die ihn am meisten tyrannisiert hatten, ein paar Elektro- und Thermofallen gestellt. Einer von ihnen hatte sich auf eine überhitzte Kloschüssel gesetzt und den Schreien nach zu urteilen, würde er eine Weile im Stehen verbringen müssen. Die Qualen von einigen der Jungs würde Chest gar nicht mitbekommen, weil er ihnen lang anhaltende Fallen gestellt hatte: Eine davon gab während der Nächte wiederkehrende, kaum spürbare Elektroschläge an die schlafende Person ab, störte dabei aber den Schlaf. Chest stellte sich vor, wie der Junge, der länger kein Auge zugetan hatte, irgendwann übermüdet in sein Essen fiel.

Diese Fallen waren unkompliziert. In den Nächten hatte er sie vorbereitet, um sie später innerhalb von wenigen Minuten installieren zu können, wenn die Gefangenen zum Beispiel auf dem Hof waren.

Am Tag seiner Entlassung hatte Chest zum ersten Mal in seiner Gefangenschaft ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen.

»Dein Gesichtsausdruck verrät dich«, sagte Mr. Grown, der Milizmann, der Chest mit dem Gefängnisaufenthalt disziplinieren wollte. »Das ist der Beweis dafür, dass du nicht für diesen Ort geschaffen wurdest, Kleiner. Die Streiche haben auch gezeigt, dass dein Köpfchen eine Menge zu bieten hat. Es wäre schade, wenn du deine Talente für die Ungerechtigkeiten hier drin verschwendest. Da draußen gibt es weitaus schlimmere Dinge, konzentriere dich lieber darauf.«

Chest hatte keine Lust auf eine Standpauke, aber über die Worte von Mr. Grown musste er dennoch nachdenken. Und während er das tat, half der Mann ihm in seinen Metallanzug.

Wie sehr er ihn vermisst hatte! Sofort fuhr er das System der Maschine hoch und schloss für einen Moment die Augen, um zu spüren, wie sein Anzug zum Leben erwachte und Chest vervollständigte.

»Eine tolle Maschine hast du dir da gebaut, Junge. Ich brauche mir wenigstens keine Gedanken um dich zu machen, du wirst immer irgendwie zurechtkommen. Ich hoffe, dass ich dich hier nie wieder sehen muss. Sicherlich ist das auch dein Wunsch.«

»Nie wieder, Mr. Grown«, sagte Chest und verdeckte seine Glatze mit der Mütze, die er mit seiner Maschine zurückbekam. Er vermisste seine Locken. Aber sie waren ein kleines Opfer für eine große Lektion. Es stimmte, was der Milizmann gesagt hatte: Chest gehörte nicht an diesen Ort.


Clode

Er lehnte an einer Wand und tippte mit den Fingerspitzen auf den Deckel der Brotdose, in einem Takt, den er seit drei Tagen als Ohrwurm mit sich herumtrug. Dabei beobachtete er die Milizmänner, die gespannt einer Sportübertragung auf einem Bildschirm zuschauten. Clode durfte nicht in die Justizvollzugsanstalt hinein und musste draußen auf Chest warten.

Sobald der Junge mit seinem gewaltigen Maschinenanzug durch die Tür kam und sich dabei ducken musste, fielen Clode sofort einige Veränderungen an ihm auf. Chests Locken lugten nicht mehr wild und frech aus seiner Mütze heraus, seine Lippe war aufgesprungen und unter dem linken Auge war ein dunkles Veilchen. Doch Chest sah nicht unglücklich aus – im Gegenteil: Sein Blick war entschlossen und die Haltung des Jungen hatte sich verändert, er stand aufrecht und wirkte gleich drei oder vier Jahre älter. War er in der Aufenthaltszeit sogar gewachsen?

»Du siehst –«, Clode wusste nicht, was er sagen sollte. »Du siehst aus, als hättest du eine Weile nichts gegessen. Hier habe ich etwas für dich. Habe ich selbst zubereitet.«

»Dann sollte ich vielleicht noch ein wenig hungern«, gab Chest zurück, griff nach der Brotdose und öffnete sie gierig. »Hmm, Hirsebratlinge mit Himbeeren. Auch wenn das mein Lieblingsessen ist, würden die Jungs da drin mich für dieses Mädchenessen garantiert verdreschen.«

»Sag Danke und komm mit«, sagte Clode und schmunzelte, wobei er sich fragte, wie schlimm es für Chest in einem Gefängnis sein musste.

Auf dem Weg zu Clodes Luftroller verputzte Chest sein Essen.

»Was gibt es Neues?«, fragte er mit vollem Mund. »Hat Robin es geschafft, von hier zu verschwinden?«

»Annie und Lucy haben sie gewarnt. Es gibt aber eine ganze Menge neuer Informationen, die du verpasst hast. Willst du die lange oder kurze Version?«

Chest schluckte und schmatzte noch ein wenig, wobei er mit der Zunge eindeutig die Reste vom Gaumen und den Zähnen pulte. Dann räusperte er sich und sagte: »Erst kurz, dann lang.«

»Wie du willst. Frederik und Robin waren bei Robins Eltern und laut dem Funken, den sie mir geschickt haben, soll es ein Reinfall gewesen sein. Aber sie haben jemanden gefunden, der Robins Freund Lion aus seiner Vereisung befreien konnte, jetzt verstecken sie sich irgendwo und warten darauf, dass es dem Phönixmagier besser geht.«

Chest machte große Augen und stopfte sich einen weiteren Bratling in den Mund.

»Und weiter?«, fragte er.

Die Jungs hatten den Luftroller erreicht und Clode lehnte sich lässig an seine Maschine.

»Annie ist zurück an die Akademie geflogen, um die Lage vor Ort zu beobachten.«

»Schade. Annie war wissbegierig. Ich mochte sie.«

»Ja, ich auch«, sagte Clode bedauernd. Er dachte über den Abschied und den Kuss zwischen ihnen nach. Es kribbelte ihn immer noch, wenn er sich daran erinnerte. Er hatte auf eine Nachricht von ihr gehofft, schließlich war sie es, die ihn geküsst hatte. Aber lediglich seine Schwester Viktoria hatte ihm geschrieben, dass Annie gut in der Phönixakademie angekommen war. Wenigstens war sie in Sicherheit, auch wenn der Aufenthalt an der Akademie alles andere als unbedenklich war. Er schüttelte den Gedanken weg.

»Noch was: Am Tag deiner Verhaftung habe ich ein paar Überlebende aus Jocksess hergeflogen. Die Stadt wurde komplett zerstört, und zwar von –«

»Jenny!«

Sie sahen sich eine Zeit lang an.

»Ich weiß es nicht. Es wurde vermutet, dass der Leiter der Phönixakademie da seine Finger im Spiel hatte.«

»Nein, nein! Robin und ich hatten was gesehen. Sie hatte etwas zerstört, das muss diese Stadt gewesen sein. Ich habe ein ganz komisches Gefühl in der Magengegend und das hat mal nichts mit deinen Kochkünsten zu tun. Wir sollten unbedingt mit den anderen Schrottplatzkindern reden.«

»Da kommen wir schon zu einer weiteren Sache.« Clode atmete tief durch. »Meine Mutter ist durchgedreht. Sie hat dafür gesorgt, dass der Schrottplatz die ganze Zeit bewacht wird und sich alle Kinder über die Stadt verstreut haben, weil sie in kein Kinderheim gesteckt werden wollen.«

»Das macht sie sicher wegen Robin!«

»Ja. Sie ist bei dem Leiter der Phönixakademie in der Vertragspflicht und sie hat Panik, dass sie Robin jetzt nicht ausliefern kann. Sie hat sehr viel Geld in Bewegung gesetzt und die brutalsten Schläger und Sozialarbeiter von allen Kinderheimen in Tirias engagiert.«

»Und meine Freunde verstecken sich? Ein paar nervige Sozialarbeiter und selbst die Miliz hatten ihnen sonst nie Angst bereitet. Die Kinderheime haben doch alle keinen Platz, nicht einmal für die süße Lucy. Das ist alles reine Schikane. Wo stecken sie? Wir müssen sie unbedingt zurückholen.«

Chest gab bereits einige Daten in ein Display auf seinem Maschinenunterarm ein, als Clode seine Hand darauflegte.

»Sie haben nicht vor dem Kinderheim Angst. Schwarze Phönixe sollen unterwegs hierher sein. Vielleicht sind sie längst hier und beobachten die Lage. Frederik meinte, es seien richtig üble Gestalten und er hat uns angewiesen, sich vom Schrottplatz fernzuhalten.«

»Das ist natürlich blöd und ich kann verstehen, warum sich alle verstecken. Andererseits begreife ich es nicht, aus welchem Grund man vor etwas Angst haben sollte, was man nicht kennt. Andauernd wird schlimm von den schwarzen Phönixen gesprochen, aber Robin hat uns das Gegenteil gezeigt.«

»Ja, aber Chest – Robin war eine Ausnahme.«

»Und was ist mit Frederik? Er war auch in Ordnung.«

Da wusste Clode nichts mehr darauf zu sagen. Auch wenn Frederik vor den kommenden schwarzen Phönixen gewarnt hatte, stimmte, was Chest sagte. »Ich bin trotzdem dafür, dass wir das aussitzen, bis die Lage sich wieder beruhigt hat.«

»Aussitzen«, schnaubte Chest verächtlich und blickte zurück zu den Gefängnismauern. »Die ersten Tage hinter Gittern habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass ich wegen einer dummen Kleinigkeit meine Eltern nicht kennenlernen durfte. Später hatte ich versucht, niemandem aufzufallen und alles zu ertragen, was diejenigen, denen ich aufgefallen war, getan haben. Die Zeit war unschön und ich habe sie auch ausgesessen, bis mir eine Sache klar wurde: dass man sich viel zu oft als Opfer ansieht. Das war ich aber nicht!« Chest sah zu Clode und da war wieder dieser entschlossene Blick, den er beim Verlassen des Gefängnisses gezeigt hatte. »Ich habe Mist gebaut und musste die Konsequenzen dafür tragen. Ich wurde in eine Grube mit Vollidioten geworfen, die mehr Muskeln haben als Verstand und die sich am liebsten prügeln. Ja, ich hatte gedacht, dass ich ihnen unterlegen war, weil ich meine Maschine nicht behalten durfte. Aber das stimmte nicht, Clode. Ich war ihnen haushoch überlegen. Als es Klick gemacht hat, hatte sich in mir einiges verändert.« Chest zeigte auf seinen Kopf. »Ich bin nicht einfach schlau. Ich bin intelligent. Und diese Stärke werde ich einsetzen, um die Plage mit den schwarzen Phönixen abzuwenden.«

Chest Selbstsicherheit versetzte Clode in ehrfürchtiges Schweigen. Zuerst dachte er, der Junge wäre überheblich geworden und würde sich selbst überschätzen, doch da war dieses Feuer in seinen Augen, das er noch nie bei ihm gesehen hatte.

Chest begann wieder, wild auf seinem Bildschirm an seinem Maschinenarm Daten einzugeben, wobei er einfach weitersprach; dieses Mal jedoch schneller, als wollte er keine Zeit verlieren.

»Viele Jahre habe ich immer gehofft, meine Familie würde zurückkommen und mich abholen. Der Dad, der mich adoptiert hatte. Dann habe ich Robin kennengelernt und durch sie weiß ich, dass ich irgendwo andere Eltern habe, und da wollte ich sie unbedingt kennenlernen. Doch jetzt weiß ich, dass meine Familie die ganze Zeit um mich herum war. Menü und Lucy und die anderen Kids vom Schrottplatz. Ich fühle mich für sie verantwortlich und ich habe einen Plan, wie ich unser Zuhause vor allen, die nicht dahin gehören und uns etwas antun wollen, beschützen kann. Und du musst mir helfen, meine Freunde zu finden.«

»Bist du dir sicher, dass du sie den Gefahren aussetzen willst?«

Chest blickte von seinem Bildschirm auf.

»Wir mögen zwar einige Nachteile gegenüber den schwarzen Phönixen haben oder den Schlägern deiner Mutter, aber wenn wir uns auf unsere Stärken konzentrieren, können uns diese Leute alle mal kreuzweise. Wir haben großartige Vorteile. Also hilf mir, meine Familie zusammenzutrommeln.«

»Das könnte ein Weilchen dauern.«

»Dann verlieren wir am besten keine Zeit.«


Theres

Der Keller, in dem Theres, ihre Cousins und Menü und Lucy sich versteckt hielten, roch modrig. Nicht wegen einer hohen Luftfeuchtigkeit, sondern weil hier über Jahrzehnte immer wieder Wurzelgemüse gelagert wurde. Gerade war keine Erntezeit, dennoch hatte sich dieser Geruch über lange Zeit in den Holzregalen, der Holzdecke und den tiefen Flechtkörben festgesetzt.

Seit Tagen hatten sich Theres und die anderen von Eingemachtem ernährt und sie konnte die Auberginen, die Gewürzgurken und die Konfitüre nicht mehr sehen. Es gab kein Brot dazu oder frisches Gemüse. Und jedes Mal, wenn sie auf die vielen Gläser in den Regalen blickte, wich ihr Hunger der Appetitlosigkeit.

Menü, der dafür bekannt war, in Häuser und Wohnungen von Reichen einzusteigen und Gourmet-Essen zu stehlen, hatte kein Versteck mit guten Speisen gefunden. Keines seiner Lieblingshäuser war im Moment unbewohnt: Es war keine Urlaubssaison. Die einzige Familie, von der Menü wusste, dass sie verreist war, lebte in diesem Haus am Rand von Tirias und legte sich im Herbst einen Vorrat an, weil sie sich kein Gourmet-Essen leisten konnte.

Da eine Nachbarin auf die Blumen der Familie aufpasste, konnten Theres und die anderen leider nicht die Küche oder die Betten benutzen und mussten die ganze Zeit im Keller bleiben. Ein Mal hatte sich Lucy ins Haus geschlichen, um Decken für alle zu stibitzen, denn in der Nacht wurde es im Keller durchaus kühl, obwohl der Sommer vor der Tür stand.

»Meine Tante machte aus diesen Dingern den besten Kuchen«, sagte Theres leise, als sie mit dem Finger den feinen Staub vom Deckel eines Glases mit eingelegten Aprikosen wischte. Sie überzeugte sich, dass ihre Cousins mit Lucy in ein Spiel vertieft waren und sie sowieso nicht hörten.

»Du quälst mich!«, sagte Menü mit einem leidenden Gesichtsausdruck. »Ich langweile mich hier, und es gibt nicht einmal etwas Gutes zu essen. Versteh‘ mich nicht falsch, ich mag Eingemachtes, aber nicht, wenn man es die ganze Zeit vorgesetzt bekommt.«

»Geht mir genauso, Menü«, sagte Theres. »Ich kapiere immer noch nicht, warum wir uns so lange verstecken. Diese schwarzen Phönixe, die kommen sollen, können doch nicht so fies sein, dass alle so eine Angst haben.«

Menü nahm ein leeres Einmachglas, drückte auf den Deckel und als er wieder losließ, machte es Klack. Er wiederholte das solange, bis der Raum von einem stetigen Klackgeräusch erfüllt war.

»Es sind eher die Sozialarbeiter, die uns alle in Kinderheime stecken wollen. Da ist es schlimmer als in diesem Keller. Glaube mir, da willst du nicht landen.«

Klack. Klack. Klack.

»Wer ist eigentlich diese Robin, nach der gesucht wird?«

Klack. Menü hielt inne und sah zu dem winzigen Kellerfenster, das der Grund war, warum die Kids am Abend kein Licht mehr machten. Es zu verdecken, ging nicht, weil die Stelle vor dem Fenster mit instabilem Gerümpel zugestellt war, keiner kam heran, um das Glas mit einem dicken Lappen oder einem Holzbrett abzudecken.

»Sie ist eine ganz nette Person. Ich verstehe auch nicht, was da mit ihr los ist. Clode und Chest wissen mehr darüber. Lucy weiß, glaube ich, ebenfalls einiges, aber ich denke, sie versteht es selbst noch nicht genau.«

Klack. Klack. Klack.

»Wir haben doch nichts mit dieser Robin zu tun und sie ist ja weg. Wir sollten uns nicht verstecken müssen.« Theres sah zu ihren Cousins. Sie hätte diesen Keller ja selbst längst verlassen, aber sie hatte Aves versprochen, auf dessen Geschwister aufzupassen.

»Sozialarbeiter«, wiederholte Menü einfach und spielte weiterhin mit dem Deckel.

Klack. Klack. Klack.

Theres war mit zwei Schritten bei Menü und entriss ihm das Glas, weil das Geräusch sie nervte.

»Hör auf damit!«, sagte sie und stellte das Glas in das Regal zurück.

»Es ist so öde hier!«, nörgelte Menü.

»Du bist älter als ich und benimmst dich wie eine Heulsuse! Wie ein Mädchen.«

»Nimm das zurück!«

Menü ging auf Theres zu, doch sie blieb stehen und sah selbstsicher zu ihm auf.

»Nein! Ich habe keine Lust, mich hier noch länger zu verstecken.«

»Was willst du denn tun? Etwa rausgehen und dich auf eigene Faust durchschlagen? Du kennst dich in dieser Stadt nicht aus.«

»Orte zu erkunden war noch nie mein Problem.« Theres sah zu den Kindern, die den Streit inzwischen mitbekommen hatten und dazugestoßen waren. Ally und Carl sahen besorgt zu ihr. Die ängstlichen und unsicheren Gesichtsausdrücke machten Theres auf einmal wütend. Die zwei hatten keine Eltern mehr, ihr Bruder war nicht in der Lage, hier zu sein, und Theres war zu jung, um eine Mutter zu sein.

»Es ist an der Zeit, dass ihr Tapferkeit lernt und wie es ist, ohne eure Eltern auszukommen«, sagte sie zu allen in diesem Raum, denn Lucy und Menü hatten ebenfalls keine Familie. »Die Sozialarbeiter sind nur irgendwelche Leute mit einem Klemmbrett und einer Brille auf der Nase. Das sind keine magischen Schattengestalten. Sie werden euch nichts anhaben, solange ihr keine Angst vor ihnen habt.«

»Genau!«, rief Lucy plötzlich und hob ihre Faust in die Luft. »Lasst uns zurück zum Schrottplatz gehen! Ich kenne dort eine Milliarde Verstecke!«

»Eine Milliarde?«, fragte Ally unsicher und doch straffte das kleine Mädchen bereits die Schultern und ein Lächeln schlich sich auf die Lippen.

»Mindestens«, sagte Lucy angeberisch.

Die Mädchen kicherten verschwörerisch und im selben Moment klopfte es an dem kleinen Kellerfenster.

Augenblicklich fielen alle zu Boden und machten sich so unsichtbar wie nur möglich. Theres hatte sich beim Fall ihr Kinn aufgeschlagen und etwas warmes Blut floss über ihre Haut, doch sie ignorierte den Schmerz und blickte vorsichtig zum Fenster.

Ein junger Mann drückte sein Gesicht an die Scheibe und blendete mit den Händen das Licht ab.

»Schnell, an die Wand!«, flüsterte Menü.

Alle gehorchten sofort, doch der Mann am Fenster hatte sie wohl bereits vorher schon beobachtet, denn er sagte: »Menü, hier ist Clode. Ich will euch zurück zum Schrottplatz holen.«

***

»Ihr habt euch supergut versteckt, wir wussten nicht, wo ihr abgeblieben wart!«, sagte Clode.

»Habe ich es nicht gesagt?«, gab Theres in Menüs Richtung. »Wir hätten uns längst wieder raustrauen können.«

»Ja, schon gut«, sagte der Junge geknickt und machte dabei ein Doppelkinngesicht. »Also werden die schwarzen Phönixe nicht kommen?«

Clode sah zu den Kindern und senkte seine Stimme. »Na ja, das würde ich so nicht sagen. Aber Chest will dafür sorgen, dass die Kinder vom Schrottplatz sich nie wieder vor irgendwelchen Personen fürchten müssen.«

»Meine Rede!«, sagte Theres. »Ich mag diesen Chest jetzt schon.«

»Ach ja, ihr kennt ihn ja noch nicht«, sagte Clode.

»Sind die anderen aus Jocksess auch auf dem Schrottplatz?«

»Nein, die meisten sind in die Randgebiete der Stadt umgesiedelt. In die Zelt-Slums, an denen wir vorbeigeflogen sind, als ich euch in die Stadt gebracht habe.«

»Dort wohnen sie jetzt? Müssen meine Cousins und ich da auch hin? Ich meine, so gut kannten wir diese Leute nicht, wir waren nicht einmal Nachbarn.«

Theres hoffte so sehr, dass Clode das verneinen würde.

»Natürlich nicht. Der Schrottplatz ist groß genug und Chest kann immer helfende Hände gebrauchen. Wenn ihr dort aber nicht leben wollt, finde ich für euch über unsere Organisation irgendwo ein anderes Zuhause.«

»Nein! Ich will auf den Schrottplatz. Da fühle ich mich seltsamerweise glücklich. Und Ally hat sich schon so sehr mit Lucy angefreundet.«

»In Ordnung, dann ist ja alles geklärt.«

Clode brachte die Gruppe mit einem kleinen Flugtransporter zum Schrottplatz, parkte aber etwas außerhalb.

»Wieso fliegst du nicht direkt dahin?«, wollte Theres wissen.

»Deswegen«, sagte Clode und schlug beim Aussteigen demonstrativ gegen die Außenseite des Transporters, auf dem ganz groß das Logo von ‚Brot für dich‘ aufgeklebt war. »Diese Organisation verschreckt die Kids im Moment ein wenig und ich hatte viel Mühe, alle zusammenzutrommeln. Stell dir vor, wie sie in alle Richtungen davonlaufen, wenn ich mit dem Transporter angeflogen komme.«

»Verstehe – sehr clever.«

»Ihr seid nicht meine erste Lieferung verlorener Kinder. Chest hat eine Menge von euch um sich geschart.«

»Und Chest ist wirklich wieder aus dem Gefängnis raus?«, fragte Menü. »Wie geht es ihm?«

»Ich würde nicht lügen, wenn ich behaupte, das war Chests lebensverändernde Erfahrung.«

»Was hat er angestellt?«, wollte Theres wissen, doch sie erhielt keine Antwort, denn der Schrottplatz zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Gewaltig wie beim ersten Mal, erhob er sich wie eine Stadt auf altem Metall und blickte auf Theres herab. An diesem Ort ruhte eine Menge Geschichte und Theres liebte alles, was alt und vom Leben gezeichnet war. In Jocksess hatte sie deswegen sehr gerne die drei Antiquariate besucht und vor allem die massiven Standuhren betrachtet, die nach all der Zeit noch immer unaufhörlich tickten. Sie fand das Phänomen Zeit faszinierend und sie gab sich jedes Mal der Magie hin, die Erinnerungen mit sich bringen. Und diese gigantischen Luftschiffswracks waren erfüllt mit Geschichten.

Theres seufzte zufrieden aus und grinste.

»Hier möchte ich bleiben«, flüsterte sie zu sich selbst.

»Das ist schon ein faszinierender Ort«, sagte Clode und klopfte ihr auf die Schulter.

Der Schrottplatz war genauso belebt wie am Tag, an dem die Panik alle von hier vertrieben hatte. Doch etwas hatte sich seitdem verändert: Die Gesichter der Kinder und Jugendlichen hatten an entschlossenem Ausdruck gewonnen.

Es herrschte eine energische Geschäftigkeit auf dem Schrottplatz. Jeder schien eine Aufgabe zu haben, niemand saß gelangweilt oder faul herum. Doch die meisten waren für Theres nur Hintergrundgeschehnis – ihre Augen waren auf eine Person gerichtet, die unter allen Individuen hervorstach: der Junge mit dem Maschinenanzug.

Er flog von einer Seite des Platzes zur anderen, transportierte schwere Geräte und Bauteile und hatte diesen selbstbewussten Ausdruck im Gesicht, so als könnte ihn nichts aus der Bahn werfen.

Theres stellte sich das Tragen so einer Maschine gigantisch vor, dann hätte sie nie mehr das Gefühl, zerbrechlich zu sein. Wie wäre das Aufeinandertreffen mit der Fee vor drei Jahren wohl verlaufen, hätte sie so einen Schutz gehabt? Die extreme magische Konzentration hätte dann nicht so einen Druck auf ihren Körper ausgeübt und sie wäre deutlich stärker gewesen.

Theres bekam nicht einmal mit, dass Menü, Lucy und ihre Cousins mit der geschäftigen Welle mitgerissen wurden und sie ebenfalls dazu übergegangen waren, Werkzeug herbeizuschaffen oder an Bauteilen herumzuschrauben, was vor allem Ally und Carl noch nie zuvor getan hatten.

Das alles blendete Theres aus und starrte die ganze Zeit fasziniert zu dem Jungen mit dem Maschinenanzug. Als er in ihrer Nähe vorbeiflog und sie bemerkte, landete er bei ihr.

»Hey, ich bin Chest«, sagte er und reichte ihr seine Hand, die Theres bereits ergreifen wollte, doch da spürte sie, wie sich der Mana-Geist in ihrer Tasche bewegte. Sie versuchte noch, zu verhindern, dass das Wesen herausflog, doch sie reagierte zu langsam und schon schoss der Geist blitzschnell in Chest Brust.

Der Junge wurde samt seinem schweren Maschinenanzug nach hinten geschleudert und er landete inmitten von Schrottteilen.

»Was ist passiert?«, rief einer der Kids gegen das schnelle und laute Pochen von Theres‘ Herz an.

»Nein, das kann nicht sein«, hauchte sie.

Ihre Füße trugen sie von selbst in Chests Richtung, doch jemand hielt sie auf halben Wege auf und riss sie grob herum.

»Was hast du mit Chest getan?«, brüllte sie ein Junge an.

»Nichts, ich ...«

»Ist er bewusstlos? Hat sie auf ihn geschossen?«

Theres sah sich panisch um, wobei ihr Blick immer wieder zu Chest ging. Die Leute verstanden nicht, was geschehen war. Dachten sie wirklich, sie könnte irgendjemanden erschießen?

»Lass mich los!«, erhob sie ihre Stimme, doch der Griff um ihren Oberarm wurde verstärkt.

»Durchsucht sie nach Waffen«, sagte ein älterer Teenager. »Sie gehört sicher zu den Feinden.«

»Feinden? Ihr habt sichtlich viel zu viele von ihnen. Ich bin keine davon. Ich bin das Mädchen aus Jocksess. Ich war die ganze Zeit mit Lucy und –«

»Sei still!«

Theres spürte, wie Hände sie abtasteten, doch nichts fanden.

»Seht nach ihm!«, bat Theres schnellatmend, ohne ihre Augen von Chest zu lassen.

Da waren einige Jungs bereits dabei, Schrottteile beiseite zu räumen, die ein Durchkommen zu Chest verhinderten.

»Seine Brust leuchtet violett«, rief ein Junge. »Ich glaube nicht, dass das eine Waffe verursachen konnte.«

»Nein«, hauchte Theres und versuchte, sich wieder zu befreien. »Verschwindet da! Geht von ihm weg.«

»Warum? Was passiert mit ihm? Was hast du ihm angetan? Bist du etwa so eine verdammte Untergrundmagierin?«

»Ich nicht«, sagte sie und bekam plötzlich Panik und ihre Wangen glühten vor Wut. »Das ist so ungerecht«, sagte sie zu sich selbst. »Wieso er?«

»Mädchen, bist du irgendwie schwer von Begriff? Na toll, eine Irre!«

»Bin ich nicht. Es ist die Vereinigung, von der die Fee gesprochen hat«, wisperte sie.

Der Junge hinter ihr verpasste ihr einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Wir haben keine Zeit für Schwachköpfe. Wer hat dich geschickt?«

»Niemand!«

»Wer?«

»Ich sagte doch, niemand!«

»Cousine?«, fragte Ally und zog Theres‘ Aufmerksamkeit auf sich.

»Wer ist das?«, wollte der Junge wissen, der sie festhielt.

»Ey, Gorden, lass sie los, sie gehört zu uns«, sagte Menü, der an Allys Seite aufgetaucht war.

»Du kennst sie?«

Menü kam direkt auf den Jungen zu und boxte mit voller Wucht gegen dessen Oberarm, weswegen dieser Theres losließ und sie sofort auf Chest zulief.

»Hey, hey! Haltet sie fest!«

Hände versuchten, sie zu packen, doch immerzu wand sie sich heraus. Dabei hatte ihr jemand die dünne Strickjacke ausgezogen, weil sie so fest im Griff eines Jungen feststeckte.

Schließlich kam sie bei Chest an und stellte sofort fest, dass er bewusstlos war. Sie kletterte über Schrottteile, schubste andere Kinder von dem Jungen weg und kniete sich zu ihm hin.

Die Mütze war von Chests Kopf gerutscht und legte einen Millimeter kurzen Haarschnitt frei. Seine Haut schien leicht violett zu glimmen, doch das größte Leuchten befand sich in der Brustgegend. Theres war nach Weinen zu Mute. All die Jahre wollte sie durch die Vereinigung mit dem Mana-Geist ihre magischen Gene aktivieren, doch jetzt hatte das Wesen jemand anderen bevorzugt. Wozu brauchte dieser Junge überhaupt magische Fähigkeiten, wenn er schon so einen coolen Anzug besaß – den er vermutlich sogar noch selbst gebaut hatte? Sie war untröstlich.

Vielleicht bekomme ich etwas von der Magie ab, wenn ich Chest berühre?

Vorsichtig und mit vollem Bedauern berührte sie die violettleuchtende Eintrittsstelle, durch die der Mana-Geist in Chests Körper gedrungen war. Es fühlte sich warm an und ihre Hand glimmte daraufhin genauso auf, wie die Haut des Jungen.

Funktioniert es? Klappt es wirklich? Ich glaube, ja!

Theres blinzelte erstaunt und spürte, wie das Licht und die wundervolle Wärme über ihre Fingerspitzen in die Hand flossen und dann den Arm hinaufstiegen. Es fühlte sich an, wie in der nebligen Sumpflandschaft, nur dass die Magie damals schwer auf sie eingedrückt und sie zu zerquetschen gedroht hatte. Jetzt spürte sie die Magie in sich hineinströmen und ihren Körper von innen aufbauen. Theres fühlte sich, als würde sie erst heute ihr Leben beginnen.

Ihr Wunsch hatte sich erfüllt – allerdings auf eine andere Weise, als sie sich das erhofft hatte. Sie gehörte jetzt zwar zu den verbotenen Magiern, aber die Tatsache, dass sie eine war, durchflutete sie mit Glück und Gier nach mehr.

Und dieser Junge – Chest – er war nun auch ein Magier. Sie spürte seinen konstanten Herzschlag und wusste, dass er noch lebte.

Als er die Augen öffnete, sah er Theres irritiert an. Er hob die Hände vor sein Gesicht und betrachtete sie skeptisch von allen Seiten. Er nahm die Veränderung in sich offensichtlich auch wahr, doch im Gegensatz zu Theres hatte er keinerlei Hintergrundwissen und sah dadurch verunsichert aus. Auf seinem Gesicht standen viele Fragen und Theres freute sich darauf, sie ihm zu beantworten. Sozusagen hatte sie das Leben von diesem Jungen in der Hand. Trotz seines Maschinenanzugs, um den sie ihn beneidete, war er ihren vielen Stunden in der Bibliothek ausgeliefert.

Jetzt wusste sie, dass nicht das Gefängnis die lebensverändernde Erfahrung für Chest war, sondern dieser Moment und sie war ein Teil davon.

»Ist das nicht ein großartiges Gefühl?«, fragte sie ergriffen und drückte dabei auf seine Brust. Er legte seine Hände auf ihre und sah immer noch sprachlos zu ihr auf.

»Er ist wach!«, hörte Theres ein Mädchen sagen und schon folgten Schritte. »Chest, geht es dir gut? Sag etwas!«

»Äh, ja«, antwortete er.

»Was ist los mit dir, Mann?«

»Ich weiß nicht«, sagte er mehr zu sich selbst.

Theres beugte sich zu ihm runter und flüsterte leise auf ihn ein. »Du musst mir jetzt zuhören. Keiner von deinen Freunden darf davon wissen, das ist besser für ihre Sicherheit und auch für deine und meine. Wenn sie jetzt alle auf dich zukommen, erfinde eine Lüge, warum du mehrere Meter quer durch die Luft geflogen bist. Fehlzündung oder Stromschlag, da kennst du dich besser aus als ich.«

»Wer bist du?«, fragte er benommen. »Wie ist dein Name?«

Sie lächelte.

»Ich bin Theres«, sagte sie. »Und du bist jetzt ein Untergrundmagier.«


Lion

Die Fensterscheibe war beschlagen. Lion setzte sich mühsam auf und wischte die Sicht frei. Die Sonne ging bereits unter, und es hatte wieder angefangen zu schneien. Zum Glück hatte Feria die Klimaanlage hochgedreht, denn der Blick nach draußen erinnerte Lion immer noch an die Zeit seiner Vereisung. Er fühlte sich gerade, als würde er gegen die Kälte und die schwarzen Flammen ankämpfen müssen, doch dann sah er sich um. Er befand sich in einem Flugschiff. Unter ihm war das provisorische Bett, das man für ihn hinten im Schiff aus mehreren runtergeklappten Sitzen, Kissen und Decken errichtet hatte. Die warmen Lichter im Passagierraum, der frische Teegeruch in der Luft und die leisen Stimmen im vorderen Flugschiffbereich erinnerten ihn ebenfalls daran, dass er nicht mehr in seinen vereisten Gedanken umherirrte.

Das hier war die Realität.

Sie war nicht mehr so wie vor seiner Krankheit. Lion wusste, dass Robin und die anderen ihn versuchten zu schonen, doch ihm entgingen das ständige Geflüster und die besorgten Blicke nicht.

Lion nahm die Teetasse, die neben ihm stand, der Tee war noch warm. Als er auf das Getränk sah, musste er lächeln, denn vor seinem inneren Auge erschien Robins Gesicht. Sie hatten nicht viele Gelegenheiten gefunden zu reden, weil es ihm immer noch schlecht ging. Aber jedes Mal, wenn sie ihm Tee oder etwas zu essen brachte, sah Robin ihn an, als gäbe es für sie keinen anderen Menschen auf dieser Welt. Dieser Blick half Lion sogar, über die Tatsache hinwegzukommen, dass Frederik so nah bei ihr und ihm war. Er musste wirklich eine ganze Menge verpasst haben, denn mit seiner Anwesenheit hatte er nicht gerechnet.

»Du bist wieder wach?«, fragte Anges Work, der Untergrundmagier, der Lion aus seiner Vereisung geholt hatte. Der Mann mit der dicken Brille auf der Nase und einem stets grimmigen Gesichtsausdruck hatte nur zwei Reihen entfernt gesessen. Lion hatte inzwischen mitbekommen, dass dieser Mann sich aus den Angelegenheiten der anderen raushielt, lieber für sich in einer Ecke las und kaum sprach.

Lion sah müde zu Anges und entdeckte wieder das Buch in dessen Händen, das er schon eine ganze Weile las.

»Wann fliegen wir weiter?«, fragte er und spürte, wie sehr er sich anstrengen musste, um diesen einfachen Satz herauszubringen.

»Das hängt von mehreren Faktoren ab«, sagte Anges und kam zu ihm, um seine Stirn zu berühren. »Das Fieber ist weg, das ist ein gutes Zeichen.«

»Welche Faktoren?«

»Die anderen scheinen nicht richtig zu wissen, was sie als Nächstes unternehmen. Und du bist auch nicht ganz bei Kräften. In der Welt ist einiges los und jeder scheint überfordert zu sein.«

»Wo sind wir überhaupt, Anges?«

Der Untergrundmagier sah aus der kleinen Ecke am beschlagenen Fenster, die Lion freigewischt hatte.

»Wir wechseln so oft den Ort, dass ich den Überblick verloren habe. Wir sind gerade irgendwo ganz weit im Süden. Deinetwegen versucht Feria, nur kurz in der Luft zu sein, aber seit zwei Tagen haben wir uns gar nicht mehr bewegt. Bedauerlich. Winter ist nicht meine Lieblingsjahreszeit.  Ich hasse die niedrigen Temperaturen.«

Lion dachte wieder an den kargen Ort und die Schienen, die er zur Orientierung verwendet hatte. Alles war kalt und so hoffnungslos.

»Ich mag die Kälte auch nicht«, sagte er.

»Lass mich dich untersuchen«, sagte Anges und legte sein Buch zur Seite.

»Bist du so etwas wie ein Untergrundmagier-Arzt?«

»Das zu sagen, hat dich bestimmt eine Menge Kraft und Atem gekostet«, sagte Anges. »Ich habe mich auf Heilung spezialisiert, aber meine eigentliche Leidenschaft sind die Elemente. Ich habe deinen Tee so oft nachgewärmt, bis er fast verdampft ist. Deswegen ist hier alles so beschlagen.«

»Das war nicht nötig, ich kann selbst mit Feuer umgehen.«

»So lange ich dich behandle, beherrschst du bitte gar nichts, ist das klar? Lass den Hokuspokus sein, sonst kommen wir niemals aus dieser Kälte raus.«

Lion war zu entkräftet, um Anges einen bösen Blick zuzuwerfen oder ihn zu belehren, wie wenig seine Magie etwas mit Hokuspokus ähnelte.

Der Untergrundmagier untersuchte Lion mithilfe seiner Magie. Es fühlte sich angenehm an, wenn eine tastende Energie durch ihn hindurchfloss und dabei den müdesten Muskel erwärmte. Schade nur, dass diese Energie nicht die ganze Zeit im Körper blieb, sondern wieder hinaustrat, sobald Anges Lion wieder losließ.

»Du musst mehr essen, hörst du? Dir fehlen Vitamine und Mineralstoffe. Morgen werden wir dich in Jacken hüllen und in die Sonne stellen, damit du bald zu Kräften kommst. Jetzt trink deinen Tee und schlaf noch ein wenig.«

Anges nahm wieder sein Buch und setzte sich in einen Sitz direkt neben Lion.

»Liest du wirklich so langsam?«, wollte er wissen, als der Untergrundmagier seine Lektüre aufschlug und sich zurücklehnte.

Anges sah über seine Brille hinweg und lächelte sogar.

»Es ist das einzige Buch, dass ich in diesem Flugschiff gefunden habe. Wenn ich es auslese, beginne ich es von vorne.«

»Wird das mit der Zeit nicht langweilig?«

»Es ist zum Glück ein gutes Buch, bei dem ich jedes Mal neue Aspekte entdecke.«

Lion sank in die Kissen und dachte über die Worte nach. Dann sprach er zur Decke: »Wie lange sind wir schon hier, Anges?«

Es folgte nicht sofort eine Antwort, also drehte Lion seinen Kopf zum Untergrundmagier. Dessen Augen waren auf die Landschaft vor dem Fenster gerichtet.

Als er antwortete, klang seine Stimme leise und weit entfernt. »Wenn man sich in einem Krieg befindet, spielt Zeit keinerlei Rolle mehr.«

Da setzte Lion sich wieder auf und berührte seinen Kopf, weil es ihm für einen Augenblick schwummerig wurde.

»Krieg?«

Anges blickte überrascht zu Lion, so als hätte er ihn gerade erst gemerkt. Dabei sah er so zerstreut aus, wie Lions Lehrer Mr. Corol, der auch immer in seiner verrückten Gedankenwelt zu leben schien.

»Man wird uns bald so richtig den Hintern versohlen, mein Junge. Aber solange wir uns vor der Welt verstecken und darauf warten, bis du genesen bist, sind wir in Sicherheit.«

Anges tauchte in seinem Buch ab und las weiter. Doch in Lion hatte sich eine Energie aufgestaut, die ihn plötzlich munter und gesünder wirken ließ. Auch wenn seine Beine zitterten, bemühte er sich, aus dem Bett zu steigen, was ihm schließlich gelang.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen«, warnte Anges ihn, ohne von seinem Buch aufzusehen.

Lion hörte nicht auf den Mann und lief Schritt für Schritt den Gang entlang, wobei er sich an den Rückenlehnen der Sitze festhielt und gelegentlich anhalten musste, um seine Kräfte zu sammeln.

»Sie sind alle im Cockpit«, kam es von Anges und als Lion sah, wie weit es noch bis dorthin war, verließ ihn der Mut und er sank auf einen Sitz.

Der Blick aus dem Fenster und die schauerliche Schneelandschaft zwangen ihn jedoch wieder auf die Beine. In seiner Gedankenwelt hatte er auch nicht aufgeben dürfen, denn das hätte den sicheren Tod bedeutet.

***

Schon von Weitem hörte er Stimmen, die ihm nicht bekannt vorkamen. Sie klangen, als würden sie Nachrichten vorlesen: Es wurde über Börsenzahlen gesprochen und dass bestimmte Unternehmen rasant und überraschend hochgestiegen waren.

Das Cockpit war größer, als Lion sich vorgestellt hatte. Hier gab es neben den Sitzen für den Piloten und den Kopiloten auch eine Sitzecke, die vermutlich für die Flugbegleitung vorgesehen war. Und genau hier saßen Robin, Frederik und Feria und steckten die Köpfe zusammen. Warum flüsterten sie? Lion dachte kurz darüber nach, dass es vielleicht seinetwegen war, doch dann kam ihm Anges in den Sinn. Vertrauten sie dem Mann nicht?

Es war durchaus seltsam, dass der Untergrundmagier immer für sich blieb. Aber brauchte nicht jeder Mensch mal eine Ruhephase? So war es bei Lion zumindest, er hatte gelegentlich Aves, Berry und Annie einfach satt und hatte Ruhe in seinen Aufgaben, wie der Feuerwache, gesucht.

Seine Schritte waren leise, weswegen Robin und die anderen sein Eintreten immer noch nicht mitbekommen hatten, vermutlich waren die Nachrichten auch zu laut gestellt. Lion warf einen kurzen Blick zum Bildschirm, der an der Wand über den Köpfen hing. Eine blonde Frau in einem lockersitzenden Anzug war dabei, die neuesten Börsenzahlen auszuwerten. Etwas, womit Lion schon als Kleinkind durch seinen Vater in Kontakt gekommen war.

Eine Liste wurde eingeblendet und sofort erkannte Lion, dass etwas vorgefallen sein musste, denn so weit unten hatte er die Zahlen der Unternehmen seiner Eltern und deren Freunde noch nie gesehen.

»Was passiert da?«, wollte Lion wissen und drei erschrockene Augenpaare sahen ihn plötzlich an. Er hatte sie bei einem konspirativen Gespräch gestört, das erkannte er an ihren Blicken und daran, wie Feria überrascht von ihrem Sitz hochgesprungen war. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Auf Robins Stirn bildete sich eine Sorgenfalte und sie kam auf Lion zu, um ihn zu umarmen.

»Du sollst doch noch nicht aufstehen«, sagte sie. »Ich bringe dich am besten wieder zurück. Hast du Hunger? Anges sagt, du sollst mehr –«

»Robin«, unterbrach Lion sie. »Ich weiß, du kannst deine Finger nicht von mir lassen, aber wenn ich noch länger schlafe, sterbe ich vor Langeweile.« Er schob sie sanft von sich, um ihr in ihre tiefgrünen Augen zu sehen – wie sehr er diesen Anblick vermisst hatte. »Ich möchte bei euch bleiben. Ich setze mich einfach neben dich und lausche.«

Robin wechselte den Blick mit den anderen. Feria zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, doch Frederik machte ein abweisendes Gesicht.

»Entschuldige, aber dich möchte ich genauso wenig hier sehen, wie du mich«, sagte Lion zu dem jungen Mann, woraufhin dieser verächtlich schnaubte.

»Von mir aus, bleib hier, aber spar dir deine Mitleidsnummer. Ich habe keine Lust, dass Robin alle drei Sekunden sich um dich kümmern will und die Konzentration für das Gespräch verliert.«

»Das tue ich doch gar nicht!«, sagte Robin sofort und zog Lion bereits zu der Sitzecke. Dabei brachte sie Frederik dazu, zu Feria aufzurücken, damit sie und Lion nebeneinandersitzen konnten.

»Warum ihr zwei euch auf einmal so gut versteht, begreife ich immer noch nicht«, sagte Lion, der Frederik einen skeptischen Blick zuwarf und dieser ihn überheblich erwiderte und sich dann kopfschüttelnd wieder abwandte.

»Es ist kompliziert, ich werde es dir bei Gelegenheit erklären«, sagte Robin und nahm Lions Hand in ihre.

Es fühlte sich gut an, ihre warme Haut zu spüren und nicht nur davon zu träumen. Das Mädchen neben ihm war wirklich echt und kein Schatten in den Fängen von Frederiks schwarzen Flammen.

So schön es auch war, Robin bei sich zu wissen, fiel es Lion nicht leicht, Frederik in seiner Nähe zu ertragen und ihm sogar zu vertrauen. Selbst wenn Robin immer wieder beteuerte, dass alles in Ordnung wäre und dass sich der schwarze Phönix geändert hätte, würde Lion am liebsten sein Phönixfeuer einsetzen.

»Ich will deine Frage beantworten«, begann Feria, die offensichtlich keine Lust auf eine Prügelei hatte. Sie beugte sich so vor, dass sie Lion direkt ansehen konnte. »Was die meisten im Moment nicht verstehen, haben wir versucht, für uns selbst zu erklären. Dieser Börsenkrach findet gerade weltweit statt und es sind nur die Unternehmen betroffen, die vermutlich keinen einzigen Taler in das Renaissance-Projekt einzahlen. Dass die anderen so hochschießen, ist nicht normal und von einigen weiß ich, dass sie Geldgeber für Mr. Gettson sind. Praktisch für sie, findest du nicht?«

»Meine Eltern gehen gerade Bankrott, ich weiß nicht, wie praktisch ich das finden soll.«

»Das ist doch nur eine Locktechnik«, sagte Frederik ungeduldig. »Die Leute vom Renaissance-Projekt haben ein leichtes Spiel bei Unternehmen, die in Minuszahlen ertrinken, Sie müssen lediglich einen Vertrag vorlegen und schon haben sie alle einflussreichen Männer und Frauen im Boot sitzen.«

Lion wollte sich nicht vorstellen, wie sich seine Eltern durch eine Finanzkrise diesem zerstörerischen Projekt zuwenden.

»Das vermuten wir«, fügte Robin hinzu. »Und weißt du, was seltsam ist? Keine der Medien berichten über die Geschehnisse in Jocksess und den vermutlich anderen zerstörten Städten. Egal, auf welchen Kanal wir schalten, wird von schön gezüchteten Wildkatzen in den Himmelsstädten gesprochen oder häuslicher Gewalt. Kein Wort über die seltsamen, schwebenden Landbrocken. Ich komme mir langsam vor, als würde ich auf einem fremden Planeten leben.«

»Es ist definitiv eine fremde Welt, in der ich hier aufgewacht bin«, sagte Lion. »Bevor mich dieser Trottel vereist hatte, war alles in bester Ordnung, außer der Loro-Katastrophe und dem Zusammenbruch meiner Cousine. Das hier fühlt sich seltsam an. Ich sitze in einem Flugschiff mit zwei schwarzen Phönixen und zwei Untergrundmagiern. Robin, als ich sagte, ich will deine Geschichte kennenlernen, habe ich nicht gemeint, dass du sie extra verrückt gestalten musst.« Er lachte leise. »Zumindest habe ich nicht geahnt, dass das so verrückt wird.«

Lion sah aus dem Cockpitfenster. Das Scheinwerferlicht beleuchtete die inzwischen dicken Schneeflocken, die eine kalte Nacht ankündigten.

»Wirst du jetzt sentimental?«, fragte Frederik und Lion hätte ihn am liebsten dafür getreten. »Die Welt war schon vor deinem ewigen Schönheitsschlaf so kaputt. Ein reicher Junge wie du hatte nur keinen Zugang zur Realität.«

»Jungs, ehrlich! Es ist anstrengend, euch zuzuhören«, ging Feria dazwischen. »Es ist doch klar, dass die Renaissance solche Dinge zu verheimlichen versucht. Sie werden das auch weiterhin so handhaben: Bis zum Zeitpunkt, an dem es nichts mehr zu retten gibt und die Leute vor vollendete Tatsachen gestellt werden. Einige Untergrundmagier folgen der Phönixakademie und berichten darüber, dass überall, wo die Akademie vorbeifliegt, die Bodenstädte verflucht und anschließend zerstört werden. Es ist wie ein Auslöschungskommando. Die Welt ist allerdings verdammt groß und die betroffenen Orte machen momentan einen zu geringen Prozentsatz aus, als dass es Einfluss auf die Gesamtbevölkerung hätte.«

Robin zog ihre Beine an den Oberkörper und lehnte sich leicht an Lion an. Er legte seinen Arm um sie und schloss für einen Moment die Augen.

»Ich könnte das stoppen«, sagte Robin und brachte Lion wieder dazu, sie anzusehen.

Frederik seufzte laut. »Nein!«

»Wieso, was willst du machen?«, wollte Lion wissen.

Robin drehte ihren Kopf und sah zu ihm auf.

»Meine Schwester Jenny ist diejenige, die verfluchte Orte zerstört. Sie hat mir gedanklich eine Botschaft gesandt, in der sie mich um Hilfe bat.«

»Vermutlich hat sie dich darum gebeten, ihr bei der Zerstörung zu helfen!«, sagte Frederik und stand plötzlich auf.

»Nein, es klang nach einem Hilferuf.«

»Einen guten Lügner kannst du nicht so leicht enttarnen, sonst wäre er kein geeigneter Lockvogel. Du hast deine Kräfte nicht unter Kontrolle. Am Ende gefährdest du alle mit den schwarzen Flammen oder Schlimmerem. Und du weißt, dass ich dir im Moment aus einer deiner Panikattacken nicht heraushelfen kann. So bist du keinem eine Hilfe. Du bist noch nicht so weit, die Welt zu retten, falls du so etwas Beklopptes überhaupt jemals vorhattest.«

»Lion wird mir helfen«, sagte Robin ruckartig.

»Ich?«

»Ja, du.«

»Die Welt retten?«

»Was? Nein! Aber du hast schon einige Male meine Kälte durch deine Magie vertrieben und mich beruhigt.«

»Und das geht?«, fragte Frederik. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir auch bei stärkeren Ausrastern helfen wird.«

»Lassen wir es darauf ankommen«, sagte Lion. »Was habe ich zu verlieren? Ich weiß ja schon, wie sich so eine Vereisung anfühlt.«

Alle Blicke lagen nun auf ihm und er ahnte, was sie dachten. Selbstverständlich war die Vereisung nicht der schlimmste Schaden, den er von Robins Magie davontragen könnte. »Natürlich erwarte ich, dass du versuchst, deine Magie unter Kontrolle zu bringen«, fügte er deswegen noch schnell hinzu.

»Versprochen«, sagte Robin lächelnd.

»Für ihn machst du das also? All die Jahre konnte ich dich nicht dazu bringen und irgend so ein Typ schafft es innerhalb von ein paar Sekunden?«

»Du solltest vielleicht an deiner Überzeugungskraft arbeiten. Wenn sie vor dir nicht so eine Angst gehabt hätte, wäre sie bestimmt freiwillig in deinen Unterricht gegangen und wäre jetzt eine Meisterin in dunkler Phönixmagie. Was ist überhaupt los mit dir? Wieso kannst du Robin keine Kontrolle beibringen?«, wollte Lion wissen.

»Geht dich nichts an.« Frederik wandte sich dann an Feria. »Wie lösen wir dieses Problem eigentlich?«

»Aha, es gibt also ein Problem«, sagte Lion. »Bist du krank? Ich kann dir ein Schläfchen in meinem Bett empfehlen – wirkt Wunder.«

»Du gehst mir so auf den Geist.«

»Gewöhne dich lieber daran, ich gebe selten Dinge auf, die mir Freude bereiten. Wahnsinn, ich spüre schon, wie es mir von Sekunde zu Sekunde deutlich bessergeht. Muss wohl daran liegen, dass ich mich mit dir anlegen kann, Frederik.«

Frederiks Gesicht sah nicht glücklich aus. Er drückte Zeigefinger und Daumen auf seinen Nasenrücken und schloss einen kurzen Moment seine Augen.

»Also was ist, Feria?«, fragte er.

»Schwierig, Freddy«, antwortete sie.

»Das wollte ich nicht hören.«

»Was soll ich sagen? Da ist nichts so gelaufen, wie wir alle erhofft haben. Die einzige Möglichkeit wäre, Untergrundmagier zu suchen, die bei dem Gegenzauber helfen würden. Daher finde ich Robins Vorschlag gut, in die Akademie zu gehen. Dort sind einige Untergrundmagier, die ich überreden könnte. Unter anderem Berry.«

»Berry?«, fragte Lion. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist meine Tochter und eine Untergrundmagierin.«

»Okay, jetzt bin ich mir absolut sicher, dass ich in der falschen Welt aufgewacht bin. Das ergibt alles keinen Sinn. Berry ist meine beste Freundin, sie hätte mir sicherlich davon erzählt, dass sie eine ...« Lion hielt inne und dachte über die Freundschaft zu seiner Klassenkameradin nach. Er hatte ständig auf ihr herumgehackt und sie wie eine lästige kleine Schwester behandelt. Sie konnten sich zwar immer gut unterhalten, aber sie hatte stets das Thema gewechselt, wenn die Sprache auf ihre Vergangenheit kam. Als ihm das bewusst wurde, atmete er tief ein und spürte ein schmerzliches Bedauern. Er war ein schrecklicher Freund.

»Wie auch immer. Die schicken Augen habe ich ihr verpasst. Damit kann sie sich alles merken«, sagte Feria wie beiläufig.

Mochte die Frau ihre eigene Tochter denn überhaupt? So kam es Lion gar nicht vor.

»Aha«, gab er nachdenklich von sich. »Das erklärt einiges.«

»Ich wette, dass sie inzwischen eine verdammt gute Magierin ist – bedauerlich, dass sie jetzt in den falschen Händen ist.«

»Sie hat ein paar Schwächen«, sagte Lion und fühlte sich im selben Moment wie ein Idiot.

»Dann hätten wir schon mal Berry, Anges und Feria für die Lösung deines Problems, Freddy. Unter diesen Umständen bin ich noch motivierter, in die Akademie zu gehen«, sagte Robin.

»Verdammt, nein!«, ging Frederiks Stimme wieder hoch. »Damit rennst du Varus Gettson direkt in die Arme! Ich bin dagegen. Er hat den Auftrag gegeben, dich aus dem Weg zu räumen, sollte ich dich nicht überzeugen, aus freien Stücken zurückzukehren.«

»Dann sollte sie aus freien Stücken zurückgehen«, sagte Lion.

Stille legte sich auf die Anwesenden nieder und nur die Nachrichten waren noch zu hören.

»Das Gravis-Imperium hat nicht nur auf finanzieller Ebene einen großen Schaden genommen. Unsere Nachrichtenredaktion erreichte die Botschaft, dass der Sohn und Erbe Lion Gravis vor einer Woche von einer verbotenen Untergrundgruppe entführt wurde«, sagte die Nachrichtensprecherin.

Lion schob Robin etwas von sich und drehte seinen Körper umständlich, um den Bildschirm hinter ihm sehen zu können. Die anderen standen augenblicklich auf.

»Es geht um dich!«, sagte Robin in Lions Richtung.

***

In diesem Moment wurde die blonde Nachrichtensprecherin ausgeblendet und ein Video einer Überwachungskamera wurde eingespielt, auf dem man deutlich Robin, Frederik und Lions Mutter sehen konnte. Lion wusste, dass es sich bei dieser Frau nicht wirklich um seine Mutter handelte. Es war Feria, die sich in sie verwandelt hatte. Ihre Mimik und die Körperhaltung waren ganz anders und sie trug auch einfachere Kleidung, die seine Mutter niemals angezogen hätte.

Das Bild wurde eingefroren, um die Gesichter noch deutlicher zu zeigen.

»Dieses Überwachungsvideo entstand kurz vor der Entlassung des schwer erkrankten Lion Gravis, die niemals genehmigt wurde – zumindest nicht von den leiblichen Eltern des Phönixakademieschülers. Wie sich heute herausgestellt hat, handelte es sich um eine Entführung. Die echte Ms. Gravis verließ erst vor wenigen Stunden aufgebracht das Hospital von Granais und hat angedroht, mit Anwälten zurückzukommen.«

Der Bildschirm zeigte wieder die Nachrichtensprecherin.

»Ms. Gravis hat jedes Interview abgelehnt, weswegen wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nur die Vermutungen der Kriminalmiliz bekannt geben können. Offensichtlich handelt es sich bei diesen drei Personen um eine Untergrundmagier-Gruppierung, die den Behörden in dieser Konstellation noch nicht zuvor aufgefallen war.«

Das Standbild der Überwachungskamera wurde wieder in der rechten oberen Ecke des Bildschirms eingeblendet.

»Doch das stimmt nur zum Teil, denn unter ihnen befindet sich auch die gesuchte schwarze Phönixmagierin Robin Bish, hier links im Bild. Sie scheint also nicht nur gefährlich zu sein, sie arbeitet vermutlich auch mit den verbotenen Untergrundmagiern zusammen. Die Identitäten des jungen Mannes rechts im Bild und der Untergrundmagierin in der Mitte liegen uns derzeit leider nicht vor. Ebenso ist das Motiv für die Entführung von Lion Gravis noch unklar. Die Kriminalpolizei hat eine weltweite Fahndung nach diesen Personen ausgegeben. Sollten Sie den Aufenthaltsort der Gesuchten kennen, melden Sie sich unter der eingeblendeten Funken-ID.«

Frederik zückte seinen Funkenspiegel und notierte sich die ID.

»Was tust du da?«, fragte Feria.

»Wir werden sicherlich mal eine Ablenkung benötigen«, antwortete er und steckte den Funkenspiegel wieder ein. »Die Kriminalpolizei ist aber das kleinere Problem. Varus Gettson werden diese Nachrichten nicht entgehen.«

»Oder den Untergrundmagiern«, fügte Feria beiläufig hinzu.

»Gettson weiß jetzt, dass ich Robin längst gefunden habe und wir nicht einmal in der Nähe von Tirias sind, wo Robin zuvor vermutet wurde. Er wird definitiv ein paar schwarze Phönixmagier mehr auf die Suche nach uns aussenden.«

»Die Untergrundmagier werden uns auch suchen, weil das Wort Aufstand gefallen ist. Das macht alles etwas schwieriger.« Feria setzte sich wieder in ihren Sitz und stützte ihre Ellenbogen auf ihren Knien ab. »Verdammt.«

»Eine weltweite Fahndung«, sagte Robin und nahm wieder neben Lion Platz. »Das kommt dem Akademieleiter ganz gelegen. Er muss nicht einmal jemanden rausschicken, um uns zu suchen, die Nachrichten werden schon früh genug über unseren Standort berichten. Wird nicht leicht sein, allen Überwachungskameras aus dem Weg zu gehen. Es sei denn, wir bleiben für immer und ewig an diesem Ort.«

»Die Familie Gravis wird offensichtlich von schweren Schicksalsschlägen verfolgt. Zuerst ist ihr einziger Erbe schwer erkrankt, dann kamen die plötzliche Finanzkrise und die Entführung des Sohnes durch den Untergrund. Was wird dieser Familie noch zustoßen?«

»Die perfekten Opfer für die Renaissance«, sagte Feria, gerade als Lion sich ernsthaft Sorgen um seine Eltern zu machen begann und sie am liebsten sofort angerufen hätte. Sie mussten wissen, dass es ihm gut ging und dass sie ihn nicht zu suchen brauchten.

»Meine Eltern machen bei so etwas nie mit.«

»Dann verabschiede dich schon mal von deinem Zuckerleben.«

Lion breitete seine Arme aus und deutete auf den Schnee vor den Frontscheiben.

»Meinst du dieses hier? Wir verstecken uns im Nirgendwo. Es ist selbst für magische Wesen zu kalt, sonst müssten wir uns auch noch deswegen Sorgen machen.«

»Es ist nicht zu kalt für sie«, sagte Robin. »Im Süden liegen viel mehr verbotene Zonen als in unseren Breitengraden. Es war nicht leicht, dieses magisch unberührte Plätzchen zu finden.«

Lion ließ die Arme sinken. »Großartig«, sagte er leise.

Er stellte sich sofort gewaltige Eisbären mit magischen Fähigkeiten vor und fand, dass er niemals ein Buch schreiben sollte, weil ihm keine interessanteren Wesen einfallen wollten. Er war in Geschichte auch nicht so bewandert und wusste nicht, welche Geschöpfe sich nach dem großen Krieg in den kalten Südregionen angesiedelt hatten. Eins stand aber fest: Er wollte ihnen nicht begegnen, denn wenn er sich schon verteidigen musste, dann lieber in einer Klimazone, in der ihm beim Einatmen nicht die Nase gefror oder er dicke Kleidung brauchte, die ihn unbeweglich machte und bei seinem Phönixfeuer nebenbei auch noch leicht entzündlich war.

»Ich muss meinen Eltern funken«, sagte er.

»Das wirst du lassen«, sagte Frederik grob.

Lion wollte aufstehen, aber Robin hielt ihn zurück. Doch er bedachte Frederik und nicht sie mit einem vernichtenden Blick.

»Sie haben das nicht verdient! Das sind gute Menschen.«

»Genau wie die vielen Hunderttausend, die wegen der Renaissance bereits getötet wurden. Deine Eltern sind nicht die Einzigen, die bald solche Schicksalsschläge ereilen werden. Selbst wenn du sie anrufst, wirst du im Moment nichts ausrichten können. Na ja, du würdest lediglich alles verschlimmern.«

»Freddy hat recht«, sagte Robin. »Mr. Gettson lässt deine Eltern bestimmt überwachen und er rechnet damit, dass du Kontakt zu ihnen aufnimmst.«

»Gut, ich halte dicht. Aber wie sind jetzt die Pläne mit deiner Schwester?«

»Wieso stachelst du Robin an?«, wollte Frederik wissen.

»Ich unterstütze sie.«

»Wobei? Bei ihrer persönlichen Entwicklung? Das ist keine Sache, bei der man viel für das spätere Leben lernen kann. Danach wird sie nämlich kein Leben mehr haben.«

»Hast du absolut keinerlei Vertrauen in ihre Stärke? Ich finde, sie wird machen, was richtig für sie ist.«

Frederik musterte Lion skeptisch, doch jener hielt dem Blick stand. »Du könntest sie dabei verlieren. Bedeutet dir das nichts?«

»Eine ganze Menge sogar. Aber ich bin nicht besitzergreifend. Wenn ich Robin ausreden würde, was sie für richtig hält, dann nur, weil ich egoistisch wäre und sie um jeden Preis bei mir behalten möchte. Wenn sie in die Phönixakademie zu ihrer Schwester gehen will, dann sollte sie das auch tun.«

Robin räusperte sich. »Bin noch anwesend, Jungs. Aber lasst euch nicht von mir stören.«

»Vielleicht sollten wir die zwei später mal allein lassen, Robin«, sagte Feria. »Und was Jenny betrifft, bin ich mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch in der Phönixakademie befindet. Es soll ein Schiff geben, das der Akademie nachreist. Meine Späher kommen nicht nah genug heran, weil das Luftschiff über einen ausgeklügelten Tarnmechanismus verfügt.«

»Das könnte eines der Phönixakademie sein, die besitzt drei solcher Schiffe. Aber Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe«, sagte Lion.

»Dann sollten wir diesem Schiff nachreisen«, sagte Robin entschlossen.

»Und was machen wir im Anschluss?«, fragte Lion, dem das Ganze gerade etwas über den Kopf wuchs.

»Das werden wir vor Ort sehen.«

»Schöner Plan«, sagte Anges‘ Stimme.

***

Anges lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und sah über seine Brillengläser hinweg. »Ich mache bei eurem Plan allerdings nicht mit. Ich werde nicht länger bei euch bleiben. Ihr seid eine tickende Zeitbombe.«

»Wir sind nur eine willkommene Ablenkung«, sagte Feria. »Solange die Leute die Augen auf uns richten, geht die Renaissance unbemerkt weiter. Du kannst nicht weg, Anges.«

»Du irrst dich. Sobald es Lion bessergeht, bringt ihr mich in eine Himmelsstadt und dort miete ich ein Flugschiff und kehre zu den Untergrundmagiern zurück.«

»Anges, du musst mit uns mitkommen. Du bist der Einzige, den die Überwachungskamera nicht erwischt hat«, sagte Robin. »Es war auch clever von mir, im Flugschiff zu bleiben. Außerdem stimmt das mit der Kamera nicht. Feria kann sich in jeden verwandeln, den sie möchte. Keine Kamera dieser Welt weiß, wie sie wirklich aussieht.«

»Stimmt, das vergesse ich immer wieder. Du musst nicht das Aussehen meiner Mutter halten, Feria. Das irritiert mich nur.«

»Bitte«, sagte die Gestaltwandlerin gleichgültig und schüttelte sich kurz, woraufhin sie dunkle Haut, voluminöses, englockiges Haar und volle Lippen bekam. »Besser?« Selbst ihre Stimme hatte sich verändert, sie klang warm und selbstbewusst.

»Gibt es denn eine Möglichkeit, dich in deinen verschiedenen Gestalten zu erkennen? Was, wenn ich nicht weiß, wie du im Moment aussiehst, und fühle mich plötzlich bedroht?«, fragte Lion.

»Ich weiß solche Situationen zu vermeiden. Wenn du mich nicht erkennst, dann nur, weil ich das so für richtig erachte. Manchmal ist es wichtig, wenn nicht immer alle eingeweiht sind.«

»Warum?«

»Nicht jeder ist ein guter Schauspieler. So zu tun, als würdest du mich nicht kennen, ist schwieriger, als mich wirklich nicht zu kennen.«

»Gut, verstehe ich.«

»Anges sollte dennoch nicht gehen«, wechselte Robin wieder das Thema.

»Wieso nicht?«, fragte der Untergrundmagier mit einem amüsierten Unterton.

»Du hast heilende Fähigkeiten, das könnte nützlich sein.«

»Blödsinn! Du brauchst doch nur jemanden, der deinen Freund Frederik wieder von dem Schutzzauber befreit.«

»Gut, ich gebe zu, das ist der Hauptgrund.«

»Ich kann nicht verantworten, dass noch ein schwarzer Phönix mit seiner tödlichen Magie herumspielt. Ich werde meine Fähigkeit nicht dazu benutzen, den Zauber von dir zu lösen, Junge. Da müsst ihr andere Idioten dafür suchen und ich hoffe, dass keiner so dumm ist, dir deine Kraft wiederzugeben.«

»Er meint es ernst, habe ich recht?«, fragte Frederik.

»Ich fürchte, ja«, antwortete Feria.

»Ihr seid schon eine bunte Bande. Ihr werdet die Renaissance ganz sicher stoppen.« Anges Stimme klang sarkastisch, auch wenn sein Gesichtsausdruck wie sonst neutral blieb. »Doch, doch, eine wirklich nette Truppe: Ein schwarzer Magier, der sofort sterben würde, wenn er nur ein Fünkchen Magie wirkt; eine schwarze Magierin, die mit einem Schnipsen ihre Kontrolle verlieren und um sich alles und jeden zerstören könnte – gut, ihr schreibe ich wenigstens Chancen zu, dass sie ein ordentliches Massaker hinterlässt; der von den Toten auferstandenen Phönixmagier ohne abgeschlossenen Ausbildung; und zum Schluss haben wir natürlich die Untergrundmagierin, die sich in jeden verwandeln kann. Besser geht es nicht!«

Er richtete seine Brille und betrachtete alle ausgiebig.

»Genaugenommen rate ich dir, Feria, alleine zu gehen. Dann wirst du wenigstens weit genug an den Feind herankommen, um im Krieg auf der Seite des Mächtigen zu stehen. Das würde dein Leben verlängern, im Moment scheint es eher kurz werden zu wollen.«

»Ich soll mich auf die Seite der Renaissance stellen, um zu überleben? Damit würde ich meine Ideale verraten«, sagte Feria.

»Ideale!«, lachte Anges plötzlich auf. »Wenn du Lebensangst hast, verrätst du alles. Und übrigens ist es nicht die Renaissance, die gewinnen wird. Im Vergleich zu den magischen Wesen ist die Renaissance ein winziges Staubkorn. Schleime dich lieber bei den Feen ein.«

»So wie in der Siedlung Ryheid? Eine Stadt voller Feiglinge.«

»Feria, Feria. Was glaubst du, wer du bist? Eine Frau, die mit drei Kids Helden spielt. Ihr seid nichts und selbst der Renaissance könnt ihr nichts anhaben: Sie haben alles, Macht, Geld und Magie, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt. Und was die Untergrundmagier angeht, sie wollen von all dem einen gewaltigen Abstand haben.«

»Es wird die Zeit kommen, an der sie sich nicht mehr verstecken können, dann sind sie mittendrin und müssen handeln«, sagte Feria. »Da finde ich, dass wir lieber zuvor reagieren sollten, solange die Schäden nicht irreparabel sind.«

»Große Worte für so eine unbedeutende Untergrundmagierin.«

Lion seufzte laut. »Das wird wohl eine dieser langen, nie enden wollenden Nächte voller Diskussionen und eiskaltem Schnee. Bevor wir uns weiter im Kreis drehen, könnten wir uns Tee kochen, auch wenn ich heute nichts gegen etwas Härteres hätte.«

»Ich habe im Vorratsschrank was Leckeres gesehen«, sagte Feria. »Ich hole es.« Sie verließ das Cockpit und es entstand erneut eine seltsame Stille, in der die Nachrichten und der leichte Schneesturm zu hören waren.

»Eine gute Sache hat das niederschmetternde Gespräch am Ende doch«, sagte Lion und zog alle Blicke auf sich. »Dass Frederik durch seine Magie in tödlicher Gefahr schwebt, ist irgendwie beruhigend. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit.«

Daraufhin lachte Frederik sogar spontan auf und legte Lion eine Hand auf die Schulter. »Ich wusste ja, dass das nicht einfach sein wird mit dir, wenn du erst einmal bei Bewusstsein bist.«

Frederiks Berührung war Lion unangenehm, er ging innerlich sofort auf Abwehr, doch als er Robins Lächeln aus dem Augenwinkel sah, gab er sich Mühe, sich wieder zu beruhigen.

Ich bin nicht mehr in der Vereisung gefangen, erinnerte er sich.

Robin nahm Lions Hand in ihre und obwohl sie im Moment wärmer war als er, gab er etwas Phönixfeuer durch die Haut an sie ab. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er dies das letzte Mal bei ihr getan hatte. Das war seine Art, ihr zu helfen. Und er glaubte, dass sie Hilfe benötigte. Im selben Raum wie Frederik wirkte Robin so zerbrechlich, dass er das Bedürfnis hatte, sie zu beschützen.


Phönixakademie – Episode 12: Das Feuergrab


Aves

Aves drehte den zerknüllten und wieder geglätteten Zettel in seinen Händen hin und her, ohne einen weiteren Blick darauf zu vergeuden.

Noch vor dem Frühstück hatte ein Schüler ihm diesen Zettel auf das Tablett gelegt, während Aves in der Schlange zur Essensausgabe stand – es hatte nach selbstgemachter Blaubeerkonfitüre gerochen, was Aves immer an Berry denken ließ. Das Mädchen war so präsent in seinem Kopf, obwohl sie sich so rar machte.

»Du sollst zu Mr. Corol kommen«, sagte der Junge, den Aves aufgrund dessen Alltagskleidung nicht zuordnen konnte. Die meisten Schüler erkannten die Personen schneller an deren individueller Freizeitkleidung, doch Aves fiel das schwer. Er trug die meiste Zeit seine Schülersprecheruniform und wünschte sich, die anderen würden ihre Schulkleidung auch immer tragen. Für ihn war die Uniform einfacher, denn diese lenkte nicht von Gesichtern ab und so konnte Aves Personen besser zuordnen. Berry hatte ihn dafür ständig aufgezogen – doch das ist eine Weile her. Er besah sich die Warteschlange vor sich und presste die Lippen aufeinander.

Heute doch keine Blaubeerenkonfitüre für ihn. Es war für ihn unmöglich, sich aufs Essen zu konzentrieren, wenn er wusste, dass sein Vertrauenslehrer mit ihm sprechen wollte. Er konnte sich ganz genau vorstellen, aus welchem Grund Mr. Corol ihn zu sich gerufen hatte. Der Schülersprecher war seit seiner Rückkehr aus Tirias wie ein unaufhaltbarer Schnellzug. Mit der freundlichen Miene, die er sonst an den Tag gelegt hatte, war es nun vorbei.

Er hatte noch mit keiner Autoritätsperson über die Ereignisse in Jocksess gesprochen und auch nicht darüber, dass er Vollwaise war. Er, seine Geschwister und seine Cousine waren vollkommen auf sich gestellt.

Bei diesem Gedanken brannten seine Augen abermals. Sie waren so gereizt durch die ständigen Wuttränen. Ja, er trauerte um seine Eltern und verstorbenen Geschwister, doch oft überlagerte die Wut seine Trauer. Immer dann, wenn er daran dachte, dass der Angreifer von Jocksess aus der Phönixakademie zu stammen schien.

Aves war sich noch nicht sicher, wann und an wen er sich in dieser Angelegenheit wenden sollte. Er hatte genug Bücher gelesen, um zu wissen, dass die Leute stets den Falschen ins Vertrauen zogen.

War Mr. Corol ein vertrauenswürdiger Mann?

Aves schluckte schwer und setzte eine ausdruckslose Miene auf. Er hatte seit seiner Rückkehr diese Maske aufgelegt und war nun mehr ein Trugbild für jeden.

Im Lehrerbereich des Mint-Areals war es am Wochenende stiller als unter der Woche. Die Schüler machten einen großen Bogen um dieses Terrain, um keine Zusatzaufgaben zu erhalten oder ihre kostbare Freizeit nicht mit den öden Lehrern zu vergeuden. Die meisten Lehrer verließen an den Wochenenden sowieso die Akademie, wenn sie keinen Aufsichtsdienst hatten. So verbrachten sie etwas Zeit in der direkten Umgebung der Akademie.

Die Stille im Lehrerbereich war unerträglich laut und so klopfte Aves zaghaft an Mr. Corols Büro und bevor er die Klinke herunterdrücken konnte, öffnete der Lehrer die Tür.

»Kommen Sie herein, Mr. Punlington«, sagte er knapp und strich sich über seine akkurate Frisur. »Setzen Sie sich.«

Aves nahm Platz und betrachtete die wertvollen Bücher, die Berry so gerne besitzen wollte. Er fragte sich, ob sie wieder in diesem Raum gewesen war, seit sie im White-Areal übernachtete.

»Nun, Mr. Punlington, Sie wissen sicherlich, warum ich Sie vorladen musste.«

Aves straffte seine Haltung und glättete das Jackett. »Ich vermute, es geht um die vernachlässigten Schülersprecheraufgaben, Mr. Corol.« Seine Stimme war klar, respektvoll und kultiviert, wie er sie in Gegenwart von autoritären Erwachsenen immer an den Tag legte.

»Das ist ein Grund. Außerdem gab es einige Beschwerden, Sie hätten Ihre Mitschüler schroff und angriffslustig behandelt. So ein Verhalten hatten Sie zuvor noch nicht gezeigt und als Ihr Vertrauenslehrer hätte ich gerne die Ursache für diese Aufmüpfigkeit erfahren, bevor Sie jemanden noch ernsthaft verletzen.«

Mr. Corol setzte sich hinter sein Pult und zog eine mintgrüne Akte hervor – vermutlich Aves Schülerakte. Er öffnete den Pappdeckel, ohne den Blick von Aves zu lassen, dann huschten seine Augen zu einer Notiz.

»Miss Rachel Tiberius ...«, begann er und Aves musste schon bei diesem Namen aufstöhnen, »... hat eine Beschwerde eingereicht, weil Sie sie als eine glubschäugige –«, Mr. Corol schluckte das nächste Wort. »Nun, Sie wissen, was Sie gesagt haben, ich muss es nicht wiederholen. Fakt ist nur, dass Sie zuvor lediglich angemerkt hatte, dass Sie in letzter Zeit weniger lächeln und unfreundlich schauen.«

»Ich hatte einen schlechten Tag und sie hat mein müdes Aussehen kritisiert, das sollte keiner machen.«

»Ich wusste nicht, dass Sie so eitel sind, Mr. Punlington.«

»Bin ich nicht. Niemand sollte das Aussehen einer anderen Person beleidigend ankreiden.«

»So wie Ihre Aussage?«, Mr. Corol sah erneut zur Akte. »Glubschäugige –«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Das war nicht korrekt, ich werde mich bei Rachel für meine Wortwahl entschuldigen. Allerdings ist mir nicht klar, warum ich aufgrund einer lächerlichen Beleidigung hierher zitiert werde.«

»Miss Tiberius war leider nicht die Einzige, die sich beschwert hat.« Mr. Corol hob einen Stapel Blätter aus Aves‘ Akte und legte ihn wieder zurück. »Eine Menge. Es gab auch Beschwerden aus dem White-Areal, in das Sie mehrmals einzudringen versucht haben.«

Aves versteinerte innerlich. Dass er im White-Areal aufgefallen war, wusste er nicht.

»Ganze drei Mal hat man Sie um den Eingang zum Sonder-Hangar des Areals herumschleichen gesehen. Ich weiß nicht, was Sie da wollten, aber Ihnen fehlt die entsprechende Genehmigung, überhaupt dort zu sein. Selbst als Schülersprecher dürfen Sie sich so etwas nicht erlauben. Ich sagte ja bereits, ich möchte diese Sache bereinigen, solange es noch geht.«

Aves ballte die Hände zu Fäusten und presste die Zähne aufeinander, denn beinahe hatte er seinem Lehrer »Es ist zu spät!« entgegengebrüllt.

»Wollten Sie in den Hangar, um ein schnelles Fluggefährt auszuleihen, um nach Jocksess zu fliegen?«

»Was?«, fragte Aves so plötzlich überrascht, dass er seine Verwunderung nicht sofort zu verbergen schaffte.

»Als die Beschwerden eingingen, ist mir auch durch Ihre Akte aufgefallen, dass Ihr derzeitiger Wohnort in Jocksess liegt. Es gab neulich eine Ausgangssperre für die besagte Stadt. Ich vermute, der hohe Grad an magischen Flüchen an diesem Ort und das Verbot, diesen zu besuchen, sind die Gründe, die Sie so aufregen.«

»Ich garantiere Ihnen, dass ich da nie mehr hinfliegen kann«, sagte er pampig und straffte dann sofort die Schultern, weil ihm wieder einfiel, mit wem er sprach.

Mr. Corol schien offensichtlich irritiert.

»Bald sind Sommerferien, Sie werden dorthin fliegen müssen. Ich vermute, etwas ist geschehen, als Sie neulich einige Tage gefehlt haben. Sie waren in Jocksess, nehme ich an. So ein Besuch bei der Familie kann einen schon aufwühlen. Vor allem, weil die magische Konzentration so stark ist. Aber familiäre Probleme und Schwierigkeiten am Wohnort lassen sich meistens bereinigen. Alles eine Sache der inneren Einstellung.«

Aves Nasenflügel weiteten sich und er atmete tief ein. Er konnte sich nicht mehr auf die Worte des Lehrers konzentrieren, die nur etwas darüber erzählten, dass die Wochen vor den Prüfungen dazu prädestiniert wären, die Schule zu schwänzen, um mehr lernen oder die Familie besuchen zu können. Seine Wangen glühten, sein Herz pochte und seine Hände wurden schwitzig. Vor seinen Augen ging Jocksess zugrunde. In seinen Ohren hörte er die letzten Schreie seiner Mutter, wie sie ihm zurief, dass sie ihn liebte und stets über ihn wachen würde. Tränen lösten sich aus Aves Augen und mit einem Mal war er wieder in der Realität und hörte Mr. Corols Worte.

»Bei anderen Schülern fällt dieses Verhalten nicht so auf, Sie jedoch sind Schülersprecher. Sie haben Aufgaben. Alle verlassen sich auf Sie. Den Titel haben Sie erst kürzlich erhalten und sollten ihn nicht als selbstverständlich ansehen.«

Aves stand so plötzlich auf, dass der Stuhl nach hinten wegkippte und krachend zu Boden fiel.

Auch Mr. Corol erhob sich – langsam und mit einer beschwichtigenden Handgeste. »Beruhigen Sie sich, Mr. Punlington.«

»Nichts ist mehr ruhig, Mr. Corol«, sagte er mit belegter Stimme. Er wollte am liebsten schreien, doch selbst in dieser Situation schaffte er es noch, höflich zu bleiben. »Und es fällt mir schwer, zu glauben, dass Sie noch nichts darüber wissen. Sie sind ein intelligenter Mann. Es kann Ihnen doch nicht wirklich entgangen sein, was in der Welt vor sich geht.«

An Mr. Corols, sich plötzlich veränderndem Gesichtsausdruck erkannte Aves, dass seine Vermutung stimmte: Die Lehrer waren nicht dämlich, natürlich hatten sie etwas mitbekommen, doch wie viel? Und war Mr. Corol zu trauen?

Ein Moment entstand, bei dem beide Männer sich prüfend ansahen.

»Wir sollten uns wieder setzen«, sagte der Lehrer schließlich und deutete auf den Stuhl, der immer noch umgekippt dalag.

»Es hat alles keinen Sinn mehr«, sagte Aves fast lautlos, stützte sich mit beiden Händen an Mr. Corols Pult ab und warf einen Blick auf die offene Schülerakte. Ein paar Worte daraus fielen ihm sofort auf: Legt viel Ehrgeiz an den Tag; Einserschüler; hohes Magiepotenzial. Worte, die ihm nichts mehr bedeuteten.

»Es hat keinen Sinn«, wiederholte er flüsternd und sah Mr. Corol entschlossen an. »Ich habe meine Freunde verloren, meine Beziehung zerstört und meine Liebe enttäuscht und alles wegen der Zukunft, die ich meiner Familie versprochen habe. All die Anstrengung, meine guten Noten, meine hochgesteckten Ziele – alles ist jetzt umsonst.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Mr. Corol, doch dann wurde seine Miene düsterer und er sah erneut zur Akte und dann erschrocken wieder zu Aves. Er verstand; das war in seinen Augen zu sehen.

Aves musste kurz durchatmen, also lief er zum Regal mit den verbotenen Büchern und nahm einige heraus, um darin zu blättern. Mr. Corol hielt ihn nicht auf.

»Ich stelle sonst ungern Fragen, aber diese müssen Sie mir beantworten, Mr. Punlington«, sagte der Lehrer. Aves nutzte die Gelegenheit und klemmte eines der Bücher unter sein Jackett. »Was ist in Jocksess geschehen?«

Aves zögerte, dann drehte er sich um, blieb jedoch am Regal stehen.

»Ich weiß, wie sehr Sie es lieben, Fragen selbst zu beantworten.«

Aves riss das Schülersprecherabzeichen, das neben dem brennenden Phönixflügel auf seiner Brust steckte vom Jackett und legte es auf Mr. Corols Tisch.

»Das ist nicht nötig, Mr. Pun-«

»Doch, ist es«, sagte Aves. »Für diese Schule will ich mein Gesicht nicht hergeben. Nicht nach dem, was geschehen ist.«

»Jetzt beruhigen Sie sich und nehmen Sie Platz. Erzählen Sie von Anfang an, was passiert ist. Gemeinsam finden wir eine Lösung.«

Aves schnaubte verächtlich. »Ja klar. Eine Lösung. Es wundert mich, dass die Lehrerschaft nichts von den Geschehnissen mitbekommen hat oder warum sie es totschweigt. Über die Katastrophe in Loro wird andauern gesprochen, aber kein Wort fällt über die Grausamkeit, die in Jocksess stattgefunden hat.«

»Was ist denn geschehen?«

»Das kann ich nicht aussprechen. Sehen Sie es sich selbst an. Vorher werden Sie nicht verstehen, was in mir vorgeht.«

Mit diesen Worten verließ Aves das Büro und den Lehrerbereich. Jetzt schien die Stille hier drin noch grausamer zu sein, so als hätten sich die Mitwissenden vereint und würden das unsägliche Verbrechen verschweigen.

***

Er fühlte sich schrecklich. Als hätte er den Tod seiner Familie erneut miterlebt. Jetzt noch in den Speisesaal zu gehen, und so tun, als hätte das Gespräch mit Mr. Corol nicht stattgefunden, kam für ihn nicht in Frage. Vielleicht sollte er auch das Treffen mit Viktoria und Annie, welches er nach dem Frühstück verabredet hatte, auch schmeißen und sich in seinem Zimmer einschließen – wenigstens ein Mal könnte er seiner Trauer doch nachgeben.

Nur heute.

»Wieso willst du immer hier essen?«, holte eine Stimme Aves aus seinen Gedanken und sein Blick ging sofort zum großen Fahrstuhl, der zu den oberen Ebenen führte. »Im White-Areal gibt es auch einen Speisesaal.«

Eine Gruppe von vier Leuten trat heraus und eine Person fiel dabei besonders auf: Berry Stilben. Ihre strahlendblauen Augen waren der Farbklecks in ihrem traurigen, blassen Gesicht. Aves‘ Herz machte bei diesem Anblick einen kleinen Aussetzer. Sie trug ihre Schuluniform, also hatte sie heute noch Sonderunterricht – vermutlich bei Mr. Gettson. Sie war in letzter Zeit fast nur noch bei ihm – seltsam.

Aves Beine steuerten direkt auf das Mädchen zu.

»Hey, Mann! Komm ihr nicht zu nahe!«, sagte ein Schwarzuniformierter an dessen Seite und trat vor.

Das schüchterte Aves nicht ein, auch wenn ein Blick auf den brennenden schwarzen Flügel seinen Schritt verlangsamt hatte. Dass Berry von schwarzen Phönixen begleitet wurde, war keinem entgangen und seltsamerweise machte die Tatsache niemandem etwas aus, dass in der Phönixakademie mehr dunkle Phönixmagier lebten als zuvor gedacht. Bei Robin hatten alle so eine Angst gehabt, das betraf auch Berry. Und nun hing sie mit diesen Gestalten ab.

»Was ist das für eine Sache?«, fragte Aves, während er seinen Blick vom Flügelsymbol abwandte und in Berrys Augen blickte. »Wieso wirst du von diesen Affen begleitet?«

»Vorsicht!«, sagte der schwarze Phönix und schob Aves ein Stück von Berry weg.

»Warte, nein!«, rief sie und packte den jungen Mann am Oberarm, um ihn wegzustoßen. »Das ist ein sehr guter Freund! Er ist in Ordnung.«

»Freund sagst du?«, fragte der schwarze Phönix und musterte Aves von oben herab an. »Ich bin Bird, der einzige Freund, den Berry zurzeit haben darf. Na du weißt schon, weil sie wegen der Lernerei nicht so viel mit dir und den anderen spielen darf.«

Aves fand, dass der Kerl einfach nur lächerlich war.

»Bird, was? Dann nehme ich das mit den Affen zurück, ihr seid ein paar -«

»Aves!«, unterbrach Berry ihn und trat zwischen ihn und Bird. So nah war er ihr schon lange nicht mehr gewesen und seine Aufregung ließ keine Möglichkeit der Beherrschung zu. Er zog sie an sich heran und umarmte sie fest, wobei er sein Gesicht in ihrem dunklen Haar vergrub und ihren Duft einatmete.

»Aves«, flüsterte Berry überrascht, wies ihn jedoch nicht ab. Er hatte sogar das Gefühl, dass in ihrer Stimme ein Hauch Traurigkeit lag. »Ich weiß es«, fügte sie kaum hörbar hinzu und als Aves in ihre Augen blicken wollte, hielt sie ihn fest und schüttelte den Kopf.

Da begriff er: Berry war nicht freiwillig von den schwarzen Phönixen umgeben. Und er verstand eine weitere Sache: Sie wusste von seinen Eltern und von Jocksess! Die Art, wie sie es gesagt hatte, so schuldbewusst und untröstlich.

Sie verstärkte die Umarmung und klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.

»Wirklich? So eng seid ihr befreundet?«, fragte Birds nervige Stimme. »Prinzessin, wir sollten endlich weiter, bald ist dein Unterricht und ich habe keine Lust auf noch so ein Theater wie dieses hier. Ihr zwei zieht meine Laune runter.«

Als Aves Berry losließ und ihre verzweifelte Miene sah, wusste er, dass sie nicht seinetwegen im White-Areal war, wie er zuvor gedacht hatte. Es ging dabei nicht um diesen Streit, den sie hatten. Sie hielt ihn nicht auf Abstand, da war eine andere Sache im Gange und das hier war ihr Hilferuf.

Noch einmal nahm er sie in die Arme und strich ihr über das Haar. Dann drückte er das Buch, das er von Mr. Corol gestohlen hatte an ihren Bauch und ließ sie nach einem Kuss auf ihre Schläfe wieder los.

In ihren Augen lag ein Erkennen, schnell schob sie das Buch unter ihre Bluse und knöpfte sofort ihr Jackett zu.

Sobald Bird sie ansah, nahm sie einen neutralen Gesichtsausdruck an, auch wenn noch deutlich Tränenspuren auf ihren Wangen erkennbar waren.

Ich weiß es, hörte Aves in seinem Kopf nachhallen und es bereitete ihm solche Schmerzen, dass er Berry und ihrer Eskorte aus drei schwarzen Phönixmagiern nicht nachsehen konnte.


Annie

Annie hatte gehofft, mit Aves frühstücken zu können, aber noch bevor er sein Essen geholt hatte, war er schon aus dem Speisesaal gestürmt.

Jetzt, da sie wieder in der Akademie war, merkte sie, wie sehr sie sich verändert hatte. Zum einen hatte sie vor der Sache in Loro nie Frühstück gegessen, weil sie auf ihre Linie geachtet hatte und allen gefallen wollte. Und nun verließ sie den Speisesaal mit einem Schokokuchen in der Hand. Die Schrottplatzkids in Tirias haben ihre Lust auf Süßes geweckt.

Doch das war nur die kleinste Veränderung. Der Blick auf die anderen Schüler gab ihr das Gefühl, unendlich alt zu sein. Alt und kaputt. Sie hatte die jungen Mädchen beobachtet, wie sie in Gruppen saßen, top gestylt aussahen, heimlich über Jungs redeten und immer wieder tuschelnd zu diesen hinüber sahen, während die männlichen Schüler müde und muffelig am Toast kauten. Diese Unbeschwertheit hatte Annie inzwischen verloren und sie fühlte sich, als gehörte sie nicht mehr in diese lockere Welt. Und die Welt betrachtete Annie auch als eine Art Fremdkörper an. Verwunderte Blicke lagen auf ihr, das Tuscheln der anderen Schüler kitzelte unangenehm in ihren Ohren. Vieles hatte sich verändert. Nein. Sie hatte sich verändert.

Und alle spürten das.

Nur machte es ihr zum allerersten Mal nichts aus, dass sie unter diesen Menschen keine Freunde fand. Sie hätte neidisch auf das unbeschwerte Leben sein oder den anderen ebenfalls Leid wünschen können, doch insgeheim wünschte sie sich, dass keiner dieser Schüler jemals mit den Geschehnissen in Kontakt kam, die sie selbst beschäftigten.

Ich wünsche euch ein tolles Leben, ihr Narren.

Beim Verlassen des Speisesaals traf sie auf eine Schülertraube.

»Was ist los?«, fragte sie ungeduldig. »Hat Kathy etwa wieder eine neue Haarfarbe?«

»Hat sie«, sagte Kathy, die schräg hinter ihr stand.

Sie hätte Annie eigentlich immer noch grollen sollen, weil sie Kathy für die Einladung in die Feuerloge so ausgenutzt hatte. Aber seit dem Tag, an dem Annie wieder in die Schule zurückgekehrt war, klebte die Schülersprecherin an ihr, um eine gute Story zu bekommen. Von Annie bekam sie jedoch kein einziges Wort.

Sie ging einen Schritt auf Kathy zu und bewunderte ihr Haar. Es war dunkelbraun, ganz gewöhnlich, doch sobald die Schülersprecherin mit ihren Fingern durch ihre Mähne fuhr, verfärbte es sich an diesen Stellen in ein sattes Türkis und wurde dann gleich wieder braun.

»Wow, das übertrifft bis jetzt alles, was du getan hast«, sagte Annie und fuhr probeweise ebenfalls durch Kathys Haar, um den Effekt erneut zu sehen. Die Schülersprecherin schob Annies Hände von sich und deutete mit einem Kopfnicken nach vorn.

»Es ist eine Weile her, dass sich eine Menschentraube um mich gebildet hat. Der Ruhm fällt an dieser Akademie viel schneller, als mir lieb ist. Und er steigt auch rasant. Kannst du mir das mit deiner Freundin erklären?«

Annie ging auf Zehenspitzen und entdeckte in der Mitte der Schülerschar Berry, die von drei schwarzuniformierten jungen Männern begleitet wurden, die allesamt ein von schwarzen Flammen umgebenes Flügelsymbol trugen.

»Lasst uns endlich durch, Berry muss zum Unterricht! Wie oft soll ich das noch wiederholen?«, rief einer der schwarzen Phönixe, doch statt den Weg freizuräumen, kicherten einige Mädchen verliebt. Bei Frederik hatten sie auch so reagiert, obwohl sie sich bei Robin fast in die Hosen gemacht hatten, weil der schwarze Phönix tödliche Gefahr für die Akademie bedeutete.

Annie nahm doch alles zurück, nicht nur sie hatte sich verändert, sondern auch alle ihre Freunde – selbst Kathy Silberstein.

»Also, was ist da mit ihr?«, wollte diese wissen. »Wieso ist sie die einzige Schülerin, die im White-Areal leben darf? Ich kenne nur ein paar Studenten, die ständig im Labor arbeiten müssen und deswegen dort auch ein Quartier haben. Selbst die Schülersprecher dürfen das Areal nur gelegentlich und mit Erlaubnis betreten.« Dass Kathy dieser Umstand missfiel, war nicht zu übersehen.

Annie schüttelte nichtwissend den Kopf. Doch jetzt, da sie Berry sah, musste sie an deren Mutter Feria Stilben denken. Das Mädchen mit den blauen Augen war eine Untergrundmagierin und vermutlich war es auch deswegen im White-Areal.

»Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihr«, antwortete sie. Es war keine Lüge. Berry übernachtete nur noch selten im Mint-Areal und kam immer nur ganz knapp zum Unterricht, wobei sie ständig in Begleitung von diesem Bird war, so als würde er die Schülerin vor anderen beschützen müssen.

»Und was soll diese Eskorte?«, fragte Kathy. In ihren Augen funkelte es angriffslustig. Wenn sie noch immer ihr Funkenformat hätte, hätte sie die schwarzen Phönixe längst verteufelt oder von ihnen geschwärmt, weil sie männlich und hübsch waren. In diesem Fall war Annie froh, dass Kathy im Moment keine Mittel zur Hand hatte.

Sie ließ die Schülersprecherin stehen und drängte sich nach vorn. Sie kam nicht direkt an Berry heran, die anderen Schüler ließen sie einfach nicht durch. Wie gerne würde sie wieder mit ihrer Freundin sprechen. Sie wusste, für wen sie arbeitete und wollte sie ausfragen und ihr auch ins Gewissen reden.

»Schau dort – die Feuerloge interessiert sich auch inzwischen für Berry. Ich verstehe es nicht!« Kathy war wieder an Annie herangetreten und legte ihre Hände auf ihre Schultern, um sich an ihr auf die Zehenspitzen hochzuziehen.

»Könntest du etwas Abstand halten?« Sie schüttelte Kathy ab.

»Im Ernst ... findest du das nicht seltsam?«

In der Tat fand Annie das sonderbar. Allerdings nicht, weil die Feuerloge sich für ihre Freundin interessierte, sondern weil gerade Clodes Schwester Viktoria Flander Berry einen Brief überreichte. Diese nahm ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an und schob ihn in die Innentasche des Jacketts. Dabei erkannte Annie, dass unter Berrys Bluse eine rechteckige Ausbuchtung war. Wieso versteckte sie ein Buch unter ihrer Kleidung? War ja kein Geheimnis, dass sie gerne las.

Als die Menge etwas näher an Berry und ihre Begleiter rückte, nutzte Annie die Gelegenheit und packte Viktoria am Ärmel ihrer vermutlich sehr teuren Bluse und zog sie in die Menge. Dabei schubste sie Kathy gleichzeitig in den Schülerstrom.

»Los Kathy, versuch dein Glück! Vielleicht bekommst du ein Interview!«, rief sie der Schülersprecherin nach, richtete dann das Wort an Viktoria. »Was war das eben? Was hast du ihr gegeben?«

Beide Mädchen befreiten sich aus der Menge. Viktoria strich ihren Ärmel glatt und strafte Annie mit einem verärgerten Blick.

Annie bewunderte den Kleidungsstil der Feuerloge-Mitglieder. Selbst wenn sie Freizeitkleidung trugen, sahen sie atemberaubend aus. Viktoria trug eine schulterfreie Bluse mit weiten Ärmeln und der Saum an den Schultern hatte einen breiten, grünen Streifen aus feinster Spitze. Dazu trug sie einen engen Rock mit Aquarelloptik in Grüntönen und weiße Ballerinas mit silberner Schuhsohle – ein Markenzeichen der berühmten Schuhdesignerin Kristen La Butty. Es war eine Mischung aus Coolness und höchster Eleganz und passte so perfekt zum fuchsroten Haar der jungen Frau.

»Also, was war?«, hakte Annie nach.

»Unwichtig, lass uns zu Aves gehen, er hat mir eben eine Nachricht geschickt, dass er auf uns wartet.«

Annie holte ihren Funkenspiegel heraus. Keine Nachricht.

»Ich habe nichts erhalten.«

»Na ja, vielleicht ist die Nachricht –«

»Ist mir egal, Tori! Was hast du Berry gegeben?«

Viktoria warf einen kurzen Blick zu der Menschentraube, die sich langsam in den Speisesaal bewegte. Dann lief sie in die entgegengesetzte Richtung.

»Das, was du abgelehnt hast«, sagte sie.

»Wirklich?« Annie zögerte, dann folgte sie ihr. »Eine Einladung zu eurem exklusiven Club? Berry hat keine einflussreichen Eltern oder habe ich da was verpasst?«

Annie hatte zwar die Einladung der Feuerloge abgelehnt, aber sie hatte sich sehr lange darum bemüht. Dass Berry einfach eine erhielt, missfiel ihr.

Viktoria zuckte nur mit den Schultern.

»Du weißt schon.«

»Nicht unbedingt. Hieß es nicht, dass du die Feuerloge verlassen hättest?«, fragte Annie Viktoria.

»Aves und ich hatten lange über diese Sache diskutiert und ich habe Sasha darum gebeten, dabeibleiben zu dürfen. Außerdem steht der Herbstball noch bevor und ich bin wohl die Einzige, die sich bei diesem Projekt ins Zeug gelegt hat.«

Viktoria sah sich verstohlen um und zog Annie beim Laufen etwas an sich. »Hör zu, verrate es keinem, aber Berrys Einladung in die Feuerloge habe ich mit viel Anstrengung bei Sasha durchgeboxt. Wir denken, dass wir so das Vertrauen der Schülerin bekommen und da nur Mitglieder in die Versammlungen des Clubs hineindürfen, müssten die schwarzen Phönixe draußen bleiben.«

»Wer sind wir?«, fragte Annie und trat wieder einen Schritt von Viktoria weg.

»Aves und ich.«

»Aha. Ihr macht eine ganze Menge zusammen.«

»Wir haben die Schrecken in Jocksess gemeinsam erlebt, das verbindet. Stört es dich? Ich meine, ihr wart mal zusammen, da kann ich verstehen, dass –«

»Nein, schon gut. Geht mich ja auch nichts mehr an, ich kann das nachvollziehen.«

Die Rothaarige war so plötzlich in Annies Leben getreten, dass sie nicht begriffen hatte, wieso das passiert war. Dass es sich dabei um Jocksess handelte, war ihr bewusst, aber diese seltsame Nähe, die zwischen Aves und Viktoria herrschte, verstand sie nicht. Diese Rothaarige – Clodes Schwester war nun eine von ihnen und manchmal glaubte Annie, dass sie Aves und Viktoria mit ihrer Anwesenheit störte.

Nur wer blieb ihr an diesem Ort sonst übrig? An Berry kam sie nicht mehr so einfach heran.

***

Aves wartete bereits im Spielraum des Freizeitbereichs. Hier hatte Annie ihn nicht erwartet, in einer Nische ja, aber hier, in dem beliebtesten Raum des Mint-Areals?

Viktoria und Annie wechselten einen fragenden Blick untereinander und liefen an den lauten, spielenden Schülern vorbei, die offensichtlich keine Lust auf Prüfungsvorbereitungen hatten.

Die jüngeren Schüler teilten den großen Spielraum des Freizeitbereichs mit den älteren und mit den Jahren hatten sich bestimmte Ecken ausgebildet. Zum Beispiel lag ein Grüppchen Erstklässler bäuchlings und mit angewinkelten Beinen in der Luft auf dem weichen Boden und zeichnete gemeinsam an einem riesengroßen Bild. Es sah chaotisch aus, weil jeder seine Ideen im eigenen Stil umsetzte. Einer von den reichen Kids hatte Bonbons für alle ausgegeben, sie lagen für jeden greifbar in der Mitte des Gemeinschaftsbildes und gelegentlich packte sich eines der Kinder eine Süßigkeit und steckte sie in den Mund, ohne dabei vom Bild aufzublicken. Annie hatte früher diese Riesenbilder geliebt, weil sie sich so am besten mit anderen anfreunden konnte und es nicht darum ging, zu gewinnen, denn bei den Brettspielen war sie persönlich nicht so gut. Sie war eine schlechte Verliererin, die Tage lang schmollen konnte.

Von den Brettspielen gab es einen vollen Schrank. Eigens dafür standen im Raum die vielen kleinen Tische mit den Sesseln und Stühlen drumherum.

Einige der älteren Mädchen, die sich schon für Mode interessierten, hatten sich in diesem Bereich eine Näh- und Strickecke errichtet. Es gab vier Nähmaschinen und viele gemütliche Sitze, in denen sie plaudernd an ihrer Garderobe werkelten und sich beschwerten, wenn einige der Jungs ihre ferngesteuerten Fahrzeuge und Hovercrafts in ihre Richtung steuerten und die Räder der Spielsachen sich im Garn verhedderten und es zerrissen.

Es war laut. Sehr laut. Aber wenn jede Gruppe seine eigene Lautstärke erzeugte, störte es die anderen alle nicht. Vielleicht war es genau das, was Aves dazu bewegt hatte, sich mit Viktoria und Annie hier zu treffen und nicht in einer Nische, in der man sie hätte belauschen können.

»Ein wenig laut hier. Wollen wir nicht lieber in einen Ruhebereich?«, sagte Viktoria und setzte sich wie selbstverständlich auf die Lehne des Sessels, in dem Aves saß. Annie fand, dass beide sehr vertraut miteinander waren, dennoch reagierte Aves nicht auf sie, sondern starrte auf das Spielbrett, das vor ihm ausgebreitet lag. Annie hockte sich ihm gegenüber auf den Boden und legte ihre Arme auf den niedrigen Tisch, um ihr Gesicht darin zu betten und die Spielfiguren zu betrachten, so wie Aves es auch tat.

Sie hatte Aves selten so traurig und frustriert gesehen und es war Viktoria, die ihn in den Arm nahm und tröstete. Sie sahen gut aus zusammen und schienen einen guten Draht zueinander zu haben. Auch wenn Annie es sich lieber nicht eingestehen wollte, fand sie, dass die beiden sehr gut zueinander passten. Allerdings war zwischen ihnen keine Zärtlichkeit von Verliebten zu sehen. Das verunsicherte Annie. Gehörten die beiden nun zusammen oder nicht?

Früher waren Aves und Annie das A-Team und sie musste ständig gegen andere Mädchen um ihn kämpfen. Es war seltsam, dass sie diesen Kampf auch jetzt auf eine ähnliche Art weiterführte. Sie hatte gedacht, es würde ihr nichts ausmachen, wieder mit Aves Zeit zu verbringen, vor allem, weil so viel passiert war. Doch sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er so bald schon eine andere Frau an seiner Seite haben würde.

Dieses Konkurrieren war anstrengend. Und es blieb leider nicht nur bei Aves so. Jetzt hatte sie sich wieder einen Mann angelacht, der von allen begehrt wurde. So hatte Kathy es geschafft, dass viele Mädchen in der Akademie Frederik immer noch als einen Traummann ansahen und seit die Fahndung nach Robin und ihm lief, war er offensichtlich noch begehrenswerter geworden. Und das nervte Annie. Warum standen alle auf den bösen Jungen – den Rebellen? Sie kannten Frederik nicht.

Vielleicht war Frederik doch keine gute Partie für sie. Aber was war mit Clode?

Annie vergrub ihr Gesicht kurz in ihren Händen und erstickte einen leisen Schrei, bevor sie wieder auftauchte.

»Geht es dir gut?«, wollte Viktoria wissen.

Auch Aves Blick lag auf Annie.

Wie könnte sie ihm die Wahrheit sagen? Seine Augen hatten den Tod gesehen, so sah sie nach Sarahs Tod auch aus.

»Wir sollten darüber reden ...«, sagte sie und hielt inne. »Wir sollten darüber reden, wie wir Berry aushorchen können.«

»Das mit Berry habe ich erledigt, allerdings habe ich nicht das Gefühl, dass sie zum Treffen kommt. Ihre Beschützer behandeln sie wie eine Prominente, an die keiner herankommen darf. Ätzend!« Dabei deckte Viktoria ein Auge mit ihrer Hand zu. Annie stutzte, denn sie hat die Rothaarige schon mehrmals dabei beobachtet. Es war ein seltsamer Tick.

»Berry selbst schien bei der Überreichung der Einladung gleichgültig zu sein. Die Feuerloge ist sicher nicht so ihr Ding.«

»Versuch trotzdem, sie weiterhin zum Treffen zu bewegen. Sie muss allein kommen«, sagte Aves. »Ich hatte auch gerade eine Begegnung mit ihr. Sie hat sich verändert.«

»Wo warst du eigentlich?«, wechselte Annie das Thema, als zwischen ihnen eine unangenehme Stille entstand und der Krach der anderen Kinder beinahe ohrenbetäubend wurde.

Aves rückte nicht sofort mit der Sprache heraus, sondern zappelte unruhig mit den Knien, bevor er seine Handflächen auf sie schlug und schwer pustete.

»Ich war bei Mr. Corol. Jemand hat mich verpetzt, weil ich mich um den Hangar im White-Areal herumgetrieben habe. Aber ohne eine Zugangskarte kommt man eh nicht hinein.«

»Zum Glück habe ich so einen Zugang«, sagte Viktoria, beugte sich über den Tisch, sodass Annie ihr süßliches Parfüm wahrnahm. »Es ist so, wie wir es vermutet haben. Eines der drei Tarnschiffe der Akademie fehlt und nicht, weil die Tarnfunktion angeschaltet ist. Die Begrenzung um das Schiff fehlt. Ich bin vier Mal zu unterschiedlichen Tageszeiten dort gewesen. Es scheint für eine längere Zeit unterwegs zu sein.«

»Vermutlich zerstört es gerade weitere Städte«, sagte Aves mit einer unheimlichen Stimme, die Annie etwas Angst einjagte. »Und wisst ihr, was das Schlimmste ist? Die Lehrer haben nicht einmal einen Verdacht. In Mr. Corols Büro habe ich eine Andeutung über Jocksess gemacht. Er sah nicht so aus, als wüsste er, was da vor sich geht oder was passiert war. Kein Wort davon in den Medien und ich schaue mir jeden Tag alle an, selbst die kleinen unabhängigen Sender. Jetzt scheint Lions Entführung wichtiger zu sein.«

Aves Augen huschten kurz prüfend zu Annie, dann sah er wieder auf das Spielbrett vor sich.

Was hatte dieser Blick zu bedeuten? Wollte er wirklich sehen, ob er Annie mit seiner Bemerkung über ihren Cousin verletzt hatte? Sie horchte in sich hinein. Nein, verletzt hatte er sie nicht. Dennoch machte sie sich natürlich Sorgen um Lion, doch nicht, weil sie glaubte, Robin und Frederik könnten ihm wirklich schaden, sondern weil er in die ganze Sache hineingezogen wurde und wahrscheinlich bald selbst zu einem der Gesuchten werden würde.

»Wir sind alle nur diese kleinen Dinger hier.« Aves wurde ganz ernst und schnipste eine blaue Figur vom Spielfeld. Sie prallte an einer Wand ab und landete vor den Füßen ein paar Schüler, die es gar nicht mitbekommen hatten. Einer trat sogar auf sie und schob sie dann mit einer beiläufigen Bewegung mit der Spitze seiner Sneakers beiseite.

Den Ex-Freund so niedergeschlagen zu sehen und zu wissen, dass die Flüche, die seine Eltern und Geschwister getötet hatten, die eigene Schuld sein könnten, ließ das Frühstück in Annies Magen zu Stein werden.

Auf einmal war Annie Viktoria für ihre Anwesenheit dankbar. Solange sie nicht allein mit Aves war, konnte sie ihre Vermutung mit den Flüchen für sich behalten.

Ein leises Piepsignal ertönte und alle suchten aufgeregt nach ihren Funkenspiegeln.

»Ich habe eine Nachricht«, sagte Annie, um dieses Suchritual für die anderen abzukürzen. »Sie ist von Frederik.«

»Schreibt er, wo sie sich befinden?«, wollte Aves wissen.

Annie öffnete die Nachricht.

»DRINGEND! Bewahre den Ordner, bis ich dich darum bitte, ihn mir zuzusenden. Und antworte auf keinen Fall auf diese Nachricht. Lion von Frederiks Funkenspiegel.«

»Sie ist von Lion!«, sagte sie halberstickt.


Thoman

Thoman Corol betrachtete die dezenten Rankenmuster auf der Bürodecke. Sie wurden hier von der Decke des Mint-Areals im kleineren Format weitergeführt.

Er sah oft hoch. Jedes Mal, wenn er über eine Frage nachdachte, die er nicht stellte, sondern lieber selbst zu beantworten versuchte. Oft warfen seine Kollegen diese Fragen oder die Weltgeschehnisse auf, gelegentlich aber auch die Schüler. Je älter sie wurden, desto mehr brachten sie Thoman zum Grübeln.

Noch nie hatten ihn die weltlichen Begebenheiten und die Geschehnisse innerhalb der Akademie so sehr beschäftigt wie in letzter Zeit. Auch wurde er deutlich stärker in die Probleme seiner Schüler hineingezogen und verstand diese noch nicht.

Aves Reaktion hatte ihn aus der Bahn geworfen, dabei hatte er noch keine Lösung für die Loro-Katastrophe und Berrys untergrundmagisches Geheimnis gefunden. Was auch immer in Jocksess geschehen sein musste, es hatte einen starken jungen Mann gebrochen und verändert – auf Aves war stets Verlass, er war ein vorbildlicher Schüler mit großen Träumen, die ihm inzwischen egal zu sein schienen. Es lag definitiv nicht an Aves‘ sensibler Ader, die die Geschehnisse in Jocksess erklären würde, es musste also etwas wirklich unvorstellbar Schreckliches geschehen sein. Thoman glaubte, dass genau dieses Teilchen sich in das Chaos seiner inneren Fragen perfekt fügen würde. Fragen, die er bis jetzt keinem gestellt hatte und sie seit Monaten mit sich herumtrug. Sie lagen ihm auf der Zunge und er befürchtete, dieses Mal würde er ohne Hilfe auf keine Antworten kommen.

Sie wurden stärker, seit Berry bei ihm im Büro war und ihr Geheimnis mit ihm geteilt hatte. Zuvor kamen seine Fragen ins Rollen, weil Schüler in Loro gelandet und diesen Ausflug teilweise nicht überlebt hatten.

Auf die Anweisung des Akademieleiters hin, flüsterte seine innere Stimme, die er nicht mehr ignorieren konnte.

Ganz besonders hatte es den Lehrer getroffen, als Mr. Dunken Fields verschwand.

Dunken war kein enorm guter Schüler und hatte im Unterricht mehr gestört als geglänzt. Und auch wenn die Akademieleitung versichert hatte, dass der junge Mann gemeinsam mit Lion Gravis im Hospital von Granais untergebracht wurde, glaubte Thoman nicht daran. Dunken war nicht krank, er hatte mit seinen Loro-Erfahrungen angegeben – regelrecht geprahlt. Wer wirklich dachte, der Junge wäre plötzlich erkrankt, war blind und wollte es auch bleiben.

Dunken ist tot.

Dieser Gedanke kam ihm immer wieder und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich an seine letzten Worte erinnerte, die er an den Schüler gerichtet hatte.

»Sie haben noch das 12. Jahr, Mr. Fields.«

Diese Worte quälten ihn, verfolgten ihn in seine Träume, raubten ihm die Konzentration. Er hatte dem Jungen ein weiteres Schuljahr an der Akademie versprochen, doch dieses würde er niemals erleben.

Es war nicht Dunken allein, der Thoman nicht schlafen ließ. In Loro sind Phönixakademieschüler von radikalen Untergrundmagiern getötet worden. Grundlos! Und es lag garantiert nicht daran, dass sie sich den Magiern in den Weg gestellt hatten.

Berry ist eine Untergrundmagierin. Was hat sie mit diesem Angriff zu tun?

Thoman schluckte schwer und rieb sich den Nasenrücken, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Und dann fehlte seit einer Weile schon der Feuerwachtleiter Hornelius Larsen. Die Akademieleitung hatte natürlich auch für sein Verschwinden die aufregendsten Ausreden. Doch was war die Wahrheit?

So ging das nicht weiter. Er kam mit Grübeln nicht weiter, ihm fehlten die richtigen Fragen und diese würde er nicht in diesem Büro finden.

***

»Wieder nur wir drei?«, fragte Labeni Ignolia, die zur Tür des Versammlungsraumes im Mint-Areal kam, ihre Schreibunterlagen auf den Tisch warf und sich setzte.

»Was soll man machen? So ist die Ignoranz der Kollegen«, sagte Clamentin Fammel mit amüsiertem Grinsen. Thoman verstand nicht, wieso der Mann immer so zufrieden aussah oder warum sich die tiefe Sorgenfalte auf Labenis Stirn nie glättete.

»Das ist nicht witzig«, entgegnete Labeni.

»Ist es nicht, aber soll ich deswegen Tränen vergießen? Wir sollten uns lieber damit abfinden, dass die Kollegen erst einsteigen, wenn wir unsere Vermutungen nachweisen – irgendetwas beweisen. Wir haben absolut nichts! Nur eine Handvoll Spekulationen, die alle in unterschiedliche Richtungen gehen. Allein, was den Jungen Fields und sein Verschwinden angeht. Solange jeder Idiot an dieser Akademie daran glaubt, dass Dunken in einem Hospital liegt und nicht etwa tot ist, wird niemand einen Aufstand anzetteln. Wir selbst haben keine Ahnung, wo wir beginnen sollen, Ignolia.«

Labeni seufzte schwer, kramte in ihren Schreibunterlagen nach einem großen Namensschild, das sie vor sich stellte und dieses demonstrativ mit der Aufschrift in Clamentins Richtung drehte.

Labeni Ignolia stand darauf.

»Wann lernst du endlich meinen Vornamen?«, fragte sie und tippte auf die entsprechende Stelle auf dem Schild. Nachdem Clamentin nur mit den Schultern zuckte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und sah Thoman an. »Warum wolltest du ein Treffen abhalten? Und komm mir jetzt nicht damit, dass ich meine Frage selbst beantworten muss. Ich bin nicht deine Schülerin.«

»Ich weiß, ich bessere mich«, antwortete Thoman und sah sich seine Kollegen an. Seit der Häufung an verrückten Begebenheiten der letzten Zeit, rauften sich ein paar Pädagogen zusammen, um dem nachzugehen. Zu Beginn waren es zumindest schon mal zehn Lehrer, doch nach und nach sprangen immer wieder welche ab – einige hatten wenigstens eine miese Ausrede angebracht, andere blieben den Treffen einfach unentschuldigt fern.

»Pack dein Schild ein, Labeni. Wir brauchen einen Außeneinsatz«, sagte Thoman nach einer kurzen Schweigepause.

Daraufhin wurden keine Fragen mehr gestellt. Sie wussten alle, dass über ernste Dinge nicht in der Akademie gesprochen werden durfte, es gab zu viele Ohren. Und was Aves Punlington angedeutet hatte, könnte sich mehr als ernst herausstellen.

Labeni packte ihre Unterlagen und stand auf.

»Ich wüsste da einen Grund für einen Ausflug. Die Akademie befindet sich gerade in der Nähe einer anderen Phönixschule.«

»Schüler abwerben«, sagten Thoman und Clamentin gleichzeitig.

***

Die Phönixakademie war nicht die einzige Einrichtung, an der Phönixmagier unterrichtet wurden. Auf der ganzen Welt gab es vereinzelt kleinere Anstalten, an denen genetische Phönixe ihre Kräfte unter Kontrolle bringen konnten. Einige dieser Schulen machten wirklich nur das und sorgten dafür, dass die jungen Magier niemanden verletzten, brachten ihnen aber keine weiteren Fähigkeiten für ihre Zukunft bei, weswegen die Phönixakademie gezielt aus diesen Schulen Phönixmagier abwarb.

Es gab allerdings Elite-Einrichtungen, die nur die besten Phönixe ausbildeten und diese auch behielten. So eine Einrichtung steuerten Labeni und Thoman nun an. Clamentin wurde von seiner Nachhilfeschülerin aufgehalten und war nicht mit ihnen mitgekommen.

Während des Fluges sprach keiner. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Worte über die Helmmikrofone aufgezeichnet und an die Akademie übertragen werden konnten, war hoch. Niemand in den höheren Schulrängen hörte gerne über die heimliche Entstehung einer Lehrerverbindung, die Zweifel an der Führung der Phönixakademie erhob. Zudem war eine Lehrerstelle an der fliegenden Schule sehr begehrt und keiner wollte seine Anstellung riskieren – selbst Labeni und Thoman nicht.

Das war nicht der einzige Grund, aus dem Thoman beim Fliegen lieber seine Klappe hielt. Er war kein Luftroller-Freund. Ihm waren Drachen als Reisemöglichkeit immer noch am liebsten. Doch einen von der Akademie zu nehmen, bedarf vieler Antragstellungen, die Wochen im Voraus eingereicht und bestätigt werden mussten. Zu viel Aufmerksamkeit für einen konspirativen Ausflug. Deswegen hatte Thoman sich auf einen Luftroller getraut, was er ungern tat. In seiner Schulzeit waren diese Geräte allesamt unausgereift gewesen und teilweise sogar noch Prototypen, die gerne mal abstürzten oder explodierten. Es gab viele Unfälle und vermisste Phönixschüler. So etwas konnte jetzt nicht mehr geschehen, aber die unangenehmen Erinnerungen blieben.

Labeni dagegen raste mit ihrem Luftroller durch die Lüfte, als wäre sie auf dieser Maschine geboren worden. Und Thoman musste sich beeilen, um sie nicht zu verlieren.

Viele Lehrer sagten, diese Frau würde sich gehenlassen, jedoch fand Thoman, dass Labeni aussah, wie eine starke Kriegerin. In der Schulzeit war sie eine von den angesagten Schülern gewesen. Sie hatte rebelliert, forderte ihre Stimme ein, unterstützte die Schwächeren. Man kam nicht so leicht an sie heran. Nur der Gedanke, sie im Flur anzusprechen, hatte Thoman weiche Knie bereitet. Und jetzt als seine Kollegin war sie immer noch viel zu taff für ihn.

Gleich nachdem beide ihre Luftroller außerhalb von Zury abgestellt hatten und den Ort zu Fuß ansteuerten, wurde die Stille gebrochen.

»Nachhilfeschülerin«, schnaubte Labeni. »Clamentin gibt sich nicht einmal die Mühe, seine Vorliebe für Schülerinnen zu verbergen. Was ist er nur für eine Hilfe, wenn er jedem Rock hinterherrennt?«

»Das sind doch nur Gerüchte. Er ist ein beliebter Lehrer und ich beobachte ihn schon lange. Er bleibt immer korrekt und überschreitet die Grenzen nicht.«

Labeni warf Thoman einen prüfenden Blick zu.

»Hat er dich bezahlt, damit du das herumerzählst?«

»Nein, natürlich nicht!«, sagte er und da sah er die Lehrerin seit langem wieder lächeln, was sie jünger aussehen ließ.

»Ich mach doch nur Spaß! Jetzt rück endlich mit deinen neuesten Entdeckungen heraus.«

***

Nachdem Thoman ihr alles über Aves erzählt hatte – Berrys Identität gab er dabei nicht preis – blieb Labeni stehen und holte ihren Funkenspiegel heraus.

»Nein, was hast du vor?«, fragte er und schloss seine Hände um ihre.

»Keine Angst, ich verrate nichts. Vertraue mir.«

Thoman zögerte. Mit Bedacht zog sie ihren Funkenspiegel aus seinen Fingern und wählte eine ID, wobei sie immer wieder zu ihm aufblickte.

»Ich schreibe nur kurz eine Nachricht an die Personalabteilung, dass du und ich die Vorprüfungszeit etwas nutzen wollen, um weitere Schulen anzusteuern. Die Akademie braucht immer Schüler und so ein Engagement sehen sie gern.«

»Aber ich will jetzt nicht noch mehr Phönixschulen besuchen! Hast du nicht zugehört, was ich dir erzählt habe? Jocksess könnte richtig verflucht worden sein.«

Labeni klappte den Funkenspiegel zu und ließ ihn beiläufig in ihre Tasche gleiten.

»Und somit habe ich uns ein paar Tage verschafft, in denen wir dorthin reisen. Clamentin hat recht, wenn wir nicht bald Beweise für unsere Vermutungen vorlegen, bekommen wir keine Unterstützung von unseren Kollegen. In solchen Dingen sind die meisten Menschen lieber blind.«

»Gut, aber wir müssen Unterricht geben.«

»Thoman, es ist Vorprüfungszeit, die Schüler lernen sowieso die ganze Zeit ihren Stoff. Die Personalabteilung wird einen armen Studenten in das Klassenzimmer setzen, der auf Fragen reagieren kann. In deinem Fall würden die Schüler endlich ein paar der Fragen beantwortet bekommen.«

»Das überhöre ich lieber. Lass uns am besten losfliegen, bevor es dunkel wird.« Er wollte bereits wieder zu den Luftrollern gehen, doch Labeni packte ihn am Arm und zeigte auf den Friedhof, den sie inzwischen erreicht hatten.

»Man hat uns sicher schon bemerkt, jetzt müssen wir die Rekrutierung durchziehen. Und wie ich das Feuergrab kenne, werden wir sowieso nur ein paar Minuten geduldet und dürfen lediglich die Schüler ansprechen, die im Eingangsbereich herumlaufen. Es sind meistens keine da.«

»Wozu dann die Mühe geben? Diese Einrichtung hasst uns.«

»Wenn sie sehen, dass wir sofort abziehen, lachen sie uns aus, also straff die Schultern und komm mit.«

***

In der Phönixschule von Zury waren die Vertreter der Phönixakademie nicht gern gesehen, weil beide Schulen in direkter Konkurrenz standen. Auch wenn diese hier nicht so aussah, war sie im Inneren teilweise moderner und mit der neuesten Technik ausgestattet, die die Schulleitung keine Fremden begutachten ließ.

Hier gab es auch selten Schüler, die trotz vermasselten Prüfungen an die Phönixakademie wechseln wollten, weil ihnen die Schulpolitik angeblich nicht gefiel. Thoman wusste natürlich, dass sie nichts von diesen Dingen verstanden, sondern nur das nachplapperten, was ihnen ihre Lehrer eingetrichtert hatten.

Die Phönixschule von Zury trug den Namen Feuergrab und wer die Geschichte dieser Stadt kannte, verstand, warum dieser Titel zutreffend war. Zury war früher eine der einflussreichsten Metropolen der Welt, bis der Krieg ausgebrochen war und sie in den Mittelpunkt der Auseinandersetzung rückte. Dieser Ort war das eigentliche Schlachtfeld. Die gesamte Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht und war seit dem nur noch ein Massenfriedhof. Egal wohin man sah, ragten Grabsteine aus dem Boden. Magische Wesen hatten hier genauso ihre Grabstätten wie Menschen.

Für Thoman persönlich war das der traurigste Ort auf der ganzen Welt, aber gleichzeitig auch der beruhigendste. Hier gab es nichts außer der Phönixschule und den Gräbern – niemand sonst wollte zwischen den Toten leben. Doch die Gründerin von Feuergrab hatte keinen schöneren Ort für ihre Schule finden können als jenen, an dem die gemischten Ruhestätten im Tod eine Vereinigung symbolisierten. Die Phönixe nutzten diese friedliche Einheit, um aus der Asche der Opfer aufzuerstehen. Sie wollten nichts vergessen, sie wollten nichts verdrängen – eine der wichtigsten Thesen des Feuergrabs war es, aus der Vergangenheit zu lernen.

Das Feuergrab erstreckte sich direkt unterhalb des gewaltigen Friedhofs und Außenstehende konnten die Größe dieser Schule nicht genau bestimmen, aber da es sich um eine Selbstversorgergemeinschaft handelte, befand sich unter den Grabsteinen möglicherweise eine beachtliche Stadt.

Der Eingang selbst war beinahe unscheinbar in einen kleinen Hügel integriert. Eine lange Steintreppe, die an eine zerfallene Ruine erinnerte und von Moos bewachsen war, führte in die unterirdische Phönixwelt. Die Luft beim Abstieg war unangenehm modrig und feucht. Trotz des bevorstehenden Sommers war es hier viel zu kalt. Je tiefer Thoman und Labeni kamen, desto angenehmer wurde jedoch die Umgebungsluft. Diese heruntergekommene Erscheinung war nur eine Täuschung, denn sobald die Lehrer die Eingangshalle betraten, bildete sich auf Thomans Armen Gänsehaut und vor Ehrfurcht dessen, was er sah, schrumpfte er in sich zusammen. Seine Haltung wurde zu der eines unsicheren Teenagers.

Die Halle war etwa vierzig Meter hoch und an drei Wänden erhoben sich Frontseiten von wunderschönen Häusern, die filigran gearbeitet und doch stabil waren. Diese Gebäudefronten waren nach oben hin in einen Bogen hineingebaut, sodass sie aussahen, als würden sie sich über die Besucher beugen und sie mit wachem Auge betrachten. Mit der Vereinigung der drei Dächer entstand ein kompliziertes Gebilde aus feinen Strängen an der Decke der Halle. Diese Stränge formten ein verworrenes Muster, das sich durch Magie träge ständig neu anordnete.

Die Eingangstore der drei Bauten waren die berühmten Portale des Feuergrabs: Miara-Wege, Nordwest-Himmel und Giebelsphäre waren die Namen und standen für drei wichtige Elemente des magischen Krieges.

Niemand, der nicht an diesem Ort lebte, unterrichtete oder lernte, durfte diese Portale betreten. Sie waren mit starken Schutzzaubern belegt.

»Wie zu erwarten war, ist keiner da.« Labeni setzte sich auf eine Stufe und seufzte schwer. »Jetzt müssen wir warten, bis sich ein paar Schüler in diese Halle verirren.«

Warten.

Es war nicht ungewöhnlich, dass sich die Phönixschulen gegenseitig die Schüler abwarben, es gab des Öfteren auch Vertreter anderer Einrichtungen an der Phönixakademie. Dennoch wollten die Schulen untereinander nicht in die Karten blicken, weswegen die Beauftragten lediglich in einem Wartebereich geduldet wurden.

Thoman lief in der Halle umher. Die Magiekonzentration war unglaublich hoch. Das war die Folge von den vielen magischen Gräbern in Zury. Die Magie der im Krieg gefallenen Magie-Wesen hatte in den Jahren die Erde mit Macht getränkt und stärkte die Phönixe, die an dieser Schule lebten.

»War Varus Gettson nicht an dieser Schule?«, fragte Thoman, während er die komplizierten Bauwerke aus näherer Entfernung musterte und entdeckte, dass sie noch aufwändiger in den kleinen Details waren. Diese zeigten die frühere Stadt Zury. Alle bekannte Gebäude, Stadtteile und sogar eine ganze Karte. Namen von allen Stadtbewohner waren winzig klein auf den Boden geschrieben und leuchteten auf, wenn Thoman in ihre Nähe kam, als würden sie sich mit dem Licht ins Gedächtnis der Lebenden rufen. Es waren verdammt viele Namen.

»Gettson? So heißt es, aber es hat es wohl nie bestätigt. Angeblich fand er es schrecklich, dass im Feuergrab die Schüler so streng selektiert. Aber wie gesagt, könnten nur Gerüchte sein.«

»Der Mann besteht nur aus Gerüchten. Angeblich hat er für die Rechte der Untergrundmagier gekämpft.«

»Das könnte stimmen. Schließlich lässt er uns die verbotene Literatur lesen«, bestätigte Labeni. »Gettson ist ein Mann mit großen Visionen. Wir wissen nur nicht, wohin uns das alles eines Tages führt.«

***

Nach gefühlt drei Stunden, in denen Labeni so tat, als würde sie schlafen und Thoman keine Lust mehr hatte, die Details der Architektur zu entdecken, öffnete sich das linke Portal und strahlend blaues Licht fiel in die Halle. Bald darauf trat eine junge Frau im gelben Sommermantel und einem leichten Koffer hinaus.

Drei große junge Männer in blauer Uniform und einem brennenden Phönixflügel an der Brust folgten ihr und schleppten größeres Gepäck mit sich, das sie in der Mitte der Halle abstellten.

Dort wo sie die Koffer abgestellt hatten, leuchteten die Namen der Verstorbenen auf und gaben ein diffuses Licht auf das Mädchen mit den Locken ab. Sie waren ihre Zeugen, Beschützer oder verabschiedeten sie einfach nur.

Ohne Thoman oder Labeni zu bemerken, liefen die Schüler wieder durch das blaue Licht, wobei einer der Phönixmagier die Frau im gelben Mantel in eine lange Umarmung schloss und dann seinen Mitschülern durch das Portal folgte.

Sobald das Licht verschwand, atmete die junge Frau tief durch, was in der gesamten Halle nachhalte.

»Labeni«, flüsterte Thoman und ging bereits auf die Frau zu, die sich sofort nach ihm umdrehte und ihn erst erschrocken, dann lächelnd ansah.

»Sherry Zan«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Ich wusste nicht, dass Sie schon da sind. Sind Sie vom Labor?«

»Vom Labor?«, fragte Thoman und sah Labeni verwirrt an.

Sherrys Blick huschte kurz zu Thomas und Labenis brennenden Flügeln.

»Sie sind nicht vom Labor«, sagte Sherry entschlossen und setzte sich auf einen ihrer Koffer. »Sind Sie solche Abwerberlehrer von anderen Schulen?«

»Sind wir«, antwortete Labeni und hockte sich so vor die Frau hin, dass sie ihr direkt in die Augen sah. »Ich bin Ms. Ignolia und das ist mein Kollege Mr. Corol, wir sind Lehrer in der Phönixakademie. Miss Zan, sind Sie gerade von der Schule geflogen?«

Sherry strich sich eine hellbraune Locke aus dem Gesicht und holte dann einen Phönixflügelanstecker aus ihrer Manteltasche. Er war erloschen. So etwas war nicht ungewöhnlich, die Anstecker mussten jeden Tag angezündet und vor dem Schlafengehen auch wieder gelöscht werden, damit das Zimmer kein Feuer fing. Das Gesicht der Frau zeigte jedoch, dass ihr erloschener Flügel einen anderen Grund hatte.

»Ich bin freiwillig gegangen«, sagte sie. »Und ich möchte auch nicht an eine neue Schule gehen, also unterlassen Sie Ihre Überzeugungsgespräche – es ist zu spät.«

»Was meinen Sie damit?«, wollte Thoman wissen.

»Das geht Sie absolut nichts an. Sie sind nicht vom Labor und vergeuden hier Ihre Zeit. Die Schüler des Feuergrabs geben niemals vor Prüfungsbeginn auf. Keiner von ihnen wird jetzt wechseln oder mit ihnen reden wollen. Kommen Sie lieber in einem Monat wieder, wenn die Prüfungsergebnisse bekannt sind, dann können Sie ein paar Schüler abfangen.«

»Danke für den Hinweis«, sagte Thoman. »Sollen wir Sie irgendwohin mitnehmen?«

»Nicht mit den Koffern«, ging Labeni dazwischen. »Die haben auf unseren Luftrollern keinen Platz. Wie wollen Sie mit dem schweren Gepäck hier wegkommen, Miss Zan? Ich dachte, der Hangar der Schule liegt tief unter der Erde.«

»Genaugenommen darf ich Ihnen diese Information nicht anvertrauen. Aber da ich keine Schülerin dieser Schule mehr bin, darf ich die Transportmöglichkeiten sowieso nicht nutzen. Ich werde von Mitarbeitern des Labors abgeholt.«

»Was ist das für ein Labor? Sind Sie krank?«, fragte Thoman.

»Nein!«, antwortete Sherry verzweifelt. »Ich bin schwanger.« Ihr Lockenkopf sank traurig ein wenig nach unten. »Egal. Gehen Sie einfach! Man wird sich gut um mich kümmern.«

Das konnten sie nicht. Thoman und Labeni blieben noch, bis ein paar Männer ganz in Weiß in die Vorhalle kamen und die junge Frau und die Koffer mit sich nahmen.

Als Thoman Sherry hinterherblickte und sie von den ständig aufleuchtenden Namen am Boden und den seltsamen Gestalten zur Treppe und hinauf geleitet wurde, hatte es etwas Bedrückendes. Ein junger Mensch sollte nicht jetzt schon so eine Traurigkeit fühlen müssen.

Thoman wollte ihnen nach draußen folgen, aber Labeni hielt ihn auf.

»Ich glaube, das sind Männer aus der Akademie«, sagte sie leise, als die Gruppe verschwand. »Einen von ihnen habe ich zumindest schon oft im White-Areal gesehen. Er ist ein ständiger Begleiter von Dr. Tower, dem Star-Wissenschaftler der Phönixakademie. Da stimmt etwas nicht.« Sie lief zur Treppe.

»Glaubst du, sie werden an ihr Experimente machen?«, fragte Thoman und kam nach.

»Ich bin mir sogar ganz sicher.«

»Dann müssen wir sie aufhalten!«

Draußen angekommen sah Thoman, dass die Männer gerade die Koffer in ein kleines Flugschiff verstauten. Das war eine von den schnellen Maschinen und die Triebwerke liefen bereits. Sherry setzte sich gerade an ein Fenster und sah heraus. Sie legte ihre Hand auf die Scheibe und lächelte zaghaft.

»Hey, ihr dürft sie nicht mitnehmen!«, rief Thoman und lief auf das Flugschiff zu. Doch er musste vielen Gräbern ausweichen und erreichte die Maschine erst, nachdem sie bereits in der Luft war und an Geschwindigkeit zunahm.

Labeni rief etwas, doch ihre Stimme kam gegen den Lärm der Triebwerke nur wie ein kurzer erstickter Ton an Thomans Ohren an. Er sah zu ihr und sie machte das Zeichen, sich zu ducken.

Sofort fiel er flach zu Boden. Gerade rechtzeitig, denn einer der Männer bediente das Flugschiff-Abwehrgewehr und feuerte wild um sich, wobei große Teile der Grabsteine bei Treffern abprallten und auf Thomans Körper sausten.

Er schloss die Augen und rechnete jeden Augenblick damit, von einer Kugel getroffen zu werden, doch der Maschinenlärm verschwand und er hörte Schritte, die schnell über weichen Friedhofboden auf ihn zukamen. Dann spürte er Labenis Hände, die ihn panisch abtasteten.

»Sag etwas!«, schrie sie. »Bist du verletzt? Bist du getroffen?«

Sie drehte Thoman auf den Rücken. In dem Moment öffnete er die Augen und sah in ihr besorgtes Gesicht. Dann warf sie sich mit ihrem Oberkörper auf seinen und umarmte ihn, wobei sie ihn mehrmals auf die Wange küsste.

»Ich dachte schon, du würdest gleich zu Phönixasche zerfallen!«

»Mir geht es gut, denke ich«, sagte er und bekam sofort einen Schlag auf die Brust.

»Du Idiot! Du sollst mir keine Angst machen.«

Sie lehnte sich an einen Grabstein und sah zum Himmel.

»Mit unseren Luftrollern erwischen wir sie nie. Sie sind mit ihrem Flugschiff schneller.«

Thoman setzte sich auf und sah dem Flugschiff ebenfalls nach. Er erkannte nur noch einen winzigen Punkt.

»Sie fliegen nicht zur Phönixakademie. Bist du dir sicher, dass das Dr. Towers Männer waren?«

»Es gibt Gerüchte, dass der Kerl sich verdrückt hat. Wieder so eine Sache, die die Akademieleitung nicht mit uns teilt.«

Die Begegnung mit Sherry Zan hatte Thoman nachdenklich gemacht. Nicht, weil das Schulsystem des Feuergrabs Menschlichkeit und deren Ausrutscher bestrafte, sondern weil er ein ungutes Gefühl bei der Labor-Sache hatte. Wieso wurde Sherry weggebracht? Und warum hatten die Männer auf ihn geschossen?

»Lass uns gehen«, sagte er nach einer Weile, ohne zu ahnen, was ihn in Jocksess erwartete.


Lion

»Hör auf, mir immer aus der Patsche zu helfen, Berry«, hörte Lion seine eigene Stimme sagen, kurz bevor ihn eiskalte, schwarze Flammen trafen und er aus dem Schlaf hochschreckte.

Berrys blaue Augen leuchteten noch in der Dunkelheit nach und verglimmten langsam. Sie sahen traurig aus.

Ihre Stimme hallte in seinem Kopf: »Du weißt, ich kann damit nicht aufhören.«

Er musste sich kurz orientieren und als er Robin im Sitz ganz in der Nähe schlafen sah, beruhigte er sich sofort, auch wenn sein Herz etwas länger brauchte, um zu begreifen, dass er außer Gefahr war. Lions Blick in den Gang des Flugschiff-Passagierraumes fiel auf Frederiks lange Beine, die angewinkelt vom Sitz herabhingen, weil sie nicht auf den Doppelsitz passten, wenn der schwarze Phönix lag.

Lion war nicht außer Gefahr. Er nicht und ganz besonders nicht Robin.

Sie war aus der Akademie geflohen, weil Frederik sie dazu bringen wollte, dass sie ihre Magie an Schülern übte. Wie konnte sie darüber nur hinwegsehen? Oder über die vorherige Sache: Robin war durch den schwarzen Phönix eine Streunerin. Sie hatte sich nirgends zuhause gefühlt. Und er hatte keine Skrupel gezeigt, als er Lion vereist hatte, nur weil Robin durch seine Hilfe geflohen war.

Mit diesem pochenden Gedanken schlief er wieder ein und als er erneut aufwachte, war es draußen bereits so hell, dass Lion Kopfschmerzen bekam, als er die Augen öffnete. Der viele Schnee reflektierte die Sonne so extrem, dass er sich an diese Lichtverhältnisse immer noch nicht gewöhnen konnte.

Robin war nicht mehr auf ihrem Platz und auch Frederiks Beine waren nicht mehr da. Alle mussten längst wach sein.

»Frederik ist im Cockpit und die Mädels haben sich in den Schnee hinausgetraut, um die Gegend auszukundschaften«, sagte Anges Work beiläufig, ohne von seinem Buch aufzusehen.

»Sie sind ohne eine männliche Unterstützung draußen?«, fragte Lion und richtete seinen Oberkörper sofort auf. Ihm ging es schon wesentlich besser, aber das ständige Aufwachen in der Nacht schlauchte ihn.

»Frederik ist durch sein Handicap nur ein Klotz am Bein, du ebenfalls und mir sind die Mädels vollkommen egal.«

Unglaublich, welche Gleichgültigkeit und Geduld der Untergrundmagier Tag um Tag aufbrachte. Und Lion wusste, der Mann war ungern in dieser Ödnis eingesperrt.

In der letzten Diskussion war leider nicht bei rausgekommen, was der nächste Plan war, außer, dass alle dafür waren, ein wenig abzuwarten, denn die Großfahndung ließ die Menschen aufmerksamer durch die Welt laufen.

Lion, der fand, dass Robin dazu bestimmt war, etwas in der Welt zu verändern, beschloss, die Meinung der anderen fürs Erste zu akzeptieren. Für jede Heldentat brauchte es die richtige Zeit und gute Vorbereitung. Wenn keiner wusste, was Sache war, könnten die Energien aller schnell und sinnlos verpulvert werden.

Das war hinderlich. Wenn sie wenigstens nicht in dem Schnee hocken mussten und lieber bei den Wasserfallinseln sein würden. Eine sommerliche Idylle mit warmem Wasser wäre deutlich besser als Versteck geeignet.

Sobald die Leute genervt von den Fahndungsfotos waren, würden sie diese kaum mehr beachten. Bis dahin hieß es: Warten.

»Es ist nicht richtig, dass sie draußen sind. Wir kennen diesen Ort nicht, wer weiß, was da alles lauert!«, ging Lion Anges an, der nicht einmal mit der Wimper zuckte.

»Deswegen sind sie ja rausgegangen«, sagte er ruhig und blätterte die Seite im Buch um.

»Und was, wenn ihnen etwas passiert ist? Wir müssen sofort raus und nach ihnen suchen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Lion zog seine Schuhe an und eilte zum Cockpit – er war froh darüber, dass er nicht mehr schwankte.

Sobald er das Cockpit betrat, sah er Frederik in dem Kapitänssitz hocken und mit dem Funkenspiegel spielen. Es lief die typische Spielmelodie und gelegentlich kamen Kampfgeräusche.

»Freddy, zieh deine Jacke an, wir gehen raus, die Mädchen suchen.«

Frederik sah vom Funkenspiegel auf und musterte Lion.

»Das sind keine Mädchen. Wenn du wüsstest, was beide drauf haben, hättest du keinerlei Bedenken.«

»Wie lange sind sie denn schon weg?«

»Ein paar Stunden, schätze ich.«

»Stunden? Und du sitzt hier faul herum und spielst?«

»Bist du immer so besitzergreifend? Robin hat keinen Beschützer nötig, sie ist all die Jahre ohne dich gut zurechtgekommen und auch, während du vereist warst. Hast du schon vergessen, dass du sie ohne Weiteres in den Kampf zu Jenny schicken wolltest? Und jetzt spielst du dich als ihr Held auf? Sie braucht so jemanden wie dich nicht, der ihr die heiße Suppe kalt pustet. Zudem haben die Mädchen alle unsere Jacken mitgenommen, weil unsere Kleidung für diese Gegend nicht geeignet ist. Zwiebelschichtsystem haben sie es genannt. Und jetzt setz dich! Feria hat vor ein paar Minuten geschrieben, dass sie auf dem Rückweg sind.«

Lion wusste nicht, ob ihn das beruhigen sollte. Wenn er also rausrennen würde, hätte er weder eine Richtung, noch die passenden Klamotten. Er würde keine zehn Minuten in der Kälte überleben.

Er setzte sich in den Co-Piloten-Sitz und schielte zu Frederiks Funkenspiegel, wobei er sich nicht auf das laufende Spiel konzentrieren konnte. Ständig kamen ihm Bilder von einer erfrorenen Robin in den Sinn.

Die Spielmelodie war eingängig und kam ihm bekannt vor. Er hatte sie schon ein paar Mal gehört und er glaubte, das Spiel bereits zu kennen. Also konzentrierte er sich wieder auf die Hologramme des Spiegels und dann verfinsterte sich seine Miene.

»Was spielst du da?«, fragte er wie beiläufig und musterte Frederiks Gesicht genau.

»Weiß nicht, so ein Spiel voller Fehler.«

»Voller Fehler, sagst du? Wahrscheinlich weil es eine Beta-Version ist?«

Frederik zuckte mit den Schultern. »Oder von einem miesen Programmierer geschrieben.«

»Ein mieser Programmierer, also. Ist das so? Rein zufällig weiß ich, dass dieses Spiel erst nächsten Winter erscheint. Programmiert hat es ein Freund meiner Eltern und er hat es mir zum Testen an meinen Funkenspiegel geschickt, gleich nachdem er mit seinem Lachanfall fertig war, weil ich endlich zugestimmt habe, mir überhaupt so einen Spiegel zuzulegen.«

Da war es! Das kurze Erstarren von Frederiks Gesicht, bevor er so tat, als sei nichts passiert.

»Na, es ist doch Winter«, sagte er. »Schau nur aus dem Fenster.«

»In unseren Breitengraden ist gerade mal Sommeranbruch! Du hast meinen Funkenspiegel entwendet und ich will ihn wiederhaben.«

Frederik wandte sich Lion zu und grinste über das ganze Gesicht.

»Keine Chance, Kleiner. Ich kann es nicht riskieren, dass du deine Mami kontaktierst. Ich traue dir nicht.«

»Und ich traue dir nicht!«

Er stand auf und war mit einem Schritt bei Frederik, der sich ebenfalls erhob und zu voller Größe streckte. Dabei klappte er den Funkenspiegel zu und hielt ihn weit über Lions Kopf hoch.

»Komm schon, spring, mein Äffchen. Spring!«

Lion versuchte dieses Spielchen nicht einmal und schlug Frederik mit flachen Händen gegen seine Brust, sodass der schwarze Phönix überrascht zurück in den Kapitänssitz fiel, jedoch dabei grinste.

Eine richtige Rauferei konnte daraus nicht entstehen, denn als Frederik seine Ärmel nach oben rollte, wurden die Jungs von einem Schlag gegen das Cockpitfenster abgelenkt. Ein zermatschter Schneeball rutschte gerade langsam die Scheibe herunter und ein zweiter Schneeklumpen schlug daraufhin neben dem ersten auf.

Lion sah hinaus und entdeckte zwei vermummte Gestalten, die sichtlich ihren Spaß hatten und das Flugschiff mit Schnee bewarfen.

»Da hast du deine Mädchen wieder«, sagte Frederik und deutete Robin und Feria mit Handgesten, endlich hereinzukommen.

Hüpfend und oberkörperreibend betraten sie das Flugschiff und erfüllten die Blechkiste mit Leben und Weiblichkeit.

Robin hatte sich Zöpfe geflochten und trug eine Mütze, die ihre Ohren verdeckte. Lion mochte ihre rosigen Wangen und dieses Mal kam die Kälte nicht aus ihrem Inneren.

»Warum seid ihr so angespannt?«, fragte Robin und berührte erst Lion, dann Frederik mit ihrer eiskalten, schneenassen Hand und lachte.

»Dein Freund wollte seinen Funkenspiegel wiederhaben«, sagte Frederik, nachdem er Robins Hände gepackt hatte und sie nun in seinen Sitz schob.

»Dann gib ihm das Teil zurück«, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. »Deinen Spiegel besitze ich, Lion, ich habe ihn nur Frederik zum Spielen überlassen, aber meiner Meinung nach spricht nichts dagegen, dass du ihn wiederbekommst.«

»Das ist keine gute Idee«, sagte Frederik.

»Dann gib ihn mir.«

Frederik zögerte. »Nein!«

»Ich finde auch, dass das ein zu großes Risiko wäre«, ging Feria dazwischen. »Wir wissen nicht, wen er kontaktieren würde.«

»Er?«, fragte Lion genervt. »Dieser Er befindet sich im Raum.«

Jetzt begannen alle durcheinanderzureden und ihre Standpunkte darzulegen, sodass auch Anges hinzukam und seine Meinung äußerte. Niemand hörte auf den anderen, jeder wollte mit seiner Lautstärke übertrumpfen. Dadurch fielen die Laangus vor dem Flugschiff keinem sofort auf. Erst als sich drei von diesen bärenartigen, geflügelten Wesen daran machten, das Schiffgehäuse von Außen näher kennenzulernen und dabei mächtig Krach zu erzeugen, hielten alle Gespräche inne.

»Oh nein, sie sind uns gefolgt!«, sagte Feria und ging zum Cockpitfenster. »Ich sehe nicht alle, aber es müssten ein Dutzend sein. Robin, wir haben sie hergelockt.«

Jetzt stürmten alle zum Fenster und starten hinaus. Es waren Geräusche auf dem Dach zu hören. Einer der Laangus rieb seinen dicken Hintern an der Seite und brachte dabei das Flugschiff leicht zum Wackeln.

»Sie könnten die Technik kaputt machen!«, schrie Feria panisch und besah sich alle Knöpfe an der Konsole, so als wüsste sie nicht, was sie zuerst machen sollte. »Wie bekommen wir die wieder weg?«

»Das sind doch nur ein paar neugierige Laangus«, sagte Lion. »Wenn man sie in Ruhe lässt, hauen sie bald ab.«

»So würdest du nicht denken, wenn du die Horde gesehen hättest, auf die wir gestoßen sind«, sagte Robin panisch und besah sich ebenfalls die Knöpfe. »Was macht dieser Schalter?«

»Willst du uns umbringen? Geh weg!«, befahl Feria. »Fass nichts an!«

Feria legte schnell ihre Jackenschichten ab, setzte sich in den Kapitänssitz und schaltete bereits einige Knöpfe ein – unter anderem betätigte sie auch den, auf den Robin gerade erst gezeigt hatte. Das Flugschiff erwachte zum Leben.

»Wieso startest du die Maschine? Wollen wir etwa weg?«

»Ich habe sie nicht gestartet!«, rief Feria und alle erstarrten, als sie sahen, was sich am Horizont ausbreitete.

Eine Horde wütend aussehender Laangus.

»Bring das Flugschiff hoch!«, rief Frederik.

Feria betätigte weitere Knöpfe und Schalter.

»Das versuche ich gerade. Aber die Wesen können fliegen! Schon vergessen?«

»Sind wir etwa in deren Revier? Wir hätten niemals auf Erkundungstour gehen dürfen!«, rief Robin.

»Jetzt ist es auch egal«, sagte Frederik. »Bereuen könnt ihr es noch, wenn wir abstürzen. Los Feria, mehr Energie!«

Die Maschine setzte sich in Bewegung und die Laangus, die auf ihr saßen, polterten herunter in den Schnee.

Dass das Flugschiff in der Luft war, bedeutete nicht, dass sie in Sicherheit waren, denn nun steuerten sie direkt auf die Meute geflügelter Bären zu, die nach und nach hochflogen und ihnen entgegenkamen.

Das Flugschiff war dabei, diesen Riesen-Schwarm Laangus zu rammen, und sollte das passieren, würde die Maschine das nicht überleben. Feria zog das Schiff so plötzlich hoch, dass alle anderen zu Boden fielen und sich an irgendetwas festhalten mussten.

Ferias Gesichtsausdruck war entschlossen. Doch das Schiff wurde dennoch heftig durchgeschüttelt.

»Ein paar von ihnen haben sich an uns gehängt und wir haben kein Schutzschild.«

Lion hielt die Luft an und spannte alle Muskeln an.

Feria gab einen Kampfschrei ab, denn die Turbulenzen wurden immer stärker.

»Wir schaffen es! Wir schaffen es!«, rief die Untergrundmagierin und tatsächlich klang das Rütteln allmählich ab. Bald wurde es ganz ruhig und nur die Maschinengeräusche waren zu hören.

»Ja!«, rief Feria. »Wir haben sie abgehängt!«

Ein kollektives Aufatmen erfüllte den Raum. Lion öffnete seine Augen und sah in die erschrockenen und doch erleichterten Gesichter.

»Ey, was liegt ihr da rum?«, wollte Feria wissen und ihre vollen Lippen formten sich zu einem breiten Lächeln. »Steht auf, wir müssen planen, wohin wir jetzt fliegen. Und wenn jemand sagt, dass ihr in die Akademie wollt, schlage ich euch. Die Sache ist erst einmal vom Tisch. Also? Vorschläge?«

Lion rappelte sich hoch. »Ich hätte einen. Aber dafür benötige ich meinen Funkenspiegel.«

»Auch dieses Thema ist ein Grund, um dich zu schlagen«, sagte Feria. »Es wird nicht mit der Außenwelt kommuniziert!«

»Hatte ich auch nicht vor. Ich bin Mitglied eines Clubs, der Verstecke an verlassenen und verbotenen Orten ausfindig macht. Ich mache das nicht allein. Wir haben eine große Datenbank, die schon von Phönixschülern angelegt wurde, die mehrere Jahrgänge vor mir an der Akademie waren. Das Wissen ist umfangreich und ich habe einen Zugang zu diesem Archiv.«

Stille.

Lion sah seine Chance in den grübelnden Gesichtern. Sie schlugen seine Idee nicht von vornherein aus, das war ein gutes Zeichen.

»Robin kann es bestätigen, ich hatte ihr so einen Ort gezeigt.«

»Ja, das stimmt. Ich erinnere mich an das Versteck an den Wasserinseln. Aber sollen wir wirklich alle unter Wasser gehen?«

»Das wäre zu gefährlich. Es gibt viele Unterschlüpfe, die wir von hier aus erreichen können.«

»Gebt Lion endlich seinen Funkenspiegel zurück, verdammt!«, sagte Feria. »Wir dürfen nicht allzu lange durch die Gegend fliegen, weil uns der Treibstoff ausgehen könnte.«

»In Ordnung.« Frederik reichte Lion einen Klappspiegel und Lion merkte sofort, dass es nicht seiner war. Damit wollte der schwarze Phönix garantiert verhindern, dass er die IDs seiner Eltern anfunkte.

»Gut, ich versuche es mit diesem. Kann aber nicht versprechen, ob ich einen Zugang erhalte.«

Er setzte sich in einen Sitz in der Ecke, über dem die Nachrichtenbildschirme gerade stummgeschalten waren. »Es könnte ein paar Minuten dauern.«

»Ich werde dich die ganze Zeit beobachten.« Finster blickend setzte sich Frederik auf den Boden und starrte Lion an.

Noch bevor Lion die Datenbank des Clubs ansteuerte, entdeckte er einen Nachrichtenordner, der mit dem Namen R-Projekt betitelt war. Lion musste sofort an die Renaissance denken und daran, dass dieser Ordner der Beweis sein könnte, dass Frederik immer noch mit der Akademie-Leitung zusammenarbeitete. Vorsichtig öffnete er ihn und sah, dass es sich nur um Textnachrichten handelte. Schnell ging Lion die Absendedaten durch und blieb bei einer Nachricht hängen, die ihn nervös machte. Das war das Datum, an dem er und Robin ein Date gehabt hatten. Der Tag, an dem er vereist wurde. Er klickte sie an, sie war kurz.

»Wer würde sich freiwillig in den Todeshauch des schwarzen Phönixes begeben?«

Adressiert war die Botschaft an einen Schüler-Gesamtverteiler der Phönixakademie. Irritiert starte er auf die Zeilen, wagte es jedoch nicht, Frederik anzusehen. Rasch öffnete er weitere Nachrichten, die alle kurz und alle an denselben Verteiler adressiert waren. In jeder ging es um Robin. Es waren regelrechte Hetznachrichten. Dass Robin ihre Eltern getötet haben soll, dass sie Schüler bedroht haben soll und dass sie eine Todesliste hätte.

»Wie lange noch?«, fragte Frederik.

»So eine Datenbank ist nicht leicht von einem fremden Funkenspiegel anzuwählen«, sagte er, während er den gesamten Ordner an Annie weiterleitete.

»DRINGEND! Bewahre den Ordner, bis ich dich darum bitte, ihn mir zuzusenden. Und antworte auf keinen Fall auf diese Nachricht. Lion von Frederiks Funkenspiegel.«

»Na ja, du weißt schon, Autorisierungsschleifen«, nuschelte er und hoffte, dass der Ordner bald abgesendet sein würde. Sobald der Ladebalken verschwand, löschte er die Nachricht an Annie und leerte den Aschenbecher des Funkenspiegels, um dann endlich die Datenbank mit den verschollenen Orten aufzurufen. Er hatte nicht gelogen, die Autorisierungsschleifen waren unmöglich zu knacken, denn der Administrator musste die Funken-ID freigeben und diese Freigabe musste von Angesicht zu Angesicht beantragt werden. Dennoch ließ sich Lion Zeit, um zu sehen, ob seine Cousine so dämlich war und Frederik doch antwortete, weil sie seine Nachricht missverstanden hatte. Da er nicht wusste, in welcher Zeitzone er und sie sich befanden, konnte er nicht einschätzen, ob sie gerade schlief oder für das Mittagessen anstand. Aber er hatte eine Idee.

»Sorry, das geht von einem fremden Funkenspiegel nicht. Ich brauche meinen. Da ist alles bereits eingerichtet und ich hätte einen sofortigen Zugriff.«

Er klappte den Spiegel zu und legte ihn auf den Boden, um ihn dann mit dem Fuß zu Frederik zu kicken. Er fing ihn aus seiner Bahn.

»Und nun?«, fragte er die anderen.

»Ich will mich nicht wiederholen müssen«, sagte Feria. »Denkt an den Treibstoff!«

»Freddy, du hattest mir etwas versprochen«, sagte Robin und hockte sich zu ihm, wobei sie die Hand ausstreckte.

»Du musst ihn doch nicht um Erlaubnis bitten! Du bist kein Kind!«, sagte Lion und sah an Robins Gesichtsausdruck, dass er sie verletzt hatte. Das war wieder einmal typisch für ihn. Er machte das oft bei seinen Freunden – vor allem bei Berry.

Bilder des Albtraumes schossen durch seinen Kopf und verschwanden wieder.

»War es wirklich nötig, ihn aus seiner Vereisung zu holen, Kleines?«, fragte Frederik, doch Robin streckte ihre Hand nur noch energischer vor seinem Gesicht aus.

»Na schön«, brummte er und händigte Lions Spiegel aus.

Mit zwei Klicks war Lion in dem Archiv und ließ sich die nächsten Orte anzeigen. Es gab fünf Optionen und drei davon fielen flach, weil sie ebenfalls im Schnee lagen.

»Wir könnten nach Nitus fliegen.«

»Nitus? Nein, wir verstecken uns nicht in einer Himmelsstadt«, sagte Feria.

»Du warst noch nie dort, habe ich recht?«

»Ja, ich meide für gewöhnlich Städte voller reicher Leute und Milizmänner, die mich hinter Gittern sehen wollen.«

»Wusstest du, dass es Nitus Eins und Nitus Zwei gibt? Die offizielle Stadt ist die Nummer zwei. Die Nummer eins wird euch gefallen. Ich verspreche dir, du wirst keiner Miliz und keinem Schnösel begegnen. Außer mir natürlich, aber für meinen Geburtsstand kann ich nichts.«

»Was sagen die anderen?«, fragte Feria.

»Ich vertraue Lion«, sagte Robin. »Wir sollten dahinfliegen.«

»Ich selbst war da noch nie, aber ich weiß, was Lion meint. Ist keine so schlechte Idee«, sagte Frederik und es klang nicht wie ein Kompliment.

»Von mir aus. Ich brauche die Koordinaten«, sagte Feria und Lion ging zu ihr, wobei er Frederik angrinste. Er hatte nicht vor, den Funkenspiegel wieder herzugeben.

***

Nachdem Normalität eingekehrt war, nahm Lion Robin bei der Hand und zog sie in den Passagierraum.

Frederik sprang sofort auf.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte er.

»Ich gebe dir den Spiegel nicht zurück, er gehört mir und ihr könnt sicher sein, dass ich euch damit nicht verpfeife. Ich verrate Robin nicht.« Lion fixierte Frederik mit seinem Blick. »Ich sende auch garantiert nichts anonym an den Schüler-Gesamtverteiler – oder an Annie.«

Da strafften sich die Züge des schwarzen Phönixes, und seine Hand fuhr automatisch in seine Hosentasche, in der er seinen Funkenspiegel hatte.

Er wusste es!

»Bleib ruhig Freddy, ich achte darauf, dass er niemandem schreibt.«

»Ich schwöre dir, wenn du es wagst, jemandem etwas zu erzählen, dann ...«

»Was ist los, Freddy-Schätzchen? Du darfst nicht zaubern und obwohl ich lange in der Vereisung lag, bin ich stärker als du. Die körperliche Betätigung bei der Feuerwache zahlt sich nun mal aus. Ich verlasse mich nicht nur auf meine Magie.«

»Lion«, flüsterte Robin warnend.

»Ich habe keine Lust, ständig nett zu ihm zu sein. Er hat schlimme Dinge von dir verlangt und hat mich vereist, ich bin ihm nichts mehr schuldig. Ich akzeptiere, dass du hier bist, aber wir werden niemals Kumpels. Komm mit, Robin.«

Sie blieb noch einen Moment bei Frederik stehen und machte Anstalten, ihm tröstend über den Oberarm zu streicheln, doch er schlug ihre Hand weg und ging zu Feria, um sie zu unterstützen.

»Vielleicht sollte ich aufhören, das öde Buch zu lesen, und endlich damit anfangen, ein eigenes zu schreiben. Geschichten dafür habe ich genug vor der Nase«, sagte Anges. Lion rollte mit den Augen und ging in den Passagierraum, setzte sich auf einen beliebigen Platz und sah aus dem Fenster.

Überall Schnee.

Robin ließ nicht lange auf sich warten.

»Hey«, sagte sie leise und blieb neben ihm stehen.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte nicht so hart zu dir sein, manchmal bin ich einfach nur ein taktloser Idiot.«

Robin zuckte mit den Schultern und begann, sich ihrer Jacken zu entledigen.

»Wir sollten froh sein, dass deine Ausraster einen nur seelisch verletzen. Wenn ich durchdrehe, töte ich Menschen.«

Es war eine gruselige Vorstellung, doch weil Robin lächelte, klang es weniger dramatisch.

Sie zog ihre Schuhe aus und setzte sich im Schneidersitz auf den Platz neben Lion.

»Ich hoffe, dass ihr euch eines Tages nicht mehr angiftet«, sagte sie.

»Das kann ich dir nicht versprechen. Ich mag den Kerl nicht und es macht einfach viel Spaß, dass wir uns mit Worten immer kabbeln. Ich denke, das ist unser Ding, verstehst du?«

»So etwas wie Hassfreundschaft?«

»Wohl eher Hass-Hass-Hass-Freundschaft.«

»Ich denke, damit komme ich klar«, sagte Robin.

»Weißt du, was ich nicht verstehe? Ich habe das Gefühl, dass du dich zu sehr an Frederik angepasst hast. Früher hieß es: Oh nein, Frederik! Bloß weg hier! Und jetzt lässt du dich von deinem Vorhaben mit deiner Schwester abbringen.«

»Es ist nicht wegen ihm, sondern wegen der Fahndung.«

»Blödsinn!«

Sie sahen sich lange an, beide mit verärgertem Gesichtsausdruck.

»Dass es Schwachsinn und eine Ausrede ist, weißt du, Robin. Und mir ist es egal, wenn er behauptet, ich würde dich dazu überreden, in den Tod zu gehen. Das stimmt nicht.«

»Ich weiß.«

Robin sah an Lion vorbei aus dem Fenster und schwieg die nächste Zeit.

»Wieso musstest du unbedingt in den Schnee?«, brach Lion die Stille.

»Das ist meine Macke. Wenn ich an neuen Orten bin, muss ich sie auf Schwachstellen prüfen. Zu dumm, dass es dieses Mal geschadet hat.«

»Es war besser so, als wenn uns die Laangus in der Nacht angegriffen hätten.«

Robin nahm Lions Hände und schmunzelte. »Du musst mich nicht für mein unüberlegtes Verhalten in Schutz nehmen, wir sind unter uns und es ist mir egal, was die anderen denken.«

»Ich fühle mich aber immer noch für dich verantwortlich, Robin. Ich bin dein Flügelmann, weißt du nicht mehr?«

»Das ist nicht nötig. Ich komme schon klar. Außerdem sind wir nicht mehr in der Akademie, in der ich Hilfe gebraucht habe. Jetzt befinden wir uns in meinem Areal – der harten, wilden Welt.«

»Du siehst glücklicher aus in dieser Welt.«

»Das bin ich auch, selbst wenn ich mich auf die Akademie gefreut hatte. Ich dachte für einen kurzen Augenblick, dass es wirklich mein Zuhause werden könnte. Aber ich bin froh, dass wir da raus sind.«

***

In dieser Nacht konnte Lion nicht einschlafen. Er hatte am Tag seiner Cousine geschrieben, dass es ihm gut ginge und sie ihm den Ordner an seinen Funkenspiegel senden sollte. Sie hatte versucht, ihn direkt zu kontaktieren, aber er hatte sie immer weggeklappt. Er wollte es nicht riskieren, dass ihm die Untergrundmagier sein hart zurückerkämpftes Kommunikationsmittel wieder abzogen.

Lion stellte sich die Frage, wie er all die Zeit ohne einen Funkenspiegel überleben konnte. Das Gerät machte ja regelrecht süchtig und er musste jedes Mal nachschauen, ob jemand etwas Neues veröffentlicht hatte, was er sich dann durchlas oder ansah.

Er ließ es sich auch nicht nehmen, alle Nachrichten von Robin anzusehen, die er erhalten hatte, als er im Land der Vereisung feststeckte. Er sah sie sich mehrfach an und scheuchte dabei Robin ins Cockpit, weil sie ihre Stimme auf den Aufnahmen gruselig fand.

Sobald alle eingeschlafen waren, öffnete Lion den Ordner mit den Hetznachrichten. Das R-Projekt hatte nichts mit Renaissance zu tun, es hieß Robin-Projekt. Alle Textzeilen zielten darauf ab, Robin bei den Akademieschülern unbeliebt zu machen und sie als Gefahr darzustellen. Lion dachte, es seien Kathys Nachrichten gewesen, doch wie es sich herausgestellt hatte, war Frederik derjenige, der nicht wollte, dass Robin sich an der Phönixakademie wohl fühlte. Warum hatte er das getan? Er hatte sie doch immer in die Schule locken wollen?

Lion war total müde, aber konnte wegen des blöden Spiegels nicht einschlafen. Jetzt verstand er endlich, warum die Kids an der Akademie ständig an ihren Spiegeln hingen.

Er hatte sogar die vorinstallierten Spiele ausgetestet und obwohl sie nicht so anspruchsvoll waren, machten sie süchtig.

Der Funkenspiegel war so hell, dass er nicht bemerkte, dass Frederik sich in der Dunkelheit an ihn herangeschlichen und den Spiegel so plötzlich geschlossen hatte, dass Lions Finger eingeklemmt wurden.

»Verdammt!«, zischte er und umklammerte den Klappspiegel. Doch Frederik hatte es offenbar nicht darauf abgesehen, denn er legte nur den Zeigefinger auf seine Lippen und deutete an, ihm zu folgen.

Lion kam seiner Forderung nach und vermutete, dass der schwarze Phönix ihn ins Cockpit locken wollte, um die Route zu besprechen, doch er nahm ihn mit auf die Toilettenkabine und schloss die Tür hinter sich zu.

»Ähm, was sollen wir hier?«, fragte Lion, der sich auf den Toilettendeckel stellte, weil ihm Fredricks Nähe unangenehm war. Er musste seinen Oberkörper etwas vorbeugen, weil er sonst mit dem Kopf an die Decke gestoßen wäre. Doch das war immer noch angenehmer, als direkt neben Frederick zu stehen. »Was sollen wir hier? Ich hoffe, du weißt, dass du nicht so mein Typ bist.«

»Halt die Klappe und hör zu. Ich weiß nicht, wo wir sonst ungestört reden können, ich will niemanden wecken und Feria sitzt im Cockpit. Vermutlich erreichen wir deinen Ort schon in zwei Stunden.«

»Und dieses Gespräch hätte nicht solange warten können? Wenn wir nämlich da sind, gibt es viele Orte, an denen wir uns heimlich unterhalten könnten.«

»Du bist anstrengend.«

»Ach Freddy!«

Lion tätschelte liebevoll Frederiks Wange und ließ den schwarzen Phönix grummeln, bevor er ebenfalls einen ernsten Gesichtsausdruck annahm.

»Spuck es aus! Sonst ersticke ich noch an deinem Aftershave. Ich frage mich, wie du es geschafft hast, Rasierwasser und einen Rasierer auf diese spontane Reise mitzunehmen.«

»Wir sind schon eine Weile unterwegs und waren noch ...«

»Was denn? Shoppen?«

Frederik seufzte.

»Es geht um Robin. Hörst du jetzt zu?«

»Seit einer Ewigkeit, nur kommst du nicht zum Punkt.«

»Ich will nicht, dass das, was du glaubst, herausgefunden zu haben, an ihre Ohren gelangt.«

»Was habe ich denn entdeckt? Vielleicht habe ich ja geblufft?«

»Dein Wink war eindeutig. Ich musste es tun, damit Robin sich mit niemanden an der Akademie anfreundet.«

»So wie mit mir?«

»Ganz besonders nicht mit so jemanden wie mit dir. Sie sollte keinen gern haben, damit es ihr nicht schwerfällt, wenn sie aus Versehen mit ihrer Magie – na du weißt schon.«

»Ist das so ein Ding, dass ein Kind seinen toten Haustieren mehr nachtrauert, wenn es ihnen Namen gibt?«

»Ziehst du alles ins Lächerliche, Lion?«

»Nein. Nur was aus deinem Mund kommt. So etwas Krankes habe ich noch nie gehört! Also hast du Robin keine Kontrolle über ihre Fähigkeiten zugetraut? Und deswegen musstest du in der Akademie Hass und Panik schüren? Hast du deine Quasi-Schwester kein bisschen lieb? Ja, ich weiß, du bist ein harter Kerl, du verteilst keine Liebe.«

»Natürlich bedeutet Robin mir etwas. Eine ganze Menge sogar! Dass das ein bescheuerter Einfall war, ist mir inzwischen klargeworden. Deswegen solltest du nicht mit ihr über die Sache plappern.«

Lion bekam langsam Nackenschmerzen und setzte sich auf den Toilettendeckel.

»Solche Dinge solltest du lieber mit Robin persönlich klären, ich bin keine Petze.«

»Danke, Mann.«

»Ich nehme an, du hast nicht vor, ihr das zu beichten?«

Frederik fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und Lion musste wieder grinsen. »Nein, echt nicht! Du bist nicht mein Typ! Und solche Handlungen machen es nur noch schlimmer.«

»Ich habe Annie geküsst«, sagte Frederik plötzlich und grinste. »Ist doch deine Cousine, nicht wahr?«

Lion war die Ironie durchaus bewusst und es ärgerte ihn, aber er zuckte nur mit den Schultern.

»Dann sind wir jetzt so etwas wie Brüder, nehme ich an. Willkommen in der Familie! Sollen wir uns umarmen oder so?«

»Nein«, knurrte Frederik. »Aber ich hätte eine Bitte an dich. So von Bruder zu Bruder.«

»Typisch Verwandtschaft, kaum hast du sie, will sie schon dein Geld. Was willst du?«

»Bring mir bei, wie man mit der Axt umgeht. Ich habe gesehen, dass du einige Tricks beherrschst und da ich gerade nicht zaubern kann, hätte ich gern eine Alternative, mit der ich mich verteidigen kann.«

Damit hatte Lion nun nicht gerechnet und ja, Frederik hatte es geschafft, dass dem jungen Phönix für einen Moment die Sprache fehlte.

»Okay?«, erwiderte er dann.

»Super!« Frederik klopfte Lion auf die Schulter, öffnete die Kabinentür und trat heraus.

Lion blickte ihm noch eine Weile nach. Konnte das sein, dass er Frederik gerade zu mögen begann?

»Jetzt heißt es wohl nur noch Hassbekanntschaft«, flüsterte er und musste grinsen.


Sherry

Die Bilder aus Zury verfolgten sie. Die ganze Zeit dachte sie an die Lehrer aus der Phönixakademie. Waren sie wirklich auf der Suche nach neuen Schülern oder war Sherry der Grund für den merkwürdigen Besuch?

Die Männer, mit denen die ehemalige Phönixschülerin unterwegs war, hatten gezeigt, dass sie gefährlich und skrupellos waren. Wie konnten sie grundlos auf jemanden schießen? Sie fragte sich, ob die Lehrer diesen Beschuss überlebt hatten. Sie traute sich nicht, diese Frage laut auszusprechen, und plante bereits ihre Flucht. Sobald das Flugschiff landete, würde sie Reißaus nehmen – die Koffer, ihre Habseligkeiten, waren ihr egal, sie brauchte keine Verwicklung in eine Sache, die tödlich für sie enden konnte.

Warum hatte sie sich nicht von den Phönixakademie-Lehrern rekrutieren lassen? Sie hätten ihr definitiv helfen können, trotz ihrer ungewollten Schwangerschaft.

Früher hatte sie sich immer vorgestellt, in der fliegenden Akademie zur Schule zu gehen, doch ihre Eltern unterrichteten im Feuergrab und hatten Sherry den Weg geebnet. Sie wollten sie auf keinen Fall bei der Konkurrenz sehen und es war ihnen egal, dass ihre Tochter gerne die Welt gesehen hätte.

Und jetzt?

Sherry vergrub verzweifelt ihr Gesicht in ihren Händen und beugte sich in ihrem Sitz vor. Verdammt, wie konnte sie nur schwanger werden? Sie war Klassenbeste und im Feuergrab sehr beliebt. Eine steile Karriere hatte sie erwartet: Sie wollte in der Architekturbranche an der Entstehung von Himmelstädten arbeiten, sie hätte sogar ihre eigene Firma gründen können – heimlich hatte sie schon das passende Logo kreiert (eine winzige Stadt, erbaut auf einem Phönixflügel).

Beliebt und dumm, dachte sie.

Selbstverständlich duldete eine Eliteschule wie das Feuergrab keine Disziplin- und Vernunftlosigkeit. Nach einem vierteljährlichen Medizin-Check war die Schwangerschaft schnell aufgefallen und von der Nummer-Eins-Schülerin hatte man sie zu einer Aussätzigen degradiert. Ihre Freunde wollten nichts mehr von ihr wissen, die Lehrer hatten sie mit Abneigung gestraft und sie wurde der Schule verwiesen.

Es war auch kein Vorteil, die Tochter zweier Lehrer des Feuergrabs zu sein. Sie waren beschämt und hatten eine Abtreibung arrangiert. Das kam für Sherry allerdings nicht in Frage. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie das Kind behalten musste.

Also hatten ihre Eltern sie verstoßen. Das war hart.

Und der Vater des Kindes? Sherry atmete schwermütig aus. Obwohl jeder gewusst hatte, wer er war, bestand sie darauf, ihren Freund zu schützen. Er hatte nicht ein Wort der Widerrede fallen lassen und auch nicht versucht, für seine Taten geradezustehen. Feigling.

Eine liebe Mitarbeiterin im Direktorat hatte sie an das Labor vermittelt, weil es nach jungen, schwangeren, genetischen Phönixmagierinnen suchte.  Schon seltsam, so ein Gesuch an den Schulen auszuschreiben. Wie sich herausgestellt hatte, war die Frau doch nicht auf Sherrys Wohl bedacht. Das Mädchen hätte gern gewusst, für wie viel Geld man es verkauft hatte.

Sherry war nicht wohl dabei. Man hatte ihr auch nicht viel über den bevorstehenden Aufenthalt im Labor oder den Standort der Einrichtung verraten. Es gab ein großes Versprechen, dass sie mit ihrem Kind die Welt retten konnte. Sie war verzweifelt und es hatte einen schönen Gedanken in ihr ausgelöst. Die Welt retten! Wer würde das nicht gerne tun? Doch inzwischen glaubte sie nicht mehr an so eine utopische Aussage. Vor allem nicht nach dem, was sie gerade erlebt hatte. Womöglich würde sie den Aufenthalt im Labor gar nicht überleben.

Der Flug dauerte nicht sonderlich lange. Als das Flugschiff über einem dichten Wald langsamer wurde und an Höhe verlor, trat Sherry an das Panoramafenster. Der Ausblick war atemberaubend.

So ein großer Wald!

Sollte sie es schaffen, zu fliehen, würden die Bäume ihr viele Versteckmöglichkeiten bieten. Sie nahm an, das Flugschiff würde auf einer Lichtung landen, dann müsste sie nur schnell genug laufen.

Sie landeten jedoch nicht auf einer Waldlichtung, sondern steuerten eine Anlage an, die zwischen den Baumkronen erbaut war. Sie war groß, nein riesig, gewaltig! Das musste das Labor sein, denn es sah trotz seiner grünen Lage sehr modern aus. Die einzelnen Gebäudeteile waren mit viel Glas ausgestattet und die Gänge zwischen den Bäumen und den Gebäuden waren ebenfalls verglast und gut erleuchtet. Das Gebäudekonstrukt sah steril und gleichzeitig magisch aus. Wer auch immer diesen Ort erschaffen hatte, wollte nicht gefunden werden, denn beim Anflug hatte auch Sherry das Labor nicht bemerkt, denn gewaltige Baumkronen verbargen es. Dieses Labor sah nicht danach aus, als würde es Amateuren gehören, die einen grundlos töteten. Vielleicht drohte Sherry doch keine Gefahr im Inneren. Sie schöpfte neue Hoffnung.

Das Flugschiff dockte vorsichtig an einem Gebäudeteil an und Sherrys Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie das Labor betrat.

Die Luft hier drin war so frisch, als befände man sich wirklich im Wald. Diesen konnte Sherry in seiner ganzen Pracht betrachten, während sie von ihren Begleitern durch die Korridore aus Glas geführt wurde.

Entlang der Deckenkanten und Bodenfugen verliefen hauchdünne Leuchtstreifen, die das Glas zum Leuchten brachten. Dadurch wirkte der Wald vor den Fenstern farbintensiver und magischer.

Sherrys Lippen zitterten vor Aufregung. Vom Feuergrab war sie unglaubliche Orte gewöhnt, allerdings hatte sie so ein Labor noch niemals zu Gesicht bekommen. Das war eine richtige, moderne Stadt, die in die Natur integriert und doch komplett von ihr abgekapselt war.

Beim Anblick der Menschen, die Sherry begegneten, fühlte sie sich schmutzig, denn jeder hier trug weiße, saubere Kleidung, selbst die Schuhe waren strahlend weiß.

Es gab neugierige Blicke, doch keiner zeigte so viel Neugierde, dass Sherry angesprochen oder begrüßt wurde. Erst als sie in einen runden, hellen Raum ohne Fenster geführt und allein gelassen wurde, gab es eine Kontaktaufnahme. Allerdings nicht direkt durch eine Person. Eine Stimme kam aus den Lautsprechern, die irgendwo in der Wand, der Decke oder dem Boden integriert waren, denn sie waren nicht zu sehen.

»Willkommen, Sherry Zan. Ich bin Mr. Tower und leite das Renaissance-Projekt, für das du ausgewählt wurdest. Du und dein Kind seid dafür bestimmt, die Welt zu retten.«

Die Stimme klang angenehm und vertrauenswürdig. Sie brachte Sherry sogar zum Lächeln, etwas, dass sie in den letzten Wochen nur sehr selten getan hatte.

Ein süßlicher Geruch breitete sich langsam im Raum aus und machte Sherry leicht träge, sodass sie sich einfach auf den Boden setzte und ihre Löckchen um den Finger wickelte. Gerade war sie noch so nervös gewesen und jetzt war sie komplett angstbefreit. Es war so schön hier, sie wollte diesen Raum am liebsten nie wieder verlassen.

»Bist du bereit, die Welt zu retten, Sherry?«

»Ja«, sagte sie leise und kippte dann nach hinten. Ihre Augen fielen langsam zu, sodass das weiße Deckenlicht das letzte war, das sie sah, bevor sie in den Schlaf sank.


Phönixakademie – Episode 13: Folgen der Veränderung


Annie

Die Schale mit billigen Zahnstochern aus Holz stand noch immer vor Annie auf dem Tisch. Und das Einzige, was sie in der heutigen Therapiestunde angerührt hatte, waren die klebrigen Gummidinger, mit deren Hilfe sie aus den spitzen Stäbchen geometrische Figuren bauen sollte. Sie knetete die Masse zwischen ihren Fingern und ignorierte die Aufgabe. Sie konnte sich nichts Sinnloseres vorstellen.

Auch in der letzten Sitzung hatte sie eine Reihe primitiver Kinderspiele abgelehnt. Annie war über Sarahs Tod hinweg, doch selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, wie sollten diese Übungen ihr über die Trauer hinweghelfen? Wie?

»Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«, fragte die Psychotherapeutin zum siebten Mal und wieder schüttelte Annie nur den Kopf. Sie formte aus der Knete einen unförmigen, fünfeckigen Stern. Was Kreativität anging, war sie recht unbegabt.

»Irgendwann müssen Sie darüber sprechen«, sagte die Frau, die Annie seit ihrer Rückkehr an der Phönixakademie aufsuchen musste, weil die Ärzte des White-Areals ihr Therapiestunden verschrieben hatten. Es war die entspannteste Stunde der ganzen Woche, doch leider auch die absolute Zeitverschwendung.

Annie antwortete nicht. Was brachte es denn noch, über Sarahs Tod zu sprechen? Er war schlimm genug, doch im Moment lenkte er sie sogar von ihren Aufgaben ab. Sie wollte dieses Thema nicht wieder aufwärmen. Wie gut die Verdrängung, die Jenny Bish in Annies Kopf installiert hatte, Bestand haben würde, war unklar. Und damit diese innere Mauer nicht aus Versehen einstürzte, lenkte sich Annie mit anderen Gedanken ab. Sie wusste, dass sie nur diese eine Stunde pro Woche durchhalten musste.

»Reden wird dir guttun«, versuchte die Therapeutin erneut.

Annie nahm einen Zahnstocher und steckte ihn in einen der Sternenzacken aus Knete. So sah es aus wie ein Zauberstab einer Fee – so wie dieses Wesen in Kinderbüchern dargestellt wurde und mit der Realität nichts zu tun hatte.

Sie schwang aus Spaß mit ihrem neuen Mini-Zauberstab und lächelte die Frau ihr gegenüber dann an, bevor ihr Lächeln wieder erstarb und Annie ihr Spielzeug lieblos auf den Tisch warf. Die Therapeutin sah zu der Stelle, wo es gelandet war, und musterte ihre Patientin geduldig.

Annie wusste, dass sie ihr diese Stunde jede Woche unnötig schwer machte und manchmal tat ihr das eigene Verhalten sogar ein wenig leid. Dennoch wollte sie die Therapie bis zu den Sommerferien lieber ereignislos aussitzen.

Sie hatte mal einen Blick in die Notizen der Psychotherapeutin riskiert. Das war, als diese kurz den Raum verlassen hatte, um Annie etwas zu trinken zu bringen. Offensichtlich langweilte sich die Frau genauso wie sie selbst, denn die Vermerke waren mit kleinen Kritzeleien verziert. Blümchen, Sternchen, ein paar Luftballons und jede Menge Spiralen. Sie hatte eine fürchterliche Sauklaue und das einzige Wort, welches Annie in der kurzen Zeit entziffern konnte, war Verdrängung.

So wie auch sie vermutete, dass Jennys kleine Mauer nur eine Art Verdrängung bewirkte. Eine Plombe im Gehirn. Annie musste beim Anblick dieser Notiz grinsen.

»Wieso bist du so fröhlich?«, hatte die Therapeutin an jenem Tag gefragt.

Wie sollte sie der Therapeutin erklären, dass Jenny Bish mit ihren Gedanken herumgespielt und sie von der Trauer um Sarah befreit hatte? Sie würde es ihr sowieso nicht glauben. Also behielt sie es für sich und verbrachte die Therapiestunden damit, die hauchdünnen Härchen auf dem Kinn der Frau zu betrachten, wenn diese sich etwas notierte. Zwei der Kinnhaare waren ungewöhnlich lang und faszinierend. Trotzdem hätte Annie sie am liebsten herausgezupft.

Sie wippte nervös mit dem Bein. Einfach nur still sitzen, das hasste sie. Wenn es nach ihr ginge, hätte sie während der vergeudeten Stunde lieber Sport getrieben. Sie dachte an das Flugtraining, das Frederik ihr in der Steinstadt empfohlen hatte. Sie hatte sich sogar schon informiert, welche Studenten oder ältere Schüler so etwas anboten, doch sie war sich noch nicht hundertprozentig sicher, ob sie einen von ihnen wirklich engagieren sollte. War jetzt die richtige Zeit für so eine Zusatzausbildung?

Über solche Dinge dachte sie bei der Therapie nach. Sie wollte nicht zu tief in ihren eigenen Problemen herumstochern, sondern kratzte an den oberflächlichen Anliegen, zu denen sie sonst nie Zeit fand.

Was verbarg sich denn hinter der Tür, die sie der Therapeutin nicht öffnen wollte?

Am meisten störte sie die Sache mit Aves. Noch immer hatte sie ihm nichts über das Sammeln der Flüche erzählt, die vermutlich zur Zerstörung von Jocksess geführt hatten.

Doch was war da noch?

Dass Lion ihr jetzt Nachrichten schickte, zwang sie, ein weiteres großes Geheimnis zu bewahren. Sie fühlte sich wie ein instabiles Gebilde, das jederzeit zerspringen konnte. Sie musste so viel für sich behalten, dass sie nicht mehr wusste, wem sie etwas anvertrauen durfte. Also sprach sie lieber weniger und nur über unbedeutende Dinge – das Wetter, die Mode, die anstehenden Prüfungen. Aves und sie hatten entschieden, Berry nichts von Lions Nachrichten zu erzählen.

»Möchten Sie über Ihren Cousin Lion sprechen? Und darüber, dass er von schwarzen Phönixen entführt wurde?«, fragte die Therapeutin, als hätte sie gespürt, dass Annie über ihn nachdachte.

»Darüber zu reden, bringt ihn mir nicht schneller zurück.«

»Gut, dann haben wir noch ein Thema, über das Sie nicht sprechen möchten.« Die Frau kritzelte eine erneute Notiz.

Die Stunde war fast vorbei, warum sprach sie ausgerechnet jetzt davon? Pure Absicht! Seltsame Psychotherapeutin. So als ob es ihr Freude bereiten würde, in ihren Patienten ein ungutes Gefühl zu wecken.

Und dieses breitete sich stark in Annies Brust aus. Sie dachte plötzlich noch intensiver über ihre Freunde nach.

Berry zum Beispiel konnte sie noch eine andere Sache nicht erzählen. Dass Annie ganz genau wusste, dass ihre Freundin eine Untergrundmagierin war. Über Feria, Berrys Mutter, schwieg sie ebenfalls und auch darüber, dass sie sich momentan bei Lion befand. Sie fand einfach keinen Mut.

Sie könnte sich überlegen fühlen, weil sie den anderen etwas vorenthielt. Doch sie fühlte sich, als würde sie ihre Freunde hintergehen.

Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie so etwas wie ein Geheimnisbewahrer war und ob sie nicht einfach ein Spiel daraus machen sollte. Wie lange würde sie die Angelegenheiten der anderen noch für sich behalten können, ohne den Verstand zu verlieren?

Die Therapeutin und sie sahen zur selben Zeit auf die Wanduhr und entspannten sich. Nur noch eine Minute und so wie Annie es schon kannte, würde die Frau gleich den Schluss einleiten.

»Wir hatten heute leider keine Verbesserung. Das macht nichts. Ich habe Ihnen versprochen, dass wir uns so viel Zeit nehmen, wie Sie benötigen.«

Annie nahm ihre Schultasche und stand auf.

»Einen kleinen Moment noch«, hielt die Frau sie auf. »Nächste Woche beginnen die schriftlichen Prüfungen und in drei Wochen sind bereits Sommerferien. Ich habe Ihren Eltern geschrieben, damit sie Ihnen für den Sommer einen Therapeuten suchen. Er soll Sie weiterhin begleiten – wöchentlich.«

»Das habe ich nicht nötig«, sagte Annie gereizt.

»Finden Sie das? Sind Sie vom Fach und können es einschätzen?«

»Nein, aber –«

»Richtig, Sie sind es nicht. Sie hatten Ihre Zeit, mir zu zeigen, dass mit ihnen alles in Ordnung ist, doch Sie haben sie gelangweilt verschwendet.«

»Aber –«

»Schüler wie Sie sehe ich sehr oft. Sie kommen her, stehlen mir meine Zeit und glauben, damit ist es getan und ich würde sie in Zukunft in Ruhe lassen.«

»Jetzt halten Sie Ihre Klappe!«, schrie Annie sie an und schleuderte dann die Schale mit den Zahnstochern durch das Zimmer, woraufhin die Therapeutin aufstand und lachend klatschte.

»Bei Ihnen ist also alles in bester Ordnung. Das kann ich ganz gut sehen. Ich sollte Ihren Eltern noch einen Brief schicken und die Häufigkeit von einer auf drei Sitzungen pro Woche erhöhen.«

»Und ich werde zu keiner davon gehen.«

»Nicht? Ich könnte Sie einweisen lassen. Verdacht auf Eigengefährdung.«

Annie schüttelte nur den Kopf und lief zur Tür.

»Nehmen Sie einen Rat an und sprechen Sie bis dahin mit einer vertrauten Person. Eine Freundin zum Beispiel oder ein Freund.«

Annie blieb an der Tür stehen und kramte in ihrer Tasche.

»Wenn wir schon bei ungebetenen Ratschlägen sind «, sagte sie und kam in großen Schritten auf ihre Therapeutin zu. Sie legte eine Kosmetikpinzette auf den Tisch. »Kümmern Sie sich mal wieder um sich selbst.«

Die Hand der Frau glitt plötzlich über ihr Kinn und sie blickte Annie verärgert an, doch sie war bereits unterwegs nach draußen.

Sie hatte nicht vor, ihren Sommer in den Warteräumen von Psychotherapeuten zu verbringen, während die Phönixakademie weiterhin Städte auslöschte.

Sprechen Sie mit einer vertrauten Person. Einer Freundin zum Beispiel, hallte es in ihrem Kopf nach.

Solche Freunde hatte sie. Aves und Viktoria waren inzwischen so etwas wie ihre Vertrauten, auch wenn sie mit ihnen nicht über persönliche Dinge sprach. Und selbst wenn sie Frederik eine Menge Nachrichten schickte, erzählte sie ihm nicht so viel über ihre Gefühle, ihre Sorgen und Ängste. Sie hatte sie früher immer nur Berry anvertraut.

Sie schluckte schwer. Anstatt, dass sie mit der Therapeutin über Sarah sprach, hätten sie über Berry reden können, denn Annie vermisste ihre Freundin.


Berry

Berry war hochkonzentriert.

In Mr. Gettsons Anwesenheit wollte sie nie nachlässig sein. Sie traute ihm schon lange nicht mehr und wartete nur noch auf eine Gelegenheit, ihm einiges heimzuzahlen. Die Isolation von den anderen war nur eine Kleinigkeit gegen die schlimmen Dinge, die er tagtäglich im White-Areal und über den Bodenstädten trieb.

Jetzt wollte sie wissen, ob er ihre Abtrennung von ihren Mitschülern wieder rückgängig machen würde. Nervös stand sie da, während er den Brief las, den sie ihm gegeben hatte.

Die Einladung zur Feuerloge hatte sie ihm bereits zum dritten Mal vorgelegt. Es war nicht dieselbe, sondern tatsächlich schon das dritte Schreiben, die Viktoria Flander ihr zugesteckt hatte.

»Sie sind hartnäckig«, sagte er, als er die Zeilen zu Ende gelesen hatte. Der Unterricht mit ihm war gut verlaufen, er zeigte richtig gute Laune. Berry wartete immer solche Momente ab, um ihm ihre persönlichen Anliegen näherzubringen. Die ersten beiden Einladungen hatte er nur mit Verachtung abgewürgt. Da war er schlecht gelaunt gewesen.

Berry war es wichtig, dass er ihr erlaubte, mehr Kontakt mit anderen Schülern zu unterhalten. In diesem Fall zur Feuerloge. Nicht wegen dem Prestige, das damit einherging, sondern weil Viktoria Flander in guter Beziehung zu Aves und Annie stand. Die Rothaarige holte die beiden oft nach dem Unterricht ab. Leider wurde auch Berry dann immer von Bird und den anderen schwarzen Phönixen abgeholt.

Sie verlagerte die schwere Tasche von der einen auf die andere Schulter.

»Du solltest den Schein wahren und die Einladung annehmen«, sagte Mr. Gettson nach längerem Überlegen.

Berrys Mundwinkel zogen sich unbewusst nach oben und gaben ihr ein fröhliches Aussehen. Für einen Moment hatte sie ihre Emotionen nicht unter Kontrolle.

»Danke«, hauchte sie und verbannte ihr Lächeln schnell wieder aus ihrem Gesicht.

»Bist du mit meinen Methoden unglücklich? Behandle ich dich nicht gut?«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und schon sah sie die Feuerloge-Mission als gefährdet an.

»Deine Reaktion zeigt mir, dass es so ist. Ich halte dich wohl zu oft von den anderen fern.«

Eine Falle, dachte Berry. Sie durfte jetzt auf keinen Fall etwas darauf sagen. Demütig senkte sie ihren Blick.

»Du solltest niemals vergessen, dass du keine gewöhnliche Magierin bist. Du gehörst nicht zu ihnen. Sie kümmern sich nur um oberflächliche Dinge; du dagegen musst gefördert werden.«

Berry klammerte ihre Hände fest um den Gurt ihrer überquellenden Büchertasche, damit der Mann sie nicht vor lauter Wut zittern sah.

Lange Zeit sagte er kein Wort.

»Warum hat man ausgerechnet dich eingeladen?«, fragte er so plötzlich, dass Berry zusammenzuckte. »Es ist ein exklusiver Club für privilegierte Schüler. Es sind Kinder der einflussreichsten Männer. Was könnte sie dazu bewogen haben, dich in ihre Runde einzuladen? Du kommst aus einer einfachen Familie. Reich bist du auch nicht.«

»Seit Neuestem interessieren sich die Leute für mich«, sagte sie.

»Dann denken die Mitglieder der Feuerloge, du seist eine exklusive Persönlichkeit«, sprach er mit seiner angenehmen, tiefen Stimme. »Mit Insiderwissen über die Geschehnisse des White-Areals. Eine Bereicherung für ihren Club.«

Berry sah schnell auf. »Ich denke nicht, dass es daran liegt, Mr. Gettson.«

»Doch, ich bin mir sicher, dass du genau das glaubst. Und so ist es wahrscheinlich auch.«

Berrys Hoffnung, Aves und Annie wiederzusehen, schwand mit jedem Wort, das über Mr. Gettsons Lippen kam.

»Und gefällt dir die Aufmerksamkeit?«

Berry fand diese Frage seltsam, deswegen schüttelte sie nur den Kopf. Sie wollte stets ihre Ruhe haben.

»So bescheiden.«

»Ich mag es nicht, wie eine Berühmtheit behandelt zu werden.«

»Jetzt denkst du, du seist schon eine wichtige Persönlichkeit. Also genießt du die Aufmerksamkeit.«

»Mr. Gettson!«, sagte sie flehentlich, weil er sie mit seinen Worten in eine Richtung zerrte, die ihr das Gespräch unangenehm machte.

»Ich nehme an, sie werden dich ausfragen. Aber wir können den Spieß umkehren. Ich suche schon lange nach einer Möglichkeit, unauffällig Forschungen innerhalb der Feuerloge anzustellen«, sagte Mr. Gettson nachdenklich.

Berry hatte es geahnt, dass der Akademieleiter diese Gelegenheit für sich zum Vorteil nutzen würde. Noch stärker umklammerte sie den Taschengurt. Ihre verkrampften Finger begannen zu schmerzen.

»Was bringt es Ihnen, zu wissen, was eine Gruppe Teenager beredet?«

»Das sind nicht irgendwelche Jugendliche. Das ist die Elite der Schule und offensichtlich wollen sie auch bei dir Erkundigungen anstellen. Die Feuerloge lädt dich nicht ein, weil die Mitglieder viel von dir halten. Was auch immer sie hoffen, zwischen deinen hübschen Lippen zu finden, ich will wissen, was es ist. Vermutlich stecken die Eltern der Schüler dahinter. Hänge dich an diejenigen, die dir am meisten Fragen stellen. Baue eine Art Freundschaft zu ihnen auf und berichte mir über alles, was sie dir anvertrauen. Ausgenommen die Sinnlosigkeiten, über die ihr Mädchen redet. Ich meine nicht die Gespräche über Jungs und Haarspangen, das interessiert mich nicht. Du bist ein schlaues Mädchen, du weißt, was ich meine. Warte kurz«, sagte er und holte seinen Funkenspiegel hervor. Er machte zwei kleine Wischbewegungen auf dem unteren Spiegel und nur drei Sekunden später betrat sein Assistent den Vorlesungsraum.

»Vereinbare einen Termin mit Labeni Ignolia für heute Mittag«, sagte er an den jungen Mann gerichtet.

»Jawohl, Mr. Gettson.« Der Mann ging wieder hinaus.

»Ich habe schon eine konkrete Idee, wie ich dich intensiv in den Club hineinbringen kann. Dabei wird Ms. Ignolia uns helfen.«

Berry fand, dass der Akademieleiter schnell in Obsessionen verfiel. Genaugenommen hatte sie bei ihm nur solch ein Verhalten beobachtet. Er machte keine halben Sachen, er ging immer aufs Ganze. Zum Leidwesen aller anderen. Dennoch widersprach Berry nicht. Wenn sie jetzt nichts Falsches sagte, würde sie sich schon bald mit Annie und Aves unterhalten können, auch wenn ihr der Gedanke an Aves noch immer Schmerzen bereitete. Sie hatte zugegeben, dass sie bei der Zerstörung von Jocksess dabei gewesen war.

Und dann noch die Worte, die sie ihm im Café an den Kopf geworfen hatte, als er zum Schülersprecher ernannt worden war und die Fahndung nach Robin ausgerufen hatte. Sie hatte ihm vorgeworfen, er hätte die Gruppe gespalten, weil er den schwarzen Phönix in die Akademie gebracht hatte. Berry hatte keine Ahnung gehabt, dass sich in der Schule bereits eine kleine Armee dieser dunklen Magier befand. Und ihr tat es so leid, dass sie Aves beschuldigt hatte.

»Verzeihen Sie, Mr. Gettson«, sagte der Assistent des Akademieleiters und steckte den Kopf in den Saal. »Ms. Ignolia hält sich gegenwärtig nicht in der Akademie auf. Gemeinsam mit Mr. Corol rekrutiert sie Schüler für das nächste Jahr. Beide haben sich für ein paar Tage vom Unterrichten abgemeldet.«

Für Berry war das keine Neuigkeit, beide Lehrer hatten schon ein paar Tage gefehlt, doch an Mr. Gettsons Reaktion sah sie, dass etwas nicht nach seinem Plan lief. Es war nicht so, dass er einen entrüsteten oder verärgerten Gesichtsausdruck hatte, im Grunde veränderte sich in seiner Mimik selten etwas. Aber in einem normalen Gespräch ließ er durchaus mehr Variationen zu als in Situationen, in denen er mit Absicht seine Miene unverändert ließ. Und so eine war das gerade. Völlig steif im Gesicht nahm er die Botschaft seines Assistenten an. »Dann will ich, dass sie auf der Stelle zur Phönixakademie zurückkehren. Beide. Und Ms. Ignolia soll dann gleich nach ihrer Ankunft in mein Büro kommen.«

Langsam wurde die Büchertasche so schwer, dass Berry sie einfach auf den Boden fallen ließ und nur noch den Gurt locker festhielt. Dieses Gespräch hatte sich doch in die Länge gezogen – so etwas war für Mr. Gettson nicht üblich. Ob das dieses Mal ein Vorteil war? Berry glaubte nicht daran. Selbst wenn sie für sich persönlich etwas erreichen konnte, Mr. Gettson würde schon dafür sorgen, dass sie es bereute, ihn auf die Feuerloge-Einladung angesprochen zu haben.

»Nebenbei erwähnt, steht hier Bird Shwed vor der Tür«, sagte der Assistent, während er damit beschäftigt war, die Anweisungen des Akademieleiters zu notieren.

Mr. Gettson sah Berry dabei lächelnd an und hob fragend eine Augenbraue.

»Ja, er wartet auf mich«, sagte sie ertappt. Sie wollten sich heute Abend mit Süßkram vollstopfen und über die anderen schwarzen Phönixe reden. Gleich nach dem harten Training, das sie beide noch vor sich hatten. Das machten sie in letzter Zeit sehr oft und Berry gewöhnte sich so langsam an den schrillen jungen Mann. Bird war ein interessanter Begleiter. Er war nicht Annie oder Aves und erst recht kein Lion, aber er war eben Bird. »Wir wollen beide noch trainieren.«

Der Vorlesungsraum des White-Areals war für Berry inzwischen zu einem zweiten Zuhause geworden. Dennoch liebte sie die Trainingshalle mehr, weil sie dann nicht so unter Anspannung stand wie in einer Unterrichtsstunde bei Mr. Gettson. Beim Magietraining testete sie ihre Fähigkeiten aus, dort konnte sie sich entfalten und hier musste sie immer auf der Hut sein.

»Für heute bist du entlassen«, sagte Mr. Gettson. Er nickte mit dem Kopf Richtung Tür. Offensichtlich waren Freundschaften zwischen seinen magischen Begleitern erwünscht.

Berry schnappte sich ihre schwere Büchertasche und ging hinaus.


Labeni

Labeni war wie in einer anderen Welt, als ihr Funkenspiegel einen Signalton von sich gab. Wie eine Betrunkene erwachte sie aus ihrer Trance und konnte doch nicht die Augen von diesen schrecklichen Bildern der Verwüstung der Stadt Jocksess abwenden, um die eingehende Nachricht zu lesen.

Ihr Gesicht war ganz verklebt von Tränen und der feinen Asche, die um die zerstörte Stadt wehte. Sie wollte sich nicht vorstellen, wer ihr da an den Wangen klebte, doch immer wieder kamen Bilder von schreienden Menschen in ihren Kopf und trieben eine neue Woge von Gefühlen in ihr hoch.

Langsam, ganz träge holte die Realität sie zurück und sie öffnete ihren Funkenspiegel. Eine Weile starrte sie nur auf die Nachricht, ohne dass sie sich darauf konzentrieren konnte.

»Wir sollen zurück zur Akademie«, sagte sie mit rauer, verheulter Stimme. Sie räusperte sich mehrmals und spuckte den mit Asche angereicherten Speichel vor ihre Füße. »Gettson will mich sprechen. Auf der Stelle.«

Besorgt sah sie zu Thoman Corol, der nicht den Anschein machte, dass er sie gehört hatte. Auch auf seinem Gesicht waren die Spuren des Entsetzens zu sehen.

Sie hatten Jocksess schon vor Stunden erreicht und seitdem waren schlimme Worte gefallen und Tränen waren geflossen angesichts der Tragik. Nicht nur, dass der Ort vernichtet worden war und viele Menschen ihr Leben verloren hatten, die beiden Lehrer wussten zudem, dass ein Schüler diese Grausamkeit mitangesehen hatte. Ob er bei der Zerstörung selbst anwesend gewesen war oder nur den Ort so vorgefunden hatte, wussten sie nicht. Denn Aves Punlington ging weiterhin zur Schule, ohne jemandem von seinen Erlebnissen zu erzählen.

Labeni konnte sich vorstellen, weswegen er das schreckliche Geheimnis für sich behielt. Er musste auch den Verdacht haben, dass das alles etwas mit der Phönixakademie zu tun hatte. Und dieser Funke, dass sie und Thoman schnell zurück zur Akademie zurückkehren sollten, könnte ebenfalls in diese Richtung gehen. Labeni hatte die Befürchtung, dass Varus Gettson eine Ahnung davon hatte, was die Lehrer hinter seinem Rücken trieben.

Als Thoman sich rührte, sah er Labeni nicht an, doch da er zu ihren Luftrollern ging, musste er sie wohl gehört haben. Sie machten sich ohne weitere Worte auf den Weg.

Am nächsten Tag hatte sie die Asche restlos von ihrer Haut abgewaschen, doch die schlimmen Gedanken, die sie hegte, ließen sich nicht so leicht abspülen. Auf dem Weg zum Akademieleiter verspürte sie eine ungewöhnlich starke Anspannung. Sie war schon viele Jahre Lehrerin an dieser Schule und ständig traf sie bei Außeneinsätzen auf Flüche und gefährliche magische Wesen und hatte auch oft mit schwarzen Phönixen gearbeitet, aber bisher hatte sie noch nie Furcht vor Mr. Gettson empfunden. Er hatte sie immer mit Respekt behandelt, weil sie für ihn einige komplizierte Aufgaben übernahm, ohne Fragen zu stellen oder mit den brisanten Details der Botengänge beim Kollegium zu hausieren. Sie hatte sich so ihre eigenen Gedanken gemacht, dass Mr. Gettson doch auch nur ein machtgeiler Mann war, der auf schmierige Weise Geld generierte – so wie die meisten einflussreichen Männer. Doch jetzt, da die Akademie vermutlich in seine Machenschaften involviert war und damit auch die Schüler betroffen sein konnten, wünschte sie sich, lieber Fragen gestellt zu haben, als es noch möglich war.

In seinem übertrieben eingerichteten Büro mit Ausstellungsstücken aus der ganzen Welt fragte sich Labeni, ob er auch die Asche aus Jocksess hier irgendwo aufbewahrte. Wenn er schon seltene Dinge sammelte, dann gehörten die Überreste einer großen Bodenstadt, in eine Urne gestellt, in eins seiner Regale. Diesen Gedanken behielt sie wohlweislich für sich, denn sie hatte keine Beweise, dass er etwas mit dieser Abscheulichkeit zu tun hatte, zudem saß eine Schülerin bei ihm – Berry Stilben.

Was tat sie hier? Was suchte sie überhaupt im White-Areal? Das passte nicht, denn Mr. Gettson versammelte nur die gefährlichen Magier um sich, die für ihn arbeiteten. Berry gehörte zu den Spitzenschülerinnen und war eine sehr nette Person. Was hatte er ihr geboten, dass sie da so Seite an Seite neben ihm saß?

Doch es war nicht nur das Mädchen, das Labeni noch mehr beobachtete als je zuvor. Ihr Blick galt eher Varus Gettson. Wenn er ein Massenmörder war, dann ließ er sich das nicht anmerken.

»War die Rekrutierung neuer Schüler erfolgreich?«, fragte er ruhig.

»Nein«, sagte sie. Dafür haben wir eine Entdeckung gemacht, du Monster, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Ist das so? Das ist das erste Mal, dass nicht ein einziger Schüler zugesagt hat, an der Phönixakademie zu lernen.«

»Es gibt auch schlechte Tage. Wird wohl mit der Wirtschaftskrise zu tun haben, von der überall in den Medien berichtet wird. Das Schulgeld ist hoch.«

»Nicht für die genetischen Phönixe.«

»Was soll ich sagen? Die scheinen dieses Jahr alle besonders gut aufgepasst zu haben und niemand fällt durch. Wir sollten es nach den Prüfungen erneut versuchen.«

Mr. Gettson sah Labeni lächelnd an und sie hasste dieses Lächeln, weil seine Augen so bohrend waren. Als würde er die Spuren der Asche aus Jocksess auf ihrer Seele betrachten.

»Dann eben nach den Prüfungen. Wir werden bis dahin nicht verhungern. Ich habe Sie aus einem anderen Grund hergebeten, Ms. Ignolia. Berry Stilben kennen Sie ja aus dem Unterricht.« Er zeigte auf das Mädchen mit den stechend blauen Augen. Es erhob sich und nickte höflich, bevor es wieder auf seinen Sessel zurücksank. Berrys Hände waren brav auf die Knie gefaltet und ihr Rücken gestreckt.

Eine kleine Marionette, dachte Labeni.

»Sie wird Ihnen beim Festkomitee zur Hand gehen. Wegen des Herbstballs.«

Labeni lehnte sich in ihren Sessel zurück und sah skeptisch zu Berry und deren Strippenzieher.

»Deswegen haben Sie mich von meiner Rekrutierungstour zurückgeholt? Damit Sie mir eine Anwärterin für das Festkomitee vorstellen? Wir haben viele Helfer für den Ball. Im Sommer sind sogar drei Wochen für intensive Planung angesetzt. Es gibt genug Freiwillige.«

»Gibt es sie auch, wenn der Ball vorverlegt werden würde?«, fragte Mr. Gettson und legte seine Hände lässig auf die Armlehnen.

»Der Herbstball findet am ersten Schultag statt, als Willkommensevent.« Es dauerte, bis Labeni verstand, was eine Vorverlegung bedeutete. »Sie meinen, noch in dieses Schuljahr verlegen?« Nun setzte sie sich auf. »Das wird niemals funktionieren! Nächste Woche sind bereits Prüfungen und alle Schüler werden beschäftigt sein. Niemand wird sich freiwillig dieser Zusatzaufgabe widmen wollen. Und wenn Sie glauben, dass Miss Stilben mit mir den ganzen Ball organisieren kann, da irren Sie sich. Was ist das nur für ein dämlicher Einfall, Mr. Gettson?«

Ja, ihre Angst war für diesen Moment gänzlich von ihrer Wut überdeckt. Reiche Männer wie der Akademieleiter liebten es natürlich, wenn alles, was sie sich wünschten, sofort in die Tat umgesetzt wurde, aber um welchen Preis?

»Spannen Sie die Wiederholer ein und Schüler, die sehr klug sind und nicht mehr lernen müssen – so wie Miss Stilben.«

Wieder musterte Labeni Berry ausgiebig. Etwas Trauriges lag hinter der höflichen Fassade. Sicher, das Mädchen hatte schon immer die Nase in Bücher gesteckt und wirkte dadurch unnahbar und konzentriert, weswegen es fast nie lächelte, doch traurig hatte Labeni Berry noch nie gesehen. Sie war eher immer stolz. Die Büchertasche, die sie neben ihren Füßen liegen sah, war stets gefüllt und nie hatte sich Berry deswegen gekrümmt. Mit erhobenem Kopf trug sie ihre Last. Was war diesem Kind nur zugestoßen?

»Nehmen wir an, ich ließe mich auf so einen Blödsinn ein –«, begann Labeni.

»Oh, das werden Sie.«

Sie schüttelte nur den Kopf und sah Mr. Gettson an, als hätte er den Verstand verloren.

»Na gut.« Sie wandte sich Berry zu. »Und weil du so intelligent bist, wirst du als erste Aufgabe eine Liste mit Freiwilligen erstellen. Alle werden sich am heutigen Nachmittag im Festkomiteebereich des Grünkern-Areals versammeln. Krisensitzung. Und wenn du weniger als vierzig Schüler findest, dann komm erst gar nicht zum Meeting.«

»Vierzig?«, fragte Berry und sah irritiert zu Mr. Gettson, der nicht auf sie einging, sondern weiterhin zu Labeni blickte.

Eindeutig prüfte er sie, ob sie in so einer Situation die Haltung bewahren konnte und nicht einfach begann, von zerstörten Städten zu stammeln.

»Und bring die Liste zu Viktoria Flander. Sie ist die Leiterin des Herbstballs. Gleichzeitig kannst du ihr die Frohe Botschaft mit dem neuen Datum verkünden. Es wird ein Abschlussball, verklickere ihr das, wenn du es schaffst. Denn ich werde mich dem Ärger dieses Mädchens nicht aussetzen.«

Berry nickte.

»Hast du noch Fragen, oder warum sehe ich dich nicht arbeiten?«

Berry packte ihre Büchertasche und eilte aus dem Büro.

»Sie haben sie alle im Griff«, sagte Mr. Gettson anerkennend.

»Das sieht nur so aus. Sie tanzen mir ständig auf der Nase herum. Haben Sie sonst noch ein Anliegen, Mr. Gettson?«, fragte Ignolia, die unter keinen Umständen noch länger allein mit diesem Mann Zeit verbringen wollte.

Er sah sie schweigsam und mit diesem bohrenden Blick an, dann schüttelte er dezent den Kopf. Damit war sie wohl aus dem Gespräch entlassen.


Clamentin

»Ich frage mich andauernd, wie eine Frau wie du«, Clamentin deutete leicht abwertend auf Labeni, »immer so scharfe Partys schmeißen kann. In der Vergangenheit habe ich mich immer köstlich amüsiert. Bin gespannt, was du dieses Mal auf die Beine stellst.«

»Dieses Mal werde ich das retten, was mir gelingt. Und du solltest mich nicht unterschätzen«, sagte sie. »Ich mag zwar nicht aussehen wie ein heißes Püppchen –«

»So siehst du definitiv nicht aus!«, bestätigte Clamentin mit groß aufgerissenen Augen und einem irritierten Lachen.

»Aber«, setzte Labeni sichtlich verärgert an. »Aber ich liebe es, zu feiern und Schulbälle auszurichten. Das liegt an meiner Mutter, sie war Eventplanerin, vor allem hat sie Hochzeiten ausgerichtet.«

»Sie muss ein heißer Feger sein«, schwärmte Clamentin.

»Wieso denkst du, dass sie schöner sei als ich?«

»Nach deinen Erzählungen hört sie sich einfach toll an.«

Labeni machte ein ungläubiges Gesicht.

»Was für ein Idiot«, hörte Clamentin sie nuscheln. »Schau dir endlich die Bilder an«, sagte sie nun ungeduldig.

»Ja, ja. Zeig sie mir.«

Labeni ließ ihren aufgeklappten Funkenspiegel über die Platte von Clamentins Bürotisch gleiten.

Als sie von einer zerstörten Stadt gesprochen hatte, hatte er mit Häuserruinen gerechnet, doch was er nun sah, war ein kahler, schwarzer Fleck voller Asche, aus dem sich ein neues Land erhob.

Er sah sich alle Bilder an, doch keines gab ihm einen Grund zur Hoffnung. Auf so etwas war er nicht vorbereitet.

»Wie hat Thoman es verkraftet?«, fragte Clamentin, nachdem der erste Schock überstanden war.

»Hat sich in die Arbeit gestürzt. Er ist der Vertrauenslehrer von Aves Punlington, dessen Familie in dieser Stadt gelebt hatte.«

Clamentin gab mit einem tiefen Seufzer den Funkenspiegel zurück, lehnte sich in seinen Sessel zurück und rieb die Augen und den Nasenrücken mit seinen Händen.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er resigniert.

»Was machen wir?«, fragte Labeni Ignolia.

»Jetzt an die anderen Lehrer heranzutreten, könnte uns schaden. Einer wird aus Angst alles verraten.«

»Die Befürchtung habe ich auch. Was schlägst du stattdessen vor?«

Clamentin beugte sich über seinen Tisch und stützte seine Ellenbogen ab, während er seinen Kopf einfach nach vorne hängen ließ und die Schreibunterlage anstarrte. Da war eine Menge Gekritzel, scheinbar ein vollkommenes Durcheinander. Er wechselte seine Schreibtischunterlage nur selten, weil er dieses Chaos an Notizen liebte. Sie brachten ihn oft auf Ideen. Jetzt war sein Blick unterwegs nach einem klitzekleinen Funken, den er in ein Inferno verwandeln konnte. Seine Augen blieben an einer winzigen Notiz hängen, die er längst durchgestrichen hatte, weil das Problem bereits beseitigt war.

Kathy Silbersteins Funkenformat entziehen, stand dort. Das hatte er an dem Tag geschrieben, als das Mädchen den Hetz-Funken über Robin Bish gebracht hatte. Das dämliche Grinsen der Schülersprecherin strahlte ihn von der Notiz aus an, so als sei sie die Antwort auf seine Frage.

Du weißt, du brauchst mich, hörte er Kathys Stimme in seinem Kopf. Er lachte plötzlich verächtlich auf.

»Was ist so witzig daran?«, fragte Labeni.

»Wir müssen an die Medien gehen, Ignolia.«

»Labeni«, berichtigte sie ihn, machte aber gleichzeitig eine wegwerfende Handbewegung, bevor sie sich auf den Stuhl vor seinem Bürotisch setzte. »Was genau meinst du?«

»Jede noch so kleine Siedlung hat Berichterstattungen und je größer die Stadt ist, desto weiter ist ihre Reichweite. Die größten können wir nicht ansprechen, denn wenn sie bis jetzt noch nichts über Jocksess berichtet haben, dann nur, weil sie bestochen wurden. Im Ernst, so etwas wird ihnen doch nicht einfach entgehen – sie haben ihre Augen überall.«

»Wir brauchen kleine, unabhängige Medien, die miteinander verknüpft sind«, sagte Labeni.

»Ein mediales Netzwerk. Noch bevor die Phönixakademie etwas mitbekommt, ist die Botschaft bereits überall auf der Welt durchgesickert und die größeren Medien werden sich der Problematik annehmen. Sie können dann nicht mehr anders, denn die Leute wollen mehr über diese Katastrophe erfahren.«

»Vermutlich verdrehen sie die Tatsachen wieder, aber die Sache wäre dann bereits an der Öffentlichkeit«, sagte Labeni aufgeregt. »Hast du Kontakte?«

Er tippte auf Kathys Namen und grübelte nach, wie er das angehen sollte. Dann sah er auf die Uhr und stand plötzlich auf.

»Ignolia, wir verschieben das Gespräch. Ich werde versuchen, einen Kontakt aufzutreiben. Ich muss los. Schick mir bitte die Bilder an meine Funken-ID! Jetzt noch!«

»Wo willst du hin?«, rief sie ihm nach, doch er verließ bereits das Büro und winkte seiner Assistentin.

»Karen, Schatz! Melde dich doch bitte bei Kathy Silberstein. Sag ihr, sie soll in die Bibliothek des Mint-Areals kommen. Auf der Stelle. Sag ihr, es geht um ihr Funkenformat.«

»Ist so gut wie erledigt«, kam es von seiner Assistentin zurück. »Soll ich für Labeni Ignolia wieder ein Entschuldigungspaket auf die Liste setzen?«

Clamentin knirschte mit den Zähnen.

»Das weißt du doch.«

»Wird gemacht, Boss!«

***

Kathy musste wohl ganz in der Nähe der Bibliothek gewesen sein, denn sie wartete bereits in einem kleinen, leeren Lesesaal auf Clamentin.

Das Grinsen, das sie auf ihren Lippen hatte, hätte ihn beinahe dazu gebracht, wieder umzukehren. Doch dann kam ein Hologramm von Labeni und er musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass das die grausamen Bilder aus Jocksess waren.

Widerwillig setzte er sich Kathy gegenüber und legte seinen Funkenspiegel in die Mitte des Tisches.

Der Blick der Schülersprecherin legte sich neugierig darauf, dann sah sie Clamentin abschätzend und immer noch grinsend an.

»Bekomme ich mein Format wieder?«, wollte sie wissen.

»Wenn ich dir gleich zeige, was ich hier habe«, er tippte auf seinen Funkenspiegel, »dann könnte es passieren, dass du ‚Kathy informiert‘ gar nicht mehr haben willst, denn ich habe eine viel aufregendere Aufgabe für dich.«

»Egal, was es ist, ich möchte eine Zusicherung meines Formats.«

»Ja, von mir aus.«

Clamentin gab Kathy einen kurzen Moment, damit sie sich freuen und ihre Überlegenheit zeigen konnte, dann rief er Labenis Nachricht ab, drehte den Spiegel zur Schülerin und sah zu, wie ihre arrogante Maske zerbrach. So erschüttert hatte er sie noch nie gesehen. Auch Kathy Silberstein war bloß ein junges Mädchen, das sich ängstlich und verletzlich hinter seinem Selbstwertgefühl versteckte. Beinahe bereute Clamentin, Kathy diese Bilder gezeigt zu haben, doch vielleicht hatte er sie dadurch endlich dort, wo sie ihm nützlich werden könnte.

»Kathy, wir waren nie Freunde, aber jetzt müssen wir es werden.«


Viktoria

»Woher hast du diesen Quatsch?«, hörte Viktoria Bruce sagen. Er war ein Mitglied der Feuerloge und verbrachte seit Neuestem viel Zeit mit Sasha Koppels, der Präsidentin des Clubs. Die zwei saßen in der Bibliothek neben Viktoria und konzentrierten sich ausgiebig auf ihr Klatschgespräch, statt die Freistunde dazu zu nutzen, sich intensiver auf die anstehenden Prüfungen vorzubereiten, so wie die meisten Anwesenden in der Bibliothek.

»Mein Onkel hat ständig darüber gesprochen, aber jetzt ist auch mein Dad von diesem Gedanken infiziert.«

Viktoria hörte konzentrierter zu, denn immer wenn Sasha von ihren Eltern sprach, war es meist wichtig, da ihr Vater einer der einflussreichsten Männer war. Er war einer der 67 Präsidenten der vereinigten Nordländer.

»Das wird keine Ethikkommission durchwinken«, sagte Bruce noch leiser. »Die Himmelsstädte hängen an ihren Bodenstadtbewohnern, sie würden nicht einfach so –«

»Pscht«, ging Sasha dazwischen und sprach nun so leise, dass Viktoria sich weiter über ihr Buch beugte, um wenigstens ein paar Fragmente des Gesprächs zu hören.

»... ihre treuen Arbeiter mitnehmen ... infizierte Flecken verlassen ... Verantwortung abgeben ... Unternehmer werden erpresst und machen da mit ... Annie Anderson ... Lion Gravis ... viele Eltern unseres Clubs auch ...«

»Wie sollen sie das denn anstellen?«, fragte Bruce.

»Himmelsstädte wurden in der Vergangenheit nicht nur einmal versetzt.«

Jetzt sah Viktoria Sasha so plötzlich an, dass das Mädchen verstummte.

»Was ist?«, fragte Sasha.

»Dein Vater will Himmelsstädte versetzen?«

»Tori!«, regte sich die Schülerin auf. »Du sollst nicht lauschen.«

»Dann solltet ihr so ein Gespräch nicht an einem öffentlichen Platz abhalten.«

Da stand Sasha auf. »Sie hat recht. Komm Bruce, mir ist unwohl bei den vielen Ohren.«

Bruce war kreidebleich, als er seiner Königin folgte.

Und als sie weg waren, konnte Viktoria sich auf nichts mehr konzentrieren. Wozu sollten die Himmelsstädte versetzt werden? Hatte das etwas mit Jocksess zu tun? Sollten sie einen anderen Ort annehmen, damit die Bodenstädte, die zu den Himmelsstädten gehörten, für die Zerstörung durch Flüche freigegeben werden konnten?

Viktoria atmete schwer durch. Allein die Vorstellung war grausam. Und was hatten Annie und Lion damit zu tun? Oder meinte Sasha deren Eltern?

Ein Massenfunke brach die Stille in der Bibliothek und alle Anwesenden packten ihre Funkenspiegel aus den Taschen. Einige der Schüler nahmen Rücksicht und verließen die Bibliothek, um den Funken anzusehen, die anderen scherten sich nicht um die Vorschriften, denn jeder wusste, dass so ein Massenfunke meist sofort und von allen geöffnet wurde.

Viktoria gehörte ebenfalls dazu, die der Regel folgte: Massenfunke setzt jede Regel der Bibliothek außer Kraft – denn es könnte wichtig sein.

In diesem Fall war es etwas anders, aber auch nicht uninteressant.

Das Erste, was Viktoria auf ihrem Funkenspiegel sah, war das Wort Echospiegel. Dazu erklang eine epische Melodie, die Tiefgründigkeit versprach.

»Was ist das?«, hörte sie einige Schülerinnen aufgeregt tuscheln. Warum tuschelten sie? Den Funken anzusehen, war für sie also in Ordnung, aber laut darüber zu reden nicht? War doch gerade sowieso egal. Die Stille war gestört.

Als das eingeblendete Wort verschwand und die Melodie langsam leiser wurde, erschien das Hologramm einer Schülerin mit langem, glatten schwarzen Haar und exotischen, engen Augen. Das Mädchen trug bunte Haarspangen, ein leuchtendgrünes Halstuch und große, verspielte Ohrringe. Sie grinste und quietschte, als sie wild winkte und dabei die vielen Armreifen zum Klirren brachte, die sie trug.

»Hallo meine Lieben! Ich bin Hibiko Kyoko, eine Fünftklässlerin aus dem Citrusfresh-Areal. Ihr fragt euch sicherlich, was ich auf euren Funkenspiegeln verloren habe.«

Viktoria war eher irritiert von der hyperaktiven, bunten Schülerin, die offensichtlich Kathy nachzumachen versuchte. Das Mädchen gestikulierte übertrieben hektisch und grinste ununterbrochen, zeigte dabei ihr strahlendweißes Lächeln und wirkte bei allem, was sie tat, zuckersüß und kitschig.

»Ich stelle euch mein neues Funkenformat ‚Echospiegel‘ vor, das in wenigen Tagen das Licht der Welt erblickt. Somit trete ich in Kathy Silbersteins Fußstapfen.«

Aufgeregtes Gemurmel erfüllte die Bibliothek und Viktoria warf einen Blick zu der Bibliothekarin, die selbst am Funkenspiegel klebte und sich nicht um die Regelverstöße kümmerte. Kein Wunder, sie war auch nur die Vertretung, eine junge Studentin, die sich mit dem Nebenjob ihr Studium finanzierte.

»Ich liebe Kathy!«, sprach Hibiko Kyoko weiter. »Mein allerliebstes Funkenformat war und bleibt ‘Kathy informiert‘. Allerdings ist es ein Weilchen her, dass die liebe Kathy Silberstein etwas veröffentlicht hat. In der schnellen Funkenwelt muss man auf dem Laufenden sein, deswegen ergreife ich meine Chance, um mir einen kleinen Traum zu erfüllen. Ich werde Kathys Beispiel folgen und ...«

Dramatische Musik wurde eingespielt und aus dem kitschigen Lächeln von Hibiko Kyoko wurde ein ernster Gesichtsausdruck. Das Mädchen holte demonstrativ die bunten Haarspangen aus ihrem seidigschwarzen Haar, nahm die Ohrringe ab, setzte eine große Brille mit einem trendigen, schwarzen, dicken Rahmen auf die Nase, knöpfte einen ihrer Oberteilknöpfe zu und wickelte das Tuch von ihrem Hals.

Als die Musik verklang, lächelte Hibiko Kyoko wieder, nur nicht so aufgesetzt, sondern natürlich.

»Ich werde alles anders machen als Kathy. Die oberflächliche Welt der Bunthaar-Prinzessin ist hiermit Geschichte. Ich habe mich gewundert, dass dieses Klatschformat, das nur Lügen verbreitete, sich so lange gehalten hat.«

»Sie ist so taff«, sagte ein Mädchen in Viktorias Nähe schwärmerisch und schon hatte Hibiko Kyoko mindestens einen Anhänger.

»Statt darüber zu reden, wie ihr euch äußerlich verändern könnt, um in dieser oberflächlichen Welt zurechtzukommen, werde ich dafür sorgen, dass ihr euer Selbstwertgefühl von innen stärkt. Ihr geht auf eine sehr coole Schule, dann tragt euer Haupt erhoben, weil Wissen darin steckt und nicht, weil euer Haar bunt ist. So gehört sich das für überaus begabte Phönixmagier wie uns.«

Ein paar männliche Schüler klatschten auf einmal und ein dickliches Mädchen pfiff sogar vor Freude. »Hibiko ist ja so cool!«, schwärmte sie.

»An dieser Stelle möchte ich eine kleine Botschaft an Kathy schicken: Werde endlich erwachsen und greif nach den Sternen, von denen du schon so lange träumst. Versauere nicht bei einem Klatschformat einer Schule. Geh raus in die Welt!«

Viktoria hätte das Gesicht der Schülersprecherin jetzt zu gerne gesehen. Sicher wäre es wütend. Oder stolz. Kathy würde sich bestimmt nicht von so einer Göre etwas vormachen lassen.

Wieder setzte die epische Musik ein, zuerst ganz leise, doch die Lautstärke stieg stetig an.

»Also Leute, hört auf, eure ganze Aufmerksamkeit eurem Aussehen zu widmen, und steckt lieber die Nasen in eure Bücher, denn bald beginnen die Prüfungen und große Phönixe sind stark, weil sie beherrschen, was ihrem Ruf vorauseilt. Das war Hibiko Kyoko – Echospiegel.«

Hibiko verschwand und wieder erschien das Wort Echospiegel und sobald die Melodie abflachte, löste sich auch dieses auf.

Weil die Abschlussmelodie einen dramatischen Ausklang hatte, wurde es in der Bibliothek so ruhig, wie es immer sein sollte. Hibiko Kyoko hatte ein stilles Echo in allen Anwesenden hinterlassen und so erkannte Viktoria, wie alle ihr Inneres reflektierten. Nach und nach zogen die Schüler ihre Bücher und Aufzeichnungen näher und vertieften sich mit einem zufriedenen Lächeln in sie.

»Wow«, hauchte Viktoria.

Die Schüler folgten so gerne einem Idol, das zeigte sich jetzt wieder einmal in aller Deutlichkeit. Hibiko Kyoko war eine Streberin, der eigentlich keiner folgen würde, aber sie hatte auch diese einnehmende Coolness, die den normalen Bücherwürmern fehlte. Echospiegel könnte tatsächlich die Streberelite an die Oberfläche spülen und den Grundton der Phönixakademie verändern.

»Wow«, hauchte Viktoria erneut, als sie diesen Gedanken bekam.

Allerdings schwang noch eine klitzekleine Angst in Viktorias Brust mit. Hibiko Kyoko könnte auch dazu verwendet werden, um schlimme Dinge zu tun. Denn offensichtlich konnte sie ganz gut manipulieren.

Verdammt, dachte Viktoria.

Natürlich war der Funke nicht so wichtig wie das Gespräch, das Sasha abgebrochen hatte, aber er hatte es dennoch geschafft, Viktoria abzulenken. Ob der Hausmeister von der Unterhaltung etwas mitbekommen hatte? Konnte er nur zuschauen oder belauschte er sogar die Gespräche? Da sie nun an ihn denken musste, konnte sie sich nicht mehr auf das Lernen konzentrieren. Sie sollte Annie und Aves abholen und wer weiß, vielleicht würde es ihr dieses Mal gelingen, den Hausmeister zu erwischen. Sie stellte sich vor, wie er ihr auftrug, Sasha auszuspionieren.

***

Der Hausmeister, der Viktorias rechtes Auge verzaubert hatte, damit er angeblich alles sehen konnte, was sie sah, blieb ihr bis auf Weiteres fern. Dabei suchte sie ihn intensiv. Er schien einfach verschwunden zu sein, als hätte er niemals existiert und die Begegnung zwischen den beiden nur von Viktoria geträumt wäre.

Er war ebenfalls ein Grund, warum Viktoria viel Zeit mit Aves und Annie im Mint-Areal verbrachte. Sie hoffte, dem Magier erneut zu begegnen. Er erweckte ihren Ermittlerdrang, so wie fast alles in letzter Zeit, doch er schaffte es am meisten.

Sie verließ ihren Unterricht oft viel zu früh und schob ein Treffen mit der Feuerloge als Entschuldigung vor, damit kein Lehrer Verdacht schöpfte. Die paar Minuten vor der Pausenglocke nutzte Viktoria, um im Unterrichtskomplex des Mint-Areals nach dem Hausmeister zu suchen. Immer wieder erlitt sie eine herbe Enttäuschung. Die Möglichkeit, dass er sich an einem anderen Ort der Akademie vor ihr versteckte oder gar nicht mehr im Gebäude anwesend war, bekümmerte sie.

Heute ging sie wieder mit neuer Hoffnung zum Mint-Areal, um auf Annie und Aves zu warten. Als sie durch die Flure des Unterrichtkomplexes lief, blieb ihr kurz der Atem weg, weil sie einen Hausmeister antraf. Sie rannte sofort auf ihn zu, doch als sie ihn an der Schulter packte und ihn zu sich drehte, war sie frustriert. Der Mann war mindestens dreißig Jahre zu alt, um der gesuchte Mann zu sein.

»Sachte, Sachte!«, sagte er lachend und hielt den Wischmopp fest, weil er ihm beinahe aus der Hand geglitten wäre. »Hast du denn keinen Unterricht?«

»Freistunde«, sagte sie knapp.

»Aber was habe ich damit zu tun? Soll ich wieder einen verklemmten Spind öffnen?«

»Ich suche nach jemandem. Sie müssten die Person sogar kennen.«

»Ist das so?«

»Ein Hausmeister arbeitet hier. Ich bin ihm ein Mal begegnet und seit dem suche ich ihn.«

»Im Mint-Areal gibt es zehn von uns. Wir arbeiten in zwei Schichten. Ich weiß nicht, wo die anderen gerade stecken.«

Der Hausmeister stützte sich auf den Mopp und grinste. »Hast du dich denn in einen von uns verknallt?«

»Nie im Leben«, sagte Viktoria.

»Vermutlich erkennst du das nur noch nicht. Aber kommt noch, kommt noch. Wie heißt denn der Glückliche?«

»Keine Ahnung. Ich weiß den Namen nicht und seien Sie versichert, glücklich ist er nicht.«

Der Hausmeister kicherte. »Wenn du den Namen rausfindest, kann ich ihm etwas ausrichten.«

»Nicht nötig«, sagte Viktoria und ließ den Mann stehen. »Danke für Ihre Zeit.«

Sie wurde langsam obsessiv.

»Wartest du schon lange?«, fragte Aves, als er aus dem Klassenzimmer kam und Viktoria in die Arme schloss.

»Nein«, sagte sie und sah über Aves Schulter, dass Berry auf sie beide zukam. Schnell schob sie Aves von sich und winkte dem Mädchen zu. »Hey, Berry!«

»Hallo«, sagte die Schülerin und sah kurz zu Aves, der wie erstarrt wirkte. »Es geht um die Einladung zur Feuerloge. Ich nehme sie gerne an und möchte mich dir auch gleich als helfende Hand für den Herbstball zur Verfügung stellen.«

Das überwältigte Viktoria. So oft, wie Berry die Einladung ignoriert hatte, hatte Viktoria nicht mehr damit gerechnet, jemals eine Zusage zu bekommen. Genaugenommen hatte sie die Einladung aus freien Stücken und ohne das Wissen von Sasha Koppels und den anderen Mitgliedern der Feuerloge ausgesprochen, denn dieser Club gewährte allen immer nur eine Chance. Nur gab Viktoria nicht einfach auf, denn sie hätte nur zu gern in Berrys Kopf hineingeschaut.

»Wirklich? Du kommst zu uns? Ich freue mich! Aber vergiss den Herbstball, um den kümmern wir uns erst in den Sommerferien. Ich werde dich erst allen vorstellen und dann –«

»Dann wäre es längst zu spät«, unterbrach Berry sie.

»Zu spät? Wofür?«

»Für den vorgezogenen Herbstball.«

Da lief es Viktoria eiskalt den Rücken herunter und sie spürte, wie ihr Gesicht erschlaffte. Sie sah in ihren Funkenspiegel und entdeckte, dass das Gruppenpostfach des Festkomitees seit etwa zwei Stunden mit hektischen und panischen Nachrichten überlief. Sie hatte mit keiner wichtigen Mitteilung gerechnet und hatte die Benachrichtigungen abgestellt, denn sie war sich sicher gewesen, dass der Herbstball wie immer am ersten Tag des neuen Schuljahres stattfinden würde und sie in den Sommerferien genügend Zeit für die Planungen hatten.

»Verdammt«, sagte sie. »Das bedeutet: Extrasitzung.«

Schnell rannte sie los, kehrte dann wieder zurück zu der Stelle, an der sich Berry und Aves schüchtern ansahen.

»Ich weiß absolut nicht, was ich gerade mit dir machen soll, Berry, aber da du eher von dem Dilemma erfahren hast als ich, wirst du mich zu der Krisensitzung begleiten.«

»Deswegen bin ich hier«, sagte das Mädchen mit diesen blauen Augen, deren Schönheit Viktoria für einen kurzen Moment wohltuend aus der Realität geworfen hatten, doch die Panik brach sehr schnell wieder über sie herein.

»Kann sie nicht nachkommen?«, fragte Aves. »Ich hätte Berry gerne gesprochen.«

»Ich will jetzt nicht reden«, entschied sie für Viktoria und diese musste bedauernd mit den Schultern zucken.

»Ich versuche, sie nach dem Meeting noch mitzubringen«, flüsterte sie ihm zum Abschied.

»Wird sie nicht«, ergänzte Berry und lief vor.

»Ich versuche es«, formte Viktoria nur mit den Lippen und sah Aves enttäuschtem Gesicht an, dass er nicht ganz daran glaubte.

***

Auch wenn viele Mitglieder der Feuerloge bei der Planung des Balls beteiligt waren, traf sich das Festkomitee nicht in den Räumen der Loge, sondern in einem großen Klassenraum des Grünkern-Areals. Die wenigen Festkomitee-Mitglieder, die sich auf dieses Selbstmordkommando einlassen wollten, hatten die Tische im Kreis aufgestellt, um ihren Ärger direkt an alle verteilen zu können.

»Wir sind gerade mal fünfzehn, höchstens sechzehn Mann!«, sagte jemand verzweifelt. »Das schaffen wir niemals!«

Viktoria fand, er hatte recht und wollte am liebsten sofort gehen. Und alle im Stich lassen. Das war keine einfache Aufgabe. Und das ausgerechnet jetzt, wo an der Akademie wirklich wichtigere Dinge geschahen.

»Wer erleben möchte, wie ein Gehirn sich verabschiedet, sollte sich so eine Neuigkeit ausrichten lassen«, sagte Viktoria, die mit ihren Fingern die Schläfen massierte, während sie ihre Augen geschlossen hielt. »Ich weiß nicht einmal, wo ich mit dem Umplanen beginnen soll. Mein Kopf scheint gerade nur aus Leere zu bestehen. Den Prüfungsstoff habe ich erfolgreich vergessen, jeder Gedanke an den Herbstball wird durch ein lautes Summen begleitet und auf dem Weg zu meinen Lippen wie durch tausend Wespen mit ihren Stacheln durchlöchert und vergiftet.« Sie stand plötzlich auf und sah in die panischen Gesichter des Festkomitees. »Ich rede schon wie ein durchgeknallter Dichter! Wo ist Ms. Ignolia? Wir brauchen sie dringend!«

»Ich habe sie bereits vier Mal versucht zu erreichen«, sagte ein Neuntklässler.

»Dann versuch es weiter. Und du –«, Viktoria zeigte auf eine blonde Schülerin, die in der Runde fast unterging, »Maya heißt du, nicht wahr? Melde dich auch bei ihr. So lange, bis sie hier ist. Das kann doch nur ein böser Scherz sein.«

Gerade als Viktoria dachte, es geht nicht schlimmer, piepsten alle Funkenspiegel der im Raum Anwesenden. Nur Berry griff nicht in ihre Tasche, sondern sah den Funken gemeinsam mit Viktoria an.

Eine Schülersprecherin – weder Aves noch Kathy waren mit dieser Übertragung betraut worden – las mit ihrer monotonen Stimme die Neuerungen des Tages durch und erwähnte ganz nebenbei auch den Abschlussball. Hätte Kathy die Neuigkeit überbracht, sie hätte sowohl den Mädchen wie auch den Jungen ein paar Tipps gegeben, wo sie noch auf die Schnelle ein günstiges Kleid oder einen schicken Anzug herbekommen hätten.

»So, wie sie es vorlas, hat das bestimmt keiner mitbekommen«, sagte Viktoria hoffnungsvoll. »Wir haben noch nicht einmal ein Motto. Da werden sich jetzt alle prüfungsgestressten Schüler die Köpfe wegen Kleidern und Verabredungen zerbrechen.«

»Ihr verströmt eure Verzweiflung in allen Arealen. Das ist ja nicht auszuhalten«, sagte Ms. Ignolia, als sie den Raum betrat und fast einen Heulkrampf bei den Anwesenden auslöste. »Jetzt reißt euch mal zusammen. Lasst uns kurz besprechen, was wir schon haben und was wir daraus nutzen können.«

»Wir haben noch gar nichts!«, rief ein Mädchen mit roten Zöpfen und zerknüllte ihre Aufzeichnungen, um sie sofort wieder glattzustreichen. »Wir sind am Ende.«

»Unsinn! Die Party wird nicht gleich viel schlechter, nur weil man weniger Zeit für ihre Ausrichtung erhält. Uns wird schon etwas einfallen. Wo ist das Supergedächtnis?«, fragte Ms. Ignolia und zu Viktorias Überraschung stand Berry auf. »Ah, da. Leute, schenkt mir kurz eure Aufmerksamkeit. Berry Stilben wurde uns geschickt, weil ihre Fähigkeit schnelle Lösungen verspricht.« Mit einem gewissen Unterton sagte sie direkt zu Berry: »Viele Freiwillige hast du ja nicht aufgetrieben. Dann schlag uns was vor, was mit den wenigen Leuten zu bewerkstelligen ist.«

Berry setzte sich auf die Tischplatte und schwang ihre Beine in das Innere des Tischrings. Viktoria hätte dem Mädchen so eine Lässigkeit gar nicht zugetraut. Berry stellte sich in die Mitte und sah von dort aus, sich langsam drehend, auf jeden einzelnen Tisch, um die chaotischen Notizen des Festkomitees einer ersten, flüchtigen Prüfung zu unterziehen.

»Ich muss mir alle eure Niederschriften ansehen, denn ich bin mit dem Ball gar nicht vertraut und brauche einen Überblick«, sagte sie. »Wir werden keine vierzig Freiwillige benötigen. So viele, wie wir sind, wird es ausreichen.«

In der Runde breitete sich ein genervtes Gemurmel aus. Viktoria sah in den Gesichtern der Komitee-Mitglieder, dass sich die meisten verspottet fühlten. Da schickte die Akademieleitung eine Schülerin, die angeblich die Planung für eine so große Tanzveranstaltung in kürzester Zeit in die Bahnen lenken sollte. Einige gaben nur widerwillig ihre Aufzeichnungen her, andere waren so verzweifelt, dass sie diese Berry nur zu gerne überließen.

»Gebt mir eine halbe Stunde«, sagte sie. Sie setzte sich einfach auf den Boden und breitete die Blätter um sich herum aus.

Einige lachten spöttisch, andere beugten sich vor, um besser zusehen zu können, was Berry da machte. Eine von ihnen war Viktoria. Sie ließ das Mädchen keine Sekunde aus den Augen und sah, wie es zunächst alle Notizen kurz überflog, dann ihre Augen schloss und scheinbar willkürlich erst nach dem einen Blatt griff, dann nach dem nächsten. Manche Aufzeichnungen riss sie quer auseinander, knüllte die eine Hälfte zusammen und warf sie achtlos über die Schulter. Die andere Hälfte sortierte sie in ihr neues System ein.

»Einen Stift bitte!«, sagte sie nebenbei und mehrere Bleistifte flogen in die Mitte. Sie öffnete kurz die Augen, um nach einem zu greifen und auf die Schnelle etwas zu notieren.

Eine halbe Stunde war für die meisten zu lang, sie standen auf und liefen umher. Niemand sprach, und wenn doch, dann nur ganz leise. Viktoria saß jedoch da und lächelte. Von Annie und Aves wusste sie, dass Berry ein fotografisches Gedächtnis hatte, und nun könnte dieses die Situation mit dem Veranstaltungschaos retten.

»Ich bin fertig«, sagte die Schülerin nach genau einer halben Stunde und stand auf, wobei sie nur noch ganz wenige Seiten in den Händen hielt und die auf dem Boden liegenden mit dem Fuß wegtrat. »Zu viele Köpfe sind doch nicht immer nützlich«, begann sie und strich eine Ecke des oberen Blattes zurecht. »Dadurch macht ihr Einiges doppelt und dreifach. Das nächste Mal sollten zwei, drei Verantwortliche die gesamte Planung erst aufstellen und dann nur die Aufgaben auf mehrere Helfer verteilen.«

»Das ist aber gegen die Demokratie des Komitees«, gab ein Schüler zu bedenken.

»Ich verstehe, ihr quatscht lieber, statt anzupacken«, sagte sie und Viktoria lachte leise auf. Was für ein cooles Mädchen, dachte sie. »Nächstes Jahr könnt ihr es machen, wie ihr wollt, dieses Mal greife ich euch unter die Arme.«

»Was sind deine Optimierungen?«, fragte Ms. Ignolia.

»Der Ball, den ihr geplant habt, war zu überladen, er hatte kein Thema und hätte zu hohe Kosten verursacht. Ich weiß nicht, ob euch die Wirtschaftskrise schon aufgefallen ist. Eure Eltern werden nicht so viel spenden können, wie ihr es gewohnt seid. Aber fast alle von euch hatten interessante Randnotizen. Ganz besonders hat mir die von einer gewissen Maya Lives gefallen. Maya, wo bist du?«

Die Hand einer platinblonden Siebtklässlerin ging hoch und sie stand sofort auf.

»Soll ich die Idee anreißen?«, fragte sie kaum hörbar und wirkte aufgeregt, beinahe schüchtern. Viktoria musste sich eingestehen, dass Maya auch sonst nie im Komitee aufgefallen war. Sie war mit ihrem Haar und mit ihrer Haut so hell, dass sie mit der Wand verschmelzen konnte.

»Nun, ich«, sagte Maya und schob Haarsträhnen hinter die Ohren, während sie beim Sprechen auf die Tischplatte vor sich herunterblickte. »Meine Eltern, sie ...«

»Sprich lauter!«, rief ein Junge quer durch den Raum und brachte das Mädchen wieder durcheinander, sodass es verstummte, sich räusperte, sich dann erneut räusperte und schüchtern zu Berry aufsah, um den Blick abermals zu senken.

»Meine Mutter ist hauptberufliche Eventplanerin und hat eine Lagerhalle voll mit Dekoration vergangener Festivitäten. Und ich habe dort auch ein gewaltiges Schachbrett mit großen, kunstvollen Schachfiguren gesehen. Und da dachte ich mir – also ich habe gedacht, dass wir ein Schwarzweiß-Motto wählen könnten. Mädchen weiß, Jungs schwarz oder umgekehrt. Oder durchmischt. Irgendwie so was. Und meine Mama würde dem Festkomitee die nötigen Dinge ausleihen.«

Als Maya aufgehört hatte zu stammeln und keiner etwas sagte, setzte sie sich rasch hin und wurde ganz rot.

»Ich finde es gut«, sagte Viktoria.

Maya sah überrascht hoch und bedeckte ihre Wangen mit den Händen.

Es kam von allen Seiten Zuspruch und dies brachte Maya ganz durcheinander.

»Hat deine Mutter denn genug Dekoration für alle Areale?«, fragte Viktoria.

»Das ist gar nicht nötig«, sagte Berry und übernahm wieder das Reden. »Wir haben keine Zeit, den Ball in jedem Areal auszurichten. Auch die Helfer dafür haben wir nicht. Es sollte ein Gemeinschaftsereignis werden, das wir nach draußen verlegen. Es gibt genug Platz auf dem Boden, der nicht von Flüchen übersät ist. Zudem ist es ein Sommerball, alle werden froh sein, nicht in einer stickigen Halle tanzen zu müssen. Wir können mit dem Licht spielen und bringen die Schüler dazu, außerhalb ihres Areals Freundschaften zu schließen.« Berry machte eine kurze Pause. »Hier habe ich die Finanzpläne und Aufgabenlisten. Wenn der Ball rechtzeitig stattfinden soll, dann wäre es nicht verkehrt, dass wir sie gleich noch durchgehen.«

»Viktoria, geh mit Maya die Aufgabenlisten durch«, sagte Ignolia. »Berry und ich kümmern uns um die finanzielle Seite.«

Viktoria sah Berry lächelnd an. Sie war zufrieden mit ihr. »Abgemacht«, sagte sie.

Berry erklärte ihr zunächst die Aufgabenlisten. Währenddessen genoss Viktoria die Nähe der Schülerin mit den blauen Augen. Das Gesicht war erst auf den zweiten Blick wunderschön, denn die besonderen Augen zogen immer die Aufmerksamkeit auf sich. Sie sog den Duft des Mädchens ein und bevor die Nähe unerträglich wurde, nahm sie die Aufgabenlisten und begann sie mit Maya durchzugehen.

Obwohl Berrys Idee gut angenommen wurde, wirkte sie, als würde sie am liebsten jedes Kompliment von sich wegschieben wollen und die Zeit, in der sie Aufmerksamkeit bekam, lieber weiter mit den Aufgaben des anstehenden Balls verbringen. Doch es wirkte nicht schüchtern, sondern als würde Berry wissen, dass das, was sie machte, gut war. Das war keine falsche Bescheidenheit. Ein so selbstbewusstes Mädchen, das mit sich im Reinen war, hatte Viktoria noch nie gesehen und das imponierte ihr. Immer wieder beobachtete sie Berry, während sie im Gespräch mit anderen war.

Am Ende des Tages stand der Plan und alle lehnten sich mit erleichterten Gesichtern zurück.

»Das war gute Arbeit«, sagte Ms. Ignolia. »Es wird ein bisschen hart, aber es ist nicht mehr unmöglich. Gehen wir es an. Aber erst ab morgen. Jetzt will ich euch alle in euren Betten sehen. Abmarsch!«

Viktoria beeilte sich mit dem Packen ihrer Unterlagen und wartete dann an der Tür auf Berry.

»Du hast uns allen den Hintern gerettet«, sagte sie, als die Schülerin hinaustrat.

»Hättet ihr weniger Panik verbreitet, wäre das für euch auch nicht problematisch geworden.«

»Nein, im Ernst. Es war großartig.«

»Ich brauche keine Komplimente.«

Viktoria lächelte. »Das ist mir schon aufgefallen.«

Berry wurde plötzlich langsamer und sah den Gang entlang. An den Seiten standen Schüler, die sie beide neugierig anstarrten. Viktoria beachtete diese Blicke kaum noch, doch sie durch Berry neu zu entdecken, machte sie ebenfalls nervös. Manchmal vergaß sie, wie viel Aufmerksamkeit den Mitgliedern der Feuerloge zuteilwurde. Schüler behandelten sie wie Berühmtheiten. Zu Beginn war es Viktoria immer unangenehm gewesen, nicht wegen des Anstarrens, sondern weil sie regelrecht angehimmelt wurde. Ihre Eltern waren reich und die Mitglieder der Loge waren alle wohlhabend, doch Viktorias Eltern leiteten ein paar große Helferorganisationen, weswegen ihr Bescheidenheit in die Wiege gelegt wurde – gleich neben dem goldenen Löffel.

»Daran musst du dich gewöhnen«, sagte sie leise. »Wenn du jetzt irgendwo entlang kommst, wirst du mit übertriebener Aufmerksamkeit bedacht. Mein Tipp: Akzeptiere es, missbrauche diese Achtung jedoch nicht. Sieh es nicht als selbstverständlich an und vergiss nicht, dass du Vorbild für diese Schüler bist.«

Berry lachte leise auf. »Das bin ich garantiert nicht – für niemanden hier.«

Viktoria betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Das Mädchen wirkte traurig und wütend. Es war allerdings noch nicht an der Zeit für persönliche Gespräche, also ließ sie Berrys Aussage unbeantwortet im Raum stehen.

»Sie starren mich nur an, weil ich im White-Areal lebe und jetzt von der Feuerloge umworben werde«, sagte Berry schließlich.

»Und sie wollen ergründen, was das Besondere an dir ist, und warum alle Interesse an dir zeigen.«

»Das ist so unvorstellbar.«

Viktoria wollte Berry am Arm berühren und ihr sagen, dass sie in ihren Augen mehr als nur besonders war, doch sie ließ es und streifte den Stoff von Berrys Uniform nur mit der Spitze ihres Zeigefingers.

»Hör zu, ich habe ein kleines Anliegen.«

Berry reagierte mit Misstrauen, Härte lag in ihren Augen.

»Keine schlimme Sache, versprochen! Es geht nur darum, dass Aves und Annie dich schon so lange nicht gesprochen haben, und sie machen sich große Sorgen. Könntest du dich dazu überwinden, ein paar Minuten mit ihnen zu sprechen?«

Berry schwieg, blickte aber auf die Wanduhr.

»Das Mint-Areal ist doch gleich in der Nähe, das dauert wirklich nur kurz. Oder vielleicht hast du ja auch eine ganze Nacht für deine Freunde. Wir könnten so etwas wie eine Pyjama-Party veranstalten. Bei Annie zum Beispiel.«

»Ist das nicht etwas für kleine Mädchen?«, fragte Berry skeptisch.

»Ganz und gar nicht. Gerade in unserem Alter ist das normal. Wir alle machen das ständig.«

»Nein, ich nicht. Ich habe das noch nie gemacht.«

»Wirklich? Berry, es fällt mir schwer, das zu glauben. Vor allem am Ende des Schuljahres machen das viele. Du weißt schon, weil die Freundinnen sich den ganzen Sommer nicht sehen werden und noch jede freie Minute miteinander verbringen wollen. Und weil bald der Ball ansteht, lohnt sich das umso mehr. Du weißt schon, um ein wenig Mädchen zu sein. Die Zeit ist hart genug, da muss man wenigstens gelegentlich entspannen.«

»Wieso machst du Werbung für Pyjama-Partys?«

»Nicht dafür! Ich will, dass du wieder Zeit mit deinen Freunden verbringst. Und vielleicht können auch wir uns etwas anfreunden.«

Viktorias Magengegend begann bei dieser Vorstellung zu kribbeln.

Berry blieb stehen und zupfte an ihren Handschuhen. Viktoria war bereits beim Festkomitee-Treffen aufgefallen, dass die Schülerin welche trug. Das war nicht ungewöhnlich, viele Mädchen liebten modische Handschuhe. Auch die weiblichen Mitglieder der Feuerloge. Doch Berry gehörte nicht zu denen, die Mode ganz groß schrieben.

Es waren qualitativ hochwertige Handschuhe mit Schleifen und Spitze. Sie passten sehr gut zur roten Uniform. Die Fingerkuppen waren ausgespart, so konnte Berry diese tragen, ohne sie im Unterricht ausziehen zu müssen.

»Also, was sagst du?«, hakte Viktoria nach.

»Ich möchte nicht, dass Aves dabei ist. Im Moment hätte ich ihn nicht gerne in meiner Nähe. Aber Annie und du, das würde mir gefallen. Nur lass es uns heute machen. Ich weiß nicht, wann ich sonst mal Zeit ohne meine Begleiter habe.«

»Die schwarzen Phönixe?«

Berry nickte.

»Okay! Ich sage Annie Bescheid.«


Kathy

Sie konnte die Bilder nicht vergessen, die Clamentin ihr von Jocksess gezeigt hatte. Nicht, weil ihr diese neu waren, denn sie war direkt nach der Zerstörung der Stadt vor Ort gewesen. Aber sie hatte diese Fotos nicht in den Händen von Clamentin Fammel erwartet. Als er ihr diese vorgelegt hatte, dachte sie einen Moment lang daran, dass er sie damit für irgendetwas rankriegen wollte. Dass er von ihrem Ausflug dorthin wusste und die Bilder nun gegen sie verwenden würde, weil sie geschwiegen hatte oder sogar in die Sache verwickelt war. Wilde Gedanken hatten einen unsichtbaren Tornado um ihren Kopf gebildet.

Eigentlich sollte sie mit dem Wissen, das sie durch das seltsame Gespräch hatte, zu Aves und Viktoria gehen, doch die beiden und auch Annie schlossen sie ebenfalls aus ihren Angelegenheiten aus. Jetzt lag es allein in ihrer Hand, wie sie die Aufgabe lösen würde, die Clamentin ihr zugeteilt hatte. Und sie könnte damit groß rauskommen. Es war nun an ihr, allen zu zeigen, was wirklich in ihr steckte.

Nach dem Gespräch mit dem Lehrer lief Kathy ziellos durch die Akademie. Sie war in der Feuerwache, fuhr mehrfach mit den Fahrstühlen rauf und runter und landete schließlich in dem Haupt-Gewächshaus, das gleich am Citrusfresh-Areal angrenzte. Sie war früher oft hier gewesen, denn hier gab es das beste Licht für die Aufnahmen ihrer Funken. Zudem gaben die Pflanzen eine schöne Atmosphäre und dienten als Hintergrund.

Ob sie ihr Funkenformat in Zukunft vermissen würde? Sie hatte es bisher vermisst, aber seit der Ankündigung von Hibiko Kyokos Echospiegel verspürte Kathy seltsamerweise eine riesengroße Erleichterung. Sie war nicht mehr auf die Zuschauer und deren dämlichen, oberflächlichen Wünschen angewiesen und sie konnte endlich das machen, weswegen sie mit dem Format überhaupt begonnen hatte. ‚Kathy informiert‘ war lediglich das Vorspiel für die größeren Medien.

Sie lief durch die Gemüsereihen und hörte aus der Entfernung ein Gespräch, auf das sie nun zuging.

»Versuch es mit einer anderen Kameraeinstellung«, hörte Kathy eine bekannte Stimme sagen und als sie um die Ecke bog, erkannte sie Hibiko Kyoko, die umringt war von einem Dutzend Schülerinnen. Alle waren sie natürlich geschminkt und korrekt gekleidet, noch in Schuluniform, obwohl schon seit Stunden Freizeitkleidungszeit war. »Wenn du die Kamera etwas kippst, ist mein Kopf auch nicht so abgeschnitten. Ja, genau so! Wollen wir es noch einmal versuchen?«

Die Mädchen um sie herum waren alle damit beschäftigt, das Licht auf Hibiko zu richten, die Kamera zu halten oder Notizen durchzugehen. So ein Team hatte Kathy zu ihrer Anfangszeit noch nicht gehabt. Hibiko Kyoko hatte also ein vielversprechendes Format gegründet.

»Blendet meine Brille?«, fragte sie und sah dann zu Kathy. »Oh, hey!«

Die Aufmerksamkeit galt sofort der Schülersprecherin, die allerdings nur lächelte und sich so hinstellte, dass sie nicht störte.

»Macht ruhig weiter, ich möchte nur zuschauen«, sagte sie.

»Was? Nein! Komm mit vor die Kamera, wenn dir das nichts ausmacht.«

»Das ist nicht nötig. Wirklich.«

Hibiko Kyoko wirkte auf einmal ganz nervös und hob sogar die Hand, als jemand fragte, ob sie loslegen sollten.

»Mädels, wir machen Schluss für heute und setzen morgen nach dem Unterricht fort. Kathy, können wir kurz reden?«

»Ich wollte die Aufnahmen nicht stören, ich war wirklich durch Zufall hier. Ich habe hier früher – nicht so wichtig.«

Hibiko zog Kathy von den anderen weg und senkte die Stimme. »Ich wollte dir dein Format nicht wegnehmen, das musst du mir glauben. Ich fand nur, dass es einfach an der Zeit war, dass jemand wieder etwas ausstrahlt.«

»Schon klar.«

»Und dass du deine Funken oft hier aufgenommen hast, wusste ich, ich habe ja nie einen von dir verpasst.«

»Dann ist es umso erstaunlicher, dass du alles anders machen willst.«

Kathy blieb nicht stehen, sondern setzte ihren Weg Richtung Ausgang fort. Das Mädchen lief ihr nach. »Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Ich mache alles anders, aber das bedeutet nicht, dass dein Format schlecht war.«

»Hibiko«, begann Kathy.

»Du kannst Hibi sagen.«

»Okay, Hibi. Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht so stark bist, wie du vor der Kamera getan hast, aber das kommt noch. Und wirklich, ich wünsche dir von Herzen alles Gute für dein Format. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie lange du mit deinem Konzept Erfolg haben wirst.«

»Also gönnst du mir keine Anerkennung?«

»Doch. Nur habe ich genauso idealistisch begonnen wie du und musste mich irgendwann den primitiven Wünschen der Zuschauer beugen. Bald wirst du auch ständig auf der Suche nach passenden, unterhaltsamen Themen sein. Die Schüler sind undankbare, gnadenlose Wesen.«

Hibiko Kyoko grinste und steckte ihre dicke Brille lässig in ihr Haar. Diese war eindeutig nur ein modisches Accessoire mit Fensterglas. So eine Streberin war das Mädchen also doch nicht, wie sie vorgab zu sein.

»Wenn ich ihnen erzähle, wie sie selbstbewusst sein können, ohne sich oberflächlich zu verhalten, werden sie auch nicht von mir verlangen, dass ich mich solchen Wünschen ihrerseits verbiege. Das ist ja die Aussage vom Echospiegel. Niemand muss sich jemandem beugen, wenn meine Botschaft verstanden wird.«

Kathy und Hibiko hatten den Ausgang des Gewächshauses erreicht und liefen über den Hauptplatz des Citrusfresh-Areals, dessen Wände gelbgrünlich waren.

»Ich befürchte, du kennst die Anfänge meines Funkenformats nicht, denn auch ich verfolgte einst solche Ideale wie du. Meine Zuschauer waren aber schnell gelangweilt und verlangten nach mehr Unterhaltung. Die Leute lassen sich nur ungern belehren oder verurteilen. Sie wollen lieber der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sein, aber das wirst du auch noch lernen.«

Hibiko blieb abrupt stehen und auch Kathy hielt an. Beide sahen sich schweigend an. Das neue Funkenwunder entsetzt und die Schülersprecherin mit Gelassenheit.

Auf dem Hauptplatz befanden sich um diese Uhrzeit noch viele Schüler und ganz in der Nähe stand ein Grüppchen von drei Schülerinnen, die kicherten, weil ein Junge sich getraut hatte, zu ihnen zu treten.

»Würdest du mich zum Abschlussball begleiten?«, fragte er eines der Mädchen und dieses sagte verlegen zu.

»Merkst du etwas, Hibi?«, fragte Kathy schließlich und kam ganz nah an Hibiko Kyoko heran. »Vielleicht musst du das alles gar nicht erleben. Möglicherweise bist du bereits Geschichte.« Sie breitete die Arme aus und deutete auf die Leute, die um sie herumstanden. »Es kümmert sich weder um dich noch um mich jemand. Mich hat man schnell vergessen und ich war sehr lange berühmt. Und obwohl du heute einige Motivationsexplosionen bei den Schülern ausgelöst hast, hat dich die Verkündung des Schulballs bereits verdrängt.«

Hibikos Augen suchten panisch die Umgebung ab, dann sahen sie zu Kathy.

»Ich nenne das schlechte Recherche. Hättest du gründlicher geforscht, wäre dir der vorgeschobene Ball nicht entgangen und du hättest mit der Ankündigung deines Formats auch bis zum neuen Schuljahr gewartet.«

»Aber …«

»Jetzt zählt nur der Ball. Wer geht mit wem hin? Wer zieht was an? Wer bleibt ohne Begleitung übrig und welche Musik wird gespielt? Alles sehr oberflächliche Themen, findest du nicht? Aber genau das geht gerade durch die Köpfe dieser kleinen Phönixe. Steck dir deine Moral und dein natürliches Selbstwertgefühl sonst wohin. Das interessiert die Mädels und Jungs im Moment nicht.«

»Bist du jetzt glücklich?«, zischte Hibiko.

Kathy schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar den Anschein erweckte, aus Kirschsaft zu bestehen. Es fiel schwer und anmutig auf ihre Schultern und verströmte den Duft von Kirschen.

»Nein, mir gefällt das genauso wenig wie dir. Vielleicht bin ich so erwachsen geworden, wie du es mir heute geraten hast.«

Kathy nahm Hibikos Brille und setzte sie auf. Wie sie es vermutet hatte: keine Sehstärke, nur ein Modeaccessoire. Sie gab die Brille zurück.

»Wenn du mal Hilfe benötigst, scheue nicht davor, mich darum zu bitten. Kein falscher Stolz soll über der Erfahrung stehen.«

Sie ließ das Mädchen stehen und dachte über ihre eigenen Worte nach. Es war auch an der Zeit, dass sie selbst sich an Menschen wandte, die mehr Erfahrung hatten als sie. Es gab eine Menge zu tun.


Aves

»Warum schleppst du immer noch deine volle Büchertasche mit dir herum?«, hörte Aves seine Ex-Freundin Annie fragen. Da musste er leicht schmunzeln. Berry hatte andauernd zu viele Bücher mit, ohne sie fühlte sie sich unsicher und nackt, so hatte sie es ihm zumindest immer erklärt.

Er lehnte an der Wand gleich neben Annies Zimmertür und lauschte. Viktoria hatte ihm Bescheid gegeben, dass sie Berry zu einer Pyjama-Party überreden konnte, dass Aves aber nicht erwünscht wäre. Das hatte ihn natürlich getroffen, aber er wollte dennoch dabei sein, auch wenn es auf diese nicht offizielle Art war.

Es fühlte sich seltsam an, zu wissen, dass Berry hinter dieser Tür war und ihn nicht sprechen wollte. Früher hatten sie viel Zeit miteinander verbracht und sich jeden Tag nach dem Unterricht getroffen. Und nun befand sich diese Tür zwischen ihnen und eine viel größere unsichtbare Barriere, die alles kaputtgemacht hatte.

Aus dem Raum drang leise Musik an Aves‘ Ohren, er kannte dieses Lied, es war von Annies Playlist, die sie immer rauf- und runterspielte, wenn Besuch da war. Aves wippte mit seinen Knien zum Takt und tippte mit den Fingern die Melodie auf seinen Oberschenkel nach.

»Willst du deine Ex-Freundin wieder erobern?«, fragte ein großgewachsener Junge, der im Flur vorbeilief und frech grinste. Aves ignorierte ihn. Auch die dummen Sprüche der anderen Stockwerkbewohner ließ er an sich abprallen. Es war keine Zeit für falschen Stolz, er wollte nicht eine Sekunde mit Erklärungen und Rechtfertigungen vergeuden.

»Ich konnte Kathy bei der Ausstrahlung vom Echospiegel beobachten«, erzählte Annie. »Wie ihr wisst, hatte ich heute Freistunde. Sie hat sich nicht eine Sekunde lang beirren lassen und hat einfach weitergelernt. Vielleicht hat das neue Funkenformat Kathy ein bisschen Selbstwertgefühl vermittelt.«

»Sie hat so etwas gar nicht nötig«, sagte Viktoria nachdenklich. »Wäre sie nicht selbstbewusst, hätte sie niemals so viel erreicht. Auch wenn einige sie belächeln, ist sie weit gekommen. Sie hat drei Jahre lang ihr Format wöchentlich bedienen können, sie ist schon seit zwei Jahren Schülersprecherin und wird von der Akademieleitung mit wichtigen Aufgaben betraut. Sie darf sogar bei großen Meetings dabei sein. Natürlich würde sie jetzt nicht auf so einen kleinen Streber wie Hibiko Kyoko reagieren.«

»Ich wusste ja nicht, dass du so viel von Kathy hältst.«

»Nein, ich mag sie nicht unbedingt, aber ich habe Respekt davor, was sie alles selbst erreicht hat. Niemand hat ihr dabei geholfen. Sie ist stark. Das scheint Hibiko auch zu sein, doch sobald diese ihren ersten, großen Fehler macht, wird sich an ihrer Reaktion zeigen, wie sie mit Druck zurechtkommt. Trotzdem wundert es mich, dass Kathy so gar keine Reaktion gezeigt hat.«

»Kathy sah zumindest sehr konzentriert aus. Kann sein, dass es wegen des Funken war oder wegen anderer Dinge. Was weiß ich?«

»Es kann sein, dass sie sich so kurz vor dem Schuljahresende nicht auf einen Mädchenkrieg einlassen will.«

Zum Glück war die Zimmertür dünn, Aves hörte sogar Geräusche von kleinen Kosmetikfläschchen, vermutlich lackierten sich die Mädchen ihre Fingernägel. Unwillkürlich stellte Aves sich alle drei in Unterwäsche vor. Alle bewaffnet mit einem weichen Kissen. Er schloss die Augen und hielt das Bild kurz fest, bis er den Kopf schüttelte und sich wieder auf die Gespräche konzentrierte.

»Berry, das könnte zu deinen Augen passen«, sagte Annie und erneut stiegen in Aves reizvolle Bilder auf. Dieses Mal ging es nur um Berry, ihren halbnackten Körper und einen hellblauen, durchsichtigen Fetzen Stoff, von dem Aves keine Ahnung hatte, wie Frauen ihn nannten.

Warum hatten Frauen so etwas wie Pyjama-Partys überhaupt erfunden? Um die Fantasien der Männer anzukurbeln und sie verrückt zu machen? Wenn es dem so wäre, dann funktionierte es bei Aves ganz gut. Vor allem wenn die Mädchen leise lachten. Verschwörerisch. Aves malte sich erotische Szenen aus, Fantasien, die er vor einem Mädchen niemals aussprechen würde. Er genoss die Bilder, aber sie waren auch eine verdammte Qual, weil sie unerfüllt blieben.

»Ich hasse es, wenn Aves zu dieser wichtigtuerischen, hochkonzentrierten und professionellen Autoritätsperson wechselt, wenn er Aufgaben erledigt«, sagte Annie und Aves versteifte sich. Sie sprachen über ihn! Wann hatten sie das Thema darauf gebracht? Als er sich Berry halbnackt vorgestellt hatte? »Jedes Mal wenn er so drauf ist, schenkt er nicht einmal seinen Liebsten Nähe. Er hat mich dann immer behandelt, als wäre ich eine Unbekannte, die man herumkommandieren kann. Deswegen habe ich ihn Mr. Punlington genannt, wenn er so war, aber er hat den Wink wohl nicht verstanden.«

Aves runzelte die Stirn. Er hatte das doch immer nur getan, damit sich keiner benachteiligt und Annie sich nicht bevorzugt fühlte, aber offensichtlich wollte sie im Mittelpunkt stehen und von anderen mit Missgunst behandelt werden.

»Er respektiert Autorität, will aber dann immer wenigstens den zweiten Posten übernehmen, das ist so anstrengend. Und selbst wenn er wütend ist, bleibt er stets höflich. Manchmal kann man mit ihm einfach nicht streiten«, erzählte Annie weiter.

»Ich weiß nicht, ich steh drauf«, sagte Viktoria, was ein stolzes Lächeln in Aves Gesicht zeichnete. Er wusste jedoch nicht, ob sie die Wahrheit sprach, denn nur Viktoria wusste, dass er hier an der Tür saß und lauschte. Zumindest hatte sie ihn nicht daran gehindert, als er ihr das vorgeschlagen hatte. »Nicht, weil ich Autoritätspersonen mag, sondern weil ich fokussierte Menschen wertschätze. Aves spielt diese Rolle nicht, er ist wirklich so und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann.«

»Tori, es hört sich an, als würdest du auf ihn stehen«, gab Annie zu bedenken.

»Er ist schon ein toller Kerl.«

Aves setzte sich bequemer hin und atmete flacher, um kein Wort zu verpassen. Sein Herz klopfte wie verrückt. Pyjama-Partys waren doch spannender, als er früher immer gedacht hatte.

»Aber ich stehe nicht auf ihn«, fügte Viktoria bedauernd hinzu.

Was?

»Was?«, sprach Annie Aves Frage aus.

»Aber er ist immer galant«, erklärte Annie. »Mal abgesehen von seinem Tick, Autoritätsperson sein zu wollen. Normalerweise ist er wundervoll zu seiner Freundin. Er geht auch nicht auf Flirtversuche der anderen ein. Er macht auch lieber den ersten Schritt. Manchmal vermisse ich ihn. Dann aber denke ich daran, dass er ständig von allen Mädchen angemacht wurde und mich das gestört hat. Ihr würdet gut zusammenpassen.«

»Danke. Aber wie schon gesagt, er ist mehr ein guter Freund für mich«, sagte Viktoria.

»Ich glaube, er steht total auf dich! Oh – und er steht auch auf Berry!«

Stille trat ein, nur die Melodie aus Annies Playlist war noch zu hören.

Darüber sprachen also die Mädchen, wenn sie alleine waren. Sie ruinierten alle Chancen eines Jungen.

Doch dann lachten die Mädchen plötzlich auf und Aves begriff nichts mehr. Was hatte er nun wieder verpasst? Hatten sie etwa weitergeflüstert und er konnte es nicht hören?

»Wir sind komplett unterschiedlich!«, rief Annie schrill durch den Raum. »Aves ist so wankelmütig! In Sachen Liebe kann ich ihn nicht mehr ernst nehmen.«

»Der arme Aves«, sagte Viktoria, immer noch lachend. »Wenn er wüsste, wie wir über ihn sprechen!«

Wieder begann Aves mit seinen Knien zu wippen. Viktoria wusste ganz genau, dass er hier war. Wieso hatte sie dieses Gespräch nicht unterbunden? Und warum sagte sie, dass sie nicht auf ihn stand? Er spürte doch, dass da eine gewisse Anziehungskraft zwischen ihnen existierte.

Aves ertappte sich mehrfach dabei, dass er zu den Liedern, die aus dem Raum kamen, mitsummte. Das lenkte ihn von der Demütigung ab.

»Ist doch unglaublich, wie sehr sich das Leben an der Akademie verändert hat«, sagte Viktoria später. »Es ist so viel passiert, das ich nicht in Worte fassen kann. So ein unbeschwerter Abend tut mal wieder gut.«

»Ich glaube nicht, dass sich jetzt erst etwas verändert hat. Wir haben das alles früher nur nicht so mitbekommen. Für die meisten Schüler ist alles beim Alten geblieben. Unter anderen Umständen wären die anstehenden Prüfungen unsere größte Sorge«, sagte Berry leise.

Wie sehr Aves diese Stimme vermisst hatte. Er wäre am liebsten jetzt in ihrer Nähe und würde sie in den Arm nehmen.

»Diese traurigen Worte ziehen die Stimmung runter«, sagte Annie grummelig. »Wartet, ich habe eine Nachricht. Sie ist von Lion.«

Dieser Fehler war so spürbar, dass Aves sofort auf die Beine kam und seine Stirn an die Tür lehnte. Sie hatten abgemacht, Lion nicht zu erwähnen.

»Lion?«, fragte Berry.

»Oh Berry, ich weiß es erst seit ein paar Tagen«, sagte Annie nach einem entsetzlich langen Schweigemoment.

»Und du lässt mich hier meine Fingernägel bunt lackieren?«

Etwas knallte mit voller Wucht gegen die Wand, das könnte ein Fläschchen mit Nagellack gewesen sein.

»Beruhige dich bitte, wir wollten es dir –«, begann Viktoria, doch Berry unterbrach sie.

»Du hast auch davon gewusst? Wer bist du überhaupt? Du gehörst nicht zu unserem Freundeskreis und sitzt da und redest über Aves, als würdest du ihn schon ewig kennen und ihm dein Leben anvertrauen.«

»Berry, bitte! Ich möchte dir alles erklären«, sagte Annie. »Lion geht es gut, er erholt sich schnell und versteckt sich.«

»Mit Robin, nicht wahr? Ihretwegen wurde er überhaupt vereist und jetzt traut er ihr?«

Vor der Tür konnte Aves nichts anstellen und er zögerte mehrfach, dann klopfte er an.

»Wer ist da?«, wollte Annie wissen, doch Aves antworte nicht und ging einfach hinein.

Die drei Mädchen trugen noch immer ihre Uniform, keine Pyjamas, und ihre Blicke waren erstaunt, erleichtert und wütend.

»Bist du wirklich hergekommen? Das solltest du doch nicht!«, sagte Viktoria.

»Dann hättest du mir das verklickern sollen«, sagte Aves.

»Das ist doch selbstverständlich! Ich wollte dich lediglich über dieses Treffen informieren, nicht dazu einladen.«

»Hat er sich – hat er sich etwa hinter der Tür versteckt?«, fragte Annie entsetzt. »Und du hast davon gewusst? Deswegen hast du andauernd zur Tür gestarrt! Ich habe gedacht, du seist in Aves verknallt, aber du wusstest, dass er dahinter hockt!«

»Ich dachte, es war ein Scherz, als er mir geschrieben hat, dass er heimlich dabei sein wird.«

»Wieso habe ich gewusst, dass so etwas passiert?«, fragte Berry. Ihr Blick nahm einen noch enttäuschteren Ausdruck an.

»Ich hätte mich nicht darauf einlassen dürfen.«

Er verstand, warum Berry ihm aus dem Weg ging und da er jetzt ihre Augen sah, hörte er wieder ihr Flüstern in seinem Kopf.

Ich weiß es!

Sie fühlte sich schuldig, weil sie dabei gewesen war, als Jocksess zerstört wurde und seine Familie starb. In Berrys Augen spiegelten sich ihre Schuldgefühle, auch die Enttäuschung über das Verschweigen dieser für sie so wichtigen Information über Lion lag offen in ihrem Blick. Aves spürte ihren Schmerz.

»Ich muss gehen.« Berry schnappte sich ihre volle Tasche und als Aves versuchte, sie aufzuhalten, gab sie einen Energieimpuls von sich ab und schleuderte ihn gegen Annies Kosmetikkommode.

»Wir haben uns verändert«, sagte Berry laut. »Es wird nichts mehr so sein wie früher.«

Damit ging sie.

»Sie hat recht«, sagte Viktoria. »Unbeschwerte Tage sind vorbei.« Sie half Aves, sich wieder aufzurichten.

Aves wollte Berry folgen, doch Viktoria hielt ihn auf.

»Lass sie gehen«, sagte sie und zog ihn am Arm in den Raum zurück. »Ich muss euch erzählen, worüber ich Sasha Koppels heute reden gehört habe. Das betrifft unter anderem auch deine Eltern, Annie.«


Berry

Aufgebracht stürzte Berry durch das verschlafene Mint-Areal zum Aufzug, der sie ganz nach oben bringen würde.

Zu wissen, dass Lion lebte und wieder wach war, stimmte sie glücklich, doch dieses wundervolle Gefühl wurde sofort zerfressen von dem Gedanken, dass Robin an seiner Seite war und die gesamte Aufmerksamkeit bekam, die Berry zustand. Sie hatte keine Chance mehr, sich in sein Leben zu schleichen und das fand sie entsetzlich. Und noch wütender machte sie das Verhalten ihrer vermeintlichen Freunde. Sie hatten ihr Lions Zustand verheimlicht, während sie sich so viele Sorgen um ihn machte.

Es war wirklich keiner unterwegs, bis auf einen kleinen Jungen, der umherschlich. Berry sah ihn beiläufig an, doch sein Lächeln kam ihr bekannt vor. Er winkte ihr sogar zu und lief ihr nach.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er, als er bei ihr war und neben ihr herlief. Ja, er kam ihr wirklich bekannt vor, doch so sahen sowieso alle Jungs in seinem Alter aus.

»Geh schlafen«, sagte sie grob.

»Ich kann doch nicht!«

»Du musst im Bett sein.«

»Das musst du auch!«

Berry hatte keine Lust auf diese Kinderspielchen, also beachtete sie ihn nicht weiter. Dennoch folgte er ihr – sogar in den Fahrstuhl hinein. Sie blieb zwischen den Türen stehen, damit sie nicht mit dem Jungen darin losfuhr.

»Steig aus!«, forderte sie ihn auf. Der Junge grinste sie unverschämt an. Dann nahm er ihre Hand und zog sie mit einer Kraft eines starken Mannes an sich und während Berry in seine Arme fiel, wuchs der Junge rasend schnell zu einem Mann heran, der älter und größer war als sie selbst. Der Mann lächelte sie immer noch frech an und drehte sich mit ihr, als würden sie tanzen.

»Lange nicht gesehen«, sagte er und jetzt fiel Berry wieder ein, woher sie den Jungen kannte. Das war der Untergrundmagier, der ihr Haare ausgerissen hatte, als er das verbotene Symbol zwischen ihren Fingern entdeckt hatte. Bevor sie jedoch schreien oder etwas sagen konnte, legte er seine Hand auf ihre Lippen und sagte »Scht! Scht! Alle schlafen schon.«

Offensichtlich hatte er die Macht, den Generationszauber anzuwenden, von dem Berry erst kürzlich in dem Buch gelesen hatte, das Aves für sie gestohlen hatte. Für sie war das kein sonderlich interessanter Zauber, denn wozu sollte sie sich älter machen wollen? Jetzt, da sie sah, wozu man ihn einsetzen konnte, schien er in ihren Augen doch nützlich zu sein.

»So sehen wir uns wieder, Zuckerpuppe. Ich habe dein Haar analysiert. Du bist eindeutig eine Untergrundmagierin. Ich weiß sogar, wessen Tochter du bist. Die gute Feria hat es also geschafft, ihren Nachkömmling an der Akademie zu verstecken. Doch sicher nur, weil der Akademieleiter ein Untergrundmagier ist, habe ich recht?«

»Feria ist nicht meine Mutter! Sie ist meine Tante, du Idiot!«, sagte sie, als sie ihn mit ihrer Magie von sich stieß.

»Du hast ein bisschen was gelernt«, sagte er anerkennend und stand auf.

»Eine ganze Menge. Willst du herausfinden, was ich alles kann?«

»Später vielleicht. Aber sag mal, hat man dich auch gelehrt, Lügen zu enttarnen?«

»Das konnte ich schon lange.«

»Offensichtlich nicht, denn du glaubst immer noch an das Märchen, dass deine Mutter deine Tante wäre.«

Jetzt wurde Berry stutzig. Dieser Magier wollte sie bloß manipulieren, deswegen schenkte sie ihm keinen Glauben, doch etwas pochte in ihrer Brust, eine Ahnung, dass er vielleicht recht haben konnte.

Wieso sollte sich ihre Mutter solche Lügengeschichten ausdenken? Wer war dann ihre Familie, bei der sie gelebt hatte? Ihr Vater, der ihre Tante und sie verstoßen hatte? Sie versuchte, sich an ihre Mutter zu erinnern. Die Frau, die an des Vaters Seite war. Doch sie konnte nicht. Zum ersten Mal versagte ihr Gedächtnis.

»Das überrascht dich, was? Aber nicht die Tatsache, dass der Akademieleiter ebenfalls ein Untergrundmagier sei. Das ist dir nicht neu.«

Berry behielt den Mann im Blick und auch er musterte sie.

»Süße Handschuhe«, sagte er mit einem fiesen Grinsen. »Aber vor mir brauchst du deine hübschen Hände nicht mehr zu verstecken.« Er strich über ihre Finger. »Es gibt an der Phönixakademie mindestens drei Untergrundmagier, die ich kenne und zwei davon sind Verräter. Nun, du wirst sicher denken, dass du nicht der Verräter bist. Auch ich denke, dass ich nicht einer der beiden bin und der Dritte – nehmen wir an, er denkt genau das Gleiche von sich. Möchtest du denn wissen, wer zu wem gehört?«

»Du bedrohst mich! Demnach bist du ein Verräter. Und ich versichere dir, es gibt weitaus mehr Untergrundmagier in dieser Einrichtung.«

Der Mann lächelte noch breiter.

»Danke für diese Information. Offensichtlich stehst du mit einigen dieser Magier in Kontakt. Dann weiß ich ja, wo ich suchen muss. Mehr wollte ich nicht wissen.«

Sie waren nur noch zwei Stockwerke vom White-Areal entfernt und der Mann betätigte den Knopf, sodass der Fahrstuhl in der nächsten Etage anhielt.

»Ich steige hier aus. Dein neuer Boss soll nicht sehen, dass du gefährliche Freundschaften unterhältst. Ich brauche dich noch in der Oberetage.«

»Wer garantiert dir, dass ich meinem Boss nicht auf der Stelle von dir erzähle? Du denkst ja, ich sei eine Verräterin.«

»Du wirst mich nicht verraten, denn du weißt, wer die bösen Jungs sind und dass du auf Abwege geraten bist und da gar nicht sein willst. Deine Pyjama-Party hat es mir deutlich gezeigt. Du hättest lieber Freundinnen um dich als schwarze Phönixe.«

Als die Türen zuglitten, sah Berry dem Untergrundmagier nach, weil sie seinen Gesichtsausdruck sehen wollte. Er lächelte noch immer und sie fragte sich, woher er wusste, was bei der Pyjama-Party passiert war. Konnte sie ihren sogenannten Freunden wirklich nichts mehr anvertrauen oder bediente der Untergrundmagier sich anderer Tricks?

Und er hatte recht! Sie war die Verräterin! Sie war auf Abwege geraten. Allein Aves Gesicht zu sehen, zeigte ihr, dass sie auf der falschen Seite stand. Sie lehnte sich an die Fahrstuhlwand und schluchzte auf. Heiße Tränen flossen ihr über die Wangen und sie hasste sich.

Aves zu sehen bereitete ihr innerlich Schmerzen. Keine Entschuldigung konnte groß genug sein, um das wiedergutzumachen, was sie in Jocksess miterlebt und nicht verhindert hatte. Diese Schuld würde sie auf ewig mit sich herumtragen.

Der Fahrstuhl hielt im White-Areal und sobald die Türen aufglitten, trat sie in das weiße Licht. Es war eine ganz andere Welt. Die Schatten der dunklen Seite waren hier nicht einfach zu erkennen, weil sie in dieses weiche Licht getaucht waren. Hier lebten nur Verräter.

Pünktlichkeit. Konzentration. Effizienz. Ehrgeiz. Geheimhaltung. Das waren die Gesichtspunkte, unter denen Mr. Gettson Berry unterrichtete. Mit jedem Schritt durch das White-Areal dachte sie an diese Worte. Und zu ihnen gesellte sich noch ein Wort: Verräter.

Seltsamerweise störte die Bedeutung dessen immer weniger, je öfter sie das Wort aussprach. Es beruhigte sie sogar mit der Zeit, lenkten sie von Lion ab und doch gingen ihre Gedanken stets zurück zu diesem Jungen.

Annie hatte mal erzählt, dass sie sich keine schöne Zukunft für Lion und Berry vorstellen konnte. Aves und sie hatten sogar eine Wette laufen, ob ihre Freunde zusammenkommen würden. Dieser Gedanke war so demütigend und ließ Berry einfach nicht los.

Als sie die Tür ihres Zimmers öffnete, bemerkte sie, dass der Raum gar nicht abgeschlossen war. Sofort wusste sie, wer darin war.

Bird schlief in ihrem Bett und auf dem Boden waren Tabletts aus dem Speisesaal des White-Areals ausgebreitet. Berge von Süßkram und heißer Schokolade, die inzwischen kalt sein musste, versprühten ihre leckeren Düfte im Raum. Sie lächele, als sie die vielen Blaubeermuffins sah. Berry atmete tief ein. Das beruhigte sie.

Sie setzte sich auf die Bettkante und schüttelte Bird sanft an der Schulter.

»Du bist eingeschlafen«, sagte sie leise. Doch er brummte nur und kuschelte sich in ihr Kissen.

Sie sah wieder zu den Süßigkeiten und lächelte noch breiter. Berry mochte das Ritual mit den Naschereien nach Schulschluss und dass Bird auf sie gewartet hatte, fand sie irgendwie süß. Der Tag hatte sie so aufgewühlt, doch es war Birds Geste, die sie letztendlich überrascht und beruhigt hatte.

Die schwarzen Phönixe um sie herum waren nicht alle Idioten. Bird mochte sie sogar inzwischen sehr. Mit ihm hätte sie auch eine Pyjama-Party feiern können, ohne dass er sie dazu überredet hätte, sich die Fingernägel blau zu lackieren. Sie sah auf ihre Hände. Sie mochte den chemischen Geruch des Nagellacks nicht. Berry konzentrierte einen Feuerzauber nur auf den Lack auf ihren Fingernägeln und versetzte ihn in Flammen. Sie sah dabei zu, wie er erst Blasen warf, sich dann durch die Hitze zusammenzog und schließlich restlos abbrannte. Der Gestank stach in ihre Nase und sie musste niesen. Doch ihre Hände sahen nun wieder natürlich aus, was ihr sehr gefiel.

Anschließend zog sie ihr Schuluniform-Jackett aus und legte sich vorsichtig neben Bird auf das Bett. Sie dachte nicht viel nach, als sie nach seinem Arm griff und ihn um sich legte. Bird zog sie sogar enger an sich und Berry gefiel das. Ein ungewohntes und gleichzeitig wundervolles Gefühl breitete sich in ihr aus. Keiner ihrer Freunde hatte sie so nah an sich herangelassen. Und noch nie hatte sie jemanden so eine Nähe geschenkt.

»Er ist eben Bird«, flüsterte sie. »Hey, Bird?«

»Hmm?«

»Hast du von dem Abschlussball gehört?«

»Hmmm.«

Er klang verschlafen und Berry wollte doch nicht mehr auf das Thema eingehen, also schloss sie die Augen.

Bird kuschelte sich jedoch noch näher an sie.

»Gehst du mit mir dahin?«, nuschelte er.

»Ja«, antwortete sie.

»Schön.« Er küsste sie im Nacken und schwieg dann. Vermutlich war er schnell wieder eingeschlafen.

Doch Berry gelang es lange nicht, einzuschlafen. Sie spürte Birds warmen Atem im Nacken. In ihrem Kopf begannen wilde Spekulationen um den Jungen hinter ihr zu kreisen. Mit einem Mal ließ sie diese verstummen.

Ich darf das nicht wieder zerdenken.

Sie legte sich bequemer an Bird und genoss seine Nähe, bis sie in einen Traum glitt.

Phönixakademie – Episode 14: Schatten und weiße Flammen


Theres

Lächelnd betrachtete Theres den violetten, mattleuchtenden Würfel, den sie mit Hilfe ihrer Magie erschaffen hatte und nun zwischen ihren Fingern hin und her schweben ließ. Er war mit der bloßen Macht ihrer Gedanken entstanden. Und als sie sich wieder stärker konzentrierte, schnitt ihr Verstand ein Wellenmuster in die Oberfläche des Gebildes. Es war ein feingliedriges Relief, das sie mental in den Würfel hineingeritzt hatte.

Sie lehnte sich bequemer in den Sitz eines kaputten Autos und stemmte ihre Füße gegen das Steuerrad, während sie den Zauberwürfel höher schweben ließ. Er stieß leicht an der Decke an und sank langsam mit dem feinen Roststaub zu ihr zurück. Ihre Hände umschlossen den Zauber. Die Lichtintensität stieg noch an und schien durch die Haut, was Theres‘ Finger hellrot erhellte.

Plötzlich gab es einen lauten Knall. Durch den Schreck verlor sie die Kontrolle über ihren Zauber. Völlig verpufft hinterließ er eine kleine, violette Rauchwolke, die sich im Autoinnenraum ausbreitete und Theres hinaus zwang.

»Nicht schon wieder«, sagte sie verärgert, als sie aus dem Auto flüchtete.

Eilig durchquerte sie den Schrottplatz und steuerte die Richtung an, aus der das laute Geräusch gekommen war. Der Knall wiederholte sich mehrfach und beschleunigte Theres‘ Schritte.

Vom Weiten sah sie das gewaltige Wrack eines Luftschiffes, an dem die Schrottplatzkinder an Seilen und technischen Vorrichtungen hingen. Was heckten die Kleinen denn schon wieder aus? Die ganze Zeit waren sie am Werkeln.

»Noch einmal!«, rief Lucy, das Mädchen, mit dem Theres‘ Cousine Ally sich so gut angefreundet hatte, was inzwischen unerträglich nervig war.

Daraufhin flog Chest mit seinem Maschinenanzug an das Luftschiff heran und schwang dabei einen großen Hammer gegen die bereits eingebeulte Außenwand des Schiffswracks, während alle Kinder ihre Hände an die Ohren legten. Theres blieb abrupt stehen und wollte ihr Gehör ebenfalls schützen, doch sie reagierte zu spät und der Knall auf das Schiffsgehäuse donnerte über den Schrottplatz.

Erst auf dem zweiten Blick erkannte Theres, dass Chest nicht einfach gegen eine Schiffswand schlug, sondern eine Vorrichtung hinein hämmerte, eine Art massives Röhrchen.

»Ich glaube, das ist jetzt ausreichend«, rief er den anderen zu. »Hier kann der Verteiler 13C-5 integriert werden, sobald Menü mit dem Testlauf durch ist.«

»Könnte morgen so weit sein«, rief Menü Chest zu.

Theres kannte sich mit der ganzen Technik nicht aus und verstand nicht, was die Kinder da machten. Doch sie taten es schon seit mehreren Tagen. Ständig zerlegten sie irgendwelche Schrottteile, bauten neue zusammen, hingen in gefährlicher Höhe an Seilen und hämmerten und schweißten ohne Unterlass. Dieser Lärm störte Theres‘ Konzentration.

Die Kinder behaupteten, sie tüftelten an einer Anlage, die ihr Zuhause vor irgendwelchen Männern beschützen würde. Das kapierte Theres nicht, aber sie war ja auch nicht lange genug hier und zeigte zudem auch kein sonderliches Interesse an den anderen Bewohner des Schrottplatzes.

Ein Abwehrmechanismus gegen Erwachsene? Wozu sollte das gut sein? Die Kinder lebten zwar zwischen den Schrottteilen, aber er gehörte den Erwachsenen und diese schafften es jedes Mal, das durchzusetzen, was sie wollten – mit Geld und Anwälten. Das hatte Theres in der Nachbarschaft in Jocksess oft beobachtet und sie hatte sich immer geschworen, niemals so zu werden.

Schnaubend beäugte sie die eifrigen Kinder, die aussahen, wie geschrumpfte Versionen von Mechanikern und Elektrikern. Dabei fixierte sie ganz besonders Chest. Was sie zu Beginn an ihm fasziniert hatte, nervte sie inzwischen.

Er winkte ihr kurz zu, als er sie erblickt hatte, wandte sich dann anschließend aber wieder seiner Arbeit zu.

»Lucy, du musst dich besser sichern!«, rief er dem Mädchen mit der Fliegerbrille auf dem Kopf zu, das gerade über eine Kante lief, ohne irgendwo angeseilt zu sein. »Lucy!«

»Ja, ja!«, rief die Kleine und band sich erst wieder fest, als sie dort angekommen war, wo sie eh hin wollte. »Bin gesichert. Alles gut.«

»Für heute reicht das auch. Wir bringen morgen den Verteiler und die Sensoren für das dreizehnte Segment an«, rief Chest seinen Freunden zu und flog zu Boden.

Theres lief zu ihm und seufzte schwer.

»Du hast eine Menge verpasst«, sagte er lächelnd.

»Du auch«, gab sie gereizt zurück. »Wieso tust du so, als wäre nie etwas vorgefallen?«

»Und warum fängst du immer wieder davon an?« Er schulterte den Vorschlaghammer und machte eine ruckartige Kopfbewegung, die Menschen sonst machten, denen ihr langes Haar ins Gesicht fiel. Nur dass Chest einen extrem kurzen Haarschnitt hatte. »Weißt du was, wir haben heute eine Menge geschafft und wollen das mit Limonade feiern. Wir würden uns alle freuen, wenn du uns Gesellschaft leistest.«

»Ja, klar, ich werde dabei sein«, sagte Theres zu, auch wenn sie nicht einmal daran dachte, sich mit der Masse an das abendliche Feuer zu setzen und über oberflächliche und vor allem kindische Themen zu reden.

»Seid ihr für heute mit dem Krach fertig?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Ja, kannst weiter spielen. Ich dusche jetzt, war ein anstrengender Tag. Wir sehen uns später – ich halte dir eine Limodose kalt«, sagte er und winkte ihr beim Davongehen zu.

Von wegen spielen, dachte sie.

Doch genau dieser Spieltrieb führte sie zu ihrem Lieblingsplatz auf dem Schrottplatz, dem Vogelkäfig, in dem kaputte Funkenspiegel hingen. Auf dem Weg konzentrierte sie sich wieder auf ihre Umgebung und sorgte dafür, dass sie mit Hilfe der Magie den Staub unter ihren Füßen und von den Schrottteilen, an denen sie vorbeilief, ein wenig aufwirbelte. Sie liebte diesen Zauber, denn er hüllte sie in eine zarte Staubwolke ein, die mit ihr mitlief. Es gab ihr das starke Gefühl der Abgrenzung – ein Schutzschild. Natürlich zauberte sie nur an Orten, an denen sie alleine war. Dennoch schienen die Schrottplatzkids zu spüren, dass sie merkwürdig war. Und Theres liebte es, ungewöhnlich zu sein. Je weiter sich die anderen von ihr zurückzogen, desto stärker verkroch sie sich ihrerseits, was sie noch sonderbarer machte. Sie liebte die Ruhe, die sie durch ihr Verhalten bekam. Menschliche Nähe hatte ihr schon immer Unbehagen bereitet. Sie fand nicht, dass sie schüchtern war oder so, sie konnte Menschen einfach nicht sonderlich gut leiden.

Sie nahm im Käfig Platz, lehnte sich an die Gitterstäbe und betrachtete die zahlreichen Spiegel über ihrem Kopf. Einige waren zerbrochen, die meisten funktionierten nicht mehr und die restlichen waren einfach nur aus der Mode gekommen.

Chest hatte ihr diesen Ort gezeigt und jetzt nervte sie die Tatsache, dass er sich mehr für Technik und seinen Schrottplatz interessierte als für die Magie, die ihm vom Mana-Geist geschenkt worden war. Er hatte mehr Macht erhalten und das ärgerte Theres. So lange hatte sie gehofft, das Mana-Wesen würde ihre Magie aktivieren, doch es war Chest, für den es sich entschieden hatte. Nur ein kleines Fünkchen Magie war für Theres übriggeblieben. Sie wäre so viel stärker, wenn sie nicht hätte teilen müssen. Klar, sie konnte jetzt ihre Fähigkeiten entdecken, aber sie wusste, sie würde niemals so viel draufhaben wie Chest.

Und was das Schlimmste war: Dieser Idiot interessierte sich nicht für seine Gabe und das wurmte Theres. Ihre Wut brachte die Funkenspiegel zum Zittern und einige davon zerbrachen. Das beruhigte sie auf einmal.

Ja, Magie zu wirken, war für sie das Schönste. Am liebsten würde sie auf ihren Schlaf verzichten und nur herumzaubern. Innerlich verspürte sie das Verlangen nach mehr!

Ihre Vorstellungskraft erschuf einen schneeweißen Schmetterling, den Theres dazu brachte, in einen Funkenspiegel hineinzufliegen und aus einem anderen wieder hinaus. Bei diesem anmutigen Anblick verschwanden die negativen Gedanken und sie stellte sich vor, dieser Schmetterling zu sein. Wunderschön und mächtig – aber auch so zerbrechlich.

Dass es dunkler wurde und die Feuer auf dem Schrottplatz bereits angezündet waren, bemerkte sie erst, als neben ihr ein zischendes Geräusch erklang.

Erschrocken sah sie über ihre Schulter aus dem Käfig heraus und sah Chests große Silhouette. Er reichte ihr die geöffnete Limonadendose durch die Gitter und damit leider auch die Schuldgefühle. Er hatte sie dabei erwischt, dass sie ihr Versprechen absichtlich gebrochen hatte, um lieber zu zaubern. Sie nahm die Dose entgegen, sagte jedoch nichts.

Chest setzte sich neben den Käfig und das Licht des Feuers, das vom Sammelplatz strahlte, erhellte teilweise sein Gesicht.

»Vor gar nicht so langer Zeit hatten wir ein Mädchen auf dem Schrottplatz«, begann Chest, »das sich ebenfalls hierher zurückzog, wenn ihm der Rummel zu groß wurde. Auch eine Magierin.«

Theres antwortete nichts darauf, sondern fuhr mit ihrem Finger über die Kondenstropfen auf der Dose.

»Das Mädchen ist meine Schwester. Ich glaube, du bist angekommen, als sie gerade weggeflogen ist.«

»Du hast Magier in der Familie?« Sie stellte die Limo auf den Boden und ergriff mit einer Hand einen Gitterstab, um bessere Sicht auf Chest zu haben. »Dann konntest du vorher schon zaubern? Oder dein Magiepotenzial ist enorm! Also deswegen hat dich das Mana-Wesen so anziehend gefunden.« Sie legte ihre Hand auf ihre Lippen. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

»Ich bin kein Experte. Die Technik ist mehr so mein Ding, verstehst du?«

»Nein!«, schrie sie ihn überrascht an. »Absolut nicht! Du hast die Magie doch nicht einmal versucht.«

»Und wenn ich sehe, was sie aus dir macht, dann will ich es auch nicht.«

Theres stutzte.

»Was macht sie denn deiner Meinung nach mit mir?«, sagte sie trotzig.

»Erkennst du das denn nicht? Du kapselst dich von allen ab, siehst müde aus und ganz dünn.«

Plötzlich stand Theres auf, dabei stießen einige der Funkenspiegeln schmerzhaft gegen ihren Kopf. Sie rieb sich nur die Stellen und runzelte die Stirn.

»Ich war schon immer so dünn und bei eurem Lärm kann man doch gar nicht schlafen – daran mal gedacht?«

»Du verwechselst hier etwas, Mädchen. Weil du die ganze Nacht zauberst, bekommen wir dich vor Mittag nicht aus dem Bett. Ich meine, hörst du den Lärm am Morgen nicht? Weil du bei dem Krach seelenruhig weiterschlafen kannst, ist es doch schon ein Zeichen, dass dein Körper um jeden Preis die Energie einfordert, die du ihm mit den Zaubertricks entziehst«, brüllte Chest sie an.

»Das sind keine Zaubertricks«, sagte sie auf einmal ganz ruhig. Seltsamerweise brachte seine Wut sie nur dazu, entspannter zu werden. »Ich verstehe nicht, warum du das Geschenk so ignorierst. Ich hatte gehofft, dass wir diese wundervolle Sache gemeinsam erforschen könnten, doch du schraubst lieber den ganzen Tag an irgend so einer komischen Anlage herum.«

»Das ist keine –«, auch Chest stand abrupt auf, wobei es bei ihm durch den Maschinenanzug beeindruckender aussah. »Weißt du was? Von mir aus kannst du hier hocken, wie viel du willst. Ich geh zurück und trinke die Feier-Limonade mit Freunden, die meine Gesellschaft genießen, obwohl ich ein Technik-Freak bin. Nicht umsonst heißt mein Name Chest Turbulent. Viel Spaß in der Dunkelheit!«

Theres sah zu, wie er davonflog und trat dann gegen die Dose, woraufhin es ihr leidtat, als sie die süßlich riechende Limonade herausfließen sah; sie hätte sie eigentlich ganz gerne getrunken.

Sie umschloss die Gitterstäbe und betrachtete sehnsüchtig die Feuer. Noch immer wollte sie da nicht hin, aber sie fand es schade, dass Chest sie im Streit verlassen hatte.


Chest

»Warst du bei der Hexe?«, fragte Gorden giftig, dann lachte er und ein paar seiner engsten Freunde stimmten mit ein.

Chest ignorierte diese Bemerkung. Er wusste, dass der Junge Theres nicht ausstehen konnte, seit dem Tag, an dem die Magie in Chests Körper aktiviert worden war. Von dem Streit zwischen Gorden und Theres hatte er selbst nichts mitbekommen, aber es musste heftig gewesen sein. Seitdem stichelten einige Kinder extrem gegen das Mädchen und die anderen waren verunsichert, ob die Gerüchte, die kursierten, wirklich wahr waren. Die meisten glaubten weiterhin, dass Theres Chest angegriffen hatte, weswegen überall, wo sie auftauchte, eisige Stimmung herrschte. Sie sorgte auch nicht dafür, die Gerüchte aufzuklären, und dass sie sich immer zurückzog, heizte die Hetze noch weiter an. Da konnte Chest nachvollziehen, dass das Mädchen sich lieber nur mit Magie beschäftigte, statt mit Gorden und seinen Anhängern. Er hätte sie nicht so anbrüllen dürfen.

Betreten ließ Chest sich auf das Sofa am Feuer fallen. Lucy war so schnell neben ihm, dass er gar nicht blinzeln konnte. Auf sie war er auch sauer, weil sie sich wieder nicht gut gesichert hatte. In ihrer kleinen Welt gab es keinerlei Stürze und Verletzungen. Chest seufzte, als das Mädchen ihn angrinste. Gleich darauf kam auch ihre neue beste Freundin Ally, die sich noch zwischen Chest und Lucy quetschte und zu plappern begann. Ihre Welt schien wohl auch recht schnell wieder in Ordnung gekommen zu sein. Während Carl, ihr Bruder, immer noch mit betrübtem Gesicht herumlief und seinen Eltern und Geschwistern nachtrauerte, rannte Ally mit Lucy durch die Gegend und ging allen auf die Nerven. Und dann gab es da natürlich auch die Cousine Theres. Eine Familie und jeder war so unterschiedlich.

Chest knurrte leise. Um Theres machte er sich die meisten Sorgen. Aber hatte sie recht? Ging es ihr mit der Magie eigentlich ganz gut? Klar, er war selbstverständlich auch neugierig auf die Energie, die in seinem Körper pulsierte. Er spürte sie, sie war mächtig und forderte ihn heraus.

Benutz mich, schien sie zu flüstern. Und genau dieses Fordern machte Chest misstrauisch. So eine Beeinflussung war verlockend, aber führte in vielen Fällen zu einer Abhängigkeit in irgendeiner Sache. Alkohol, Rauchen, Kriminalität. Chest hat einige seiner Jungs an dieses flüsternde Verlangen verloren. Ein paar von ihnen hatte er im Gefängnis gesehen, sie hatten sich stark verändert.

Theres erlitt eindeutig eine Sucht, so schien es für ihn zumindest. Aber war seine Leidenschaft zur Technik nicht am Ende so etwas Ähnliches – eine Besessenheit?

Er beugte sich vor und stützte die Metallarme auf seine Metallknie und ließ sich beim Betrachten der Flammen tiefer in seine Gedanken treiben. Er spürte ein wohliges Feuer in seinem Verstand. Weiße Flammen spielten an seinen Sinnen und immer wieder kehrten seine Überlegungen zu Theres und ihren Worten.

Die Magie ist ein Geschenk.

Ihm wurde auf einmal bewusst, dass er sich mit dem Bau des Abwehrsystems um den Schrottplatz herum nur davon ablenkte, dieses Geschenk zu benutzen. Insgeheim fürchtete er sich davor, dieser ungewohnten Macht Raum in seinem Leben zu geben. Doch dafür war es bereits zu spät, sonst würde er die weißen Flammen in sich nicht so intensiv spüren.

Ihm kam ein sonderbarer Gedanke und er hätte so gerne seine Schwester jetzt bei sich, um ihn auszusprechen.


Theres

Am nächsten Morgen erwachte Theres abrupt, weil jemand sie einfach aus dem Bett hob. Panisch schnappte sie nach Luft und versuchte, ihre Situation zu begreifen.

»Chest?«, fragte sie, sobald sie erkannte, dass sie in den Armen des Maschinenanzuges lag.

Der Gesichtsausdruck des Jungen hatte wieder einmal diese Ernsthaftigkeit angenommen, wegen der Theres Chest so faszinierend fand.

Sie hielt sich an dem Schlüsselbein der Maschine fest, als er sie aus ihrem Schlafauto hinaustrug. Noch immer fiel es ihr schwer, sich richtig zu orientieren.

»Wo bringst du mich hin? Was ist los?«

Er gab ihr keine Antwort, sondern stieß sich vom Boden ab und flog durch die Luft.

»Hilfe!«, rief Theres erschrocken aus und klammerte sich noch fester an ihn. Sie schloss die Augen und quiekte. Erst als Chest nicht mehr beschleunigte, wagte sie einen Blick nach unten.

Sie keuchte auf. Sie flogen über den Häusern Tirias und die Aussicht darauf war atemberaubend.

Das letzte Mal, als sie diese Stadt von oben sah, waren ihre Gedanken bei ihrem zerstörten Zuhause und den vielen Toten – in erster Linie bei ihrer Familie. Doch jetzt kostete sie jeden Augenblick aus und jubelte sogar laut.

»Hey!«, rief sie den Menschen auf den Straßen zu. »Hallo, Lady! Mister! Hallo! Hallo!«

Sie lachte laut auf, machte für einen weiteren Moment die Augen zu und fühlte den Wind durch ihr Haar wehen.

»Danke, Chest!«, sagte sie leise, auch wenn ihre Worte mit dem Wind davongetragen wurden.

Der Junge brachte sie an den Stadtrand und landete mit ihr auf der Wiese. Das kühle Gras zwischen ihren Zehen zeigte Theres, dass sie keine Schuhe trug – doch es störte sie nicht, es war sogar ein schönes Gefühl, die weichen Grashalme unter den Füßen zu spüren. Sie streckte sich ausgiebig, um den Schlaf aus ihren Gliedern zu vertreiben.

»Ich hoffe, du setzt mich hier nicht wie einen Hund aus.«

»So wie ein Hund würdest auch du wieder heimfinden«, sagte er noch immer ganz ernst.

»Langsam machst du mir Angst, Chest. Was sollen wir hier? Willst du mich etwa da runterstoßen?«

»Ich habe keine fiesen Dinge mit dir vor, beruhige dich!«, ging er dazwischen. »Habe nachgedacht. Und – du sollst mir das beibringen. Also die Magiesache und so«, stammelte er und sah immer wieder irgendwo anders hin, nur nicht in Theres‘ Augen.

»Wirklich?«, fragte sie erfreut. »Du machst mit?«

Sie rannte auf ihn zu und wollte ihn umarmen, doch bei dem Maschinenanzug wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte, also tätschelte sie lediglich seine Hand.

»Hast du Hunger?« Chest holte eine Papiertüte aus einem Fach in seinem Anzug und reichte sie Theres. Darin lagen zwei belegte Brötchen.

»Andauernd bringst du mir Essen und Getränke. Bin wohl doch ein Hund«, sagte sie, nahm ein Brötchen aus der Tüte und biss hinein.

»Jemand muss doch dafür sorgen, dass du ein bisschen was auf die Rippen bekommst.«

Theres lachte kauend und warf gespielt die Tüte mit dem anderen Brötchen nach ihm. Er fing es auf und verstaute es fachmännisch.

»Also, was ist? Legen wir los?«

Theres hatte ihm so viele Dinge erklärt, dass sie ganz müde in das Gras sank und schweigend zum Himmel sah. Es war erstaunlich. Alles, was sie Chest auch zeigte, machte er ohne Schwierigkeiten nach. Wofür sie mehrere Tage gebraucht hatte, bekam er auf der Stelle hin.

Und das ärgerte sie.

Gerade glitt ein großer Flugfrachter über ihren Köpfen, als Theres plötzlich ihre eigene Stimme hörte und sich aufrichtete.

»Was war das?«, fragte sie.

Chest drückte einen Knopf und ihre Stimme verstummte.

»Habe alles aufgenommen, was du erzählt hast. Wollte nur prüfen, ob es funktioniert hat.«

»Wieso nimmst du mich auf?«

»Für später. Wenn etwas nichts mit Schaltkreisen zu tun hat, merke ich es mir nur ganz schwer.«

»In Ordnung, lass uns zurückfliegen«, sagte sie erschöpft.


Chest

Ab da flogen sie täglich an den Rand der Stadt und verbrachten ihre Zeit mit magischen Gesprächen und Übungen. Wenn man den Dreh erst einmal raus hatte, war das Zaubern gar nicht so schwer, fand Chest. Doch immer, wenn ihm etwas gelang, bedachte Theres ihn mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck.

»Anfängerglück«, nuschelte sie dann und es kam Chest so vor, dass er sich für seine Erfolge bei dem Mädchen entschuldigen musste.

»Schön, schön«, sagte sie nicht ganz überzeugend, als er einen Schwebezauber gleich nach dem ersten Versuch hinbekommen hatte. »Du kannst offensichtlich alles ganz gut – oberflächlich zumindest. Dennoch benötigst du eine Spezialisierung. So stand es in jedem Buch, das ich über Untergrundmagie gelernt habe.«

»Ich weiß nicht«, sagte Chest. »Ich will noch ein bisschen herumprobieren. Wir kennen ja noch nicht alles, wie sollen wir uns da entscheiden.«

»Ich habe mich bereits festgelegt«, entgegnete Theres.

»Jetzt schon?« Seine Neugier war geweckt. »Was hast du denn gewählt?«

»Spiegelmagie.«

Chest streckte angeekelt die Zunge heraus.

»Ätzend langweilig. Dafür gibt es zudem doch schon Funkenspiegel.«

»Gähne ruhig weiter, wir sehen noch, was ich in zwei Jahren damit alles anstellen können werde.«

»Meine Spezialisierung wird eine technische Note haben«, sagte er nachdenklich. »Sieh mich nur an, ich bin so vielseitig einsetzbar wie ein Multifunktionsmesser!«

Daraufhin spielte er die Aufzeichnung von Theres‘ Stimme ab, die er heute mitgeschnitten hatte.

Sie schnalzte mit der Zunge, musste aber gleich darauf lachen. »Du nimmst das Ganze nicht ernst. Was erwarte ich auch von einem Knirps wie dir?«

»Knirps?« Chest hob eine Augenbraue und sah auf das Mädchen herab. Mit seinem Anzug wirkte er alles andere als winzig.

»Körpergröße hat in unserem Fall nichts zu bedeuten. Ich bin älter und schlauer als du.« Sie musterte das metallene Skelett, das ihn umgab. »Das Letztere nehme ich zurück, du scheinst was auf dem Kasten zu haben, dennoch bin ich belesener als du.«

»Na fein, von mir aus!«

Trotz der ersten Startschwierigkeiten zwischen den beiden hatte Chest das Gefühl, dass sie sich mittlerweile gut verstanden. Ob sie sich nun richtig angefreundet hatten, konnte er zurzeit schwer sagen, weil Theres oft so abweisend und kühl wirkte, er es aber schaffte, ihr gelegentlich doch ein Lächeln zu entlocken. Er zumindest fühlte sich in ihrer Gegenwart ganz wohl. Zwar nicht so entspannt wie bei seiner Schwester Robin, aber auf eine gewisse Weise war das Ganze doch recht unbeschwert.

Allerdings glaubte er, dass da eine Sache zwischen ihnen in der Luft schwebte, und er würde sie gerne aus der Welt räumen.

»Findest du es unfair, dass ich die Macht erhalten habe, die dir zustand?«, fragte er.

»Nicht mehr. Ich denke, so musste es passieren. Außerdem ist die Magie in deiner Familie vermutlich sehr stark. Es war also nur die logische Wahl des Mana-Geistes.« Sie zupfte am Gras, das sie dann in feines Pulver verwandelte und aus ihrer Hand pustete. »Mag sein, dass es sogar besser ist, dass ich dir begegnet bin. Wer weiß, ob ich sonst jemals Magie erlernt hätte.«

»Also alles in Ordnung zwischen dir und mir?«

»Wir könnten darauf eine Limo aufmachen«, antwortete sie lächelnd.

An einem Tag brachte Theres seltsame Gegenstände mit: eine Zange, eine Nadel, einen kleinen Gasbrenner und ein winziges Gefäß mit schwarzer Tinte darin.

»Was willst du mit dem Zeug?«, fragte er sie, doch sie breitete alles erst auf ein sauberes Tuch aus, klemmte die Nadel in die Zange und zündete den Gasbrenner an.

»Setz dich, dann erkläre ich es dir.« Sie sterilisierte die Nadel mit der Flamme und hielt sie dann zum Kühlen an der Luft. »Untergrundmagier haben alle ein Symbol auf der linken Hand. Zwischen Zeige- und Mittelfinger.« Sie spreizte die erwähnten Finger und Chest sah ganz genau hin, beugte sich sogar vor, doch er erkannte kein Symbol. »Ich habe es noch nicht«, sagte sie geduldig. »Das stechen wir heute ja erst.«

»Stechen?« Er besah sich die Nadel genauer. »Wir?«

»Du bist jetzt auch ein Untergrundmagier. Falls wir auf andere treffen, sollten wir uns bemerkbar machen können. Du bekommst als erster zwei kleine Punkte. Mehr ist es gar nicht.«

»Verrät uns das nicht bei Leuten, die die Untergrundmagier jagen? Die Miliz? Ich saß ein Weilchen im Gefängnis, habe ich dir doch erzählt. Sie haben ein besonders wachsames Auge auf mich gerichtet.«

Vorsichtig prüfte Theres mit ihren Fingern, ob die Nadel bereits abgekühlt war, dann öffnete sie das Tintengefäß.

»Es wird immer jemanden geben, der uns hasst. Die Bodenstädter hassen zum Beispiel Magie, deswegen hielt ich das Mana-Wesen gut versteckt. Von meinen Magiestudien hat auch niemand gewusst. Alle haben geglaubt, ich lerne so eifrig, damit ich später an eine gute Universität gehen kann, aber Mathematik und Biologie haben mich nicht so fasziniert, wie alle angenommen haben. Jetzt bin ich ein Teil von etwas Großem und ich stehe hundertprozentig dahinter.« Sie tunkte die Nadel in die Tinte und sah Chest fordernd an. »Deine Familie ist magisch und du bist es auch. Also was willst du tun? Leugnest du dein wahres Sein? Oder lässt du dir zwei Pünktchen stechen?«

Gehorsam reichte Chest seine linke Hand.

»Gut so«, sagte sie. »Was baut ihr da eigentlich die ganze Zeit auf dem Schrottplatz?«, fragte sie leise, so als würde es ihr widerstreben, Neugierde an Chest zu zeigen.

»Aua!«, rief er aus, weil Theres den ersten Stich zu tief gesetzt hatte.

»Entschuldige«, sagte sie nicht überzeugend.

Chest schob die Hände des Mädchens von seiner und sog mit den Lippen an der Wunde zwischen seinen Fingern. Dabei verzog er angewidert das Gesicht, nicht nur, weil er den Geschmack von Blut hasste, sondern weil dieser nun auch noch ekelhaft nach Tinte schmeckte. Er spuckte das Blut-Tinten-Gemisch aus und reichte Theres seine Hand, damit sie ihre Arbeit beenden konnte.

»Wir bringen ein Netzwerk aus Sensoren auf. Überall auf dem Schrottplatz. Und sobald es fertiggestellt ist, werden wir immer informiert sein, wenn jemand auch nur daran denkt, uns einen Besuch abzustatten.« Chest grinste, als er Theres genervten Blick sah. »Nun gut, so cool wird es nicht, aber im Umkreis von dreihundert Metern bekommen wir alles mit.«

»Ist das viel? Klingt nach einer knappen Kiste.«

»Das Areal zu erhöhen, würde nur dafür sorgen, dass der Alarm ständig losgeht, weil wir dann Straßen und Gebäude der Stadt mit in das Netzwerk einbinden würden. Dreihundert Meter reichen vollkommen aus, um zu fliehen oder uns zu verstecken. Wir haben da unsere Maßnahmen.«

»Hmm«, sagte Theres und tunkte die Nadel erneut in das Tintenfass. »Sollte ich über diese Fluchtpläne nicht Bescheid wissen? Schließlich wohne ich momentan auch auf dem Schrottplatz.«

»Ach, ja. Richtig! Du warst bei den entscheidenden Treffen nicht dabei, bei dem wir die Details besprochen haben. Ich sollte dir noch alles erklären. Das kommt davon, wenn du dich ständig zurückziehst.«

»Aua!«, schrie Chest auf. »Jetzt hast du mit Absicht so fest zugestochen!«

»Möglicherweise.« Theres zuckte mit einer Schulter und grinste.

»Gib mir mal die Nadel, jetzt bekommst du auch ein Zeichen.«

»Nö. Ich habe keine Angst, mir das Symbol selbst zu stechen.«

»Ach, komm! Ich mache auch nicht so doll. Versprochen!«

»Nein.« Das Mädchen setzte sich bequemer hin und hielt die Nadel mit der Zange wieder in die Flammen und während sie wartete, bis das Metall abgekühlt war, stellte sie Chest weitere Fragen über den Schrottplatz.

Er erzählte ihr, dass der Plan, ein Sensornetz zu bauen, nur deswegen umgesetzt wurde, weil er gehört hatte, dass seine Schwester Robin von schwarzen Phönixen abgeholt werden sollte – was wegen der Sichtung des Mädchens in Granais nie geschehen war. Dennoch wollte er vorbereitet sein, falls Robin zurückkehrte und Schutz benötigte.

Theres fragte ihn eine Menge über Robin, was er nicht immer beantworten konnte. Und währenddessen hatte das Mädchen nicht ein einziges Mal gezuckt, als sie sich das Symbol zwischen die Finger gestochen hatte. Sie hatte sogar gelächelt und betrachtete das neue Mal gierig wie eine Eroberung. Chest konnte diese Leidenschaft nicht wirklich teilen.

Doch eine Sache verband sie: Beide hatten keine Eltern mehr. Ihre waren gestorben und Chest wurde verlassen.

Jeden Tag sprachen sie in den Magiepausen darüber, wie es war, ohne Mutter und Vater aufzuwachsen und dass Chest sehr gerne an den Stadtrand zurückkam, weil er hoffte, am Horizont ein Schiff zu erblicken, das seine Eltern mitbrachte.

»Woran willst du es erkennen?«, fragte sie dann.

»Was?«

»Na, das Flugschiff. Solange wir hier sitzen, fliegen unzählige Passagierschiffe an uns vorbei. Sie könnten in jedem Luftschiff sein. Sie stehen ja sicherlich nicht an einem Fenster und winken wie verrückt, bis du sie bemerkst.«

Das machte Chest sprachlos. Darüber hatte er tatsächlich noch nie nachgedacht. Er wusste, dass er das Schiff erkennen würde, das seine Familie zurück nach Tirias bringen würde. Doch jetzt, da Theres das angesprochen hatte, betrachtete er die Flugschiffe mit anderen Augen. Panisch suchte er die winzigen Fenster ab, in der Hoffnung, irgendwo ein paar winkende Hände zu erblicken.

»Es lohnt doch nicht, ständig da hochzusehen«, sagte Theres. »Sie haben dich hiergelassen, sie werden dich nicht wieder abholen. Du bist ihnen egal.«

Uff. Das traf Chest hart, doch seltsamerweise musste er lächeln. Das Mädchen war ganz anders als alle, die er zuvor kennengelernt hatte. Theres hatte nicht so viel Empathie oder sie heuchelte schlichtweg kein falsches Mitleid.

Das mit seinen Eltern entsprach vermutlich der Wahrheit. Die Familie, die ihn ein paar Jahre lang großgezogen hatte, war ihm gar nicht mehr wichtig, er hatte sich nur an das Warten auf besondere Umstände gewöhnt. Doch jetzt waren sie da. Er begutachtete die zwei Punkte zwischen seinen Fingern. Das hier waren seine neuen Umstände. Er war der Magie mächtig.

Er spürte Flammen in sich und er wusste, dass er ein Phönixmagier war, nur glaubte er nicht, dass er so war wie seine Schwester Robin. Auch wie Annie war er nicht. Seine Flammen fühlten sich anders an.

Voller Leben.

»Ob die anderen Verdacht schöpfen, was wir hier treiben?«, fragte Chest. »Sie halten dich bereits für eine Hexe. Und sie haben gesehen, wie das Licht mich umschlossen hatte, als ich die Kräfte bekommen habe. Sicher werden sie auch mich bald Hexe nennen.« Er grunzte. »Was ist eigentlich die männliche Version von Hexe? Hexerich?«

Er kassierte nur einen strengen Blick. »Es ist egal, was sie davon halten. Lass sie.«

»Ja, aber was reden sie denn? Was denken sie?«

»Fällt dir denn kein Grund ein, was sie eher denken würden, als dass du und ich Magier sind?«

Chest schüttelte den Kopf.

»Wirklich nicht?« Sie sah ihn an, als wäre er zwei Jahre alt. »Dir fällt im Ernst gar kein Grund ein, warum ein Mädchen und ein Junge allein sein wollen?«

»Nein. Die meisten Mädchen interessieren sich nicht so für die gleichen Dinge wie die Jungs.«

Da seufzte sie, ihre Finger umschlossen das Schlüsselbein seines Metallanzuges und zogen Chest zu ihr herunter.

»Sie tun das hier«, sagte sie und legte ihre Lippen auf seine.

Überrascht weiteten sich seine Augen, dann spürte er ein Kribbeln in der Brust. Langsam senkte er seine Lider und kostete dieses berauschende Gefühl aus.

Es war sein erster Kuss und er hatte ihn nicht einmal kommen sehen.

Leider löste sich Theres bereits von ihm und wirkte gleichgültig auf ihn, so als wäre ihr dieser Moment genauso wichtig wie Händeschütteln.

Sprachlos und noch immer zu ihr heruntergebeugt, stand er da. Theres jedoch war ein paar Schritte von ihm weggetreten. In dem kurzen Moment der Nähe hatte sich das Mädchen für Chest in eine andere Person verwandelt. Theres‘ Haar sah auf einmal weich und seidig aus, ihre Augen wunderschön, ihre vollen Lippen anziehend und selbst ihre kühle Art war seltsamerweise betörend.

In der nächsten Stunde redeten sie kaum miteinander. Dem Mädchen gelang es mühelos, weiter mit seiner Magie zu arbeiten, während Chests Kopf leer zu sein schien. Wie ein sabbernder Gorilla saß er da und fühlte den Kuss noch immer auf seinen Lippen.

War es echt? Oder diente der Kuss nur zur Veranschaulichung ihrer Worte? Was waren die gleich noch mal? Chest hatte keine Ahnung. Er lächelte verträumt, kam jedoch mehr und mehr ins Grübeln.

***

War das wieder ihre fehlende Empathie? Der Kuss selbst war vermutlich echt gewesen, aber das Mädchen zeigte seine Gefühle nicht. Chest beschloss, den Kuss als nicht gespielt einzuordnen, woraufhin er über beide Ohren grinsen musste. Wenn er sich nicht ganz blöd anstellte, würde er Theres wohl bald seine Freundin nennen dürfen. Das brachte ihn noch weiter zum Strahlen.

Sie ist meine Freundin, dachte er vergnügt.

Mit diesem schönen Gefühl flog Chest am Abend mit Theres zurück zum Schrottplatz. Er hielt sie dieses Mal ganz vorsichtig in seinen Metallarmen, er wollte, dass sie es so bequem wie möglich hatte. Sie könnte schließlich die Frau werden, die er eines Tages heiraten würde. Dieser Gedanke ließ seine Brust stolz anschwellen.

»Wer ist das?«, holte ihn Theres in die Wirklichkeit zurück und deutete auf die weißen Transporter vor dem Schrottplatz. Das Logo darauf kannte Chest nur zu gut. Das waren die Lieferfahrzeuge der Helferorganisation ‚Brot für dich‘. Und sie hatten hier nichts verloren.

Das versetzte Chest einen heftigen Dämpfer und er flog nun schneller – nicht mehr auf Theres‘ Komfort bedacht.

Immer noch herrschte zwischen den Schrottplatzkindern und Ms. Flander, der Leiterin der Organisation, eine Fehde, weil Chest mit Robins Aufenthaltsort nicht herausrückte.

»Das sind die Leute, vor denen wir unser Sensornetz installieren. Verdammt, was haben sie wieder vor?«

Als er näher kam, erkannte er, dass Männer und Frauen mit grünen Westen etwas auf dem Schrottplatz inspizierten und sich Notizen machten.

»Sozialarbeiter«, knurrte Chest und landete zwischen zwei Männern, die sofort auseinandersprangen.

»Wow!«, rief der eine, während der andere sein Klemmbrett in den Staub fallen ließ.

Chest setzte Theres ab und verschaffte sich einen kurzen Überblick. Seine Freunde waren sichtlich von dieser Situation überrumpelt worden, noch immer verharrten sie an ihren Arbeitsplätzen, als wüssten sie nicht, was sie von den Eindringlingen zu erwarten hatten. Was die Krisensituationen anging, mussten die Windsegler noch üben, fand Chest.

»Was habt ihr hier zu suchen?«, blaffte er den tapfereren der beiden Sozialarbeiter an.

»Ich habe sie mitgebracht«, erklang Ms. Flanders Stimme hinter Chest.

Als er sich umdrehte, hatte sie ihre Arme vor ihrer üppigen Brust verschränkt. Sie passte mit ihrem hellblauen, engen Kostüm aus hochwertigem Material und mit den hochhackigen Pumps nicht in diese dreckige, rostige Schrottplatzumgebung.

»Dieser Platz ist eine Zumutung für die Kinder«, sagte sie und kam auf Chest zu. »Das sollen die Sozialarbeiter endlich erkennen. Schreiben Sie auch mit?«, wandte sie sich an die zwei Männer neben Chest.

»Ja. Hier ist alles recht kritisch. Wenn man allein diese instabilen Schrotthaufen sieht, auf denen die Kinder herumklettern, und die vielen spitzen Kanten«, sagte der Mann, der sein Klemmbrett fallengelassen hatte. »Da sehe ich schon schwarz. Und schauen Sie sich das Mädchen da an, das ungesichert über das Wrack herumrennt. Die Kleine kassieren wir heute noch ein.«

»Lucy«, keuchte Chest und sah zum Flugschiffskörper, an dem sie in letzter Zeit arbeiteten. Das Mädchen war wieder einmal völlig ungesichert. Seltsamerweise hatte sie auch kein Werkzeug bei sich, also war sie vermutlich aus Angst vor den Männern hinaufgeklettert. Lucy hasste die Vorstellung, in ein Kinderheim zu müssen.

Ms. Flander kam Chest ganz nah und flüsterte: »Ihr wollt mir nicht verraten, wo sich der schwarze Phönix versteckt, dann werde ich jeden Einzelnen befragen, wenn ihr alle im Heim gelandet seid.«

Chest schob die Frau unsanft beiseite und lief zu Lucy, die verängstigt die Männer um sie herum betrachtete. Die Sozialarbeiter redeten beruhigend von unten auf sie ein, doch sie kletterte immer höher. Sie nahm jetzt sogar eine steile Neigung in Angriff und Chest fiel das Herz in den Magen, als sie kurz den Halt verlor und ihr Fuß wegrutschte. Sofort stieß er sich vom Boden ab und flog ihr entgegen. Lucy hatte sich abgefangen und lachte sogar vor Erleichterung auf. Sie war sich sicher, die Situation gemeistert zu haben. Doch sie rutschte abermals weg und dieses Mal stürzte sie in die Tiefe.

»Lucy!«, schrie Chest, der viel zu weit entfernt war und das Mädchen nicht rechtzeitig erreichen konnte.

Sie fiel in einen Berg aus Schrott und war nicht mehr zu sehen.

»Lucy!«, schrie Chest noch panischer und war schnell bei ihr, doch mit seinem großen Metallanzug kam er gar nicht an sie heran. »Sag etwas!«, forderte er sie auf.

Leute rannten herbei und begannen die Schrottteile zur Seite zu bewegen, was den Metallberg instabiler machte und er teilweise nachgab.

»Haut alle ab!«, brüllte Chest die Helfer an.

Sein Verstand setzte aus. Er sah nur noch die wirren Schrottteile und erkannte zwischen ihnen die winzige Hand seiner Freundin. Sie bewegte sich nicht und keiner kam an sie heran.

Chest atmete schnell ein und aus, spürte Angsttränen über sein Gesicht rinnen und fühlte die Hitze, die in ihm aufstieg. Er schrie seine Wut weg; er musste unbedingt handeln.

Sofort!

Die in ihm ruhenden Flammen stiegen langsam hoch, peitschten seine Hilflosigkeit und drängelten sich nach außen. Er sah auf einmal nur weißes Feuer, das ihn umgab. Er wusste nicht, was er tat, doch er spürte, dass es an der Zeit war, seinen Anzug zu verlassen, also drückte er, wie von fremder Hand gesteuert, die richtigen Knöpfe und fiel aus seinem Metallanzug schlapp zu Boden. Von hier aus fiel ihm eine kleine Lücke in dem Schrottberg auf und er zwang seine Arme, den gelähmten Körper hineinzuziehen.

Es dauerte eine Weile und der Weg war schweißtreibend. Immer wieder drohten die Teile, die er berührte, den Halt zu verlieren und ihn unter sich zu begraben. Doch er gab nicht auf. Lucy war das Einzige, woran er noch dachte.

Bald war er bei ihr und unterdrückte einen Schrei, weil ihre Kleidung blutgetränkt war. Er nahm sie in seine Arme und küsste ihre Wangen, rüttelte an ihr, machte alles falsch, das wusste er. Er spürte keinen Herzschlag und weinte. Er bebte und schüttelte dadurch auch den winzigen Körper seiner Freundin.

»Nein«, hauchte er ihr ins Ohr. »Lucy, hörst du mich? Du darfst mich nicht verlassen. Du bist doch mein kleiner Pilot. Lucy. Lucy!«

Er betrachtete ihr Gesicht. Sie sah aus, als würde sie nur schlafen und etwas in Chest sagte, dass sie nicht schlief.

Chest hörte immer wieder Theres‘ Cousine Ally nach Lucy rufen. Das Mädchen weinte bitterlich und das machte Chest untröstlich.

Erneute Angst packte ihn und weiße Flammen schwappten wie flüssiges Feuer über Lucy. Es umspielte ihre Haut, verbrannte sie aber nicht. Chest fühlte ebenfalls das Feuer; es war warm und weich, wie ein angenehmes Bad. Der Schmerz in ihm verschwand – selbst in den Regionen seines Körpers, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, doch er konzentrierte sich nicht darauf, sondern nur auf Lucy. Wenn er Magie beherrschte, dann sollte sie ihm jetzt helfen. Er spürte, wie die weißen Flammen in Lucys kleinen Körper sickerten und darin weiterbrannten.

»Öffne die Augen«, hauchte er. »Komm schon, Lucy. Wenn du das machst, bekommst du einen ganzen Kasten Limonade nur für dich allein.«

Er legte seine Lippen auf ihre Stirn und flüsterte: »Bitte.«

»Einen ganzen Kasten?«, fragte Lucy benommen und Chest sah überrascht und hoffnungsvoll zu ihr.

»Lucy?«

Sie öffnete langsam ein Auge und zog einen Mundwinkel hoch, so als wäre sie unzufrieden, dass das Sonnenlicht sie blendete.

Chest umarmte Lucy und keuchte auf.

»Lucy, du lebst!«, hauchte er. »Du lebst!«

»Sind die Leute weg?«, fragte sie.

»Du lebst!«

Er küsste sie mehrmals auf die Stirn.

»Igitt, hör auf!«, quietschte sie. »Das sieht sonst jemand!«

»Das ist mir egal«, sagte er und küsste sie abermals.

»Mäh«, gab das Mädchen von sich und wischte gespielt angewidert die Stirn mit ihrem Handgelenk ab.

»Hör zu, Kleines, wir stecken hier ein bisschen fest. Du musst durch diese Lücke hindurchklettern. Kannst du dich bewegen?«

»Wo sind wir denn?« Sie sah sich um. »Wie sind wir hierhergelangt?«

»Sobald wir hier raus sind, erzähle ich dir alles.«

»Chest?«, rief Menü. »Hörst du mich?«

»Ja! Lucy geht es gut!«

Ein kollektives Aufseufzen war zu hören.

»Es dauert ein wenig, aber wir kommen gleich heraus.«

»Können wir irgendwie helfen?«, fragte eine Männerstimme.

»Ja! Haut ab!«, rief Chest und half Lucy, in Position zu gehen, damit sie an ihm durch die Lücke klettern konnte. Sie war kleiner und kam auf allen vieren flink heraus.

Er selbst brauchte wieder lange. Als er in der Mitte des Ganges war, hörte er Ms. Flander »nehmt sie mit« sagen, woraufhin Lucy aufkreischte. Chests Herz schlug augenblicklich schneller.

»Nein, nein, nein«, flüsterte er. »Komm schon Chest, streng dich an. Beeil dich!«

Die Sozialarbeiter hatten Lucy bestimmt geschnappt und wollten sie in das Kinderheim mitnehmen.

»Lasst mich los!«, schrie Lucy. »Chest! Hilfe!«

Er kletterte nun noch schneller, doch die Schrottteile drohten mehrmals, über ihm zusammenzustürzen, und Lucys hilflose Stimme brachte ihn um den Verstand. Wenn er es nicht rechtzeitig schaffte, würden sie sie wegbringen. Sie und vermutlich alle Windsegler. Wenn er aber stürmischer kletterte, könnte er vom Schrott begraben werden.

Chest brüllte. Seine Behinderung war wieder einmal ein Hindernis und machte ihn verletzlich und hilflos.

Als er abermals schrie, weil er glaubte, dass er feststeckte, spürte er ein weiteres Mal die weißen Flammen in sich aufsteigen, jedoch rasanter als zuvor. Wie eine Explosion stießen sie gegen die Metallteile um ihn herum. Wieder übernahm eine andere Kraft sein Bewusstsein und zwang ihn, sich zu erheben. Auf die Knie – auf die Füße. Und sobald er seinen Körper dazu brachte, etwas Unmögliches zu tun, stieß seine Magie die Schrottteile von sich. Metallstangen flogen von ihm weg, alte Autotüren kippten zur Seite weg, gaben ihm den Weg frei, dem er nur noch Schritt für Schritt folgen musste.

Als er komplett frei war, starrten ihn entsetzte Gesichter an. Doch Chest ignorierte sie und suchte Lucy. Nicht nur sie war in den Armen der Sozialarbeiter.

»Verschwindet!«, schrie er die Männer an und gab eine Kraftwelle von sich, die den Sand um ihn herum aufwirbelte und alle Anwesenden in die Knie zwang, sowohl die Eindringlinge wie auch seine Freunde, die Chest nun erschrocken anstarrten.

Die weißen Flammen trieben ihn weiter auf die Männer in den grünen Jacken zu. Er schleuderte sie mehrere Male durch die Luft und spürte, wie enorm die Kraft in ihm war.

Ich kann alles machen, was ich will!

»Verschwindet!«, brüllte er einem Mann entgegen und sah die anderen bedrohlich an.

Ihm fiel auf, dass Ms. Flander einen aufgeklappten Funkenspiegel in seine Richtung hielt. Als sie seinen Blick bemerkte, klappte sie ihn zu und tippelte mit klitzekleinen Schritten davon.

Gleich darauf folgten die Sozialarbeiter ihr zu den Transportern. Sie hatten kein einziges Kind mitgenommen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückkehren würden.

Noch lange, nachdem die Fahrzeuge weg waren, galt Chest die gesamte Aufmerksamkeit seiner Freunde.

Jetzt kam er langsam zurück in die Realität und das Erste, was er spürte, war die Erde unter seinen Füßen! Er sah an sich herunter. Dass er lief, war ihm bereits aufgefallen, doch er schob es auf seine heftige Magie, die nun abgeklungen war. Er hatte damit gerechnet, dass er umfallen würde, sobald sie wieder abgeebbt war, doch noch immer stand er fest auf den Beinen.

Sonderbar.

Er fühlte sich schwach, seine Muskeln waren nicht aufs Laufen eingestellt, dennoch kippte er nicht einfach um. Er wagte sogar einen Schritt. Alles brannte und er schwankte, doch er blieb stehen; die Magie hielt ihn aufrecht.

Es fühlte sich sehr seltsam an, zu laufen. Er ging an den staunenden Kindern vorbei zu seinem Metallanzug und krallte sich daran fest.

Unbegreiflich!

Es war Theres, die zuerst bei ihm war. Sie tastete seinen Oberkörper ab und schüttelte erstaunt den Kopf.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie keuchend. In ihrem Gesicht stand Zorn und Begeisterung. Ihren Neid schien sie nicht sehr gut verstecken zu können. Diese Sache war also doch noch nicht aus der Welt geräumt, wie sie ihm versichert hatte. »Wie?«, fragte sie erneut. »Wie nur?«

Seine Schwester war nicht hier, doch der Gedanke, den er Robin erzählen wollte, zwang sich hinaus.

»Ich bin ein weißer Phönix.« Er wusste, dass das der Wahrheit entsprach.

Sprachlos stand Theres da und kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen. Dann nickte sie lediglich und flüsterte: »Die Frau hat deine Kräfte aufgezeichnet.«

»Ist mir egal. Ich bin nur froh, dass Lucy lebt.«

»Du verstehst nicht«, raunte sie ihm zu. »Das Material darf nicht an die Öffentlichkeit. Wir müssen ihnen hinterher und den Funkenspiegel zerstören.«

»So, wie ich Ms. Flander kenne, hat sie die Aufnahme bereits an alle wichtigen Leute weitergeleitet.«

»Und das lässt dich einfach so kalt? Das ist gefährlich!«

»Unser Kuss hat dich auch kalt gelassen.«

»Was? Chest! Denk mal nach. Sie werden dich jagen!«

»Dann ist es an der Zeit, unsere Aufgabe zu beenden.«

Er stieg in seinen Metallanzug. Er war viel vertrauter, als selbst zu laufen. Mit einer Leichtigkeit flog er in die Luft und blieb über den anderen schweben.

»Was ihr gesehen habt, werde ich euch heute Abend erklären. Aber dieses Eindringen der Sozialarbeiter hat uns gezeigt, dass wir keine Zeit mehr vergeuden dürfen. Unser Netzwerk muss endlich fertiggestellt werden! Und ab jetzt will ich niemanden mehr  ungesichert sehen. Menü und Ally, ihr kümmert euch um Lucy.«

Es folgte kein Widerspruch. Alle erhoben sich und gingen an ihre Aufgaben, auch wenn sie immer wieder Chest verwundernde Blicke zuwarfen. Vor allem Lucy schien die Sprache verloren zu haben und betrachtete irritiert ihre blutgetränkte Kleidung.

Theres blieb noch da. Lässig steckte sie ihre Hände in die Hosentaschen. Sie wartete, bis Chest gelandet war.

»Es ist vorbei mit der Magie«, sagte er und ließ sie sprachlos zurück.

Er selbst war noch ganz trunken von der Macht, die er gewirkt hatte. Er hatte heilende Kräfte! War das seine Spezialisierung?


Lion

Am Horizont war bereits die Stadt Nitus zu sehen. In Lions Augen war das die coolste Himmelsstadt, die es gab. Im Grunde bestand sie aus zwei übereinander gebauten Metropolen, wobei sie an den Fundamenten miteinander verbunden waren, wie zwei Kekshälften, die durch eine cremige Füllung vereint waren. Demzufolge stand die eine Stadt richtig herum und die zweite hing auf dem Kopf.

»Der Architekt von Nitus hat zuerst die schwarze Stadt erbaut und sie dann verworfen. Doch, anstatt seine misslungene Arbeit zu zerstören, stellte er die Stadt einfach auf den Kopf und packte darauf eine weiße – Nitus Zwei«, erklärte Lion.

»Ist uns egal«, knurrte Frederik.

»Mir nicht, ich finde das faszinierend«, sagte Robin.

Seit Lion Nitus erblickt hatte, war er froh, nicht mehr in der Kälte zu sein – er fühlte sich zum ersten Mal seit der Vereisung wirklich wach.

»Endlich kein Schnee«, sagte er. »Schwarze Flammen riechen nach Winter. Wie ich ihn hasse.«

»Welch Zufall, dass deine Liebste ein Schneemädchen ist«, stichelte Frederik.

»Je frecher du zu mir bist, desto anstrengender gestalte ich das Axttraining«, sagte Lion, doch ihm war der schwarze Phönix im Moment egal. In Nitus würden sie sich sehr gut verstecken können und jetzt, da er diese Stadt sah, wurde ihm klar, dass sie hier lange Zeit verbringen könnten.

»Ich bin nur froh, dass wir den Laangus-Angriff überlebt haben«, sagte Robin und lehnte sich an Lion. »Es war ein guter Einfall, hierher zu kommen.«

»Ihr solltet euch nicht zu früh freuen. Die Stadt hängt auf dem Kopf«, sagte Feria. »Es wird schon schwer sein, von Haus zu Haus zu gelangen, ohne in die Tiefe zu stürzen, aber was mich noch mehr kümmert, ist die Frage, wo ich das Luftschiff landen soll.«

»Es gibt einige Hangar am Stadtrand, in einen davon kannst du hineinfliegen.«

»Weißt du, was dieses Baby hier wiegt? Ich müsste im Hangar an der Decke landen und die sind meist nicht so stabil gebaut.«

»Und wenn du unterhalb einer Brücke landest?«, fragte Robin. »So eine Konstruktion muss doch auch viel Gewicht aushalten. Dort drüben ist eine, die hoch genug wäre, dass das Luftschiff runterlasst.«

Feria sah Robin entrüstet an.

»Bist du irre?«

»Du könntest es versuchen«, sagte Frederik. »Lass die Technik solange an, bis wir sicher sind, ob die umgedrehte Brücke die Last trägt. Außerdem haben wir doch einen schlauen Phönixmagier, der die Konstruktion verstärken könnte.«

»So etwas beherrschen Phönixmagier gar nicht. Ich könnte einen Riss in der Brücke reparieren, aber wenn sie ganz in die Tiefe bröckelt, kann ich leider auch nicht viel anstellen. Das wäre eher Aves Stärke.«

»Wer ist Aves?«, fragte Frederik.

»Mein Freund«, grinste Lion. »Bist du etwa eifersüchtig?«

»Halt die Klappe!«

»Haltet beide den Mund!«, sagte Feria und steuerte tatsächlich die höchstgelegene Brücke an, die über einer kleinen Schlucht erbaut war, durch die ursprünglich vermutlich Wasser fließen sollte.

Die Landung selbst war kein Problem, das Flugschiff war nicht sonderlich groß und es gab unterhalb der Brücke viel Platz. Doch als Feria gelandet war, gab das Metall, aus der die Konstruktion bestand, ein lautes Geräusch von sich und alle im Cockpit hielten hörbar die Luft an. Robin klammerte sich sogar an Lions Arm, dass es wehtat.

»Die Brücke ist nur für Lasten von oben konzipiert, nicht von unten«, flüsterte Feria und je weiter das metallische Ächzen anstieg, desto mehr nahm Lion Ferias Meinung an.

»Ich bin dafür, dass wir doch einen der Hangar ausprobieren«, schlug Robin vor.

»Ich auch«, sagte Feria und setzte das Luftschiff wieder von der Brücke ab. Gerade rechtzeitig, denn die Stangen brachen aus den Verankerungen und knickten seitlich ab. Wäre die Stadt bewohnt, hätten die Bewohner den Lärm auf jeden Fall gehört.

»Hoffentlich kommt niemand aus der oberen Stadt vorbei, um nachzuschauen, was hier los ist«, gab Lion zu bedenken.

Er lief durch das Luftschiff und sah sich das Equipment an. »Gibt es keinen kleineren Transporter?«, rief er zum Cockpit. »Kann auch für nur eine Person sein. Ein Rettungstransporter ist doch Grundausstattung.«

Er suchte weiter, klappte Sitze ein, öffnete alle Türen und größere Fächer. Auch tastete er den Boden nach etwaigen Verstaumöglichkeiten ab und gleich neben der Zugangsschleuse stieß er auf eine Ausbuchtung und zog den kleinen Hebel hoch, um den Deckel aufzuziehen.

»Oh ja, genau danach habe ich gesucht.« Er rannte zum Cockpit. »Planänderung!«

***

Feria flog den nächstgelegenen Hangar an und entriegelte die Schleuse, um die anderen hinauszulassen. Dabei schwebte sie ganz nah an der umgedrehten Hangardecke, um sie nicht zu belasten.

»Denkst du, der Transporter ist funktionstüchtig?«, fragte sie, als Lion als Letzter zur Schleuse ging.

»Wenn nicht, holst du uns mit dem Flugschiff wieder ab und wir überlegen uns eine bessere Strategie.«

»In Ordnung, steig jetzt aus.«

Feria flog sofort aus dem Hangar. Die anderen blieben dort stehen, wo sie abgeladen wurden, und sahen sich den auf dem Kopf stehenden Raum an.

»Das ist gewöhnungsbedürftig«, sagte Robin und wagte mehrere Schritte in Schleichbewegung.

»Warum läufst du, als hätte man dir die Beine zertrümmert?«, fragte Frederik und schritt selbstsicher an ihr vorbei.

»Feria hat doch gesagt, das Dach ist nicht so stabil.«

Er hüpfte mehrfach und versetzte Robin in Panik.

»Hör sofort auf damit!«, rief sie und kam ganz schnell zu ihm, um ihn am Arm festzuhalten. Doch er umklammerte sie und sprang nun gemeinsam mit ihr, wobei er lachte und sie ängstliche Beschimpfungen rief.

»Jetzt beruhige dich, du wiegst nicht so viel wie ein Luftschiff. Das Hangardach ist für uns stabil genug.«

Er ließ sie los und sie verpasste ihm einen Schlag auf den Unterarm und einen auf die Schulter, während er weiterhin lachte.

»Mach das nie wieder mit mir!«

Lion musste leise lächeln und atmete die Luft tief ein. »Spürt ihr diese Wärme?«, fragte er. Er fand es großartig, dass seine Lungen beim Einatmen nicht gefroren.

Gemeinsam liefen sie zum großen Tor des Hangars und mussten sich hochhieven, weil der Eingang nur unten mit dem Boden geebnet war und dieser befand sich nun mal leider viele Meter über ihren Köpfen.

Frederik seufzte unzufrieden. »Wie sollen wir uns durch eine umgekippte Stadt bewegen, ohne in die Tiefe zu stürzen?«

»Das wird uns schon noch einfallen. Normalerweise bin ich immer mit einem Luftroller hier, da ist es einfacher, die einzelnen Gebäude anzufliegen. Aber es gibt auch viele zusammenliegende Siedlungen, die wir nur finden müssen.«

Sie saßen eine Weile an der Eingangskante und ließen die Beine baumeln. Die Stadt erstreckte sich unter ihnen, hohe Gebäude küssten beinahe die Erde.

»Pass auf, halt dich lieber fest, sonst fliegst du«, sagte Frederik und gab Lion einen kleinen Schubs, der ihn leicht ins Schwanken brachte und er sich an der Kante, auf der er saß, festhielt.

»Mit Phönixsprüngen könnten wir sicher von Haus zu Haus gelangen«, sagte Robin.

»Verbraucht zu viel Kraft. Wir werden viel klettern müssen«, sagte Lion daraufhin.

»Ich bin nicht so gut darin.«

»Keine Sorge. Sobald Feria mit dem kleineren Transporter hier ist, können wir ihn wenigstens benutzen, um einen geeigneten Ort zu suchen, an dem wir mehr haben als nur die Decke eines nie benutzten Hangars.«

***

Feria kam recht schnell mit dem Transporter zurück. Er war nur für zwei Personen konzipiert und damit der Treibstoff nicht sofort verbraucht wurde, machten es sich alle erst im Hangar gemütlich, während Lion in der Versteck-Datenbank nach geeigneten Orten suchte.

Währenddessen ging Annies Nachricht ein. Seine Cousine berichtete darüber, dass sie Berry für einen kurzen Moment bei sich gehabt hatte. Angeblich wäre Berry Annie und den anderen wieder entglitten, weil sie sie nicht über Lions Rückkehr aus der Vereisung unterrichtet hatten.

Es ist alles eskaliert, stand in der Nachricht.

Nachdem Lion Annies Worte vorgelesen hatte, bekam auch Frederik eine Nachricht von ihr.

»Mir hat sie ein paar Zeilen mehr geschrieben«, sagte er, sah es aber nicht ein, diese auch vorzulesen. »Sie sendet mir tausend Küsse.«

Frederik grinste und das machte Lion fuchsig.

»Es passt mir nicht, dass du mit meiner Cousine anbandelst.«

»Und das, obwohl ich dich vereist habe.«

Lion stand auf und ging auf den schwarzen Phönix zu, der sich ebenfalls erhob und eine provokante Pose annahm.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte er.

»Gar nichts wird er machen«, ging Robin dazwischen, ging auf die Jungs zu und schob sie auseinander. »Ihr solltet den Kontakt zu Annie lieber dazu nutzen, Informationen herauszubekommen. Vor allem du, Lion. Du solltest mehr Initiative aufbringen, um an Berry heranzukommen. Sie braucht dich und du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der sie zur Vernunft bringen kann.«

»Ich?«

»Ja! Du! Bitte tu nicht so, als würdest du nicht verstehen, was ich meine.«

»Ich –« Lion verstummte und sah Robin leicht verzweifelt an. »Ich –«

»Na, ihr seid Freunde. Und mehr.«

»Mehr?«

»Ja! Mehr!«, spuckte Robin beinahe aus. »Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht, und ich höre dich in der Nacht ihren Namen rufen.«

»Ja, das hören wir alle«, sagte Frederik und die anderen nickten zustimmend.

»Aber das ist doch –«

»Ist jetzt auch egal«, sagte sie resigniert und das bereitete Lion ein leichtes Unbehagen. »Übrigens: Ich stehe mit Chest in Kontakt und habe herausgefunden, dass er jetzt zaubern kann.«

»Was?«, riefen alle Anwesenden, außer Lion, der keine Ahnung hatte, wer Chest war. Selbst Anges, der immer mit der Gesamtsituation unzufrieden war, lauschte.

»Das hätte ich euch gerne erzählt, wenn wir ein bequemeres Versteck gefunden hätten. Aber ihr streitet euch nur.«

Alle starrten sie an.

»Dein Bruder kann zaubern?«, fragte Feria.

»Du hast einen Bruder?«, fragte Lion.

»Seit Neuestem«, antwortete Robin und beantwortete dabei beide Fragen.

»Das sind ganz wichtige Neuigkeiten«, sagte Anges. Er und Feria verfielen in eine grübelnde Haltung und Lion hatte das Gefühl, dass sie in Gedanken weiter miteinander kommunizierten und ihren Mimiken zu urteilen, war es eine hitzige Diskussion, die mit einem Mal beendet war.

»Such bitte schneller nach einem besseren Ort«, sagte Feria ungeduldig und lehnte sich an den Transporter.

»Ich weiß, dass es einige Zugänge zur oberen Stadt geben sollte«, nuschelte Lion, während er weiterhin die Datenbank nach solchen Gängen absuchte.

»Ist es überhaupt sinnvoll, so einen Weg zu suchen?«, fragte Frederik. »Wir haben uns doch extra hier versteckt und nicht in der oberen Stadt.«

»Das ist richtig, mein Lieber«, sagte Lion ganz selbstverständlich. »Aber wir werden Verpflegung brauchen. Oder denkst du, das, was Feria mit dem Transporter gebracht hat, reicht aus? Außerdem sind bei solchen Zugängen größere, zusammenhängende Siedlungen, die, wie ich gehört habe, nicht kopfüber sind. Dort können wir uns besser bewegen – oder willst du von Haus zu Haus springen?«

»Wäre gar nicht so verkehrt«, entgegnete Frederik und bekam dieses motivierte Leuchten in den Augen.

»Du wärst nicht der Erste, der sich dabei den Hals bricht«, nuschelte Lion wieder.

»Was?«

»Nichts, nichts. Anders gesagt: Ich habe etwas gefunden!« Lion steht plötzlich auf und eilt zu Feria. »Wir fliegen jetzt hierhin«, sagte er und hielt ihr seinen Funkenspiegel direkt ins Gesicht, sodass sie sein Handgelenk festhielt, um sie in einen Abstand zu bringen, indem sie nicht schielend auf den Spiegel sehen musste.

»Und dort ist so ein Weg nach oben?«, fragte sie skeptisch.

»Der ist uns am nächsten. Am besten düsen wir sofort los, denn –«, Lion wandte sich zu den anderen und zählte alle Anwesenden durch, »du musst genau vier Mal fliegen, weil der Transporter nur für zwei Personen ausgelegt ist.«


Robin

Am nächsten Morgen erwachte Robin durch ihre innere Kälte. Diese hatte sich enorm angesammelt. Mit einem Schrei gab sie schwarze Flammen an die Umgebung ab und setzte dabei die Decke über ihr in Brand. Augenblicklich sank im Raum die Temperatur und Robin bekam Panik, das Haus könnte abbrennen.

Schnell stand sie auf und erinnerte sich, wo sie sich befand. Ihr Schrei hatte ihre Begleiter geweckt, die jetzt die brennende Decke anstarrten.

Frederik begann mit den Fingern zu schnipsen und erhob sich, wobei er verärgert auf und ab lief, unfähig, an der Situation etwas ändern zu können.

»Druckwelle Robin, Druckwelle!«, sagte er ungehalten und schnipste immer weiter. Da er nicht zaubern durfte, machte ihn das sichtlich wütend. »Mach endlich!«

Robin sammelte ihre Kräfte und gab einen heftigen Energiestoß gegen die Flammen. Das erstickte den Großteil des Feuers. Bei den kleinen Restflammen wiederholte Robin diese Prozedur zwei weitere Male und atmete erleichtert auf, sobald der Zauber und die Kälte verschwanden.

Sie rieb sich über die Oberarme und lächelte in die Runde.

»Guten Morgen?«, fragte sie mit reuevoller Stimme.

Lion, der sich durch den Schreck in seinem Lager aufgesetzt hatte, sank erschöpft wieder zu Boden und rieb sich seufzend die Augen.

»Und ich habe euch noch vorgeschlagen, dass jeder ein Einzelzimmer bekommt«, sagte er mürrisch mit verschlafener Stimme.

Robin trat ihn mit der Fußspitze leicht gegen den Schenkel, als sie zum Fenster ging. Das Ganze war kein Traum gewesen! Die Stadt stand tatsächlich auf dem Kopf.

Es dämmerte bereits, auch wenn die Sonne diesen Ort nie optimal beleuchten würde, weil die obere Stadt das meiste Licht abbekam.

Robin überschlug die Möglichkeiten, die ihnen Nitus bot. Hier würde sie niemand suchen und es gab sehr viel Platz, an dem sie ihre Magie üben konnte. Lion hätte Zeit, sich richtig auszukurieren, und Frederik könnte ein wenig körperliche Stärke aufbauen.

Gestern hatten sie noch diese kleine zusammenhängende Siedlung gefunden, bei der die Gebäudekomplexe über Gänge miteinander verbunden waren und zu dem auch noch richtig herum standen. Hier war die Decke eine Decke und der Boden ein Boden. Mithilfe der Reservetaschenlampe, die Feria im Transporter gefunden hatte, waren sie gestern Nacht auch noch am Eingang eines geheimen Tunnels gewesen, der von dieser kleinen Siedlung zur Stadt hinaufführte, und hatten ihn sich oberflächlich angeschaut.

»Steht auf, wir haben eine coole Aufgabe vor uns«, sagte Robin und spürte, wie die positive Aufregung in ihr anstieg. »Heute werden wir ein paar Sachen besorgen.«

Da sie nicht viele Nahrungsmittel hatten, fiel das Frühstück karg aus. Sie aßen in Folie abgepacktes, konserviertes Brot, das bröselig und trocken war, mit etwas Aufstrich aus der Tube. Beides schmeckte ungesalzen. Aber laut den Angaben auf der Tube und der Brotverpackung, waren die Sachen nährstoffreich.

Robin spülte ihr Frühstück mit Wasser herunter und klatschte motiviert in die Hände, denn sie ersehnte sich bereits den Abend, an dem sie alle das essen konnten, wozu sie Lust hatten.

»Ich werde euch gleich zeigen, wie ich all die Jahre auf der Flucht überleben konnte, ohne etwas auszugeben.«

»Du willst Sachen klauen?«, fragte Lion.

»Wieso nicht? Hast du etwa Geld bei dir? Ich habe nur nach dem Motto lieber stehlen als sterben überlebt.«

***

Der geheime Weg war nicht so schmal, wie ihn Robin sich vorgestellt hatte. Und nicht so sandig, denn sie dachte, es wäre ein provisorischer, ausgebuddelter Gang, durch den sie hätten mühselig kriechen müssen. Im Gegenteil. Der Gang war breit, mit Zementwänden ausgebaut und hatte sogar Reflektoren an den Stufen und den Wänden entlang, sodass das Licht der Taschenlampe schon bei der kleinsten Intensität ein großes Stück des Weges erleuchtete. Es handelte sich um eine Wendeltreppe, die an allen vier Seiten verlief und mit einem stabilen Geländer gesichert war. Und das Beste war: Die Treppen standen nicht auf dem Kopf!

Es handelte sich nicht um einen Schacht, denn Robin konnte nur ein Stockwerk weit hoch- oder runtersehen.

An den Wänden gab es Markierungen und kurze Skizzen. Ein paar gepinnte Baupläne hingen daneben.

»Es wird vermutet, dass der Erbauer sich sein eigenes Refugium‘ errichtet hat, um dem Stadtstress zu entkommen und sein altes Werk zu begutachten«, brach Lion die andächtige Stille.

»Wozu hat er die zweite Stadt überhaupt hochgezogen?«, fragte Robin.

»Nitus Eins ist eine schwarze Stadt, das hatte die Bewohner verängstigt, sodass kaum jemand herziehen wollte. Deswegen wurde Nitus Zwei ganz in Weiß erbaut, so wie die meisten anderen Himmelsstädte«, erklärte Lion.

»Du kennst dich wirklich gut aus«, sagte Robin und strich über einen komplizierten Bauplan. Der Staub hatte sich mit den Jahren fest in das Papier hineingefressen und das Material war ganz weich, auch wenn es sich auf der Haut unangenehm anfühlte.

»Nur, was die verborgenen Orte angeht. Die Städte an sich jucken mich nicht.«

»Du stehst also auf Geheimnisse.«

»Deswegen habe ich mich auch auf dich eingelassen, Robin.«

Sie lächelte ihm zu und schon war der Streit vom Vortag auf einmal ganz nichtig. Es mochte sein, dass zwischen Berry und Lion eine tiefe Verbindung bestand, das bedeutete jedoch nicht, dass Robin keine Chance hatte, ebenfalls so eine Bindung mit ihm einzugehen.

»Ich bin froh, dass du das getan hast«, flüsterte sie ihm zu.

»Bitte!«, sagte Frederik genervt. »Könnt ihr die Treppen hochsteigen, ohne sie zu beschleimen?«

Der Anstieg war zu Beginn wirklich einfacher. Die vielen Stufen laugten aus. Robins Oberschenkelmuskeln brannten und die Knie drohten, jeden Augenblick zusammenzuklappen.

»Was schätzt ihr, wie lange wir noch brauchen werden?«, fragte sie.

»Steht bestimmt irgendwo auf diesen romantisch-historischen Plänen, die du so verliebt betatscht hast«, sagte Frederik grimmig, doch als Robin sich ihm zugewandt hatte, sah sie, dass er lächelte. Ihm schienen die Treppen offensichtlich keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten. Robin vermutete, dass er die Schmerzen der körperlichen Anstrengung genoss, weil er durch die verbotene Magie nichts Intensives mehr fühlte.

Nach einer gefühlten Stunde kamen sie endlich oben an. Es war Robin, die sich traute, die Metalltür zu öffnen und nach draußen zu blicken. Zunächst war sie von dem hellen Sonnenlicht geblendet, dann bemerkte sie das viele Grün und die Grabsteine.

»Ich glaube, das ist ein Friedhof.« Sie trat hinaus. Überall waren Grabsteine und Kryptas – alle sehr gepflegt und strahlendweiß, wie auch die Stadt, die Robin jenseits des Zauns bereits erblickte. Auch der Zugang, aus dem sie gekommen waren, war ebenfalls eine Gruft. Eine sehr gute Tarnung, wie sie fand.

»Was wünscht ihr euch jetzt am meisten?«, fragte Feria, sobald sie die Tore des Friedhofs verlassen hatten und auf die gewaltige weiße Stadt blickten. »Ich hätte so gerne ein schickes Kleid.«

»Du kannst deine Kleidung doch mit dem Äußeren mitverändern«, merkte Robin an.

»Es ist etwas anderes, wenn du die Klamotten nur herbeizauberst. Ich spüre immer die Kleidung auf der Haut, die ich in meinem realen Aussehen trage und diese fühlen sich eben nicht so gut an, wie ein echtes, geschmeidiges Kleid.«

Robin hätte zu gern gewusst, wie Feria in Wirklichkeit aussah, aber die Untergrundmagierin hatte ihr mehrfach versichert, dass sie das niemals zu sehen bekommen würde. Aus Eigenschutz.

»Ich verstehe, was du meinst. Bei der Flucht hatte ich ständig nur Lumpen an und als ich zum ersten Mal meine Phönixakademieuniform anzog, war das eine seltsame Erfahrung.«

»Vermisst du die Uniform?«

»Die nicht, aber ich vermisse den süßen Sportwagen in Tirias. Er hat mir das Gefühl gegeben, am Leben zu sein.«

»Unbeschreiblich«, seufzten die beiden.

»Frauen, die Autos mögen«, sagte Frederik.

»Unfassbar«, murmelten alle Männer.

»Ach, ja? Was wünscht ihr euch denn?«, fragte Robin und atmete die frische Luft der Stadt ein.

»Eine heiße Dusche«, kam es von Lion.

»Ein neues Buch«, sagte Anges.

»Eine Wassermelone«, sagte Frederik und alle sahen ihn belustigt an. »Was ist? Die habe ich schon lange nicht mehr gegessen!«

»Eine Wassermelone zu besorgen, wird die leichteste Aufgabe sein«, sagte Robin und schlüpfte in eine Seitenstraße. »Folgt mir! Denkt an mein Motto: Lieber stehlen als sterben.«

»Das Mädchen ist verrückt«, sagte Lion. Dann grinste er. »Und ich liebe sie so dafür.«

Robin lief gezielt durch die Wohnsiedlung und sah sich um.

»Wonach suchst du?«, fragte Lion, als er sie eingeholt hatte.

»Es gibt immer Häuser, die leer stehen, weil die Besitzer im Urlaub sind oder auf einer Kurzreise. Die erkennt man daran, dass, obwohl sich Nachbarn und das Personal um die Pflanzen kümmern sollten, der Garten vernachlässigter aussieht als bei den anderen. Vor allem das Dienstpersonal erledigt die Arbeit meist kurz, bevor die Herrschaften zurück sind. So sparen sie eine ganze Menge Geld.«

»Das habe ich nicht gewusst!«

»Natürlich nicht, deine Eltern werden garantiert häufiger aufs Kreuz gelegt. Also halte Ausschau nach so einem Garten.«

»Gut. Hier ist so einer!«

»Nicht so laut! Und nein, der ist zu ungepflegt, womöglich kümmern sich die Besitzer einfach nicht gerne um ihn. Siehst du die Wäscheleine? Da hängt noch ein Pullover, weil er vermutlich am gestrigen Tag nicht ganz trocken geworden ist und über Nacht draußen gelassen wurde. Dort auf dem Boden steht der Korb mit den Wäscheklammern. Nichts ist eingestaubt, verstehst du? Die Dinge wurden kürzlich erst benutzt.«

»Interessante Details.«

Sobald sie einen Garten gefunden hatten, der Robin perfekt erschien, erkundeten sie das Haus unauffällig. Niemand war da.

Robin wandte ihre schwarzen Flammen auf das Türschloss an und brach dann leichter ein. Darin hatte sie viel Übung und es war eins der wenigen Dinge, die sie mit der dunklen Phönixmagie beherrschte.

Das Haus war tatsächlich leer, es roch muffig, die Besitzer waren wohl etwas länger verreist.

»Ein gutes Zeichen«, versicherte Robin. »Wir finden bestimmt keine frischen Lebensmittel, aber solche Haushalte haben eine Menge Vorräte. Seht euch um, nehmt mit, was wir brauchen, ich schaue mal in der Garage nach.«

Lion und Frederik folgten ihr.

»Wieso lauft ihr mir nach?«

»Garagen werden oft als Vorratskammern genutzt«, sagte Lion. »Deswegen haben wir vier davon.«

»Schon klar, du bist ein reiches Muttersöhnchen«, sagte Frederik und sah sich um. »Hier sind allerdings nur Fahr- und Flugzeuge.«

»Ich habe gehofft, dass die Auswahl etwas größer ist«, sagte Robin und fasste ein schön geformtes Auto an, wobei ihre Augen glänzten. Seit dem Schrottplatz hatte sie eine unerklärliche Faszination für Autos entwickelt.

»Wir werden keine Spritztour machen«, sagte Lion.

»Ich weiß. Doch diesen Luftroller nehmen wir mit«, sagte Robin, als sie eine Maschine unter einer grauen Plane aufgedeckt und darauf Platz genommen hatte.

»Das ist ein bisschen größer als eine Wassermelone«, sagte Frederik.

»Du und deine Wassermelone!«, sagte Robin gereizt, denn sie wollte sich nicht einreden lassen, dass sie den Luftroller nicht mitnehmen durfte.

Frederik zuckte nur mit den Schultern und lehnte sich an einen kleinen Flugtransporter. »Es wäre kluger, keine größeren Diebstähle zu begehen. Dieses Ding hier deutet zudem darauf hin, dass ein fremder Phönix in der Stadt ist und wir wissen nicht, ob er dunkel ist. Vielleicht hat er einen extrem gefährlichen Geldgeber. Wenn der Luftroller fehlt, brodelt die Gerüchteküche und ich wette, unsere Fahndungsfotos werden noch immer in allen Medien ausgestrahlt.«

»Bin leider Frederiks Meinung«, sagte Lion. »Wo ist eigentlich Berrys Luftroller abgeblieben?«

»Er ist in Tirias. Ich hatte eine Bruchlandung und habe somit Chest kennengelernt. Kurz bevor Freddy, Feria und ich zu meiner Mutter geflogen sind, wollte mein kleiner Bruder ein Ersatzteil bestellen. Vermutlich ist die Maschine inzwischen repariert.«

»Tirias klingt nach einer schönen Stadt – in der Robin in einem Sportwagen herumfährt und einen lustigen Bruder hat.«

»Chest hat mehr zwei verrückte Schwestern. Ich nehme den Luftroller mit. So lange werden wir in Nitus Eins sicherlich nicht bleiben und wer weiß, vielleicht brauchen wir das gute Stück eines Tages für irgendetwas.«

Sie gab einen Funken ihrer schwarzen Flammen in die Startvorrichtung und grinste zufrieden, als der Luftroller zum Leben erwachte.

***

Weil Robin auf den Luftroller bestand, wurde sie auch mit vollen Taschen beladen und nach Nitus Eins vorgeschickt. Keiner in der Stadt schien sie zu beachten. Es war immer noch recht früh am Morgen, und die meisten waren bereits auf dem Weg zur Arbeit. Sie wirkten müde. Warum sollten sie einem gewöhnlichen Fluggerät Beachtung schenken?

Während Robin auf die anderen wartete, bereitete sie ein Mittagessen für alle vor und gerade als ihre Begleiter ankamen und ihre vollen Beutel und Taschen mit Proviant abluden, war alles fertig.

»Greift zu!«, sagte sie und sah dankbare Gesichter.

»Ich gebe zu, es hat doch einen Vorteil, so einen Luftroller zu haben«, gestand Frederik und stopfte sich daraufhin voll. Sie hatten sogar noch eine Wassermelone für ihn gefunden, allerdings in einem anderen Haus.

Robin öffnete ihre Büchse mit Limonade und hielt sie hoch. »Jetzt feiern wir!« Es erinnerte sie an die Zeit auf dem Schrottplatz, deswegen hatte sie auch ein Sechserpack eingesteckt.

Dieses Beisammensein und die Gelassenheit ließen sie alle für einen Moment vergessen, dass sie sich auf der Flucht befanden. Niemand redete darüber. Nach dem Essen jedoch kehrte der Schatten der Realität zu ihnen zurück.

»Wir sollten unsere Vorräte hier lagern und ein Versteck an einem anderen Ort der Stadt suchen«, sprach Frederik schließlich aus, was Robin innerlich ebenfalls Sorgen machte. »Wenn diese kleine Siedlung noch genutzt und vielleicht stichprobenhaltig von der Miliz kontrolliert wird, sollten wir lieber nicht hier sein.«

Keiner hatte Einwände, doch Robin sah an Ferias Gesicht eine gewisse Sorge, die die Frau nicht zu verstecken versuchte.

»Was hast du?«, fragte sie.

»Ich überlege, wie es weitergehen soll«, sagte sie frei heraus. »Als ihr drei heute in der Garage wart, haben Anges und ich uns im Haus Nachrichten angeschaut.«

»Wird etwa vermutet, dass wir uns hier verstecken?«, fragte Lion.

»Was? Nein«, Feria winkte ab und nahm einen Schluck Limonade, den sie in ihrem Mund hin und her bewegte, bevor sie ihn mühsam schluckte und dann leicht aufstieß. »Es geht um Robins Bruder. Er wurde beim Zaubern aufgenommen.«

Stille kehrte ein.

»Seit du uns gesagt hast, dass er Magie beherrscht, denken wir an nichts anderes, als an die Möglichkeit, ihn in Sicherheit zu bringen, bevor etwas an die falschen Leute sickert. Doch jetzt scheint es zu spät zu sein.«

»Aber wie kann das sein? Wie konnte er sich erwischen lassen?«, fragte Robin besorgt.

»Er wurde provoziert und schien so auszusehen, als würde er nicht genau wissen, was mit ihm geschieht. Robin, er hat weiße Flammen gezaubert.«

Robin und Frederik sahen sich geschockt an.

»Ein weißer Phönix?«, piepste Robin verzweifelt. »Aber das ist doch nur ein Mythos.«

»Ein Mythos, den die Renaissance versuchte zu züchten«, sagte Anges. »Sie hatten gedacht, dass das unmöglich sei.«

»Und sie haben Chest als misslungen angesehen – zu Unrecht«, hauchte Robin und legte ihre Hand auf die Lippen. »Was wird jetzt mit ihm geschehen?«

»Wir bringen ihn nach Ryheid zu deiner Mutter«, sagte Anges. »Der kleine Junge muss aus Tirias weg, bevor die Leute von der Renaissance ihn zuerst holen.«

»Wieso ist das so ein großes Thema? Ich kann absolut niemandem folgen«, sagte Lion.

»Ich erkläre es dir später«, sagte Robin, wandte sich dann wieder an Feria und Anges. »Muss er wirklich zu meiner Mutter?«

»Dein Bruder war die Hoffnung des Renaissance-Projekts. Ihm fehlten nur magische Fähigkeiten. Es kann passieren, dass sich jetzt alle auf ihn stürzen. Er muss in Sicherheit«, antwortete Feria.

»Dann muss auch das Mädchen fortgebracht werden.«

»Welches Mädchen?«

»Aves Cousine – ich glaube, sie heißt Theres. Sie hat in Chest die Kräfte geweckt.«

Anges und Feria sahen sich irritiert an.

»Wie hat sie das geschafft?«, fragte Anges.

»Das hat Chest nicht geschrieben.«

Feria sah zu Frederik.

»Kannst du ein Luftschiff fliegen?«

»Ja, wieso?«

»Weil sich unsere Wege bald trennen. Du bringst uns einzeln in die obere Stadt – ich will keine Zeit vergeuden und wieder die Treppen hochsteigen. Von Nitus Zwei aus nehmen wir uns ein Luftschiff nach Tirias. Wir holen Chest.«

»Sollen wir nicht alle dorthin?«, fragte Robin.

»Du wirst dich um deine Schwester kümmern.«

Robin nickte zögerlich.

»Zudem sollte Frederik nicht noch einmal Ryheid betreten und Lion hat da einfach nichts verloren.«

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Lion.

»Das geht dich nichts an«, beantwortete Anges die Frage.

»Wie wollt ihr ein Schiff besorgen, ohne erwischt zu werden?«

Feria lachte leise und verwandelte sich in eine weiße Frau mit rotblondem Haar, einem schicken Kleid und Blumenhut. »Mir könnte doch so ein Schiff gehören«, sagte sie gehoben und leicht arrogant.

»Ach ja, habe ich vergessen. Bitte verwandle dich zurück.«

Die Untergrundmagierin wechselte ihr Äußeres und war wieder die dunkelhäutige Frau mit ihrer flauschigen Lockenfrisur, die frech zu allen Seiten abstand.

»Viel besser«, kommentierte Lion diesen Zauber.

»Ich kann sein, wer immer ich sein will, und Anges kennt sowieso niemand. Er taucht in den Fahndungsaufnahmen nicht auf. Bei unserer Räubertour habe ich einen Flughafen in der Ferne gesehen. Wir sollten keine Zeit verlieren und das gleich erledigen.«


Frederik

Er hatte die Magier in Touren an den Rand der Stadt geflogen, der dem Flughafen am nächsten war und sobald er sie abgesetzt hatte, flog er wieder zurück zu Robin und Lion.

Der Abschied fiel kurz aus, Frederik war auch nicht an Feria und schon gar nicht an Anges gewöhnt. Er ärgerte sich nur darüber, dass da nun zwei Untergrundmagier fort waren, die ihn von seinem schrecklichen Bann hätten befreien können.

Bei diesem Gedanken schnipste er aufgeregt mit den Fingern. Eine nervige Angewohnheit, aber er beruhigte ihn. Das Gefühl, dass die Magie in ihm raus wollte, wurde in den letzten Tagen schlimmer. Er entspannte sich nur, wenn er sich körperlich betätigte, so wie heute, als er die vielen Treppen hochgestiegen und wieder runtergegangen war. Für seine Phönixkräfte war dies eine Erfüllung und Erholung.

Sobald er das neue Versteck in Nitus erreicht hatte – ein großes Haus, das als Krankenhaus konzipiert worden war – zeigte er auf Lion und dann auf eine Axt, die als Notfallwerkzeug an der Wand hing.

»Der Unterricht beginnt«, sagte er und nahm die Axt aus der Verankerung. »In jedem Stockwerk hängen ein paar dieser Dinger, hol dir eine.«

»So läuft das nicht«, sagte er. »Wir brauchen keine zweite Axt, wir kämpfen ja nicht.«

»Hol dir eine!«, schrie Frederik ihm entgegen.

»Wen hast du denn heute gefressen?«, fragte Lion und verließ langsam das Zimmer. »Bin gleich wieder da.«

Frederiks gereizter Blick traf nun Robin, die seiner Meinung nach sogar zusammengezuckt war.

»Die Macht zerfrisst mich von innen«, sagte er als Erklärung. Und zu seiner Verwunderung kam sie auf ihn zu und umarmte ihn, was ihn erneut zum Fingerschnipsen brachte.

Robin legte ihre Hand auf seine schnipsende und streichelte die Haut. Er spürte die Kälte ihrer Magie und seufzte genüsslich aus. Wie sehr wünschte er sich, auch wieder zaubern zu können.

»Legen wir los?«, fragte Lion, der mit einer geschulterten Axt zurückkam.

Und es wurde doch ein Kampf. Jedes Mal, wenn Frederik Lions Unterricht oder dessen stichelnde Bemerkungen nicht gefielen, schlug er in seine Richtung auf ihn ein und Lion musste sich verteidigen. Bei dem Phönixmagier sah die Handhabung mit der Axt so einfach aus und Frederik warf seine immer wieder schreiend zu Boden. Er hasste die Situation, in der er steckte. Seine Ausweglosigkeit und Lions Gesellschaft regten ihn stetig auf.

»Es reicht für heute!«, sagte er und lief Kreise um seine Axt, die er wieder einmal weggeworfen hatte und sie nun wie seinen größten Feind ansah. »Ich will alleine sein!«

Weil keiner aus dem Raum trat, wie er sich gewünscht hatte, sah er ein, dass er gehen musste, wenn er seine Ruhe brauchte. Er sagte nicht, wohin er ging oder wann er wieder zurück sein wollte – so genau wusste er das auch nicht.

Den Transporter ließ er stehen und begann, die Wege, die er nahm, zu erklettern.

Die Bewegung durch diese seltsame Stadt gestaltete sich besonders schwierig. Den ständigen Abgrund unter sich zu wissen und lange zu überlegen, welchen Weg man wie beschreiten könnte, verzögerte alles. Selbst wenn man sich innerhalb der Gebäude bewegte, mussten ständig Wandstücke überwunden werden, die normalerweise oben bei jeder Tür übriggelassen wurden. Eine auf dem Kopf stehende Treppe zu erklimmen war ebenfalls mühselig, denn sie ähnelten steilen Rampen, die man hinaufklettern musste. Durch das Geländer fiel das zum Glück etwas leichter.

Doch ausgerechnet Frederik schien diese verrückte Bewegung Spaß zu machen. Er machte das zu seinem persönlichen Spiel- und Sporterlebnis. Ab da veränderte sich auch seine Meinung über die momentane Situation.

Ihm reichten auch die weiteren Übungsstunden mit Lion nicht aus. Er begann, den Körper noch mehr spüren zu wollen. Neben dem Axtschwingen setzte er zusätzlich noch das Laufen in sein tägliches Programm ein, wobei er die umgedrehte Stadt dazu nutzte, Hindernisse in das Training einzubauen, bis ihm die gesamte Umgebung zur Bewegung diente. Er entwickelte eine regelrechte Sucht danach.


Lion

Es nervte Lion, dass Frederik seine Unterrichtsmethoden immer wieder kritisierte. Er wollte ihm lediglich beibringen, was er selbst beherrschte. Mit Hornelius hatte er viele Wartezeiten in der Feuerwache damit verbracht, den Umgang mit der Axt zu erlernen. Zu zweit hatten sie ständig neue Kunststückchen probiert.

Hornelius fehlte ihm. Wie es ihm wohl gerade ging?

Lion schob den Gedanken an seinen Freund beiseite und kehrte zu seinem Ärger auf Frederik zurück.

Dessen ständige Kletterei war unerträglich. Nicht, dass Lion es nicht genoss, den schwarze Phönix stundenlang nicht in seiner Nähe zu haben, aber er hatte natürlich die Hetznachrichten gegen Robin nicht vergessen, die er auf Frederiks Funkenspiegel entdeckt hatte. Jedes Mal, wenn der dunkle Magier also auf seine Entdeckungstouren verschwand, glaubte Lion insgeheim, dass jener mit der Phönixakademie kommunizierte. Diese Vermutung bereitete ihm schlaflose Nächte, in denen er Robins Silhouette betrachtete. Sie schlief gerne am Fenster ein, weil sie gelegentlich den Mond sehen konnte.

Auch wenn sie sich in letzter Zeit wieder besser verstanden, verhielten sie sich oft wie ‚nur Freunde‘. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass das Thema Berry noch zwischen ihnen stand oder ob die Gesamtsituation sie in Anspannung versetzte.

Lion recherchierte noch in der Nacht nach einem interessanten Ort in Nitus Eins und schlief dann endlich mit dem Gedanken ein, dass er Robin am nächsten Tag dahin mitnehmen würde.

Noch vor dem Frühstück war Frederik wieder unterwegs. Lion nahm etwas zu essen mit und lockte Robin zum Luftroller. Er setzte sich hin und wies ihr mit einem Kopfnicken, Platz hinter ihm zu nehmen.

»Es wird dir gefallen«, sagte er, als sie ihn skeptisch ansah.

»Na gut«, sagte sie neugierig.

So wie an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, schmiegte sich Robin an ihn und tastete spielerisch seinen Oberkörper ab. Er lachte dabei. Also schien zwischen ihnen doch alles in Ordnung zu sein.

Er brachte Robin in ein Haus, gleich am Stadtrand. Es hatte mal eine Tankstelle werden sollen und das große, umgedrehte Dach offenbarte die Besonderheit an diesem Platz: Darauf gab es ein gewaltiges Blumenbeet, in dem Lion den Luftroller landete.

»Wie kann das sein?«, rief Robin, sobald sie ihren Helm abnahm und ihn achtlos zu Boden warf, sich auf die Knie fallen ließ und den Duft der Blumen in sich einsog.

»Ich hatte gehofft, dass du so reagierst«, sagte Lion, als er ebenfalls vom Luftroller stieg. »Dieser Ort liegt so günstig am Rand, dass genug Sonnenlicht einfällt. Ehemalige Schüler hatten die Idee, Blumenerde und Saat hierher zu bringen. Es hat Jahre gedauert, bis sie diese selbstfunktionierende Idylle geschaffen haben.«

Am Rand des Tankstellendaches war eine Apparatur angebracht, die Regenwasser sammelte und an die Blumen weitergab.

»Ich muss unbedingt in diesen Geheime-Orte-Club eintreten«, sagte Robin glücklich. »Dann würde ich auch solche Orte entdecken oder mitgestalten.«

Lion setzte sich ihr gegenüber und deutete auf seinen Funkenspiegel. »Bis dahin zeige ich dir einfach all Orte, die bereits in der Datenbank sind. «

Sie nahm lächelnd seine Hand und streichelte sie.

»Es ist schön mit dir«, sagte sie leise und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.

Das war Lions Zeichen, das spürte er. Also beugte er sich zu ihr vor und küsste sie. Nach der ganzen Zeit war es das Schönste, was er erlebt hatte. Robins Lippen waren genauso weich, wie er sie in Erinnerung hatte. Er hätte sie am liebsten noch ewig geküsst, doch sie brach diesen Moment recht schnell ab und schob Lion sanft von sich.

»Entschuldige«, sagte sie bedauernd.

Ihr Lächeln verschwand und sofort begann Lions Kopf nach dem Grund zu suchen, der diesen schönen Augenblick so abrupt beendet hatte.

»Das ist dein Fluchtinstinkt«, sprach er unbedacht seine Gedanken aus.

»Was?«, fragte Robin vorwurfsvoll und schob ihn noch weiter von sich.

»Immer wenn es schwierig wird, fliehst du.«

»Das tue ich nicht!«

»Und ob. Es ist in Ordnung, das gehört zu dir. Aber ein Kuss ist etwas Positives, da brauchst du nicht zu flüchten. Oder hast du Angst, dich vollkommen auf mich einzulassen?«

Sie blieb ihm eine Antwort schuldig und sah ihn halb entsetzt, halb überrascht an. Er konnte sehen, wie sich kleine Zahnrädchen hinter ihrer Stirn zusammensetzten und Robin dann verwundert »Hmm« sagte. »So habe ich das noch nie betrachtet.«

»Das hoffe ich doch, sonst würde es bedeuten, dass du vor mir eine Menge Kerle geküsst haben müsstest.«

Sie lächelte und zog ihn am Oberteil wieder zu sich.

»Das bleibt mein Geheimnis«, hauchte sie auf seine Lippen, bevor diesmal sie ihn küsste.

***

Der Kuss dauerte eine wohlige Ewigkeit und Lion war glücklich.

Sie verbrachten den halben Tag in dem Blumenbeet und die meiste Zeit davon waren sie engumschlungen. Die Welt war für sie stehengeblieben, doch irgendwann drehte sie sich weiter. Das passierte, als die Sonne weitergezogen war und nicht mehr auf das Blumenbeet fiel. Ein leichter Wind kam auf und Robin begann zu zittern. Lion hatte sie zwar mit seinem Phönixfeuer wärmen wollen, doch Robin machte sich zudem auch noch Sorgen um Frederik.

»Wir sollten zurück«, sagte sie.

»Der Kerl kommt auch ohne uns gut zurecht.«

»Mag sein, aber ich will nicht, dass er glaubt, dass wir abgehauen sind. Und du wirst nicht abstreiten können, dass er das tatsächlich denken könnte. Er kennt es nicht anders von mir.«

Lion seufzte.

»Was soll‘s? Wieso versuchen wir, ihn ständig zufriedenzustellen? Früher hattest du panische Angst vor ihm.«

Robin stand auf und zog Lion hoch, zumindest versuchte sie das, doch er machte sich ganz schwer und sah sie amüsiert an, während sie weiterhin an ihm zerrte.

»Komm schon«, sagte sie lachend. »Das mit Freddy ist übrigens doch anders, als ich immer dachte.«

»Ach ja? Jetzt machst du mich neugierig«, sagte er und machte sich so schwer, dass sie auf ihn fiel und liegen blieb, sogar ihr Ohr an seine Brust legte.

»Als Freddy mich auf dem Schrottplatz abholen wollte, habe ich gemerkt, dass ich die Angst vor ihm überwunden hatte. Wir sind so zusammengewachsen, dass ich endlich erkannte, dass er mir gar nicht wehtun will.« Robin lachte leise und hauchte dann: »Ich habe gewusst, dass ich ihm mein Leben anvertrauen kann.«

»Einfach so?«, fragte Lion und streichelte ihr über das Haar.

»Einfach so. Meine Angst galt nicht Freddy, sondern der Ungewissheit, was ich von ihm zu erwarten habe. In Tirias hat sich alles geklärt. Ist das nachvollziehbar?«

»Nein«, sagte Lion und klopfte Robin gespielt auf die Schulter. »Aber es liegt auch daran, dass ich diesen Kerl nicht ausstehen kann. Und keine Erklärung der Welt könnte das ändern. Selbst so ein süßes Mädchen wie du wird es nicht schaffen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Hmm«, sagte Robin und sprang dann auf, ohne dass sie erneut versuchte, Lion vom Blumenbeet hochzubekommen. »Meinetwegen. Komm jetzt!«

Sie stieg auf den gestohlenen Luftroller und sagte grinsend: »Dieses Mal fliege ich.«

***

Es war seltsam, ohne Anges und Feria in dieser verlassenen Stadt zu sein. Vor allem die Untergrundmagierin hatte mit ihrer gleichgültigen, witzigen Art Stimmung in die Gruppe gebracht. Jetzt saßen Frederik, Robin und er am Feuer, das er gezaubert hatte, und schwiegen. Es fühlte sich an, als würden sie auf etwas warten.

Sie waren in einer verlassenen Schwimmhalle, das Becken war leer und befand sich weit über ihren Köpfen. Um hierher zu gelangen, hatten sie eine Leiter benötigt, die sie aus Nitus Zwei mitgebracht hatten. Inzwischen war eine große Ansammlung an Diebesgut entstanden. Mit dem Transporter und dem Luftroller mussten sie auch keine Treppen mehr steigen. Und es war leicht, Dinge aus der oberen Stadt in der Nacht zu stehlen. Nur die wenigsten Bewohner besaßen Drachen als Bewacher ihrer Grundstücke, die meisten hatten nicht einmal einen bissigen Hund. Robin war ungeschlagen die beste Räuberin der Gruppe. Ständig entdeckte sie die guten Sachen in den Häusern, denn sie wusste, wo die Leute sie gerne versteckten. Bedauerlicherweise waren es genau solche Verstecke, die auch Lions Eltern benutzten.

»Im Haus meiner Familie würdest du dich sehr wohl fühlen«, hatte er ihr gesagt.

Jeden Tag verbrachten sie an einem anderen Ort – alle Türen dieser Stadt standen ihnen offen und wenn nicht, dann zerbrachen sie die Fenster. Es war ihre Spielwiese.

Tagsüber.

Doch in der Nacht veränderte sich alles. Die Stimmung war trübseliger, die Wände unheimlicher, die Schatten von Missgunst, Eifersucht und Angst schoben sich zwischen die drei verbliebenen Gefährten.

Während Robin und Lion tagsüber die Finger nicht voneinander lassen konnten, blieb Robin in der Nacht lieber allein. Er glaubte nicht daran, dass es nur an ihm lag, dass Robin mit jedem neuen Abend ruhiger wurde und manchmal auch am Tag in ihren Gedanken versank.

Es waren ein paar verrückte Tage. Die Gegend nach nützlichen Verstecken in der Datenbank zu erkunden, hatte mit Robin großen Spaß gemacht. Obwohl Lion und Robin sich angenähert und sie sich noch weitere Male davongestohlen hatten, um ihre Verliebtheit auszukosten, gingen ihm seit Tagen ihre Worte bezüglich Berry nicht aus dem Kopf. Er versuchte, nicht an sie zu denken und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Doch das machte es nicht unbedingt besser, denn da saß Frederik und verzog sein Gesicht, als würde er gleich ausrasten – das war in letzter Zeit mehrfach vorgekommen.

Das Axttraining, nachdem der schwarze Phönix verlangt hatte, verlief heute wieder einmal nicht so gut. Frederik war arrogant und herablassend, egal was Lion ihm gezeigt oder erklärt hatte. Robin war sogar dazwischengegangen und das Training für beide Jungs abgebrochen. Deswegen herrschte so eine finstere Stimmung.

»Du hast mich darum gebeten«, murrte Lion, der auf einer Kiste saß, in der sie die heutigen Lebensmittel geklaut hatten. »Du sagtest: Meine Zauberkraft ist blockiert, buhu! Zeig mir, wie man mit der Axt umgeht, buhu.«

»Als ich dich darum gebeten habe, wusste ich nicht, dass du eine Heulsuse bist, die nichts draufhat. Selbst Robin würde das besser hinbekommen«, sagte Frederik.

»Was, weil ich ein Mädchen bin, sagst du das so abwertend?«, fragte Robin genervt. »Ich will eure dämliche Axt nicht beherrschen. Die Leute, gegen die du eventuell kämpfen wirst, werden dich mit ihrer Magie zu Boden werfen, noch bevor du an so etwas wie eine Axt denken kannst. Du solltest lieber deine Kletterei machen, das hilft beim Wegrennen.«

Heute schien sie schlechte Laune zu haben, das spürte Lion.

»Mir kommt dieses Verharren nicht richtig vor«, sagte sie. »Wir hätten mit Feria nach Tirias gehen sollen, da hätte ich meine Zeit wenigstens im Inneren des roten Fahrzeugs verbringen können.«

»Auf dem Rücksitz mit diesem Feuerjungen?«, fragte Frederik.

Seine Worte trafen Robin, das war ganz deutlich zu sehen.

»War doch nur ein Witz«, versuchte Frederik einzulenken. »Dennoch: Denkt ihr, ich weiß nicht, was ihr so hinter meinem Rücken treibt? Schleicht euch ständig weg, kommt mit zerzaustem Haar und feuerroten Lippen zurück. Ich bitte euch, ich bin nicht zwölf. Habe das mit dem Blümchen und Bienchen längst kapiert.«

Lion hatte angenommen, dass Robin ihren Blick verlegen senken würde, doch sie spitzte ihre Lippen und sah in die Runde. »Merkt ihr das? Wenn wir zu lange aufeinander hocken, streiten wir uns. Wir haben keinen Plan, wie es weitergehen soll, und gehen uns gegenseitig auf die Nerven. Ich will endlich etwas Sinnvolles machen.«

»Das Nichtstun hat dich doch auch früher nicht gestört. Bist ständig vor mir weggerannt. Langweilst du dich, wenn ich dich mal nicht jage? Oder bringt es der Knabe da nicht?«

»Freddy!«, ermahnte sie ihn.

»Was?« Frederik stand auf und breitete die Arme aus. »Wir können das ganz schnell ändern und ich jage dich wieder durch das Land.«

»Das ist nicht witzig!«

»Das finde ich auch. Aber weißt du, was wirklich amüsant ist? Ich bin fast den gesamten Tag nur in Bewegung und erkunde die Stadt. Ich mache das einerseits wegen des Kicks, aber auch, damit du und Lion etwas Zeit miteinander verbringen könnt. In dem Fall gehe nicht ich dir auf die Nerven, weil ich gar nicht da bin.«

Lion und Robin sahen sich an, doch Robin hielt dem Blick nicht stand und schaute schnell zum Feuer. Der schwarze Phönix hatte recht. Etwas ging in Robin vor, was er trotz der schönen Stunden mit ihr übersehen hatte.

Seine Hände trommelten nervös auf der Kiste unter ihm.

»Willst du darüber reden?«, fragte er. »Ist das immer noch wegen Berry? Ich mag es nicht, wenn Leute beleidigt sind, weil jemand etwas falsch aufgefasst hat.«

»Ja, klärt das mal unter euch«, sagte Frederik. »Ich mache die Stadt noch unsicher.«

»Jetzt?«, fragte Robin, die offensichtlich einem klärenden Gespräch aus dem Weg gehen wollte. »Sollten wir nicht besprechen, was wir in nächster Zeit unternehmen wollen?«

Frederik blieb stehen und sah sie abwartend an.

»Sprich es doch aus!«, sagte er grob. »Eigentlich hast du hier das Sagen. Wir machen das, was du willst.«

Robin sah verletzt aus und hielt sich mit ihrer Hand leicht am Ellenbogen des anderen Arms fest. Sie wirkte unsicher.

»Ich möchte zurück an die Phönixakademie.«

Frederik schnipste mit den Fingern und lächelte kopfschüttelnd. Das Schnipsen wurde schneller und lauter und sein Lächeln verschwand.

»Es ist deine Schuld, dass Lion vereist wurde«, zischte er sie an. »Weil du nicht weißt, was du willst und die Hosen vollhattest. Weil du geflohen bist, anstatt gleich dortzubleiben, wohin du jetzt zurückwillst.«

»Geh sie nicht so an!«, schrie Lion, doch zu seiner Überraschung senkte Robin reumütig den Kopf.

»Ich spreche nur die Wahrheit aus. Hätte sie nicht so herumgezickt, wäre uns diese sinnlose Reise allen erspart geblieben.«

»Aber dann hätte Robin ihre Familie nicht kennengelernt und –«

»Lass es, Lion. Es stimmt, was er sagt. Ich trage die Schuld. Und es ist an der Zeit, Dinge wieder gutzumachen.«

Frederik setzte zum Sprechen an, doch er schnipste wieder wild mit den Fingern und wandte sich ab.

»Ich kann Jenny nicht länger ignorieren. Meine Schwester besucht mich in meinen Träumen. Wir können Mr. Gettson vorgaukeln, dass ich freiwillig zurückgekommen bin, um für seine Sache zu arbeiten.«

»Das würde er sofort mitbekommen. Man kann ihn nicht so einfach hinters Licht führen«, sagte Frederik und schnipste, während Robin weitersprach. Und je lauter sie wurde, desto hektischer bewegten sich seine Finger.

»Und deswegen möchte ich – kannst du bitte endlich damit aufhören?«, schrie sie ihn an.

Der schwarze Phönix lief ein paar Schritte herum, ohne die anderen anzuschauen, und schnipste sogar noch stärker. »Das hilft mir, meine Magie unter Kontrolle zu bekommen«, sagte er knapp.

Jetzt verstand Lion, warum Frederik sich die ganze Zeit mit körperlicher Betätigung ablenkte. Der innere Schutzzauber der Untergrundmagier belastete ihn. Ständig die Macht in sich zu spüren, sie aber nicht wirken zu dürfen, musste grausam sein. Lion bekam für eine Millisekunde sogar Mitleid mit dem schwarzen Phönix.

So eine Nervosität hatte er schon einmal bei seinem Onkel erlebt, aber dieser wollte damals mit dem Rauchen aufhören. Er hatte den Kampf aufgegeben und rauchte seit dem noch stärker. In Frederiks Fall war das jedoch unmöglich. Wenn er nur einen kleinen Ausrutscher wagte, würde er sterben.

»Ich kann mich gerade nicht konzentrieren«, sagte Frederik. »Ich muss mich abreagieren. Wir reden morgen weiter.«

Sobald er außer Hörweite war, rutschte Lion mit seiner Kiste näher an Robin heran, wobei er sie nicht berührte. Jetzt war keine Zeit für Zärtlichkeiten. Er hatte das Gefühl, dass Robin diese sogar dazu ausnutzte, um nicht über ihre Probleme reden zu müssen.

»Er hat zum ersten Mal nicht Nein gesagt«, stellte Lion fest. »Sicher findet er inzwischen auch, die Rückkehr in die Akademie wäre eine gute Idee.«

»Bezweifle ich. Er muss seine Argumente ja nicht wiederholen. Wir wissen ganz genau, dass er uns alle lieber nicht in der Phönixakademie sehen will. Aber er hat nicht Nein gesagt. Das ist ein Anfang.«

Sie schwiegen eine Weile, dann sahen sie sich gleichzeitig an.

»Gut, was ist los, Robin?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Wir haben doch eine gute Zeit?«

»Hmm«, gab sie zurück, sah ihn jedoch nicht an. Lion kannte dieses Verhalten auch von seiner Cousine Annie, als sie noch ein Kind war. Wenn sie wirklich etwas auf dem Herzen hatte, musste er das Problem immer langsam aus ihr herausziehen, denn von selbst sprach sie die bedrückenden Dinge nicht aus. »Wenn es um Berry geht, so sollst du wissen, dass sie mir stets nur eine Freundin war. Die Beste, ja, aber nicht mehr. Ich liebe sie wie eine Schwester und möchte natürlich, dass es ihr gut geht, denn sie ist meine Familie. Ich fürchte, ich habe es ihr nicht oft genug gezeigt. Vielleicht habe ich ihr auch Hoffnungen gemacht, die falschen Signale gesendet, aber so wie für dich fühle ich nicht für sie. Ich werde dich nicht anflehen, dass du mir das glaubst. Entweder du tust es oder nicht. Ich möchte dich in dieser Hinsicht nicht überreden müssen.«

Robins Augen glänzten im Feuerschein, als füllten sie sich mit Tränen, die sie nicht losließ.

»Du bist es, die mich aus der Vereisung geholt hat. Ich weiß nicht, ob ich es dir schon erzählt habe. Deine Augen waren es. Ich bin ihnen gefolgt und fand dich!«

»Doch ich habe dich auch hineingebracht«, sagte sie halb erstickt. »Freddy hat recht. Bei der ständigen Flucht habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, was ich vom Leben erwarte und was mir wichtig ist. Ich befürchte, ich weiß es bis heute nicht. Auch du hast erkannt, dass ich von einem starken Fluchtinstinkt geleitet werde. Du hast mich durchschaut. Du bist ein Teil meines Lebens geworden und bist mir sehr wichtig, Lion.«

Er spürte, dass noch ein Aber kommen würde.

»Aber in mir wächst ein massiver Druck, der etwas mit Jenny und Chest zu tun hat. So als wäre nichts bedeutender als die beiden.«

»Familie geht vor Dates, ist doch klar.«

»Ich kann im Moment nicht das erwidern, was du bereit bist, mir zu geben«, sagte sie leise und ihr Flüstern zischte durch die gefliesten Schwimmhallenwände.

»Nein«, sagte Lion, als würde er ihre Worte nicht akzeptieren. »Da musst du mir schon einen besseren Grund geben.«

Das irritierte Robin sichtlich, denn sie gab einen leisen, verzweifelten Ton von sich.

»Was hast du denn erwartet? Dass ich jetzt weinend aus dem Raum stürme und dich wieder vor Schwierigkeiten weglaufen lasse? Außerdem, wenn ich wütend hinausstürme, würde ich lächerlich aussehen, da ich irgendwo hochklettern müsste, und seien wir mal ehrlich, Frederik macht bei so etwas eine bessere Figur als ich.«

»Lion, bitte!«

»Nein, Robin! Du kannst mich nicht abservieren. Ich lasse nicht zu, dass ein Mädchen mir so nahekommt und dann nicht meine Freundin wird. Du hast mich angetatscht, wir haben ein paar richtig coole Tage hinter uns, du hast mich aus der Vereisung geholt. Ich habe dir gesagt, dass du mir eine Menge bedeutest, da lasse ich nicht zu, dass du dich so tränenreich aus meinem Leben verabschiedest. Wird doch sowieso bald alles recht ungemütlich, da ist es schöner, die Zeit gemeinsam zu verbringen.«

Robin schluchzte und lachte gleichzeitig auf.

»Du bist ein Idiot«, sagte sie leise und nahm seine Hand.

»Du bist der Idiot«, gab er zurück, zog sie auf seinen Schoß, strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und küsste sie. Ihre Lippen schmeckten nach Tränen.

Oh nein, so einfach würde er dieses Mädchen nicht gehen lassen. So eine wie Robin würde er nie wieder finden. Wollte er auch nicht, denn sie war sein ganz persönlicher schwarzer Phönix. Seine eiskalte Flamme, die immer nach Winter riechen und schmecken würde.


Frederik

Mehrfach rutschten Frederiks Hände vom Gelände ab, doch er gab nicht auf. Er kletterte weiter nach unten. Etage für Etage stieg er das höchste Gebäude von Nitus herab. Je weiter er nach unten kam, desto höher wurde die Stockwerkzahl des Wolkenkratzers.

Zwischen den Stockwerken schnipste Frederik hastig mit den Fingern und schloss die Augen, um sich auf die Magie in sich zu konzentrieren. Die Kälte wollte raus, doch er durfte es nicht zulassen. Das Schnipsen, das früher dazu gedient hatte, seine schwarzen Flammen zu unterstützen, befriedigte seinen antrainierten Automatismus ein wenig. Das Fingerschnipsen vor und nach dem Zauber hatte er sich als Kind schon antrainiert, obwohl das nicht nötig war. Früher fand er es einfach nur toll und später konnte er mit der Intensität des Schnipsens auch die Zauberstärke regulieren, zumindest im Kopf. Der Körper wusste, dass nach dem ersten Schnipsen der Zauber kam und mit einem zweiten aufhörte. Somit trickste Frederik seine Psyche aus und bis jetzt hatte es funktioniert. Auch die körperliche Betätigung half dem dunklen Phönix, seine innere Balance zu finden.

So lange seine Finger beschäftigt waren, hatte Frederik keine Angst, aus Versehen zu zaubern, und dieses Gefühl übermannte ihn in letzter Zeit häufiger. Welch Ironie! Ein Phönixmagier, dessen Stärke der Tod war, klammerte sich plötzlich ans Leben und was tat er dann? Er kletterte gefährliche Außenwände einer auf den Kopf gestellten Stadt rauf und runter.

Frederiks Muskeln zitterten, als er das letzte Stockwerk erreicht hatte und sich durch das Fenster in das Gebäude fallen ließ. Er rollte sich an der Decke ab und blieb auf dem Rücken liegen. Das Mondlicht schien auf ihn. Der Schein tauchte die gesamte Stadt in ein kühles Silber. Als würde die Magie des Mondes in den schwarzen Stein hineingelangen wollen, aber nur an der Oberfläche wirken durfte. Bei diesem Anblick verstand Frederik, warum niemand Nitus Eins bewohnen wollte. Die Stadt wirkte unheimlich, selbst für einen schwarzen Phönix.

Seine Hände waren schlapp, seine Arme brannten und er atmete schnell und vermutlich würde er heute hier übernachten müssen. Doch er war zufrieden.

Zumindest für einen kurzen Moment.

Zu kurz.

Diese intensive Bewegung, die Anstrengung, der Schweiß und die Gefahr, der er sich aussetzte, ließ ihn leben, während seine Magie in ihm unterdrückt spürbar mickriger wurde. Die Angst, dass sie eines Tages völlig sterben würde, ließ ihn seit Ryheid nicht mehr los. Die Magie war jedoch nicht das Einzige, das er mit dieser körperlichen Betätigung zu unterdrücken versuchte. Seine Gedanken waren ihm inzwischen zu laut geworden.

Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass Robin zurück zur Akademie wollte, wurde ihm ganz schlecht. Dieses Gefühl, das sie in ihm auslöste, machte ihn fertig. Er verstand es nicht. War es Liebe? Auf gar keinen Fall, er sah sie mehr als eine Schwester an, aber auch das konnte nicht sein, das wäre den Untergrundmagiern und Robins Eltern längst aufgefallen.

Wenn nichts davon zutraf, was war es dann? Ein anderer Gedanke quälte Frederik schon seit einer Weile. Was, wenn es ihre Bestimmung ist, das zu erfüllen, wofür sie gezüchtet wurde? Und er war dazu da, dafür zu sorgen, dass sie ihre Aufgabe auch erledigte? Doch zu welchem Preis?

Früher war Frederik eine große Nummer unter den schwarzen Phönixen gewesen. Er hatte vielen das Leben genommen, hatte dabei sogar Freude und Lust empfunden. Wenn er an jene Zeit zurückdachte, fühlte er nicht nur Scham, er ächtete sich für seine Taten. Seit er Dunken tot gesehen und erfahren hatte, wofür die kleine Jenny missbraucht wurde, wollte er seine Fähigkeiten nicht mehr haben. Und je stärker sie von der Untergrundmagie zurückgedrängt wurden, desto weniger vermisste er sie. Er wollte kein Mörder mehr sein und er wollte keine Aufgaben mehr für Mr. Gettson erledigen.

Es war so einfach, sich hier zu verstecken. Das könnten sie so lange durchziehen. Wäre da nicht eine Sache, die in Frederiks Brust brannte: Ein Feigling, der sich in einer verlassenen Stadt oder im tiefsten Schnee versteckte, wollte er noch weniger sein. Es passte ihm nicht, dass seine Autorität untergraben wurde, von einem lächerlichen Phönixschüler ohne einen Abschluss. Er war nur noch ein Babysitter ohne Kräfte. Versteckt und unterschätzt.

Unter anderen Umständen hätte Frederik Lion vielleicht aber ins Herz geschlossen, sie waren sich in vielen Dingen ähnlich; hätten beste Kumpels werden können. Der Umgang mit der Axt bereitete beiden Freude. Es gefiel Frederik, ein Werkzeug zu benutzen, und dass er seinen Körper intensiv spüren konnte, war für ihn ein Hochgenuss.

Und die Übungen mit Lion waren nicht so schlimm, wie er es immer behauptete. Der Junge konnte gut erklären, was Frederik als Lehrer selbst nie gelang. Kein Wunder, dass Robin ganz schnell das Weite gesucht hatte, als er ihr etwas beibringen wollte. Lion war in Ordnung, auch wenn Frederik das niemals laut aussprechen würde. Er durfte sich Lion nicht zum Freund machen. Die Situation, in der sie sich befanden, ließ es nicht zu. Nicht, wenn er durchziehen würde, was er vorhatte.

Wenn er es jetzt nicht hinter sich brachte und einfach liegenblieb, würde er es nicht mehr schaffen, den Mut aufzubringen.

Mit verschwitzten Händen holte er seinen Funkenspiegel aus der Tasche und legte diesen erst einmal auf den Boden. Sollte er das wirklich tun? Seit Tagen dachte er darüber nach, doch immer wieder konnte er sich mit Robin und sogar Lion von diesem Schritt ablenken, sich noch mal besinnen.

Noch mal feige sein.

Frederik setzte sich auf und betrachtete die Umgebung. Aus dem Fenster konnte er hinaus auf die verrückte Stadt blicken. In einem der Häuser saß jetzt Robin und vertraute ihm. Vielleicht lachte sie gerade um einen der dummen Witze von diesem närrischen Schüler, der Frederik immer reizte.

Dem Funkenspiegel warf er einen wütenden Blick zu. Da er ihn hatte, fand er keine Ausreden mehr. Also nahm er ihn endlich in die Hand und wählte ohne weitere Umschweife die inzwischen so verhasste ID.

Es dauerte einige Sekunden, bis sein Hologramm am anderen Ende angenommen wurde – seine Botschaft war auch längst überfällig.

»Es ist eine Weile her, Frederik«, meldete sich Mr. Gettsons Hologramm. »Was hast du für mich?«

Der Impuls, den Leiter der Phönixakademie zuzuklappen war stark, doch Frederik gab seinen müden Muskeln nicht nach. Auf einen Plausch ließ er sich ebenfalls nicht ein, denn er wusste, dass Varus Gettson es hasste, wenn seine Zeit vergeudet wurde.

»Robin ist so weit«, sagte er knapp. »Sie wird freiwillig zurückkehren.«

»Wurde aber auch Zeit.«

In Gettsons Gesicht war kein Zeichen der Freude oder Missmut zu erkennen. Er wirkte in jeder Situation wie ein Geschäftsmann, der nur einen Deal ans Land gezogen hatte. Dass er Robin bekommen würde, war für diesen Mann nur eine Frage der Zeit, keine Überraschung.

Er überlegte kurz, ob er die Sache mit Chests Magie erzählen sollte, doch es kam ihm nicht über die Lippen. Diese Information würden sie ihm rausprügeln müssen, gleichzeitig wünschte er sich, nie davon erfahren zu haben.

»Wann können wir mit euch rechnen?«

»Wir sind da, wenn wir da sind. Ich habe nur eine Bitte.«

Und wieder veränderte sich Gettsons Gesichtsausdruck kein bisschen. Er wartete, bis Frederik weitersprach.

»Lass Robin Zeit, sich in der Akademie zu verstecken. Bewahre wenigstens für einen Moment den Anschein, als wäre sie aus freien Stücken gekommen.«

Jetzt verzog Varus Gettson doch einen Mundwinkel und lächelte amüsiert.

»Das arme Mädchen«, sagte er. »Du lieferst sie einfach aus. Das hat sie nun davon, weil sie es gewagt hat, dir zu vertrauen.«

Diese Worte schmerzten in Frederiks Brust. Er konnte nicht weiter in diese boshaften Augen des Akademieleiters blicken und klappte den Funkenspiegel zu. Er starrte auf das verräterische Kommunikationsinstrument in seiner Hand, öffnete dieses dann so plötzlich und zerbrach die beiden Hälften, um sie dann aus dem Fenster in die Nacht zu werfen. Er blickte ihnen nicht nach und wünschte sich, den Verrat rückgängig machen zu können.

»Das hat sie nun davon«, wiederholte er die Worte des Akademieleiters.


Der Schatten

Wie ein hauchdünnes, breites Tuch, das sich mehrere Kilometer in alle Richtungen erstreckte, schwebte ein Schatten über das Land und war schwärzer als die Nacht.

Verloren.

Ohne Erinnerungen.

Einsam.

Dieses seltsame Gebilde besaß ein Bewusstsein. Es nahm alles wahr, was um es herum geschah, nur war es nicht imstande, logische Zusammenhänge zu bilden. Eine unbekannte Macht trieb es umher; zwang es, sich weiterzubewegen – zu suchen – zu verstehen. Denn der Zustand, in dem sich der Schatten befand, fühlte sich unnatürlich an und versetzte ihn in tiefe, aber antreibende Traurigkeit.

Jedes Mal, wenn Bruchstücke einer scheinbar weit entfernten Vergangenheit auftauchten, blieb das Gebilde für eine Weile an einem Ort und versuchte, diese Fragmente zu einem Gedanken zusammenzusetzen.

Noch ergab nichts einen Sinn. Außer, dass immer wieder Feuer in das Bewusstsein des Schattens drang. Viele Flammen hatten das ehemalige Wesen umgeben.

Ich war ein Feuerwesen.

An dieses Bild krallte sich der Schatten bereits seit Tagen, ohne es wirklich zu verstehen. Aber es gab ihm einen Halt – einen Hoffnungsschimmer.

Nun hatte er einen seltsamen Ort erreicht. Es handelte sich um eine Zwillingsstadt, die zwei Seiten hatte. Die Weiße küsste die Wolken, die dunkle Stadt dagegen war der Erde zugewandt. Die Faszination darüber ließ den Schatten an dieser Sphäre verweilen.

Hier gab es irgendetwas, was ihn magisch anzog. Eine Erinnerung war es nicht. Vielleicht ein Gefühl, ein Geruch oder eine dezente Wahrnehmung. Etwas Bekanntes aus seiner Vergangenheit ruhte in der dunklen Siedlung und das Wesen, das aus winzigen Partikeln bestand, ließ sich mit dem Wind und dem magischen Gefühl hinauftreiben.

Während er hinaufschwebte, fiel aus der Stadt etwas Kleines in Richtung Boden und der Schatten fing es auf. Unbewusst hatten sich Menschenhände gebildet, die die zwei Hälften eines Klappspiegels auffingen.

Das ist ein zerbrochener Funkenspiegel, schnellte es durch die Gedanken des Wesens und löste einen unaufhörlichen Schwall an Erinnerungsfragmenten aus. Die manifestierten Hände erinnerten ihn daran, dass er ein Mensch sein musste.

Was war mit ihm geschehen?

Er hüllte die Spiegelhälften in seinen Schatten ein und schoss daraufhin hinauf zur Stadt.

Zuerst durchflutete sein Wesen den Raum, in dem sich ein junger Mann befand. Dieser sah ihn erschrocken an. Auch wenn die Person ein paar neue Erinnerungen in ihm auslöste, strahlte er nicht dieses starke Erinnerungsgefühl aus, nach welchem der Schatten so gierig suchte.

Er verließ ihn und durchzog mit seinen Schattenpartikeln alle schwarzen Häuser dieser Stadt. Das Gebilde verspürte so etwas wie freudige Aufregung und eine unbändige Sehnsucht, die erst gestillt werden würde, wenn er seine Vergangenheit wiederfand.

Es war sehr nahe, das Gefühl brannte immer stärker in ihm. In einer auf dem Kopf stehenden Schwimmhalle begegnete er zwei weiteren Menschen. Auch sie wirkten überrascht und ergriffen.

Und hier fand er, was er suchte. Er umschloss einen Mann, der diese starke Erinnerung aussandte. Immer wieder zog der Schatten Kreise um den Mann, der Feuer auf ihn wirkte. Doch das vertrieb das Wesen nicht, die Magie zog es sogar an. Die Schattenpartikel verdichteten sich und es fühlte sich genauso an wie die manifestierten Hände.

Der Schatten spürte plötzlich Beine, Arme, einen Kopf und einen Körper. Mehr und mehr Partikeln formten einen Menschen aus ihm. Er sah auf sich herab und nahm die Schritte wahr, die seine Füße machten.

Dann sah er zu dem jungen Mann, der ihn entsetzt anstarrte. Ein Erkennen lag in seinen Augen.

»Hornelius!«, rief der Mann aus.

Hornelius?

Das ist mein Name!


Phönixakademie – Episode 15: Die Ascheprüfung


Lilia

Über den Wolken zu fliegen, bedeutete für Lilia Freiheit. Die Welt über und unter ihr für einen kurzen Moment auszublenden und nur den Wind auf der Haut zu spüren, versetzte sie jedes Mal in tiefe Zufriedenheit. Hier oben gab es keine Probleme, die ihre Aufmerksamkeit erforderten, keine Menschen, die sie beeinflussten, und keine Gedanken, die sie zurück in die Tiefe zogen.

Sie liebte das Gefühl der Schwerelosigkeit, in den Momenten, in denen sie nicht mehr beschleunigte und noch kurz von ihrem Schwung durch die Luft getragen wurde, aber kurz vor dem freien Fall stand. Vor allem verschaffte sie sich diese winzigen Glückserlebnisse, wenn sie ganz alleine durch die Gegend flog. Und heute war einer dieser Tage.

Beim Fliegen fühlte sie sich dem Phönixvogel am stärksten verbunden. Ein Wesen, das seit dem magischen Krieg ausgestorben zu sein schien. Nur ganz wenige Phönixmagier beherrschten die Fähigkeit, sich durch Eigenenergie über lange Distanzen hinweg zu bewegen. Das lag häufiger am fehlenden Ehrgeiz der modernen Phönixe, diese komplizierte Fortbewegungsart zu erlernen. Die meisten bewegten sich nur mit starken Impulsen ein paar Meter vorwärts, was die eigene Energie zu schnell verbrauchte. Lilia zählte zu den seltenen Phönixmagiern, die harte Arbeit nicht scheuten, um den Energieverbrauch so zu reduzieren, dass sie stundenlang ohne Pausen durchfliegen konnten.

Den Weg zum Phönixflug fand sie jedoch durch ihre Aversion gegenüber Luftrollern. Damals war sie fünf Jahre alt gewesen und ihr älterer Bruder, ebenfalls ein Phönixmagier, hatte es ihr erlaubt, mit seiner Flugmaschine zu fliegen. Da beide Kinder genetische Phönixe waren, bereitete ihr das Zünden des Luftrollers keinerlei Probleme, das Lenken allerdings schon. Sie hatte die Maschine und beinahe sich selbst zu Schrott geflogen und hatte sich geschworen, nie wieder auf einen Luftroller zu steigen. Diese Erfahrung war der Grund, warum sie sich den Phönixflug selbst beigebracht hatte.

Das Geheimnis lag in dem sparsamen Einsatz der Energie. Genauso wie beim Gesang. Die Sänger kontrollieren ihr Lungenvolumen, um lange Töne oder Passagen singen zu können. Lilias Tante hatte früher in einer Oper gesungen und jedes Mal, wenn sie zu Besuch kam, hatte es eine private Vorstellung nur für ihre Nichte gegeben. Lilia bewunderte das Gesangstalent und wollte früher selbst singen lernen, aber sie hatte leider keinerlei Begabung dazu. Dennoch half der Vergleich des Phönixflugs mit Gesang ihr immer, die Funktion der Fähigkeit zu verstehen.

Weil sie das inzwischen so gut beherrschte, brachte sie ihr Wissen für kleines Geld den anderen Schülern bei. Ihr Kalender hatte selten eine freie Lücke. Vor allem die Phönixmagier, denen ihre steile Karriere wichtig war, buchten Lilia regelmäßig.

Überraschenderweise hatte sich kurz vor den Prüfungen eine neue Schülerin bei ihr angemeldet – eine mit der sie nicht gerechnet hatte. Annie Anderson gehörte zu den reichen und eher verträumten Schülerinnen, die immer knapp von einem Schuljahr ins nächste hüpften und sich nie um ihre Zukunft kümmerten. Zumindest war sie es vor der Loro-Katastrophe gewesen. Darüber mochte es viele absurde Gerüchte geben, aber etwas hatte es in dem Mädchen ausgelöst und es zu einer ehrgeizigen Schülerin verwandelt.

An Annies erstem Flug-Unterricht hatte Lilia eine taffe Schülerin vor sich, die nach einem intensiven Training verlangt hatte. Sie wollte mehr Stunden in der Woche, als Lilia ihr anbot, dabei musste sich Annie in der gleichen Zeit auch noch für die Prüfungen vorbereiten. Da wollte es jemand so richtig wissen.

Lilia brachte das viel Geld ein, warum also nein sagen? Sie verdiente mit den Nachhilfestunden richtig gut, sodass sie mehrfach überlegt hatte, ihre Nebenstelle bei der Postabteilung der Phönixakademie aufzugeben. Dabei mochte sie die Aufgaben dort. Vor allem gefiel ihr das Strahlen in den Augen der Schüler, wenn diese Post von ihren Familien empfingen.

Besonders ein junger Mann ging ihr in letzter Zeit nicht aus dem Kopf. Die Begegnung mit ihm war äußerst seltsam gewesen und sie hatte das Gefühl, das alles nur geträumt zu haben. Immer wieder hatte sie überprüft, ob Hornelius Larsen tatsächlich an der Poststelle dagewesen war, um ein auf sein Geburtsdatum vordatiertes Päckchen abzuholen. Er hatte durch ihren Kollegen sogar eine Nachricht mit seiner Funken-ID an Lilia übermittelt. Das hatte sie überrascht und gefreut. Und da sie nicht zu den Mädchen gehörte, die einen Jungen mehrere Tage lang quälte, bevor sie sich bei ihm meldete, hatte sie versucht, ihn sofort zu kontaktieren. Nur dass seine ID nicht belegt war.

Egal ob sie ihm Nachrichten geschrieben oder sich bei ihm direkt gemeldet hatte, es waren immer wieder Fehlermeldungen zurückgekommen. Der Funkenspiegel war nicht an das Netz angeschlossen.

Zu Beginn hatte sie sich natürlich geärgert, weil Hornelius sie offensichtlich nur veräppeln wollte und ihr die falsche ID gegeben hatte. Dann jedoch hatte sie sich nach ihm erkundigt. Er schien seit einer Weile einfach verschwunden zu sein. Absolut keiner wusste, wo er steckte. Da begann sie, sich Sorgen um ihn zu machen.

Je länger sie nach ihm suchte, desto stärker wuchs in ihr die Sehnsucht nach ihm. Sie hatte das Gefühl, einem Geheimnis hinterherzujagen, und eine tiefe Trauer legte sich auf ihr Herz. Mit jedem neuen Tag schwand ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen.

»Wo bist du?«, hauchte sie in ihre blonde Mähne, die ihr der Wind sanft ins Gesicht wehte.

Lilia bemerkte, dass die Grübeleien über ihre Probleme sie doch hier oben erreicht hatten. Also ließ sie sich seufzend wie ein Tropfen durch die Wolken fallen und schloss die Augen. Die eiskalte Nässe setzte sich auf ihrem Haar und ihrer Kleidung ab und ließ sie frösteln, doch durch den Flug würde sie bald wieder trocknen.

Sobald sie durch die Wolkendecke brach, öffnete sie ihre Augen. Lilia stürzte weiterhin auf die Phönixakademie unter ihr zu und fing sich dann sanft ab, um das gewaltige Gebilde von oben zu begutachten. Jedes Mal, wenn sie um die Akademie flog, entdeckte sie andere Facetten an ihrer Schule. Sie schien sich in einen düsteren Schatten zu hüllen, bei dem Lilia Gänsehaut bekam. Zum Glück würde das Schuljahr bald vorbei sein.

Lilia war nur froh, dem heutigen Stress der Phönixakademie entkommen zu können. Ihre Prüfungen hatte sie vorsorglich vorgezogen und konnte sich nun entspannen, während die anderen in ein paar Stunden über ihren Tests sitzen würden.

Einige Studenten, die ihr Studium mit Nebenjobs finanzieren mussten, absolvierten oft freiwillig ihre Prüfungen vor den regulären Terminen. Somit konnten sie durch mehr Arbeitsstunden ihren Studienkredit früher abbezahlen. Neben Lilia hatte dieses Jahr nur noch Aren Starks, die Krankenschwester des Feuerblau-Areals, ihre Prüfungen vorgezogen.

Die freie Zeit am Vormittag wollte Lilia damit verbringen, entspannt außerhalb der Akademie zu fliegen und sich die Himmelsstadt Refugium, an der die Schule hielt, aus der Ferne anzuschauen. Nur so richtig abschalten konnte sie nicht und es lag nicht an der Hochsicherheitsburg, die Refugium war.

Refugium bestand aus einem massiven Gebilde, in dem die eigentliche Stadt erbaut war. Von außen gab es keinen Einblick auf das Straßennetz oder die Anwesen der Reichen, die hier lebten. Lilia war ein einziges Mal in der Stadt gewesen und fand, dass es keine richtige Abwechslung zur Phönixakademie gab, denn diese war ebenfalls nur ein massives Gebilde, das über den Wolken flog.

Zwei Festungen im Himmel, dachte sie.

So wie die Phönixakademie wurde auch Refugium von Drachen bewacht. Nur flogen hier viel mehr von diesen Wesen herum. Die Drachen der Akademie befanden sich in der Zeit, in der die Schule an der Himmelsstadt andockte, in ihrem Gehege. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass es zu unschönen Revierkämpfen kam, und die Akademiedrachen waren durch ihre Minderheit stets die Verlierer.

Wie Haie glitten die Refugiumdrachen gemächlich und bedrohlich durch die Luft, zogen ihre Kreise um die Stadt und waren mit ein Grund, warum sich keiner traute, diese Stadt anzugreifen. Niemand war so dumm, das überhaupt erst zu versuchen. Dabei waren die Bewohner von Refugium ein guter Grund für einen Angriff. Die gefährlichsten und kriminellsten Männer lebten hier. Ein perfekter Ort also, um einen Haufen Schüler hier ihre Prüfungen schreiben zu lassen. Doch genau darin bestand die Tradition der Phönixakademie.

Um diese Stadt betreten zu dürfen, bedurfte es vieler Genehmigungen und erschwerte die Einkaufstouren der Phönixschüler. Schwer reinzukommen, zu hohe Preise, extreme Kriminalität, all das vermieste den Jugendlichen ihren Stadtbesuch. Somit konnten sie sich besser auf ihre Prüfungen konzentrieren.

Die meisten Schüler hatten zu viel Angst und gingen nicht in die Stadt, sie versuchten nicht einmal, eine Genehmigung zu bekommen. Natürlich gab es in der Vergangenheit auch ein paar unverbesserliche Kandidaten, die sich überschätzt und in Refugium einzudringen versucht hatten. Deren Namen und Sterbedaten standen noch immer auf der Todeswand im Silberreif-Areal – als Mahnung an die folgenden Schülergenerationen.

Den Schülern sagte die Akademieleitung jedes Jahr aufs Neue, dass sie wegen der geringen Ablenkung an Refugium hielten, aber dieses Jahr vermutete Lilia einen ganz anderen Grund dahinter. Es hatte wahrscheinlich alles mit dem Verschwinden von Hornelius zu tun.

Es war seltsam ohne die Akademiedrachen, denn sonst hatte Lilia immer ein besonderes Ritual, neben den Wesen zu fliegen, ohne dass sie Feuer nach ihr spuckten. An die Drachen der Stadt traute sie sich nicht heran, doch sie beobachtete sie aus der Ferne und sah dadurch den Schatten nicht kommen.

Als sie sich umdrehte und den Schatten, der sie umgab, bemerkte, verlor sie die Kontrolle über ihren Phönixflug und stürzte in die Tiefe. Panisch ruderte sie mit den Armen auf der Suche nach Halt, doch sie griff immer ins Leere. Der Schatten folgte ihr und versetzte sie in noch mehr Angst.

Habe keine Angst!, hörte Lilia eine Stimme aus dem Schatten kommen.

Sie schnappte mehrfach nach Luft und zwang sich zur Kontrolle. Das half ihr abzubremsen und ihre Flugfähigkeiten wieder einzusetzen. Der Schatten holte sie ein und dann passierte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Ein Teil davon manifestierte sich zu einem Menschen. Der Kopf, der Oberkörper die Arme, alles wurde fest, nur der Rest war noch immer ein Schatten.

Langsam begriff sie, dass sie den jungen Mann vor ihr kannte. Er war der Vermisste, nach dem sie schon die ganze Zeit gesucht hatte. Und er sah sie an, als würde er sie schon eine Ewigkeit kennen. Dieses Vertrauen und diese Sehnsucht in seinen Augen ließen die Zeit für Lilia und ihn stehenbleiben.

Der Schatten erfasste sie und durchflutete ihren gesamten Körper. Es war zunächst ein unangenehmes Gefühl, weil sie den Schatten überall spürte, doch gleichzeitig fühlte sie, wie ihre Angst augenblicklich verschwand. Sie sah alles klar, als hätte ihr der Junge einen Schleier von den Augen und ihren Gedanken genommen.


Hornelius

Seit er Lilia begegnet war, wusste er, dass das Mädchen anders war als alle, die er kannte. Es war das Mädchen seiner Träume und jetzt auch das Licht in seinem Schatten. Diese Lichtquelle war nicht von dieser Welt, das Mädchen musste magische Vorfahren haben, denn es erinnerte Hornelius an die wunderschönen Wesen, die einst gegen die Menschen gekämpft hatten, um sich am Ende von ihnen zurückzuziehen. Und dieses wunderschöne Wesen sah ihn jetzt mit diesen großen, blaugrauen Augen an, so pastellfarben, als wäre es in mattes Licht getaucht.

Bei diesem Mädchen fühlte er eine starke Zuneigung. Er brauchte Lilia, um sich ganz zu fühlen. Sie war seine verlorene Hälfte, das hatte er schon gewusst, als er sie damals angesprochen hatte – das schien eine Ewigkeit her zu sein. Möglicherweise fühlte er aber auch eine starke Zugehörigkeit, weil sie sein letzter Gedanken in seiner menschlichen Form gewesen war. Sie war diejenige, an die er sich festhalten konnte, als die Flüche ihn zerrissen hatten. Das blonde Haar so hell wie Lilias Haut. Vollkommen, dachte Hornelius und besah seine Hände, die er nur mit Energieaufwand manifestieren konnte.

Das weiße Kleid, das sie trug, verschmolz mit ihrem Körper und sie stellte einen Kontrast zu Hornelius da. Sie waren wie Tag und Nacht und dieser Gedanke schmerzte ihn.

Er hasste seinen Zustand, doch gleichzeitig wusste er, dass ihm viele Türen offenstanden. Und was noch besser war: Er konnte endlich klar sehen.

Er nahm die Dinge nicht mehr wahr wie zuvor, sondern so, wie sie waren und wie sie werden würden. Viele Sachen bedeuteten ihm auch nicht mehr so viel wie in seiner menschlichen Zeit. Alles, was er betrachtete, tat er entweder intensiv oder aus einer unparteiischen Entfernung, was für ihn zu einer wesentlichen Vereinfachung von Problemen führte.

Es war nicht nur die Klarheit, die ihn beruhigte, es waren auch die Gedankenfetzen von magischen Wesen, die vor langer Zeit die Flüche ausgesprochen hatten, von denen er zerrissen worden war. Bei diesem Vorfall hatte er einige magische Fähigkeiten abbekommen, er spürte sie in jedem Schattenpartikel; er musste nur lernen, die Magie zu kontrollieren.

Da er durch seine neue Existenzform andere Gedankengänge hatte als früher, wusste er, dass sie bereits vereint waren. Er musste nicht mehr fragen, ob sie mit ihm ausging, er musste sie nicht fragen, ob sie etwas für ihn empfand, sie waren vereint, weitab aller Worte, fern jeglicher Zeit. In ihren Augen hatte Hornelius gesehen, dass Lilia dies niemals infrage stellen würde.

Hornelius kam näher auf Lilia zu und wollte ihren Unterarm berühren – die Haut sah zart und weich aus. Doch sobald seine Finger ihren Arm berührten, zerfiel seine Hand zu Schatten.

Erschrocken zog sie ihren Arm weg und auch Hornelius wich von Lilia zurück, während er versuchte, seine Hand wieder zu manifestieren. Das gelang ihm nicht. Im Gegenteil, der Zerfall breitete sich auf seinen gesamten Körper aus, ohne dass er die Kontrolle wieder an sich reißen konnte. Der Schatten war übermächtig.

Der verzweifelte, erschrockene Blick des wundervollen Wesens vor ihm machte ihn auf sich selbst wütend. Er ertrug es nicht, sie so zu sehen, also flog er rasendschnell davon.

Hornelius war erbost, enttäuscht und einsam. Verloren raste er von einer Richtung zur nächsten. Immer wieder schoss Lilias entsetzter Blick durch seine Gedanken. In ihren Augen hatte ein tiefer Schmerz gelegen, ehrliche Angst. Angst, ihn zu verlieren? Obwohl das Mädchen so zart und zerbrechlich ausgesehen hatte, war er derjenige, der zu Schatten zerfiel. Nein, nicht zum Schatten, zu Staub – zu Asche!

Jetzt begriff er, dass er Asche war. Ein Phönix, der nicht mehr aufzuerstehen vermochte. Was, wenn ihm das nie mehr gelang?

Nie wieder!

Ich bin ein Aschegänger.

***

Sie hatten kein einziges Wort gewechselt, dennoch ging ihm Lilias Stimme nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte sie vor langer Zeit mal gehört und sie hatte sich in seinen Gedanken eingebrannt, genauso wie auch ihr Lächeln und ihr Duft. Die schmerzliche Begegnung zerriss ihn. Für einen kurzen Augenblick verlor er sein Ziel aus den Augen.

Erst führte ihn sein Weg zu der Stadt, vorbei an den Drachen, die ihn nicht als Bedrohung ansahen; dann, als er vor den Toren von Refugium zum Halten kam, besann er sich und flog zur Schule. Er hatte in der Stadt nichts zu suchen, aber in der Akademie hatte er Aufgaben.

Sein Schatten bewegte sich eng an der Außenwand der Akademie entlang. Somit konnte er in alle Fenster sehen. Alle schienen geschäftig zu sein, keiner beachtete ihn. Panisch irrten sie durch die Gegend und redeten aufgeregt aufeinander ein. Etwas Großes stand bevor.

Hornelius verdichtete seinen Schatten und flog schnell hinauf zur Akademiespitze, wo er das White-Areal umkreiste. Hinter diesen Wänden und den Fenstern saßen die Verantwortlichen, denen er seinen Zustand zu verdanken hatte. Sie brachten Unschuldige in Gefahr, zerstörten Bodenstädte mit Flüchen, sie waren nicht gut für diese Welt und Hornelius‘ Aufgabe war es, sie zu stoppen. Er musste gar nicht lange nachdenken, dieser Drang war tief in seinem Inneren verankert, sodass er instinktiv handelte.

Seit der Begegnung mit Lion bestand sein Leben aus dem Sammeln von Informationshäppchen und dem Aufsuchen von Stationen, an denen er sie vermutete. Die Phönixakademie war voller wichtiger Puzzleteilchen und gleichzeitig war dies der Ort, an dem er sein musste, an dem er etwas zu stoppen hatte. Die Vernichtung der Städte ging von hier aus und jetzt war der Zeitpunkt, an dem es aufhören sollte.

Dieser Gedanke gab ihm den Impuls, mit einem heftigen Ruck durch das Fenster zum White-Areal einzudringen. Es knallte laut und die Scheibe zersprang in winzige Glassplitter, die sich mit Hornelius‘ Schatten vermengten. Seine Energie brachte das Glas dazu, sich mit ihm zu vermischen und bei ihm zu bleiben. Eine Waffe, die jeden auf dieser Etage verletzen sollte. Er visierte die erste Person in der Nähe an, eine Schülerin mit stechend blauen Augen. Sie kam ihm bekannt vor, aber er verstand ihre Verbindung zu diesem Areal nicht. Da sie jedoch hier war, zählte sie zu seinem Ziel.

Sie ließ erschrocken ihre Büchertasche fallen, als er auf sie zuflog und genau in jener Sekunde, in der die Tasche den Boden erreichte, ertönte eine Sirene und eine unsichtbare Macht ergriff Hornelius. Jeder Schattenpartikel wurde von dieser Macht erfasst und von der Schülerin weggedrückt. Hornelius kämpfte gegen eine unsichtbare Wand an, bis ihn die Kraft so plötzlich aus der Akademie hinauskatapultierte, wie er hineingelangt war. Erst als er viele Meter weit nach draußen geschleudert worden war, ließ ihn die Kraft los und sorgte gleichzeitig dafür, dass seine Schattenpartikel die Glassplitter wieder freigaben. Diese fielen zunächst nach unten, bewegten sich dann aber wie glitzernder Feenstaub zurück zur Akademie und mehrere Phönixe stellten die Fensterscheibe wieder her.

Irritiert sah er dabei zu, wie die Scheibe sich zusammensetzte, während er als Schatten unweit davon schwebte. Viele Augenpaare beobachteten ihn und er sah nur diese Schülerin mit den auffälligen Augen in der Farbe von Blaubeeren an. Jetzt erkannte er sie. Es war Berry, Lions Klassenfreundin. Hatte sie ihn etwa rausgeworfen? Oder existierte da eine andere Kraft?

Berrys Blick lag stechend auf ihm und er beunruhigte ihn. Beschützte sie das White-Areal?

***

Hornelius lauschte der Sirene aus dem White-Areal. Dabei verfeinerte er seinen Schatten, in dem er die Partikeldichte verringerte. Dadurch breitete sich sein Wesen um die Akademie aus und gab den Anschein, als hätte er sich aufgelöst.

Die Neugierigen vom White-Areal traten von den Fenstern weg und als selbst das Mädchen mit den blauen Augen das Interesse an ihm verlor, lenkte Hornelius seine Schattenpartikel einzeln und immer noch in der ausgedehnten Form durch das Tor des Haupthangars.

Die Halle mit all den Luftrollern, Flugschiffen und Transportern versetzte Hornelius in eine nostalgische Melancholie. Vor allem die gelben Luftroller der Feuerwache drückten auf sein zerteiltes Herz. Liebevoll berührten einige Partikel den Lack und die Sitze der Flugmaschinen und in der Halle erklang ein trauriger, langgezogener Seufzer – ein Hauchen aus einer anderen Welt. Die wenigen Anwesenden sahen sich verstohlen um und da erkannte Hornelius das Dreiergrüppchen, nach dem er Ausschau hielt. Lion und seine Freunde hatten seine Ablenkung im White-Areal genutzt, um mit dem kleinen Transporter in den Hangar zu kommen. Dabei hatten sie sich in die Flugmaschine gequetscht, weil sie nur für zwei Personen ausgelegt war.

Sich jetzt zu manifestieren, würde zu viel Aufmerksamkeit auf die Eindringlinge lenken. Hornelius musste irgendwie mit ihnen kommunizieren, denn da seine Partikel alle weit voneinander entfernt durch die Luft flogen, sahen Lion und die anderen ihn nicht. Er löste drei seiner Schattenteilchen aus der Formation und drang damit in die Köpfe von Robin, Lion und Frederik ein. Deren Blicke veränderten sich, wurden puppenhaft und fremde Gedanken überfluteten Hornelius Kopf.

Da waren Missgunst, Angst, Verrat, Liebe und Panik. Er lauschte ihnen eine Weile und versuchte, Dinge zu filtern, doch die Gedanken überschlugen sich, dass er nur gelegentlich ein Bild herauspicken konnte. Alle aus der Gruppe hatten eine Menge Probleme, die sie in ihren Köpfen ununterbrochen herumwälzten, bis diese auf eine dramatische Größe anwuchsen.

So hatte der Schatten früher auch gedacht, teilweise nahm er auch noch heute diese Empfindungen und Probleme stark wahr, jedoch spürte er deren Vergänglichkeit.

Die Wesen, deren Erbe Hornelius in seinem Schatten trug, trugen zu diesen Empfindungen bei. Oft waren sie älter als die Menschheit.

Es gab viel mehr in der Welt, das die Menschen nicht sahen, weil sie sich ihre Festungen aus Problemen errichteten und diese nur ungern verließen. Hornelius hätte es ihnen gerne gezeigt, aber er musste sich eingestehen, dass das nichts bringen würde – die Menschen trugen gerne Probleme mit sich herum, durch sie definierten sie sich. Sie waren die selbsternannten Problemlöser und je mehr Schwierigkeiten sie lösten, desto erfolgreicher fühlten sie sich. Wer keine Probleme hatte, konnte demnach gar nicht nach Erfolg streben.

Also mischte sich Hornelius nicht ein und ließ die Probleme seiner Begleiter unberührt.

Ich gehe voran, sagte er jedoch in deren Gedanken. Und halte auch die anderen auf.

Sie standen unter seinem Bann, sie konnten gar nichts anderes machen, als ihm zu folgen. Nur ihre Gedanken kreisten um die Angst wegen der plötzlichen Übernahme. Sie fühlten sich wie willenlose Marionetten und es brachte nichts, sie zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass das nur für einen kurzen Augenblick war. Die Gedanken wurden panischer, vor allem die von Robin Bish, die sich schon immer gegen jede Art von Käfig widersetzt hatte.

Um diese Flut von fremden Gedanken loszuwerden, beeilte sich Hornelius. Er sandte mehrere Partikel voran und drang in jeden Kopf ein, der ihm auf seinem Weg begegnete. Leider bekam er dadurch noch mehr wilde Stimmen und Probleme in seine Gedanken.

Schüler, Lehrer, das Personal, einfach jeder, der ihm begegnete, drehte sich auf sein Kommando hin zur Wand und sah nicht, wie Lion und seine Freunde an ihnen vorbeispazierten. Das Spielchen dauerte solange an, bis die Gruppe in einem Versteck im Mint-Areal angekommen waren und Hornelius alle, die er mit seinen Schattenpartikeln infiziert hatte, befreite.

Mehr war es seine eigene Befreiung. Er genoss diesen Zustand einen Augenblick lang und manifestierte sich dann neben Lion.

»Das war hart«, sagte Robin, als sie ihn erblickte.

Er erwiderte nichts. Früher hätte er einen lustigen Spruch gebracht – hätte das Mädchen vielleicht sogar nach seiner Funken-ID gefragt, um ihr lustige Tierbilder zu schicken. Das war jetzt alles unwichtig.

»Nun gut, ich werde den Ort auf Schwachstellen absuchen«, sagte Robin und brach erneut das Schweigen.

»Nein!«, sagten Lion und Frederik sofort.

»Das letzte Mal, als du das getan hast, hat eine Horde Laangus unser Flugschiff beinahe zum Absturz gebracht«, sagte Frederik.

»Außerdem wissen wir, dass dieses Gebäude voller Schüler ist. Sie schreiben heute Prüfungen. Du hast sie gesehen, sie sind überall«, fügte Lion hinzu.

Hornelius hatte sie in den Unterrichtskomplex des Mint-Areals geführt, in das oberste Stockwerk, das seit Jahren verlassen stand. Er hatte Robins gedanklicher Bitte – mehr einem Drängen – nachgegeben. Sie hatte sich offensichtlich schon einmal hier versteckt.

»Werden diese Schüler es nicht seltsam finden, dass sie sich zur Wand umdrehen mussten, damit wir an ihnen vorbeigehen konnten?«, fragte das Mädchen.

Alle sahen nun zu Hornelius.

»Ich habe sie vergessen lassen, dass sie das gemacht haben.«

»Und wieso erinnern wir uns daran?«, wollte Lion wissen.

»Bei euch muss ich diese Art von Kontrolle vielleicht noch einmal wiederholen und ich will vermeiden, dass eure panischen Gedanken meine eigenen überdecken.«

»Du konntest unsere Gedanken lesen?«, fragte Frederik.

Deine kenne ich ganz besonders gut.

Das Bewusstsein des schwarzen Phönixes war düster. Er hatte schon viele Menschen auf dem Gewissen, seine Schuldgefühle zerfraßen ihn deswegen. Doch Hornelius sah in ihm keine Gefahr. Er war blockiert und diese Blockade hatte etwas mit dem Mädchen neben ihm zu tun. Robin und Frederik verstanden ihre Verbindung noch nicht, aber es gehörte nicht zu Hornelius Aufgabe, sie ihnen zu erklären. Ihn interessierte eine andere Sache in Frederiks Gedanken: die Röhrchen mit den Flüchen. Er hatte sie an die Akademie gebracht. Er war zwar nicht für deren Reproduktion verantwortlich, aber doch für ihre Vielfalt.

Hornelius erwartete Rachegefühle, doch sie kamen nicht. Eine andere Empfindung stieg jedoch in ihm hoch: die Erleichterung über die Erkenntnis. Durch Frederiks Gedanken bekam Hornelius ein weiteres Puzzleteilchen, das sich wie ein Element zu seinem Schatten hinzugesellte und diesen vervollständigte.

»Ich will nicht, dass du meine Gedanken liest«, warf Robin ein.

»Deine waren auch nicht so hinterhältig wie die von einem deiner beiden Begleiter«, sagte Hornelius.

Robin sah von Lion zu Frederik. »Was meint er?«

Die Jungs sahen sich gegenseitig anklagend an, doch niemand rückte mit der Sprache heraus.

»Das wird lustig«, sagte Lion schließlich. »Mit so einer Anschuldigung in diesem Klassenzimmer festzusitzen. Danke Horn.«

»Ich habe eine Idee, wie ich euch das gesamte Mint-Areal verschaffen kann. Gebt mir ein wenig Zeit.« Mit diesen Worten löste Hornelius seine Manifestation auf.


Berry

Berrys Ohren fühlten sich taub an, noch immer raste ihr Herz lauter als die Sirene des White-Areals. Sie suchte nach dem Schatten, der sich aufgelöst zu haben schien. Da war eine seltsame Anziehungskraft, die sie nicht verstand. Diese war so stark, dass Berry nach Luft schnappte. Als sie schwer schluckte, verschwand die Taubheit von ihren Ohren und die Sirene drang unangenehm in ihren Gehörgang ein. Alle ihre Gedanken sackten bei diesem schrillen Geräusch in sich zusammen und sie wandte sich vom Fenster ab.

Alle Bewohner des Areals hatten sich versammelt und niemand wusste so recht, was geschehen war. Berry spürte die Blicke auf sich und sie wusste gar nicht, ob sie es war, die den Eindringling durch das Fenster wieder hinausbefördert hatte. Ihr einziger Gedanke in jenem Moment des Angriffes war es: nicht zu sterben.

Lion.

Immer wieder dachte sie an diesen Namen. Seit der Schatten sie angegriffen hatte.

Lion.

Seit sie den Schatten abgewehrt und ausgesperrt hatte.

Lion.

Verdammt, er ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie bekam kaum Luft. Die Sirene war zu laut, die Leute waren überall. Alles und jeder schnürte ihre Kehle zu.

Die Umgebung verschwamm und Berry schlug alle Arme und Hände, die sich nach ihr ausstreckten, beiseite und verkroch sich in einem verlassenen Korridor. Sie setzte sich auf den Boden und bedeckte ihre Ohren mit den Händen, während sie mit dem Oberkörper panisch vor- und zurückschaukelte. Vor und zurück, vor und zurück. Dabei hielt sie ihre Augen starr auf den Boden gerichtet. Ihre Gedanken waren weit weg. Irgendwo bei Lion.

Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

Seit Berry wusste, dass Robin Lion entführt hatte und dass Annie und Aves es ihr verheimlicht hatten, war sie untröstlich. Immer wieder dachte sie darüber nach, dass sie nicht bei Lion sein konnte und dass alles anders verlaufen wäre, hätte er keine Vereisung erlitten.

Ich hasse Robin.

Und doch wusste sie, dass sie diesem Mädchen niemals wehtun könnte, weil Berry nicht zu den Menschen gehörte, die wegen der Liebe abscheuliche Dinge machten. Oder war sie es doch?

Sie war so in ihre Gedanken verschollen, dass sie Jennys Herantreten erst mitbekommen hatte, als sich das Mädchen neben sie hingesetzt hatte.

»Wie lange sitzt du schon hier?«

»Wie lange hast du denn gebraucht, um mein Erscheinen zu bemerken?« Jennys grüne Augen ruhten auf Berry.

»Ich dachte, du seist außerhalb der Akademie und würdest –«

»Städte zerstören und Menschen töten?«

Berry atmete schmerzvoll aus. Dieses Mädchen war eindeutig abgebrühter als jeder, den sie kannte. Ausgenommen Mr. Gettson.

»Das Zerstörungskommando pausiert, weil sie meinen Bruder gefunden haben – den weißen Phönix.«

»Was? Dieser Junge in dem Maschinenanzug ist dein Bruder? Dann ist er ja auch –«

»Robins Bruder, ja.«

Berry hatte natürlich von dem Auftauchen des weißen Phönixes gehört. Jeder hatte davon gehört! Andauernd kam er in den Nachrichten. Er lebte auf einem Schrottplatz in Tirias und hielt alle Reporter und Eindringlinge von sich und seinen Freunden, irgendwelche Kinder, fern. Berry wusste, Mr. Gettson war ganz scharf darauf, den Jungen in die Akademie zu bringen. Er hatte sogar die Hälfte seiner Helfer auf ihn angesetzt. Selbst Bird durfte mit, nur Berry hatte man die Aufgabe verweigert.

»Du bist in der Ausbildung, du bleibst an meiner Seite«, hatte Mr. Gettson gesagt, als sie die Bitte vorgetragen hatte, ebenfalls mit nach Tirias zu gehen.

Sie hatte natürlich nicht den weißen Phönix im Sinn, wenn sie an die Flughafenstadt dachte. Es hieß, Robin hätte dort eine längere Zeit verbracht und Berry hatte gehofft, dass sie wieder zurückgekehrt sei, und hätte Lion mit dabei. Jetzt, da sie wusste, dass der weiße Phönix Robins Bruder war, wollte sie umso mehr nach Tirias.

»Dein Bruder, er ... Wird er von nun an deine Aufgabe übernehmen?«

»Liegt wohl an ihm. Er ist zu stark mit Robin in Kontakt gekommen, er wird nicht für die Akademie arbeiten. Aber die Renaissance-Bewegung wird von vielen großen Männern und Frauen geleitet, sie wollen Chest für diese Aufgabe gewinnen.«

»Und was wird jetzt mit dir geschehen?«

»Du fragst mich, ob ich jetzt getötet werde? Das würde ich nicht zulassen. Das wäre für uns alle zu gefährlich.«

Berry konnte sich nicht daran erinnern, wann sie jemals so lange und intensiv mit Jenny gesprochen hatte. Meist waren es kurze Unterhaltungen und diese fanden innerhalb ihrer Gedanken statt.

»Wir alle?«

Jenny antwortete nicht, strich sich aber über ihre Armbeuge. Dort klebte ein Pflaster.

»Haben sie dein Blut untersucht?«, fragte Berry.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Feenblut«, sagte es lediglich.

»Zur Verstärkung des magischen Potentials? Ich habe viel darüber gelesen, das wurde früher oft praktiziert, um Magier stärker zu machen – unbesiegbar. Aber das Zeug ist brutal.«

»Ist es. Früher hatte ich jemanden, der mir in dieser Phase beigestanden hat.«

»Soll ich bei dir bleiben?«

»Nein. Ich würde dich verändern. Vielleicht sogar zerstören. Es ist besser, wenn ich das allein durchstehe.«

Berry bekam Gänsehaut. Wieder hatte sie das Gefühl, mit einer alten Frau zu sprechen, die den falschen Körper bewohnte.

»Wieso stärken sie dein magisches Potenzial, wenn du gar nicht mehr die Renaissance anführen sollst?«

»Aus demselben Grund, warum Mr. Gettson dir die Macht der Wiederbelebung und der Unsterblichkeit zeigt. Als Absicherung für sich selbst. Er braucht Waffen für das, was auf ihn zukommt.«

»Was kommt denn auf ihn zu?«

»Du weißt, was kommt. Du spürst es. Du spürst es so wie ich.«

Der Schatten vor dem Fenster kam Berry wieder in den Sinn. Egal, was es war, es war nur ein Vorbote. »Die magische Welt formiert sich«, hauchte sie.

»Rasanter, als alle glauben.«

Jenny war mehr ein Teenager als eine Sechsjährige. Nein, sogar wie eine Erwachsene. Ein altes Wesen, das im Körper eines Kindes steckte – eingesperrt in ein zerbrechliches Gefäß.

Vermutlich entwickelten sich die Magier wie Jenny anders als normale Menschen. Wenn Berry das Haar des Mädchens betrachtete, fand sie, dass es deutlich länger geworden war. Es wehte gelegentlich bis zur Decke. Das Wolkenhaar formte sich ununterbrochen zu verschiedenen Gebilden. Es waren richtige Kunstwerke und Berry verlor sich eine Weile in ihnen.

»Ich könnte ewig zuschauen«, sagte sie.

Jenny ging nicht darauf ein. »Du veränderst dich«, sagte sie stattdessen.

»Und ich hasse es«, gab Berry zu.

»Nein, das ist genau richtig. Lass die Veränderung zu, auch wenn es dein altes Leben für immer zerstört.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Nicht jeder kann mit der Zerstörung, die er provoziert, zurechtkommen. Ich bin nicht geeignet dafür, Städte zu vernichten und Menschen zu töten. Ich liebe meine Freunde und hasse es, ihnen wehzutun. Ich bin nicht wie du!«

Eine von Jennys Wolkensträhnen streichelte Berry über das Gesicht und legte sich um deren Hals, wobei es etwas Druck erzeugte, der Berry in Alarmbereitschaft versetzte. Sie umklammerte die Haarsträhne mit den Fingern und lockerte diese. Die Energie, die um Jennys Haare lag, fühlte sich auf der Haut seltsam an: aufregend und belebend.

»Du hast dich für diesen Weg entschieden, als ich dich davor gewarnt habe, ihn zu gehen. Du kannst nicht zurück. Es muss erst richtig hässlich werden, bevor es wieder gut wird.«

»Das ergibt keinen Sinn. Ich bin dafür, Probleme zu lösen, bevor sie zu einer Katastrophe heranwachsen.«

»Das Unglück kannst du nicht mehr aufhalten. Es kommt auf jeden Fall. Du wirst den richtigen Zeitpunkt spüren, wenn er da ist, so wie auch ich auf meinen Moment warte. Es dauert nicht mehr lange.«

Laut aufseufzend lehnte Berry den Kopf an die Wand und sah zur Decke.

»Wie schaffst du das nur? Die Städte zu zerstören, mit dem Wissen, dass du alle Menschen darin tötest? Wieso machst du da immer noch mit? Wartest du wirklich diesen Moment ab, an dem etwas anders wird? Warum?«

»Das kannst du nicht verstehen.«

»Nein, ich verstehe es wirklich nicht. Das ist herzlos.«

»Ist es«, sagte Jenny ruhig. »Aber ich mache es, damit es später nicht noch schlimmer wird. Ich infiziere die Welt mit meiner Energie und meine Wurzeln reichen bereits sehr tief. Aber es braucht noch etwas Zeit, bis ich handeln kann. Es muss erst hässlich werden, ...«

»... bevor es gut wird«, beendete Berry den Satz. »Das ist aber deine Art. Warum muss ich bei den Bösen bleiben? Ich könnte fliehen und zu den Untergrundmagiern wechseln. Ich gehöre doch zu ihnen. Warum muss ich hier herumsitzen und alles ertragen?«

Berry löste Jennys Haarsträhne endlich von ihrem Hals und schob sie beiseite. Sofort stieg sie hoch und formte mit dem restlichen Haar ein kunstvolles Gebilde.

»Weil du ebenfalls im Infizierungsmodus bist. Du lässt dich zwar anstecken, aber gleichzeitig dringen auch deine Wurzeln tief in Mr. Gettsons Fleisch. Eines Tages wirst du ihn zerfetzen. Aber bis dahin wirst du viele Opfer bringen müssen. Angefangen damit, dass du diesen Jungen endlich vergisst.«

»Lion?«, fragte Berry.

Genau in dem Moment stürzte sich Jennys Haar auf Berry und umschlang deren Gesicht. Sie sah nur Licht, spürte Jennys Sternenenergie und versuchte, sich herauszuwinden.

Nicht Lion, dachte sie voller Panik. Nimm mir Lion nicht weg! Nicht ihn!

Nicht Lio – nicht Li – nicht ...

Ein freches Grinsen erschien vor ihrem inneren Auge und als sie zurücklächeln wollte, war das Bild verschwunden. Sie sah nur noch Jennys Licht und das Haar, das sich von ihrem Gesicht löste und wieder in die Luft stieg.

Ein leiser Gedanke an einen Mitschüler flüchtete sich nachträglich aus ihrem Kopf und sie vergaß, weshalb sie gerade Angst verspürt hatte.

Irgendetwas war geschehen. Berry spürte, dass sie nicht in diesem Korridor sein sollte. Die Sirene erinnerte sie an den Schatten. Das war wichtig!

»Ich werde –« Berry sah auf und erkannte, wie Jennys Wolkenhaar um die Ecke verschwand.

***

Berry befühlte ihre Uniform.

»Das ist die falsche Farbe«, hauchte sie. »Das ist die falsche Farbe!«, rief sie lauter und erhob sich.

Sobald sie auf den Beinen war, rannte sie zu den anderen.

Es hatten sich inzwischen alle Bewohner des White-Areals in der Mitte versammelt und diskutierten.

»Warum stellt niemand die Sirene ab?«, rief Berry durch die Menge, doch es reagierte keiner. Jeder führte sein eigenes Gespräch.

Sie machte Mr. Gettson in der Menge aus und lief zu ihm. Er war natürlich wieder von all seinen Assistenten umringt. Mit einer leichten Druckwelle schob sie die Speichellecker beiseite und trat an den Akademieleiter heran.

»Ich bin keine von ihnen«, sagte sie bestimmt. Sie erstickte das Phönixfeuer, das an ihrem Flügelsymbol brannte mit der Hand, ohne den Blick von Mr. Gettson zu senken.

Sie hatte seine Aufmerksamkeit – sie hatte sie von allen Anwesenden und zum ersten Mal genoss sie es, im Mittelpunkt zu stehen. Es war berauschend, es war elektrisierend, es faszinierte sie und sie wollte mehr davon.

»Ich glaube, ich weiß, wer der Angreifer war«, sagte sie. Niemand sagte ein Wort, alle warteten ab, was sie zu sagen hatte. »In der Akademie befindet sich ein illegaler Untergrundmagier«, sagte sie frei heraus.

Es muss erst hässlich werden, hörte sie Jennys Stimme in ihrem Kopf. Also wurde es hässlich. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Wurzeln tief in Mr. Gettsons Fleisch eindrangen. Dafür musste sie jemanden zerstören. Eine Person, die ihr nichts bedeutete, die jedoch auf der anderen Seite stand.

»Er hat mich im Fahrstuhl angegriffen. Er beherrscht den Generationszauber und tarnt sich als Hausmeister des Mint-Areals.«

Die Gespräche in der unmittelbaren Nähe verstummten. Viele Augenpaare lagen nun auf Berry. Unter anderem auch das vom schwarzen Phönixmagier Carten.

Mr. Gettson trat näher an Berry heran, nahm sie überraschenderweise in die Arme und küsste sie auf die Schläfe. Ein Drang zu fliehen kam in ihr hoch, wurde jedoch von dem Gefühl der Geborgenheit überlagert.

»Ich bin stolz auf dich, mein Kind«, flüsterte der Akademieleiter in ihr Ohr.

So eine körperliche Nähe zu einem erwachsenen Mann hatte sie noch nie erlebt und sie schluckte schwer. Fühlte sich so die Zuneigung eines Vaters an? Sie konnte über die schlimmen Dinge, die er gemacht hatte, nicht hinwegsehen, aber in jenem Moment empfand sie einfach nur Freude, weil er ihr etwas Nettes gesagt hatte.

Wach auf, Berry. Wach auf! Sie schrie sich innerlich an, doch diesen warnenden Ruf verdrängte sie, ebenso das schlechte Gewissen, das aufkam, wenn man zu viel genascht hatte. Was tust du nur?

»Ich werde bei der Suche helfen«, sagte sie und ließ jeden warnenden Ton in sich verstummen.

»Carten wird dir helfen.«

Berry wusste, dass Carten nicht Bird war. Es war absolut nichts Witziges an diesem schwarzen Phönix. Er sah mürrisch zu ihr und winkte sie mit einer herablassenden Handgeste zu sich. Das war die Gelegenheit für die Assistenten, Berry wieder von Mr. Gettson wegzuschieben und den festen Ring um ihn herum zu schließen.

»Habt ihr Dr. Tower schon gefunden?«, hörte Berry den Akademieleiter leise fragen, als sie auf Carten zulief.

»Er scheint in einem versteckten Labor zu sein, niemand weiß wo. Offensichtlich hatte er sich genau auf so eine Zeit vorbereitet.«

»Wieso ist mir das entgangen?«

»Solche Menschen haben oft Geheimnisse, Mr. Gettson. Das wissen sie doch am besten.«

»Dann bringt den weißen Phönix her. Und verschiebt das Treffen mit den Mafiabossen und den Luftpiraten auf morgen, ich will nicht, dass sie dieses Chaos miterleben. Wir müssen uns von der besten Seite zeigen.«

Dass seltsame Männer aus Refugium jedes Jahr in der Prüfungszeit in die Akademie kamen, war bekannt, denn sie bekamen sogar offizielle Führungen durch die Schule. Früher hatte Berry gedacht, dass das nur deshalb geschah, weil einige der Männer ihre Kinder in die Akademie eingekauft hatten. Wahrscheinlich jedoch handelte es sich um eine andere Gefälligkeit. Etwas, was mit der Renaissance zu tun hatte.

»Komm, Blauäuglein«, sagte Carten, sobald sie ihn erreichte. »Ich bringe dich zu deiner Prüfung und unterwegs unterhalten wir uns.«

Sie nahmen den Weg zum Fahrstuhl und Berry atmete auf, als die Sirene endlich verstummte.

»Sollte ich unter diesen Umständen nicht auf die Prüfung verzichten?«, fragte sie.

»Dann würdest du in meinem Ansehen abstürzen. Glaube mir, das ist kaum möglich, da ich dich absolut nicht wertschätze.«

»Nett.«

»Deinen Sarkasmus kannst du dir sonst wohin stecken. Ich will nicht dein Kumpel werden, ich will dich nicht unterhalten. Ich will dich nur loswerden, damit ich die Aufgabe selbst erledige.«

»Aber den Auftrag hat Mr. Gettson mir überlassen und dich mir zur Seite gestellt, nicht umgekehrt. Ich habe die Infos geliefert, nicht du.«

Carten machte ein abfälliges Geräusch, beinahe wie ein ersticktes Lachen. »Wenn ich bei jedem Hinweis, den ich Mr. Gettson liefere, wie ein dressiertes Hündchen auf und ab hüpfen würde, um ein Leckerli zu erhaschen, wäre ich du und nicht ich.«

»Für wen hältst du mich?«

»Glaube mir, das willst du nicht wissen.«

»Du unterschätzt mich gewaltig!«

»Ach ja? Du könntest einen Untergrundmagier ausliefern?« Er zupfte an ihrem perfekt gebügelten Schulrock, woraufhin sie seine Hand sofort wegschlug. »Da siehst du es! Du bist viel zu brav. So jemand wie du lebt nach Tugenden und Prinzipien. Etwas, worauf ich pfeife. Denn nur dann kann ich meinen Job gut machen.«

An dem Fahrstuhl blieb Berry stehen und hämmerte mit der Handkante gegen den Knopf.

»Du meinst, dass nur Mädchen, die sich von allen gleich anfassen lassen, den Mumm hätten, so eine Aufgabe zu übernehmen? Oder sind Frauen allgemein dein Problem?«

»Mumm«, wiederholte Carten mit einem herablassenden Blick. »Selbst dein Wortschatz ist zu brav.«

»Was? Wie würdest du das denn sagen?«

Der Fahrstuhl öffnete sich und Carten schob Berry mit einem dreckigen Grinsen in die Kabine, wobei er sich mit der einen Hand in seinen Schritt krallte. »Wir sagen ‚Eier haben‘ dazu, Blauäuglein.«

»Proletensprache, verstehe«, sagte Berry und drückte den Erdgeschoss-Knopf. »Mr. Gettson ist sicher auch so weit gekommen, weil er sich ausgedrückt hat wie der letzte Penner. Frag dich doch mal, wieso du für ihn arbeitest und nicht umgekehrt?«

»Schlagfertig, Kleines.« Carten schien nicht wirklich beeindruckt zu sein. Er lehnte sich an die Fahrstuhlwand und hob sein Kinn kurz hoch. »Erzähl mir von dem Untergrundmagier.«

So nah mit einem der schlimmsten schwarzen Phönixe zu sein, macht Berry erst klar, dass sie zum ersten Mal aktiv gegen ihre Freunde handelte. Der Untergrundmagier stand auf der Seite der anderen, also war er vermutlich ein Guter. Und sie war dabei, Carten zu verraten, wie er ihn finden konnte.


Labeni

Der Einbruch in das White-Areal war an keinem vorbeigegangen und so wurde die Prüfungsanfangszeit um eine Stunde nach hinten verschoben, was dafür sorgte, dass die Schüler noch nervöser wurden. Die Lehrer waren sichtlich angespannt, vor allem diejenigen unter ihnen, die die Bilder von Jocksess gesehen hatten.

»Konzentriert euch«, sagte Clamentin, der zwar von Jocksess‘ Zerstörung wusste, selbst jedoch nicht vor Ort gewesen war. Er konnte das einfach so sagen, da er emotional nicht beeinflusst wurde.

Labeni und Thoman dagegen verhielten sich an dem Tag vorsichtiger, blickten sich häufiger um und waren nicht imstande, sich auf die bevorstehende Prüfungsaufsicht zu konzentrieren.

»Wir packen das schon«, sagte Labeni und stieß Thoman an, der besorgt Berry Stilben ansah, die in Begleitung von Carten Lumsk war. Das verwunderte Labeni, weil er der schwarze Phönix des Akademieleiters war, bekannt als brutaler Einzelgänger. Was hatte er mit der Schülerin zu schaffen? War sie wertvoller für Mr. Gettson, als Labeni zunächst gedacht hatte, oder hatte sie sich nur mit Carten angefreundet – was schwer vorzustellen war.

»Du bist doch ihr Vertrauenslehrer«, flüsterte Labeni. »Weißt du denn, was da los ist?«

Thoman Corol sah sie dabei abwartend an.

»Komm schon, ich beantworte meine eigene Frage nicht selbst, das hatten wir doch geklärt.«

»Ich weiß. Aber ich bin eben ihr Vertrauenslehrer. Ich darf nichts erzählen, was die Schüler mir anvertrauen, das weißt du.«

»Seid still, sie sieht her«, sagte Clamentin. »Nein, schaut nicht alle gleichzeitig dorthin!«

Jetzt sahen alle Lehrer in Berrys Richtung und der Blick der Schülerin ruhte auf Thoman. Also war da doch ein Geheimnis, das er hütete.

»Mr. Lumsk, ich bitte Sie, den Unterrichtskomplex zu verlassen«, sagte Labeni. »Sie machen den Schülern Angst. Die Prüfungen finden gleich statt und jeder sollte sich konzentrieren können.«

»Ich habe meine Anweisungen«, sagte er knapp und sah herablassend auf sie herunter. »Es gab einen Angriff, falls Sie es noch nicht bemerkt haben. Seien Sie froh, dass ich dieses Areal jetzt beschütze. Bringen Sie Ihre Prüflinge in die Klassenräume, dann kann ich besser arbeiten.«

Diese Aussage sorgte nicht dafür, dass die Schüler sich beruhigten. Einige verschwanden sofort in ihrem Klassenzimmer, andere starrten den schwarzen Phönix an. Sie hatten sich seit Robin Bishs Aufenthalt an der Akademie an die dunklen Magier gewöhnt, und seit Berry jeden Tag in Begleitung dieser Phönixe auftauchte, hatten die Schüler sogar Interesse an ihnen bekommen. Doch jetzt war die Angst wieder da, das spürte Labeni.

»Genug geplaudert«, nahm Clamentin seinen lockeren Ton wieder an. »Ab mit euch allen an eure Plätze! Spitzt eure Bleistifte oder macht ein paar entspannende Atemübungen.«

Widerwillig setzten sich die Schüler in Bewegung. Labeni hatte viele Gerüchte vom Ausfall der Prüfungen gehört, seit bekannt wurde, dass es einen Übergriff auf die Akademie gab. »Miss Stilben, Sie bitte auch«, forderte Labeni sie auf. Das Mädchen warf Carten einen Blick zu, den er nicht einmal bemerkte, weil er Labeni anstarrte, dann ging sie in ihren Prüfungsraum. Labeni folgte ihr und schloss die Tür direkt vor der Nase des schwarzen Phönixes.

Sie überlegte, wer das White-Areal hätte angreifen können, sodass die Akademieleitung sogar ihren stärksten schwarzen Phönix durch die Schule spazieren schickte? Vor einem Jahr wäre sie sich sicher gewesen, dass jemand aus Refugium angegriffen hätte, denn die Stadt war voller Mafiaanhänger und dreckiger Luftpiraten. Irgendjemand war immer mal sauer. Doch jetzt, da sie von anderen Begebenheiten Bescheid wusste, wurde sie neugieriger. War das jemand, der gegen die Akademieleitung war oder doch eher gegen die gesamte Schule?

»Das war ein aufregender Morgen«, begann Labeni, sobald sie das Lehrerpult erreichte. »Aber so ist das Leben in einer Akademie, die durch die Welt reist. Andere Länder, andere Sitten.« Sie senkte ihre Stimme. »Ihr wisst, wo wir uns gerade befinden. Seid versichert, solange wir Drachen haben, wird es kein Verbrecher in die Akademie schaffen. Ich weiß, die anderen Lehrer lassen euch die Tests an Computern schreiben, aber da ich die Arbeiten kontrollieren muss und ich die digitale Auswertung anstrengend finde, gibt es bei mir auch dieses Jahr die Aufgaben in Papierform. Miss Lane, würden Sie bitte die Prüfungsaufgaben austeilen? «

Issy Lane war eine Absolventin der Phönixakademie, die noch auf der Suche nach einer Anstellung war. Alle Suchenden halfen solange an der Akademie aus, wie zum Beispiel bei der Prüfungsaufsicht.

»Die Prüfung im Fach Phönixheilung ist dieses Jahr besonders schwer«, sagte Labeni und sah einige Schüler nervös werden. Unter ihnen war auch Annie Anderson, das Mädchen, das für Labeni vermutlich die stärkste Wandlung in kürzester Zeit geschafft hatte. Annie gehörte zu den Schülerinnen, die in Labenis Vorprüfungslerngruppe wie Wahnsinnige gebüffelt hatten. Diese Gruppe war hauptsächlich für diejenigen gedacht, die nicht genug Zulassungspunkte erwirtschaftet hatten und sich somit langweilten oder amüsierten, während ihre Mitschüler unentwegt paukten. Annie war freiwillig dazugestoßen. Die Alternative wäre gewesen, allein zu lernen oder in Gruppen, die sich eher ablenkten. Sie fixierte die Schülerin und nickte ihr aufmunternd zu. Annie atmete dabei tief durch.

»Haben alle ihre Aufgabenblätter? Gut.« Sie sah zu der großen Uhr über der Tür. »Sie haben neunzig Minuten Zeit. Fangen Sie an.«

Aufgabenblätter raschelten, die Stifte begannen über das Papier zu tanzen, die nächsten anderthalb Stunden gehörten nun Labeni und ihren Gedanken.

Sobald der erste Prüfungstummel vorbei sein würde, nahm sich Labeni vor, die Himmelsstadt Refugium zu besuchen. Der Akademieleiter hatte dort zwar viele Verbündete, doch aber auch genug Feinde, und diese hoffte sie auszufragen. Kriminelle Ohren waren wachsamer, bekamen mehr mit.

Die Anzahl der Männer, dessen Leibgarde aus schwarzen Phönixen bestand, war in Refugium am höchsten. Hier wurde Schwarzgeld hin- und hergeschoben und krumme Geschäfte im großen Stil geplant. Dass die Bewohner sich noch nicht gegenseitig die Kehlen durchgeschnitten hatten, lag daran, dass sie sich an einen komplizierten Kodex hielten. Die mächtigen Männer hatten sich gegenseitig im Blick, weswegen Refugium gleichzeitig die kriminellste wie auch sicherste Stadt war. Wenn der Kodex missachtet wurde, brach meist ein Bandenkrieg auf hohem Niveau aus. Aber so etwas war bis jetzt nur zwei Mal vorgekommen.

Die Prüfungen fanden jedes Jahr an dieser Himmelsstadt statt, um die Schüler davon abzuhalten, sich mit Einkäufen abzulenken. Die Akademie hatte ein Arrangement mit den Mafiabossen, die hier residierten. Oft verbrachte der Akademieleiter die gesamte Prüfungszeit damit, sich mit den wichtigsten Männern der Unterwelt zu treffen. Es war ein offenes Geheimnis, dass etwa fünf Prozent aller Schüler allein aus dieser Stadt stammen. Und sie zählten zu den ehrgeizigsten, denn sie wussten, dass Wissen und Fähigkeiten Macht brachten.

Labeni ließ den Blick über die gesunkenen Köpfe gleiten und erwischte sich dabei, dass sie besonders Berry in ihren Fokus rückte.

Ihr Flügel war erloschen und das war ungewöhnlich, da dieses Mädchen die Verkörperung von Disziplin und Ordnung war. Die schwarzen Phönixe färbten wohl ab.

Berry war von Anfang an Mr. Gettsons Liebling. Er mochte intelligente Schüler, die zudem auch begabt waren. Berry hatte zwar einige Schwierigkeiten mit dem inneren Phönixfeuer, aber das hatte Mr. Gettson nie gestört. Er hatte sie schon in der ersten Klasse zu sich in den Privatunterricht geholt, was die Lehrer seltsam fanden. Normalerweise unterrichtete er nur angehende Studenten in der Macht der Wiederbelebung. Es war die schwerste Kunst, die es in der Phönixmagie gab – ausgenommen natürlich die Wiederauferstehung und die Unsterblichkeit, was praktisch unerreichbar war – eine Legende. Hatte Berry vielleicht deswegen viel Schutz, weil sie eine dieser Wenigen war, die dazu das Potenzial besaßen, genau jene seltenen Fähigkeiten zu erlernen? Plötzlich kam ihr ein scheußlicher Gedanke in den Sinn. Was, wenn Mr. Gettson Berry Stilben als eine Art Lebensversicherung immer bei sich hatte und eine Menge in sie investierte? Stellte der Akademieleiter sich etwa auf einen Kampf ein?

Ignolia lief durch die Reihen und sobald sie bei Berrys Tisch anhielt, tippte sie leicht auf deren Flügelsymbol, um diesen anzuzünden. Die Miene der Schülerin verfinsterte sich dabei für einen kurzen Moment, dann lächelte sie Labeni an und formte »Danke« mit den Lippen. Labeni wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis sie Berry komplett an Mr. Gettson verlor, aber dieses Verhalten war bereits der Anfang vom Ende. Gedanklich war Berry längst fort.


Hornelius

Er wurde aus Flüchen erschaffen. Und er bestand noch immer aus ihnen. Jedes kleine Partikel von ihm enthielt die Informationen für das magische Desaster. Es war also nicht schwer, Lion und seine Freunde zu beschützen, indem er im Mint-Areal einfach einen der gespeicherten Flüche losließ.

Gleißend helles Licht durchflutete plötzlich das Areal und sobald es langsam wieder abklang, bildeten sich über dem gesamten Bereich Wasseranlagerungen in der Luft. Es waren zunächst kleine Tropfen, die sich immer mehr mit Wasser ansammelten und mit benachbarten Tropfen verschmolzen, bis gewaltige, schwere Kugeln in der Luft hingen.

Die meisten Bewohner dieses Areals befanden sich momentan im Unterrichtskomplex. Hornelius hatte es wegen Lion von den Flüchen unberührt gelassen. Es dauerte eine Weile, bis jemand das Wasser in der Luft bemerkte und die Sirenen aktivierte.

Auf den Gesichtern der Personen, die das Gebäude zuerst verließen, stand pures Entsetzen. Noch mehr verstärkte sich dieser Ausdruck, als sich die großen Wasserkugeln in Wirbel verwandelten und über das gesamte Areal zu wüten begannen.

Hornelius hatte diesen Fluch gewählt, weil er im Gegensatz zu den anderen im Repertoire harmlos war. Er wollte keine Verluste unter den Unschuldigen haben und da man den Wasserwirbeln gut ausweichen konnte, musste man schon mit sehr viel Ungeschick und Pech gesegnet sein, um verflucht zu werden. Gerade die Phönixmagier konnten diese Hindernisse mit Hilfe ihrer Energiestöße überwinden.

Er wartete nicht ab, bis alle Schüler das Areal verlassen hatten, sie brauchten sowieso noch eine Weile, um die Situation richtig einschätzen zu können. Diese Zeit nutzte er, um Lion und den anderen Bescheid zu geben.

Er flog durch ein Fenster in das verlassene Klassenzimmer des Unterrichtskomplexes und manifestierte sich dort.

»Das ist mein Fluch«, sagte er, als er die geschockten Gesichter erblickte.

»Du kannst Flüche aussenden?«, fragte Lion.

»Das ist der Stoff, aus dem ich gemacht bin.«

»Wieso hast du das getan?«, fragte Robin, die mit dem Arm zum Fenster deutete. »Die Akademie fliegt nur deswegen, weil sie den magischen Flüchen entkommen will, und jetzt gefährdest du unschuldige Kinder mit einem dieser uralten Zauber, der alles zerstören kann? Können wir etwas unternehmen?«

Hornelius spürte schon wieder, wie sich grundlos Panik breitmachte, also durchflutete er Robin mit seinen Schattenartikeln und brachte sie zu Ruhe. Als er sie verließ, sagte er: »Meine Flüche unterliegen meiner Kontrolle.«


Annie

Annie hätte nicht stolzer auf sich sein können, zur Prüfung zugelassen worden zu sein. Sie hatte viel Ärger auf sich genommen und so viele fiese Dinge erlebt. Jetzt saß sie gut vorbereitet im Prüfungsraum und schätzte ihre Chancen zu bestehen, sehr hoch ein.

Und dann ertönte die Sirene.

»Was ist da los?«, fragte Ms. Ignolia und erhob sich. »Miss Lane, würden sie kurz nachsehen?«

»Natürlich«, sagte die ehemalige Schülerin und lief zwischen den Bänken hinaus in den Flur. Die Schüler wurden nervös, tuschelten miteinander und warteten auf Anweisungen. Die, die nahe zur offengebliebenen Tür saßen, reckten ihre Köpfe Richtung Flur. Annie jedoch legte ihre Hände auf die Ohren und konzentrierte sich auf die Prüfung.

Aufgabe 3c) Welche fünf magischen Flüche waren die ersten, die ein Phönixmagier je heilen konnte?

Annies Stift kritzelte bereits die Antworten, als Issy Lane zurückkam.

»Ms. Ignolia, Sie müssen unbedingt mitkommen«, sagte die junge Frau außer Atem und so entglitten Annie die letzten zwei Flüche aus den Gedanken, die sie eben noch aufschreiben wollte.

Die Lehrerin eilte zur Tür. »Sie schreiben bitte alle weiter, ich sehe nach, was da los ist«, sagte sie. »Berry Stilben, Sie übernehmen für die Zeit den Posten der Aufsichtsperson. Lassen Sie keinem etwas durchgehen.«

Damit verschwand Ms. Ignolia mit Issy Lane.

Keiner der Schüler dachte daran, die Prüfung weiterzuschreiben. Einige standen sogar auf und begannen miteinander zu sprechen.

»Was ist da los?«, fragte Merina, ein Mädchen mit eng geflochtenen Seitenzöpfen.

Annie sah zu Berry, die keine Anstalten machte, die Schüler zurechtzuweisen. Ihre Freundin schrieb eine Weile weiter, dann hielt sie ihren Stift kurz über dem Prüfungsbogen und stand dann so ruckartig auf, dass Annie zusammenzuckte und alle Gespräche im Raum verstummten. Berry wurde oft als Aufsicht gewählt. Durch ihr fotografisches Gedächtnis konnte sie jeden detailliert verpfeifen. Deswegen setzten sich alle augenblicklich wieder hin und gaben vor, ihre Aufgaben zu beantworten.

Sobald Berry die Ruhe mitbekam, verdrehte sie die Augen und begegnete dabei Annies Blick. Eine ungewohnte Arroganz lang in ihrem Gesicht.

»Ist mir egal, was ihr macht«, sagte sie, warf ihren Stift mit einer lässigen Gleichgültigkeit in die Ecke und ging dann ebenfalls zur Tür. »Wenn Sirenen erklingen, bedeutet das Gefahr. Haut alle ab!«, sagte sie dabei, öffnete die Tür und verschwand.

Sie bekam Applaus und schon sprangen die Schüler auf, um ihr nachzurennen. Auch Aves erhob sich, blieb jedoch an Annies Tisch stehen.

»Wir sollten gehen. Die Prüfungen fallen sicherlich aus. Zu viele Zwischenfälle für einen Tag.«

»Ich komme gleich nach«, sagte sie. »Ich will wenigstens diese eine Aufgabe lösen.« Sie senkte die Stimme. »Du weißt, was mir das bedeutet.«

Auch wenn da draußen gerade die Welt unterging, Annie konnte die Prüfung nicht verlassen.

»In Ordnung.«

Aves verließ als letzter den Raum und schloss die Tür hinter sich, wofür Annie sehr dankbar war, denn dadurch nervten die Sirene und die panischen Rufe nicht mehr so extrem.

Sie wartete ab, ob Aves noch einmal hineinrennen und sie rausholen würde, weil etwas wirklich Schlimmes geschah, aber die Tür blieb verschlossen und sie machte sich wieder an ihre Aufgaben.

Sie konnte die Prüfung jetzt nicht einfach abbrechen. Selbst wenn sie am Ende nicht zählte, für sie bedeutete sie eine ganze Menge. Sie wollte die Toten nicht mit Füßen treten, also konzentrierte sie sich wieder auf die Aufgaben.

Zu jeder Frage fand sie eine Antwort. Ja, es war ein schwerer Test, aber durch die praktischen Erfahrungen der letzten Zeit und die Lerngruppe unter der Leitung von Ms. Ignolia, fühlte sich Annie gut auf die Prüfung vorbereitet.

***

Sie stand erst wieder auf, nachdem sie die Prüfung beendet hatte. Die Wanduhr verriet ihr, dass sie sogar noch eine Viertelstunde übrighatte. Zuerst wollte sie den Test auf das Lehrerpult legen. Sicher galt der Test nicht mehr, deswegen war es egal, ob sie ihn mitnahm. Sie faltete ihn mehrfach und steckte ihn in ihre Tasche. Das war eine Art Trophäe.

Sie lief in den leeren Flur hinaus. Die Sirene war längst verstummt. Noch nie hatte sie dieses Gebäude so still erlebt. Selbst wenn sie mal nach dem Unterricht hier war, gab es einige Gespräche aus Klassenzimmern zu hören, die zu Clubräumen umgewandelt wurden. Jetzt war es gespenstisch leise.

Es war jedoch nicht die Stille, die Annie Gänsehaut über die Arme laufen ließ. Sie fühlte sich beobachtet. Langsam drehte sie sich um und sobald sie die Gestalt aus dem Augenwinkel erblickte, fuhr ihr Kopf ruckartig herum. Sie entließ einen leisen Aufschrei, der im Korridor nachhalte, und starrte die Person an. Sie kannte den jungen Mann, sie konnte ihn nur nicht gleich zuordnen. Sein Blick hatte sich verändert.

»Du wirst vermisst«, sagte sie.

Hornelius bewegte sich auf sie zu. Jede Lässigkeit war ihm abhandengekommen, er wirkte unendlich verletzt.

»Da ist eine Verbindung zwischen uns«, sagte er. Es klang nach einem Vorwurf und einer Verwunderung.

»Ich bin Lions Cousine. Ihr seid gemeinsam bei der Feuerwache.«

»Nein, das ist es nicht.«

Er machte eine energische Handbewegung in ihre Richtung und etwas traf Annie wie ein Schock. Bilder tauchten in ihrem Kopf auf. Sie und Frederik in der Steinstadt.

Frederik zog ein paar dicke Gummihandschuhe an. Dann meißelte er mit einem kleinen Meißel und Hammer eine Steinprobe von einem Baum und gab sie vorsichtig in eine Metallkapsel, die er sofort schloss. Die Kapsel machte ein zischendes, dann ein sirrendes Geräusch und das Behältnis nahm ein diffuses, violettes Leuchten an.

»Weißt du, was die Färbung bedeutet?«, fragte er. »Dass sie einen aktiven Zauber enthält.«

Weitere Bilder entstanden in ihrem Kopf. Wie Hornelius einen Unfall mit den Flüchen hatte und wie es ihn in Schattenpartikel zerriss.

Die Bilder verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Der Schockzustand legte sich, doch die Schuldgefühle kamen zurück.

»Noch ein Puzzleteilchen«, hauchte Hornelius.

»Was?«, fragte Annie mit Tränen in den Augen.

»Du hast mit Frederik die Flüche eingesammelt, die mein Team und ich austragen mussten, getarnt als medizinische Helferpakete.«

»Nein«, flüsterte Annie verzweifelt.

»Das hat viele Städte zerstört.«

Annie legte die Hände auf ihren Mund und unterdrückte den aufkommenden Schrei. Sie hatte nicht nur das Leben der Jocksess-Bewohner auf dem Gewissen. Während sie versuchte, Loro bei dem Aufbau des Krankenhauses zu helfen, wurden mit ihrer Hilfe ganze Städte vernichtet.

»Es tut mir leid, Hornelius!«, sagte sie, als sie die Arme sinken ließ und den jungen Mann ansah. »Bitte verzeih mir«, sagte sie erstickt. Sie wollte ihn berühren, ihn in den Arm schließen, doch sobald sie ihm näherkam, löste er sich vor ihren Augen zu einem Schatten auf.

Sie keuchte auf und begriff, welch Abscheulichkeit die Flüche angestellt hatten, die sie mit Frederik in die Akademie gebracht hatte.

Verstört sank sie zu Boden und schnappte nach Luft.

»Annie!«, hörte sie plötzlich eine Stimme, die sie schon lange nicht mehr vernommen hatte und stand sofort wieder auf.

»Sed!«

Sie wusste nicht, ob sie sich Frederik nur einbildete. Er kam auf sie zu und umarmte sie. Es fühlte sich unwirklich an. Nitus war der letzte Aufenthaltsort, von dem sie wusste. Dann hatte er auf keine ihrer Nachrichten mehr reagiert, sie nicht einmal geöffnet.

»Wieso hast du dich nicht gemeldet?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Nitus steht auf dem Kopf, da ist mir beim Klettern mein Funkenspiegel abgestürzt und zu Bruch gegangen. Und dann sind wir Hornelius begegnet und haben uns entschieden, zur Akademie zurückzukehren.«

Wieder dachte sie an die Bilder, die Hornelius in ihr ausgelöst hatte und die Freude, Frederik zu sehen, wandelte sich in Unmut.

Er musste es gespürt haben, denn er fragte: »Was hast du?«

»Die Flüche, Sed. Die Jocksess und viele andere Städte zerstört haben. Wir haben sie gesammelt. Du und ich.«

Frederiks Miene verfinsterte sich. »Nicht in der Menge, in der sie nötig gewesen wären, um eine Stadt zu verfluchen.«

»Was spielt das für eine Rolle? Wir haben die Stammflüche gesammelt. Ich habe dir geholfen und trage eine große Mitschuld.«

»Du darfst dich deswegen nicht verurteilen, Annie.« Er versuchte, sie in den Arm zu nehmen, doch sie wich ihm aus. »Annie ...«

»Ich wache jeden Tag mit der Schuld auf, dass ich Aves‘ Familie auf dem Gewissen habe. Und das Schlimmste ist, dass ich mich nicht traue, ihm die Wahrheit zu sagen.«

»Es war nicht deine Schuld. Du hast die Flüche weder vervielfältigt, noch auf die Städte gewirkt.«

»Das ist unwichtig. Ich werde diesen Gedanken nicht einfach vergessen können«, sie senkte die Stimme. »Und ich werde diesen Schmerz immer mit dir in Verbindung bringen. Das ist keine gute Basis für uns.«

Frederik fuhr sich aufgeregt durch die Haare. Seine Coolness hatte ihn verlassen. Annie erlebte ihn zum ersten Mal unsicher und verletzlich. »Wieso hast du mir dann mit deinen Nachrichten überhaupt Nähe versprochen, die du mir jetzt einfach entziehst?«

Annie schüttelte mit dem Kopf, denn sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Vielleicht, weil wir uns außerhalb der Akademie so frei gefühlt haben. Vor allem in Tirias. Da haben wir noch nicht gewusst, welche Auswirkungen unsere Handlungen haben werden. Und ich habe dir geschrieben, weil ich dieses Gefühl noch etwas länger spüren wollte.«

»Dann ist dieses wohl hiermit offiziell erloschen?«

»Ich fürchte schon.«

Sie standen eine Weile sich gegenüber und schwiegen. Nur ihre Augen kommunizierten weiterhin miteinander. Sie tauschten Sehnsucht aus, eine tiefe Verbundenheit und Worte des Abschieds.

»Wieso bist du noch hier?«, fragte Frederik dann leise.

»Ich wollte den Test beenden. Was ist hier draußen überhaupt passiert?«

»Hast du denn nicht aus dem Fenster geschaut?«

»Unser Klassenraum hat keine. Was ist denn los?« Jetzt zweifelte sie doch an ihrer Entscheidung, nicht mit den anderen rausgerannt zu sein. »Wo sind alle?«

»Hornelius hat das Mint-Areal mit einem Fluch belegt, damit wir uns hier verstecken können.«

»Komme ich dann überhaupt raus? Und was ist mir dir, mit den anderen?«

»Warte! Sei leise«, flüsterte Frederik.

Beide lauschten. Aus dem Treppenhaus waren Schritte zu hören. Und auch Gelächter. Es waren viele Personen und Annie glaubte, dass die Schüler zurückkehrten. Doch Frederik schob sie in den nächsten Klassenraum.

»Bleib hier«, sagte er mit erschrockenem Gesicht und schloss die Tür hinter ihr.

»Wieso?« Sie presste ihr Ohr an die Tür und hörte die Stimmen noch deutlicher.

»Wartet, wartet!«, sagte eine junge Männerstimme. »Wen haben wir denn hier? Der verlorene Sohn!«

»Hey, Carten«, sagte Frederik verhalten.

»Wir haben uns schon gedacht, dass dieser Fluch etwas mit deiner Rückkehr zu tun hat. Entweder das oder der Hausmeister, nach dem ich suche, hat den Zauber dazu genutzt, um sich hier zu verbarrikadieren.«

Andere Männer lachten, es waren viele. Wer waren diese Leute? Frederik schien sie zu kennen.

»Was für ein Hausmeister?«, wollte er wissen.

»Ach, nur ein Untergrundmagier, der Berry Stilben angegriffen hat. Wir haben alle Hausmeister dieses Areals bereits in Gewahrsam genommen, aber einer fehlt uns. Drei Mal darfst du raten, wer dieser fehlende Kerl ist.«

»Der Untergrundmagier«, sagte Frederik leise. »Hab keinen gesehen.«

»Was ist mit dir? Du wirkst bedrückt. Hast du etwa schon ein schlechtes Gewissen, dass du Robin zurückgebracht hast? Wo stecken sie eigentlich?«

Annies Augen weiteten sich. Was ging hier nur vor?

»Im oberen Stockwerk.«

»Jungs, ihr wisst, was zu tun ist«, sagte Carten.

Sed hat Lion und Robin verraten!, schoss es Annie durch den Kopf. Diese Leute waren dabei, die beiden abzuführen.

»Lasst sie in Ruhe«, flüsterte sie. Dann riss sie die Tür auf und schrie: »Du Verräter!«

Frederiks Blick lag entsetzt auf ihr. Sie zauberte bereits Phönixfeuer, um dieses auf den jungen Mann neben Frederik zu wirken. Er war auch ein dunkler Phönix, auf seiner Schuluniform brannte ein schwarzer Flügel.

»Annie«, rief Frederik verzweifelt.

»Wer ist das?«, fragte Carten, als er ihre Flamme einfach mit schwarzem Feuer neutralisierte und nun seinerseits einen Zauber auf sie losließ.

Sie wich zurück in den Raum.

»Tu ihr nichts!«, schrie Frederik und Annie hörte Gerangel.

Carten kam daraufhin in den Raum und traf Annie direkt mit einer schwarzen Feuerkugel.

Die Kälte war brutal. Sie zwang Annie in die Knie und lockte einen entsetzlichen Schrei aus ihrer Lunge heraus. Sie spürte, wie das Feuer die Energie aus ihr herauszog. Übelkeit legte sich auf Annie und sie kippte seitwärts auf den Boden, wobei ihr Kopf schmerzhaft aufschlug. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Sie hörte Geräusche und Stimmen aus einer weiten Entfernung.

Frederik rief etwas, er kämpfte gegen Carten. Dann waren da noch die Stimmen von Lion und Robin. Cartens Begleiter hatten sie gefunden. Alles war verworren. Es gelang Annie nicht, sich auf irgendetwas oder jemanden zu konzentrieren.

»Nimm sie mit«, befahl Carten Frederik.

Der Junge, den Annie so sehr mochte, war ein Verräter und könnte sie sich jetzt noch bewegen, würde sie sich nicht von ihm anfassen lassen.

Doch er tat es. Er hob sie hoch und trug sie aus dem Raum.

Annie hörte Lion ihren Namen rufen, doch ihr Gesicht war zur Decke gerichtet und sie sah nur die Lampenreihen. Einige flackerten, sie mussten von einem Hausmeister ausgewechselt werden. Wie seltsam es doch war, dass der menschliche Kopf in solchen Schockmomenten, den Fokus auf banale Dinge lenkte.

Frederiks Gesicht schob sich in ihr Blickfeld und sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren. Es gelang ihr nicht, immer wieder verschwamm er, bis sie ihre Augen gar nicht mehr offenhalten konnte.

»Sag Aves«, hauchte sie, »ich habe Jocksess ...« Ihre Lippen fühlten sich taub an und sie spürte, wie sie innerlich erfror.


Berry

»Jetzt siehst du noch unschuldiger aus«, sagte Carten. »Man hat ja Angst, dich mit einem Blick zu beflecken.«

Berry ging nicht darauf ein. Man hatte ihr eine neue Schuluniform zugeteilt. Sie hatte immer gedacht, dass sie eine Schwarze erhalten würde, so wie die dunklen Phönixmagier, doch ihre war weiß. Sie trug kein Flügelsymbol mehr, denn sie war kein einfacher Phönix mehr. Auch würde sie nicht mehr zum Unterricht der Phönixmagier zurückkehren oder deren Prüfungen mitschreiben. Nun war sie eine Studentin des White-Areals und hier lernte jeder etwas anderes, je nachdem, wen sie ihren Mentor nennen durften. Berrys Lehrer blieb weiterhin Mr. Gettson.

»Ein paar Mafiabosse fühlen sich in der Gegenwart der Akademie unsicher«, sagte Carten. »Wer der Feind der Akademie ist, ist auch der Feind der Stadt, an der sie freundlicherweise andocken darf. Du weißt ja, in Refugium sind alle Menschen paranoid. Das würdest du auch sein, wenn du wüstest, dass selbst die Haushälterinnen und Schüler eine Waffe besitzen dürfen.«

»Wer will schon von einer Rotznase getötet werden?«, fragte Berry. »Aber sind wir denn nicht genauso? Diese Schule ist voller Teenager, die Magie beherrschen, die durchaus auch töten kann. Feuer ist eine mächtige Gabe.«

»Und da rechnen wir nicht einmal uns selbst dazu«, sagte Carten. »Wie dem auch sei. Der dämliche Fluch hat dafür gesorgt, dass die Akademie von Refugium abdocken musste«, sagte Carten. »Ein paar Schüler sind dortgeblieben und können von da auch heimfliegen, da das Jahr fast schon vorbei ist.«

»Dann verpassen sie aber die Prüfungen«, sagte Berry.

»Das sind eh die Wiederholer.«

Er sah sie so seltsam von der Seite an, musterte erneut ihre weiße Uniform. »Wieso hast du die Prüfungen verlassen?«, fragte Carten. »Deine Freundin Annie Anderson ist bis zum Schluss dortgeblieben.«

»Und das war ein gewaltiger Fehler«, antwortete sie.

»Jetzt sag schon, was hat dich, Berry Stilben, das Fotografische-Gedächtnis-Genie dazu bewogen, die Prüfung vor allen anderen hinzuschmeißen?«

Berry sah Carten genervt an.

»Das ganze Areal war verflucht, was hätte ich machen sollen?«

Carten schien mit der Antwort unzufrieden zu sein, aber es kümmerte sie nicht, was der schwarze Phönix von ihr dachte. Sie hatte natürlich die Prüfung in erster Linie wegen der Sirene verlassen. Berry hatte schon am Morgen einen Angriff miterlebt und sie wollte nicht in einem dämlichen Test herumsitzen, während die Akademie angegriffen wurde. Ihr war zu dem Zeitpunkt bewusst, dass die Renaissance im vollen Gange war und die Ereignisse, die dem folgen würden, benötigen keinen akademischen Grad; kein Stück Papier, das einem eine gute Arbeitsstelle verschaffte. Der Umschwung würde alles verändern. Jetzt zählte nur noch, wem man half und in wessen Gunst man stand.

Deswegen war es so schmerzlich, als Berry feststellen musste, dass Carten nicht gelogen hatte, als er meinte, er würde den Untergrundmagier alleine suchen. Er hatte alles ohne ihre Hilfe getan. Nun stand er neben ihr in dem Gang hinter den Spiegeln und sah zu den versammelten Hausmeistern des Mint-Areals. Beunruhigt sahen sie sich im Meetingraum um. Ein Assistent von Mr. Gettson war anwesend und fragte die Männer nach deren fehlendem Kollegen aus.

Alle diese Hausmeister hatte Berry schon oft gesehen, sie waren ihre gesamte Schulzeit im Mint-Areal und zählten zum großen Teil ihres Schullebens. Sie so eingeschüchtert und unsicher zu sehen, zerstörte in Berry etwas. Ihre Unschuld.

»Du hast ihn nicht gefunden«, sagte sie an Carten gerichtet. »Du hast ohne mich gehandelt und jetzt ist der Untergrundmagier auf der Flucht.«

»Seine Tarnung ist aber aufgeflogen, er wird sich kaum noch verstecken können. Gut gemacht, Mädchen. Deinetwegen wird er bald Fehler machen.«

Es waren nicht nur die Hausmeister im Meetingraum.

»Wer sind die anderen Männer?«, fragte Berry und zeigte auf zehn Personen, die magische Handfesseln trugen.

»Meine Jungs und ich haben heute die gesamte Akademie auf den Kopf gestellt. Das hier sind alles Untergrundmagier. Dein Tipp mit dem Hausmeister hat uns dazu gebracht, auch die Köche, die Mechaniker und sogar die lieben Lehrer anzusehen.«

»Da sind auch Lehrer dabei?«

»Der Pummelige dort mit den Locken. Grünkern-Areal.«

»Aber es ist auch ein Assistent von Mr. Gettson dabei«, stellte Berry fest und deutete auf einen blonden jungen Mann, der fast unsichtbar wirkte.

»Oh ja, der war schwer zu fassen. An ihm sind wir schon seit Wochen dran. Aber er hat eine gute Tarnfähigkeit, fast unmöglich zu lokalisieren.«

Nach einer Weile stand Mr. Gettsons Assistent, der die Gefangenen befragte, auf und knöpfte sein Jackett zu, um dann den Raum zu verlassen.

Bald darauf kam Mr. Gettson zu ihnen in den Geheimgang.

»Sie sind nutzlos«, sagte er. »Niemand weiß, wo der Magier steckt.«

»Was passiert jetzt mit ihnen?«, stellte Carten die Frage, die Berry auf der Zunge lag.

»Der Fluch im Mint-Areal kommt uns gelegen«, antwortete der Akademieleiter mit seiner tiefen Stimme, die in diesem Moment bedrohlich klang.

Berry sah zu ihm hoch, um zu prüfen, ob er scherzte, doch so etwas war nicht seine Art. Er sah entschlossen aus.

»Sie wollen sie töten?«, fragte sie. »Aber die Hausmeister sind unschuldig!«

»Das sind die meisten Opfer der Renaissance. Aber sie dienen dem Zweck.«

»Diese Männer haben absolut nichts getan.« Berrys Stimme brach und als Mr. Gettson einen Arm um sie legte, begann sie zu zittern. »Ich könnte doch nach dem Untergrundmagier suchen, dann müssen die Unschuldigen nicht sterben. Sie wissen doch nichts und sie haben immer gute Arbeit geleistet. Das können Sie doch nicht machen!«

»Sie wissen eine ganze Menge«, entgegnete Mr. Gettson. Er öffnete seinen Funkenspiegel und wählte eine ID. »Erledigt das«, sagte er und klappte den Spiegel wieder zu.

Ein schwarzer Magier trat in den Raum und Berry erstarrte. Es war kein Geringerer als Frederik. Sie legte ihre Handflächen auf die Glasscheibe und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Was machte er hier?

»Er war es, der Robin zurückgebracht hat«, sagte Mr. Gettson. »Meine Männer bleiben eben loyal.«

»Und er ist auch derjenige, wegen dem deine Freundin Annie auf der Krankenstation des White-Areals gelandet ist«, fügte Carten hinzu.

Hinter Frederik traten vier weitere dunkle Phönixe in den Raum.

Als sie die ersten schwarzen Flammen losließen und Berry die Männer aufschreien hörte, schloss sie die Augen und spürte, wie ihre Tränen die Wangen herunterflossen.

Sie hoffte, dass die Männer nur eine Vereisung erleiden würden, denn dann könnte man sie später heilen. Doch sie bezweifelte, dass der Akademieleiter so viele Mitwisser duldete. Die Augen, die Berry gesehen hatte, waren nicht die von Vereisten. Sie wusste, wie das aussah, sie hatte es schon einmal miterlebt, dass jemand vereist wurde – sie konnte sich nur nicht daran erinnern, wer.

Es ist bereits hässlich, dachte sie. Jenny, es ist so hässlich, dass ich es nicht ertrage. Ich kann mir das hier nie mehr verzeihen!

Sie spürte, wie stark sich Mr. Gettsons und ihre Wurzeln miteinander verwoben. Sie wusste, dass wenn sie ihn eines Tages zerreißen sollte, würde er sie mit in den Tod ziehen.

Jennys Stimme meldete sich in ihrem Kopf: Das ist erst der Anfang.

Sie öffnete die Augen und sah zu Frederik. Er stand neben den anderen Phönixen. Er zauberte nicht! Berry sah in seinem Blick Bedauern.

»Was?«, schluchzte sie laut auf.

»Bring sie hier weg«, sagte Mr. Gettson. »Ich will sie nicht brechen.«

Cartens Hand packte Berrys Oberarm grob und schon schob er sie wie ein unliebsames Subjekt aus dem Geheimgang.

»Wieso ziehst du die gesamte Aufmerksamkeit auf dich?«, zischte er sie an, als er sie in ihr Zimmer führte. Berry war nicht imstande zu antworten. Ihre Gedanken waren leer, sie konnte nur noch die erschrockenen Gesichter der Männer sehen, die in schwarzen Flammen untergingen.

Als sie die Zimmertür aufschließen wollte, ließ sie mehrfach den Schlüssel fallen, sodass Carten ihn ihr genervt aus der Hand riss und den Raum aufschloss. Er schob sie hinein und lehnte die Tür hinter ihnen an.

»Ich habe doch gesagt, du bringst das nicht zu Stande! Du bist zu brav und ich wollte dir das ersparen, deswegen habe ich die Aufgabe selbst erledigt«, sagte er kalt.

Er geleitete sie nun etwas sanfter zu ihrem Bett und sobald sie auf der Kante saß, hockte er sich vor sie hin. Sie weinte immer noch und war wütend auf Carten.

»Ich weiß, wie schlimm es ist, wenn man seinen ersten Menschen auf dem Gewissen hat«, sagte er ruhiger, beinahe tröstlich.

Berry sah ihm nun direkt in die Augen.

»Das sind nicht meine ersten Opfer, die ich hätte verhindern können«, sagte sie.

Aves Familie hätte vermutlich in Sicherheit gebracht werden können. Es hätte ausgereicht, Jenny bei ihrem Zauber zu stören. Sie hatte jedoch nur hilflos danebengestanden.

»Ich bin kein braves Mädchen.«

Cartens Augenbrauen zogen sich zusammen.

Jetzt gehörte sie zu der dunklen Seite, jetzt sah sie keinen Ausweg mehr.

Sie erinnerte sich an Frederiks Blick, als er in dem Raum voller schwarzer Flammen stand. Langsam verstand sie, warum er dort war. Er sollte ihr vorgeführt werden. Damit sie wusste, dass er wieder da war. Tief in ihr spürte sie ihm gegenüber Hass, aber sie verstand nicht weswegen. Etwas musste geschehen sein, dass sie ihn so verachtete. Was war es? Ihre Gefühle verwirrten sie. Sie fühlte Zuneigung, doch nicht zu Frederik. Da Carten vor ihr war, übertrug sie diese Gefühle auf ihn. Sie überwältigten sie einfach. Zu viele gemischte Empfindungen prasselten auf sie ein und sie brauchte ein Ventil. Und Carten war der Einzige, der alles abfangen musste.

Sie legte ihre Hand auf sein Jackett und zog ihn daran zu sich.

»Was tust du?«, fragte er, doch schon legte sie ihre Lippen auf seine. Carten atmete überrascht durch die Nase, löste den Kuss jedoch nicht. Er legte sogar seine Hand in ihren Nacken und küsste sie stürmischer.

Sie zog ihn mit sich auf ihr Bett, wobei sie gleichzeitig sein Jackett abstreifte. Er ließ es zu und half ihr dabei. Berry spürte seinen schweren Körper auf sich und wie die Hitze in ihr aufstieg. Seine Hände waren überall, in ihrem Haar, auf ihren Oberschenkeln, an ihrem Hintern und auf den Brüsten.

Als er den Kuss unterbrach und sie schnellatmend ansah, dachte sie, dass er jetzt gehen würde.

»Etwas hat dich verändert«, hauchte er auf ihre Lippen.

»Ich weiß. Und du gehörst zu dieser Wandlung dazu. Hast du jetzt Angst um meine weiße Weste?«, fragte sie ihn.

Er grinste. »Ganz und gar nicht. Aber ich fürchte, sie haben dir doch die falsche Farbe zugeteilt.«


Viktoria

Alle Bewohner des Mint-Areals wurden nach dem Ausbruch des Fluches auf andere Bereiche verteilt. Noch wusste keiner, weswegen so ein Zauber überhaupt ausgebrochen war. Es gab viele Vermutungen, die meisten glaubten, dass es etwas mit dem morgendlichen Angriff auf das White-Areal zu tun hatte, was wiederum den Mafiabossen aus Refugium zugesprochen wurde. Viktoria war einer anderen Meinung. Sie vermutete Untergrundmagier, die die Akademie angegriffen hatten.

Es stand nicht fest, wie stark das Mint-Areal beschädigt worden war und ob die Schüler vor den Sommerferien in ihre Quartiere zurückkehren konnten.

Viktoria hatte gehofft, ihre Freunde würden zu ihr in das Zimtcreme-Areal ziehen, aber Aves befand sich jetzt im Feuerblau-Areal und Annie? Das hatte man ihnen nicht verraten. Morgen würden die vollständigen Listen aushängen, dann könnten sie es herausfinden.

Annie meldete sich jedoch nicht auf die Nachrichten von Aves oder Viktoria. Auch Kathy hatte versucht, sie zu erreichen – ohne Erfolg. Vielleicht war ihr Funkenspiegel einfach nur verschwunden oder kaputt?

»Sie war als letztes im Mint-Areal«, hatte Aves immer wieder gesagt. Er machte sich große Vorwürfe, dass er sie nicht einfach geschnappt und rausgezerrt hatte.

»Das Personal hat das Areal abgesucht und niemand hat Annie gefunden; im gesamten Unterrichtskomplex nicht. Wenn sie in einem anderen Gebäude steckt, wäre sie schlau, dort auszuharren, solange dieser Fluch wütet«, hatten die Lehrer daraufhin gesagt.

Viktoria zählte die Stunden, bis sie sich mit Aves wiedertreffen und weiterhin nach Annie suchen konnte. Doch dazu würde es vermutlich gar nicht kommen, denn Viktorias Funkenspiegel gab einen Signalton von sich.

Aves hatte ihr eine Nachricht geschickt:

Man hat sie gefunden. Der Fluch hat sie verletzt. Sie befindet sich im White-Areal. Ihr Zustand ist stabil, aber sie liegt im Koma. Morgen werde ich mehr erfahren. Versuch zu schlafen. Aves.

Schlafen. Als ob das mit diesen Infos überhaupt möglich wäre.

Sie liegt im Koma, ratterte es Viktoria durch den Kopf. Sie liegt im Koma. Ihr Magen verkrampfte. Mit so einer Nachricht hatte sie nicht gerechnet. Sie wollte lieber glauben, Annies Funkenspiegel wäre bei der Flucht im Mint-Areal verloren gegangen.

Ich begleite dich morgen. Es tut mir leid, was mit Annie passiert ist. Pfeif auf den Schlaf, wir sind jung, wir dürfen die Nächte mit der Sorge um unsere Freunde durchmachen. Ich denke an dich. Tori.

Sie verschickte die Nachricht und klappte ihren Funkenspiegel zu.

Im Koma, ließ der Gedanke sie nicht los. Was war das für ein Fluch gewesen, der einen Menschen in ein Koma versetzte? Da stimmte irgendetwas nicht.

Um eine Beschäftigung zu haben, zog Viktoria ein Buch aus ihrem überfüllten Regal hervor und ging damit zu ihrem Bett. Doch sie konnte sich nicht dazu aufraffen, den Roman aufzuschlagen. Sie starrte das Bücherregal an. Schon eine Weile füllte sie es nicht mit neuem Lesestoff auf, denn seit der Sache mit Jocksess kaufte sie keine Romane mehr, sie war ein Teil einer dieser Geschichten geworden.

Ein Klopfen an ihrer Tür schreckte sie auf. Sofort dachte sie an Aves und war in zwei Schritten bei der Tür, um sie zu öffnen. Doch es war nicht Aves, der sie mit besorgtem Blick ansah.

»Lange nicht gesehen«, sagte der junge Mann und schob sie in den Raum, um schnell hinter sich die Tür zuzumachen.

»Hausmeister!«, sagte sie. In einer Schuluniform hatte sie ihn nicht sofort erkannt, außerdem sah er jünger aus, er war etwa in ihrem Alter.

»Nicht mehr«, sagte er mit einer düsteren Stimme. »Kleines, du musst mir den Hintern retten.« Er lehnte sich erschöpft an die Tür und atmete schwer.

»Was ist passiert?«

»Gettson jagt mich und du bist die Einzige, der ich traue.«

»Mir?« Überrumpelt stand Viktoria da und musterte den Hausmeister, der keiner mehr war. Ihr Blick fiel auf den Phönixflügel an seiner Brust. Dieser brannte nicht.

»Bitte sag mir, dass ich dir trauen kann.« Er wirkte nicht so cool wie sonst – ja, er klang sogar ein wenig panisch.

Seine Angst ging nun auch auf Viktoria über und zu dieser kam noch starke Erregung dazu, weil der Magier, den sie schon länger suchte, endlich vor ihr stand.

»Du willst, dass ich dich hier verstecke?«, fragte sie.

»Nur bis die Lage sich beruhigt hat.«

»Sagst du mir bitte, was passiert ist?«, wurde sie lauter und der Schüler legte seine Hand auf ihre Lippen.

»Alle schlafen schon«, flüsterte er, dann ließ er sie los. »Mir ist bewusst, dass ich dich damit in Gefahr bringe.«

»Mach dir bitte keine Gedanken, ich glaube nicht, dass an der Akademie überhaupt noch jemand in Sicherheit ist«, sagte sie ein wenig sarkastisch.

»Das ist eine gesunde Einstellung. Eine bedauerliche, aber nicht von der Hand zu weisende.«

***

»Haben eure Leute mit den heutigen Angriffen zu tun?«, fragte Viktoria den Hausmeister.

»Ich wünschte, dem wäre so. Keine Ahnung, wer die Schule angreift, aber er verärgert die Akademieleitung. So sehr, dass eine Säuberungsaktion durchgeführt wird.«

»Was meinst du damit?«

Der junge Mann verbarg für einen Augenblick die Augen hinter seinen Fingern und als er Viktoria wieder ansah, waren sie rot. Hatte er versucht, seine Tränen zu unterdrücken?

»Hey, was ist passiert?«

»Viel zu viel auf einmal.«

»Wir sollten endlich ein paar Dinge klären«, schlug sie vor. »Setz dich.« Sie deutete auf ihren Stuhl, während sie wieder auf ihrem Bett Platz nahm.

Er zögerte, dann sank er auf den Stuhl und nahm eine Notiz vom Schreibtisch, die er kurz überflog und zurücklegte. »Du bist gerade die einzige Person, bei der ich sein will«, sagte er leise.

Diese Worte mussten ihm schwergefallen sein, denn sie kannte den Hausmeister eher als den coolen, blöde Sprüche klopfenden Mistkerl. Der Schüler, der jetzt an ihrem Schreibtisch saß, wirkte aufgelöst und verängstigt.

»Den ganzen Tag schon streifen schwarze Phönixe durch das Mint-Areal. Sie haben sich dort wie Parasiten eingenistet und suchen und suchen.«

Die Vorstellung, von vielen schwarzen Phönixen umgeben zu sein, machte Viktoria Angst. Mr. Gettson vertuschte deren Existenz an der Akademie nicht mehr. Deren Anzahl musste gewaltig sein, dabei war ein einziger schon eine Bedrohung.

»Suchen sie nach dir?«

Der Junge biss sich auf die Lippe und wippte nervös mit dem Bein, dann sah er Viktoria direkt an. »Ja. Weil sie alle anderen bereits haben.«

»Wen? Warte, wie ist – wie ist dein Name? Ich kann dich unmöglich weiterhin Hausmeister nennen. Wie heißt du?«

»Es ist nicht clever, ihn zu kennen.«

»Du wirst gesucht und ziehst mich da mit hinein. Es ist das Mindeste, das du mir zurückgeben kannst.«

»Mort Plain«, antwortete er. »Ich bin der Cousin von Feria Stilben, Berry Stilbens Mutter.«

Viktoria lehnte sich in ihre Kissen und musterte Mort. »Ein Verwandter von Berry.« Sie lächelte seltsam verträumt in sich hinein, nahm jedoch sofort wieder ihre ernste Miene an. »Wie alt bist du, Mort?«

»Vierundzwanzig.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du siehst deutlich jünger aus und das irritiert mich. Ist das der Grund, aus dem ich dich nie finden konnte? Liegt ein Zauber auf dir?«

»Ehrlich, ich bin froh, dass du das nicht geschafft hast. Ich kann mein Alter tatsächlich manipulieren und vom kleinen Jungen bis zum alten Greis werden im Bruchteil von Sekunden. Ich würde es dir ja gerne zeigen, aber glaube mir, das könnte verstörend wirken.«

»Ich glaube dir, das musst du mir nicht beweisen. Kann es sein, dass du mit mir mal gesprochen hast, als du ein alter Kerl warst?«

»Jupp – nicht nur einmal.«

Sie rollte mit den Augen bei der Erinnerung daran. »Gut, es ist beeindruckend und wirklich verstörend!«

»Sage ich doch.«

»Wer waren diejenigen, die die schwarzen Phönixe schon gefunden haben? Freunde von dir? Andere Untergrundmagier?«

»Ja, es waren alles Männer aus dem Untergrund. Einer war sogar ein guter Freund. Er hatte es geschafft, sich in das White-Areal zu schmuggeln und sogar im Assistententeam des Akademieleiters zu agieren. Das war seine Gabe. Er verwandelt sich immer in die unwichtigste Person im Raum und wirkt dabei durchsichtig, weil ihn keiner beachtet. Er wirkt durchschnittlich, niemand, den man mobben oder zu ihm aufsehen möchte. Ein verdammt cooler Beobachter.«

»Wie hat er es geschafft, in das White-Areal zu gelangen?«

»Es gab da einen Brand, gleich nachdem Robin und Jenny Bish in die Akademie gebracht wurden. Der Untergrundmagier hat einen unwichtigen Raum des White-Areals angezündet und ist eingebrochen. Ist keinem aufgefallen, das passte so gut zu ihm. Er war sogar bei dem Meeting dabei, bei dem entschieden wurde, ob Robin an der Akademie bleiben darf. Er hat dabei die ganze Zeit nur gemampft.«

»Er wurde gefangen genommen?«

»Selbst er ist aufgeflogen. Selbst er! Gerade wird eine große Jagd auf die Untergrundmagier an der Akademie veranstaltet und die anderen sind heute alle gestorben.« Seine Stimme bricht. »Einfach alle«, sagt er kaum hörbar.

»Woher weißt du das?«

Mort deutete auf sein Auge, dann auf Viktorias. »Diesen Zauber habe ich nicht nur auf dich gewirkt. Ich musste alles mitansehen.«

»Das tut mir leid, Mort.«

Lange Zeit sagte niemand mehr was und Morts Bein begann wieder zu wippen. Sein leerer Blick war auf den Boden gerichtet und seine Augen glänzten.

»Wie lange bist du an der Schule?«, brach Viktoria die Stille.

»Eine ganze Weile«, antwortete Mort mit belegter Stimme. Er räusperte sich mehrmals. »Zunächst habe ich mich unter die Schüler gemischt, doch das wurde mir zu anstrengend, die anderen wollten mit mir befreundet sein.«

»Oh nein, diese Monster.«

Viktoria hoffte, ihn ein wenig von seinen schlimmen Gedanken abzulenken, und er lächelte daraufhin sogar ein bisschen. Einer seiner Mundwinkel ging dabei höher als der andere und zeigte dabei seinen Eckzahn, über dessen Spitze Mort leicht leckte – eine alte Angewohnheit, vermutete Viktoria. Sie hatte eindeutig viel zu viele Krimis gelesen.

»Ich wollte nur niemanden in die Sache hineinziehen. Freunde zu haben bedeutet, angreifbar zu sein. Als Hausmeister war das deutlich einfacher. Man hat ein altbekanntes Gesicht und keiner spricht einen unnötig an. Unter den Kollegen grüßt man sich höflich, trinkt zusammen einen Kaffee, isst schweigsam ein belegtes Brot und erledigt die Aufgaben. Das war perfekt. Das waren alles tolle Jungs. Auch sie wurden heute getötet. Meinetwegen. Nur weil mir die Hausmeisterverkleidung ans Herz gewachsen ist.«

»Tut mir leid.«

»Ja, mir auch.«

Viktoria verstand nicht, warum Mort zu ihr gekommen war. Etwa, weil sie oft nach ihm gesucht hatte?

»Wieso hast du die Akademie nicht verlassen?«, fragte sie. »Wenn es hier gefährlich ist, solltest du gehen. Das Jahr ist fast vorbei, jeder ist in Aufbruchstimmung.«

»Ich bin der letzte Untergrundmagier in dieser verfluchten Einrichtung voller Blinder! Außerdem verstecke ich mich nicht nur vor schwarzen Phönixen, sondern auch vor Untergrundmagiern. Wenn ich die Akademie verlasse, werden sie mich jagen.«

»Du versteckst dich vor Deinesgleichen? Was hast du angestellt?«

»Lange Geschichte.«

Viktoria schüttete ihr Kissen auf, legte sich bequem darauf und tippte auf den Platz neben sich. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch viel Schlaf bekomme, also haben wir die ganze Nacht für uns.«

Mort beäugte das Bett zurückhaltend, warf sich dann jedoch mit voller Wucht darauf, sodass Viktoria ein wenig zu ihm rutschte.

»Die ganze Nacht, sagst du?«, fragte er mit einem seltsamen Ton.

»Und wir werden nur reden. Also. Du bist ein schwarzes Schaf in der Familie. Wieso?«

Mort verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und starrte auf Viktorias Bücherregal. »Weißt du, Untergrundmagier sind von der Regierung verboten, weil sie unberechenbar sind, teilweise gefährlich. Viele von uns lassen euch glauben, wir seien eine diskriminierte Minderheit, aber mindestens die Hälfte von uns verdient ihren Unterhalt mit magischer Kriminalität. Wenn schon in den Untergrund verbannt, dann sollte man das auch ausnutzen – so denken viele.«

»Du auch?«

»Hmm. Meine Cousine hasste die Leute, mit denen ich in meiner Jugend abhing. Hat oft genug versucht, mich von ihnen wegzubringen, aber durch jugendlichen Leichtsinn habe ich mich den radikalen Untergrundmagiern angeschlossen. Viktoria, wir wollten die Welt verändern. Um jeden Preis.«

Sie seufzte schwer. »Lass mich raten, du bist der Laufbursche für irgendeinen sympathischen Kerl mit Visionen geworden und bist in die Kriminalität abgerutscht.«

Mort zeigte auf ihre Bücher. »Ja, alles klar, du hast von solchen Fällen sicher schon gelesen.«

»Das habe ich nicht aus Büchern. Meine Familie leitet eine große Helferorganisation. Wir holen oft Jungs mit einer ähnlichen Geschichte von der Straße.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Glaub mir, die sind garantiert nicht so wie ich. Du hast doch sicherlich von der Loro-Katastrophe gehört. Bei der sind einige Schüler der Akademie gestorben. Das waren meine Leute. Sie haben das Krankenhaus angegriffen und Schüler abgeschlachtet.«

Jetzt wurde es Viktoria mulmig in Morts Gegenwart.

»Hast du etwas damit zu tun?«

»Ja. Ich war nicht in Loro, aber ich habe diesen Jungen aus dem Weg geräumt. Sein Name war ...«

»Dunken.« Viktoria setzte sich auf und sah von oben auf Mort herab.

Er schüttelte nur den Kopf und sah zur Decke.

»Bin auf meine Handlung auch nicht stolz.«

Diesen Dunken kannte Viktoria zwar nicht persönlich, aber sie hatte oft von ihm gehört, weil er über Nacht eine hohe Berühmtheit erlangt hatte. Das war die Zeit, in der Sasha sogar überlegt hatte, den Jungen als Sondermitglied der Loge einzuweihen. Die Feuerloge konnte ihr das Vorhaben zum Glück noch rechtzeitig ausreden.

Annie hatte mal von Dunkens Tod gesprochen, doch lange Zeit wollte Viktoria nicht daran glauben, bis sie Mort jetzt darüber sprechen hörte. Durch den Untergrundmagier neben ihr bekam sie nun auch einen Bezug zu dem toten Jungen, der ihr zuvor absolut nichts bedeutet hatte. Sie bekam plötzlich Mitleid für den Verstorbenen. Er war vollkommen unschuldig und unwissend gewesen.

»Ich weiß, für dich muss ich wirken wie ein Monster«, sagte er.

»Im Moment finde ich so einiges monströs.« Sie bedeckte ihr Auge, auf das er seinen Zauber gelegt hatte. »Wieso ich? Wieso hast du mich verzaubert?«

»Du bist mir eben aufgefallen. Du warst wie eine verlorene Streunerin, die nach Antworten suchte. Also brauchte ich einen Grund für die Bespitzelung«, sagte er. »Du bist in der Feuerloge, das war nicht ganz uninteressant für mich. Außerdem warst du ständig an Sasha Koppels Seite. Sie hat einflussreiche Eltern. Ich wollte eure Meetings belauschen. Aber dann hast du diese Sache in Jocksess beobachtet und mir ist sofort aufgefallen, dass du viel wichtiger bist als Sasha. Ich muss zugeben, zuerst habe ich gedacht, dass du ein hochnäsiges Biest bist, das nur schicke Kleider und hohe Schuhe tragen kann. Aber ich stehe inzwischen auf deine Kleidung und deine hohen Schuhe noch viel mehr.«

»Danke für das Kompliment«, sagte Viktoria zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ist nicht leicht, sich normal zu verhalten, wenn man sich ständig beobachtet fühlt.«

»Tja, dir war vorher klar, dass ich ein ungehobelter Dreckskerl bin.«

»Das kann ich so unterschreiben. Hattest du nie Angst, dass ich dich an die Akademieleitung verpfeife? Sie hätten dich raushauen können.«

Mort biss sich in den Handrücken, um ein Lachen zu unterdrücken. »Was denkst du, wo du bist, Püppchen? Wenn du auf einer nicht korrupten Schule wärst, dann hätte das vermutlich meine Sorge sein können. Aber an der Phönixakademie hätte es folgendermaßen ausgesehen: Du weißt, an dieser Schule sterben die Menschen, die Schwierigkeiten machen. Und während sie mich in ein Häufchen Asche verwandelt hätten, wären sie mit der Frage beschäftigt, warum ein Untergrundmagier ausgerechnet dich als Spionin ausgewählt hat. Was könnte dieses Mädchen aus der Feuerloge alles gehört und gesehen haben? Welche Geheimnisse stecken in ihr? In der Feuerloge sind Kinder von den größten Geldgebern der Akademie. Mädchen tauschen schmutzige, dunkle Familiengeheimnisse untereinander aus. Was alles könnte bereits an andere Untergrundmagier weitergetragen worden sein? Der Akademieleiter hätte dir eine wichtige Aufgabe zugeteilt, weit weg von der Akademie, an einem gefährlichen Ort, an dem du leider tödlich verunglückt wärst. Und dann würde es überall nur heißen, dass dich unerfüllte Liebe in den Tod getrieben hätte.«

»So sieht es im Moment auf der ganzen Welt aus, nicht nur an der Akademie«, sagte sie bedauernd.

»Ja, so etwas passiert immer wieder. Hast du schon gehört, welche Geschichte sie dem verschwundenen Feuerwehrmann Hornelius angedichtet haben? Er sei angeblich in Lion Gravis verliebt gewesen und hätte dessen Krankheit nicht ertragen, weswegen er ebenfalls in das Hospital von Granais abgehauen ist. Die Stadt ist weit genug und da Lion angeblich entführt wurde, vermutet man Hornelius bei ihm. Bald wird sich keiner mehr an ihn erinnern. Wer war er schon? Kein bedeutender Sohn eines reichen Mannes. Nein, er war lediglich nur ein kleiner Feuerwehrmann, für den man inzwischen Ersatz gefunden hat. Dabei ist Hornelius bestimmt längst getötet worden.«

»Horn ist ein guter Freund von mir. Ich glaube nicht, dass er tot ist. Ich will es zumindest nicht.«

Mort musste bemerkt haben, dass Viktoria traurig wurde, deswegen schwieg er eine Weile. Er sagte nicht, dass es ihm leidtäte, das hätte sie ihm nicht einmal geglaubt. Der Untergrundmagier war anders als jeder Mensch, den sie kannte. Er vertraute ihr vermutlich auch nur, weil er sie seit einer Weile jeden Tag begleiten konnte und alles beobachtete, was sie sah.

***

Sie sprachen noch die gesamte Nacht und Viktoria wurde immer müder. Sie kuschelte sich an Mort, weil sie sich durch die vielen Informationen ihm so nahe fühlte. Er streichelte ihr sogar über den Oberarm und über ihr Haar, flüsterte ihr etwas zu.

»Was?«, fragte sie verschlafen.

»Ich sagte, dass du es mir verzeihen musst, dass ich dich so oft durch meinen Zauber im Spiegel beobachtet habe.«

Sie öffnete ihre Augen und musterte Mort.

»Morgen werde ich den Zauber wieder lösen, dann hast du Ruhe vor mir«, sagte er. »Versprochen.«

»Danke«, hauchte sie. »Mir ist es lieber, die Menschen lernen mich auf traditionellem Weg kennen.«

Mort schenkte ihr ein Lächeln. »Entschuldige.«

Als sie wieder fast eindämmerte, kamen ihr schwarze Flammen in den Sinn. Eiskalt und dunkel. Der Anblick allein reichte aus, jemanden zu vereisen. Siedend heiß fiel ihr ein Gedanke ein und sie schreckte aus ihrem Halbschlaf auf.

»Sie liegt nicht im Koma!«, sagte sie hellwach. »Sie wurde vereist! Annie wurde vereist!«

»Was?«, fragte Mort, der ebenfalls dösig wirkte.

Viktoria beugte sich über ihn zu ihrem Nachttisch und griff nach dem Funkenspiegel.

Sie wurde vereist!, schrieb sie an Aves.

Dann klopfte es stürmisch an ihrer Tür.


Phönixakademie – Episode 16: Wiedergutmachung


Aves

Sie wurde vereist, las Aves. Das bestätigte zumindest von Viktorias Seite aus, woran er den gesamten Abend schon dachte.

Seine hastigen Schritte halten durch die nächtlichen Wohnmodul-Korridore des Zimtcreme-Areals. Er hatte sich immer vorgestellt, dass die Wände cremigbräunlich sein würden, stattdessen waren sie angenehm hellblau, was dem Namen des Areals nicht entsprach. Doch es war nicht die Farbe, die hier ausschlaggebend war, sondern der Geruch. Er wusste nicht, wie es zustande kam, aber überall lag ein zaghafter Duft von frischgebackenen Zimtsternen und geröstetem Kaffee. Jetzt wurde ihm auch klar, darum dreißig Prozent der Schüler aus diesem Areal übergewichtig waren. Bei diesem Gedanken bekam Aves Appetit auf Gebäck und einen heißen Kakao und schalt sich sofort für diesen Wunsch.

Annie ist womöglich vereist, du Idiot!

Schnell vertrieb er seinen Hunger und beeilte sich noch mehr. Obwohl er schon länger mit Viktoria befreundet war, hatte er sie in diesem Bereich der Phönixakademie noch nie besucht. Es hatte sich eben nie ergeben. Immer hatten sie sich im Mint-Areal getroffen. Die Etage und die Zimmernummer des Mädchens fand Aves in dem Archivsystem der Akademie – zum Glück war sein Schülersprecher-Zugang noch aktiv. Es war eine Weile her, seit er das letzte Mal seiner Schülersprecher-Tätigkeit nachgekommen war. Seit Jocksess‘ Zerstörung hatte er nicht eine einzige Benachrichtigung geöffnet, um zu sehen, was aktuell war. Er war es nicht gewöhnt, einen Funkenspiegel zu nutzen, und inzwischen war ihm seine harterkämpfte Position mit all den Privilegien völlig egal. Bis jetzt! Er hatte sich gefreut, als er festgestellt hatte, dass sein Zugang noch aktiv war. Die Organisation ließ so kurz vor Schuljahresende zu wünschen übrig. Perfekt für Aves.

Vor Viktorias Tür zögerte er. Was genau hatte er vor? Etwa mit dem Mädchen das White-Areal stürmen und Annie rausholen? Und dann? Selbst wenn sie es schaffen sollten, das inzwischen noch besser geschützte Areal zu betreten, was konnten sie Annie schon für Hilfe bieten? Wenn das mit der Vereisung wahr sein sollte, hatten sie keinerlei Möglichkeiten. Aves könnte natürlich Robin kontaktieren, um mit ihrer Auskunft herauszufinden, wo sich die Untergrundmagier im Moment aufhielten, die Lion aus seiner Vereisung geholt hatten. Was dann? Sollte er ihnen nachreisen, sie suchen, in der Hoffnung, dass sie nicht längst weitergezogen waren? Allein zu grübeln brachte ihm keine logische Lösung, vielleicht hatte Viktoria ja noch eine brauchbare Idee?

Aves legte die Fingerknöchel an die Tür des Mädchens und klopfte. Sie konnte noch nicht im Tiefschlaf sein, da sie ihm vor wenigen Minuten erst die Nachricht geschickt hatte. Deswegen war er verwundert darüber, dass sie ihm nicht gleich öffnete. Er klopfte erneut.

»Tori?«, fragt er leise. »Bist du da?«

Ob sie es doch geschafft hatte, einzuschlafen? Er beneidete sie darum. Bis zum Morgen abzuwarten und sich das Unvorstellbare vorzustellen, machte ihn wahnsinnig – ein wenig Schlaf würde die Zeit schneller verfliegen lassen. Warum sollte sie sich auch so viele Sorgen um Annie machen? Sie war ja nicht mit ihr zusammen, nicht einmal gut befreundet. Aves hatte immer das Gefühl, dass zwischen den Mädchen seltsame Spannungen herrschten, aber das war wohl so eine Mädchensache, die er niemals verstehen würde.

Er klopfte nun energischer, das müsste sie aufwecken. Sie konnte doch nicht etwa um diese Uhrzeit unterwegs sein. Ihm kam kurz der Gedanke, dass sie die gleiche Idee hatte wie er und war nun unterwegs zu ihm, bis ihm dann wieder einfiel, dass sie gar nicht wissen konnte, in welchem Raum er im Feuerblau-Areal untergebracht wurde.

Oder war sie womöglich sogar ohne ihn in das White-Areal gegangen? Zumindest bis zum speziellen Hangar hatten sie beide Zutritt.

Er schnappte sich seinen verhassten Funkenspiegel und gab bereits eine Nachricht ein, als Viktorias Türschloss leise herumgedreht wurde und die Tür einen winzigen Spalt breit aufging.

Sobald sie Aves erkannte, streckte sie ihre Hand nach ihm aus und zog ihn in ihr Zimmer, um schnell die Tür hinter den beiden zu verschließen.

Viktoria war jedoch nicht allein. Ein Schüler, den er noch nie gesehen hatte, saß auf ihrem Bett, das Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen.

»Wer ist das?«, fragten Aves.

»Aves setz dich hierhin.« Viktoria bot ihm einen Stuhl an und setzte sich selbst neben den Fremden.

Was hatte Aves verpasst? War der Typ jemand aus ihrer Klasse? Viktoria war immer bei ihm im Mint-Areal, sodass er verdrängt hatte, dass sie in einem anderen Bereich wohnte und lernte und hier sicherlich auch Freunde hatte, mit denen Aves keine Berührungspunkte hatte. Vermutlich war sie ja sogar mit jemanden zusammen – sie hatten nie über solche Themen gesprochen, das war irgendwie nie wichtig. Aber er hatte immer angenommen, sie sei frei. Jetzt, da er diesen Jungen auf ihrem Bett sitzen sah, war er sich nicht mehr sicher. Schaute der Typ deswegen so böse? Weil Aves ihm die Freundin ständig wegnahm, mit der er über die Probleme der Akademie und der Welt sprach?

»Das ist mein Kumpel –«, begann Viktoria und sah den Schüler nachdenklich an.

»Mort«, fügte er hinzu. »Und ich bin ein wenig mehr als nur ein Kumpel.«

Viktoria sah ihn abweisend an.

»Okay, okay. Nur ein Kumpel«, fügte Mort hinzu.

Aves war zu aufgewühlt und überrascht, als dass er sich da noch länger damit beschäftigen wollte.

»Hau ab!«, sagte er zu dem Jungen. »Ich muss Tori allein sprechen. Verschwinde in dein eigenes Zimmer.«

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Viktoria.

»Wieso nicht? Habe ich euch bei irgendetwas gestört?«

»Nein, darum geht es nicht.«

»Worum dann? Was kann wichtiger sein als das, was gerade vorgeht. Du weißt schon – Annie.«

»Ich weiß, aber ich kann Mort nicht rauswerfen. Er muss hierbleiben.«

Aves stand ruckartig auf. Seine Familie war gestorben, seine Freunde steckten in Gefahr, seine Ex-Freundin lag womöglich vereist im White-Areal, da sah er es nicht ein, warum er sich wegen einer Liebelei zwischen Mort und Viktoria rücksichtsvoll verhalten sollte. Er wollte keine Zeit vergeuden, also packte er den Typen an den Ärmeln dessen Jacketts.

»Mir reicht es«, sagte er.

»Mir auch«, gab Mort zurück und berührte Aves‘ Lippen. Die Hand fühlte sich plötzlich unnatürlich warm an, sodass Aves den Jungen losließ und zurücktaumelte, während er sich gleichzeitig die Lippen massierte.

»Du solltest jetzt nicht sprechen, dann bin ich so freundlich, den Zauber zu erklären, der nun auf dir liegt«, sagte Mort.

»Wer verdammt bist du, Idiot?«, fragte Aves und schon spürte er ein bestialisches Brennen auf der Zunge, als würde er an einer glühenden Eisenstange lecken und seine Lippen fühlten sich an, als würde sie jemand mit unzähligen scharfen Widerhaken bearbeiten.

Überwältigt von diesem Schmerz schrie Aves und fiel in den Stuhl zurück, während er die Augen aufriss und seinen Mund festhielt. Er prüfte, ob mit seinem Gesicht wirklich etwas passierte oder ob das alles nur Einbildung war. Der Schmerz war jedoch so heftig, dass er jegliches andere Gefühl betäubte.

»Du sollst nicht reden, habe ich gesagt«, sagte Mort ruhig und glättete in aller Ruhe sein Jackett.

Der Schmerz in Aves Lippen und der Zunge klang ein wenig ab und da der Fremde offensichtlich den Zauber gewirkt hatte, sprang Aves erneut auf und schlug den Jungen mit der Faust ins Gesicht. Er spürte etwas knacken und sah das Blut aus der Nase des Gegenübersitzenden fließen.

»Hört auf damit!«, ging Viktoria dazwischen. »Was hast du mit Aves gemacht?«

Mort hielt sich die Nase fest, während Aves mit dem Finger die Lippen abtastete.

»Bring ihm zum Schweigen«, sprach Mort nasal. Etwas Blut tropfte auf sein Hemd, auf den Teppichboden und auf das Bett. Er griff nach dem Tuchspender, der auf Viktorias Nachttisch stand. Er holte mehrere Papiertaschentücher heraus, die er dann an seine Nase drückte.

»Was hast du dir für einen Idioten ... VERDAMMT!«, schrie Aves erneut vor Schmerz auf, der noch heftiger war, als der davor. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen.

»Was hast du?«, fragte Viktoria und kniete sich auf den Boden zwischen die Jungs, wobei sie jedem ihre Hand auf das Knie legte. Ihr Gesicht war verzweifelt. Sie verstand offensichtlich genauso wenig wie Aves, was gerade geschah.

»Wenn du weitersprichst«, sagte Mort leise, »dann wird es mehr schmerzen. Halt kurz die Klappe, bis ich mich verarztet habe.«

»Du solltest vielleicht wirklich schweigen, Aves. Ich glaube, das ist ein Zauber.«

Aves sah sie fragend an und wollte schon etwas sagen, bis er sich doch dazu entschloss, kein Wort zu sprechen.

»Darf ich es ihm erzählen, Mort?«, fragte Viktoria. »Er ist ein sehr guter Freund.«

»Ja.«

Was erzählen?, versuchte er Viktoria mit den Augen zu fragen.

»Mort ist ein Untergrundmagier. Er hat mich auch mit einem Zauber belegt.«

Aves begriff nicht, was sie da sprach. Untergrundmagier? Hier? In der Akademie? In Viktorias Zimmer? Die letzten Untergrundmagier, denen er begegnet war, hatten mehrere Schüler der Phönixakademie getötet und das Krankenhaus in Loro zerstört. Diese Magier waren gefährliche Menschen.

Nicht alle!

Die Leute, mit denen Robin unterwegs gewesen war und die auch Annie in Tirias begegnet waren, passten nicht in dieses Bild von kriminellen Untergrundmagiern, von denen die Regierung immer warnte.

Viktoria erzählte, wie sie sich kennengelernt hatten und wie sie ihn andauernd gesucht hatte, welcher Zauber auf ihr lag und dass vor wenigen Stunden viele Unschuldige gestorben waren, weil die schwarzen Phönixe nach Mort gesucht hatten.

»Dann ist Annie deinetwegen ...« Aves konnte sich nicht mehr zurückhalten, auch wenn es bedeutete, dass er schreckliche Schmerzen ertragen musste. »Schwarze. Phönixe. Vereist.« Zwischen den Worten hielt er sich den Mund fest. Er spürte Tränen auf seinen Wangen und er musste jedes Mal tief Luft holen. Irgendwann konnte er einfach gar nicht mehr sprechen, weil sich seine Zunge anfühlte, als wäre sie gänzlich zerschmolzen. Er wünschte sich, sein Gesicht würde ihm abfallen, nur damit diese Schmerzen verschwanden.

Mit zitternden Fingern holte er einen Stift aus Viktorias Stifthalter heraus und zog sich einen Schreibblock hervor. Mit krakeligen Buchstaben schrieb er: Es tut weh!

Er hielt den Block hoch, doch seine Hände waren schwach und so entglitt ihm die Schreibunterlage. Viktoria hob sie vom Boden und legte sie auf Aves‘ Knien ab.

»Kannst du ihn bitte befreien?«, fragte sie Mort.

Dieser schüttelte den Kopf.

»Der Zauber ist mein Schutz gegen seinen Verrat.« Er wechselte sein blutrotes Taschentuch gegen ein frisches aus und drückte es wieder an die Nase. Es schien nicht mehr extrem zu bluten, trotzdem redete der Junge weiterhin nasal und leise. »Dir tut der Mundbereich nur deswegen weh, weil du über mich sprichst. Wenn du über Blümchen reden würdest, hättest du keine Probleme. Aber sobald ein Satz nur in entferntester Weise etwas mit mir zu tun hat, wirst du leiden.«

Aves sah ihn entsetzt an und Viktoria rief: »Spinnst du? Das kannst du ihm nicht antun. Irgendwie müssen wir über dich reden.«

»Ich sagte dir bereits, dass ich zu den radikalen Untergrundmagiern gehöre. Wir gehen keine Risiken ein. Auch wenn ich dich mag, Zuckerpuppe, bist du und dein Kumpel eine Gefahr für mich. Ich wurde schon oft verraten, weil ich zu nachsichtig war.« Mort nahm den Block von Aves‘ Knien und warf ihn ruppig zur Seite. »Das bringt auch nichts. Wenn du über mich schreibst oder etwas in deinen Funkenspiegel eingibst oder versuchst, pantomimisch über mich zu sprechen oder mich zu zeichnen, wirst du Schmerzen haben. Dabei ist es egal, ob du Tori nur sagst, dass du mich doof findest, meine Frisur beleidigen willst oder der Akademieleitung von meiner Existenz erzählst. Du siehst, ich sichere mich gerne ab. Das ist die einzige Möglichkeit, unter der Tori dir etwas über mich erzählen durfte.«

»Wie soll er dann überhaupt noch reden? Er könnte aus Versehen etwas über dich sagen.«

»Wenn du wüsstest, welche Schmerzen er erdulden muss, würdest du verstehen, dass dein lieber Freund ab jetzt nur noch wohlüberlegte Dinge sagen wird. Ihm werden keinerlei beiläufige Bemerkungen über mich aus dem Mund plumpsen. Dafür sorge ich, dass er nur über die Themen redet, über die er auch sonst immer gesprochen hat, bevor er mir begegnet ist. Es ist also besser, du vergisst mich schnell wieder, Bruder.«

Bruder! Welch ein Hohn! Aves wünschte sich, Mort wäre an Stelle seiner Eltern und Geschwister gestorben und seine echten Brüder würden Bruder zu ihm sagen.

Aves drehte seinen Stuhl mehr zu Viktoria und versuchte, den Magier auszublenden, denn er war nicht seinetwegen hierhergekommen.

Bei einer Sache hatte Mort recht: Aves überlegte sich die nächsten Sätze ganz genau.

»Wir sollten Annie rausholen«, sagte er und stellte sich bereits auf Schmerzen ein, doch es passierte nichts. Also stimmte es, dass der Zauber nur auf Mort wirkte.

»Du willst in das White-Areal?«, wollte Viktoria wissen.

»Bist du lebensmüde?«, fragte nun Mort, dem Aves leider nichts erwidern konnte. Er überlegte sich, ob er ihn nicht noch einmal schlagen sollte. Dieses Mal in die Magengegend?

Er ließ es bleiben. Stattdessen machte er ein Was-schlägst-du-sonst-vor-Gesicht in die Richtung des Untergrundmagiers.

»Dort ist gerade alles gesichert. Und es ist eine Todesfalle. Die da oben warten nur darauf, dass sich einer traut, einzubrechen. Hättest du vorgestern versucht, dort reinzukommen, wäre es dir noch gelungen, eine Ausrede anzubringen. Heute würden sie dich gleich vereisen und aus dem Fenster werfen. Wenn ich das richtig verstanden habe, bist du eine Vollwaise und deine Eltern waren auch nie reich. Gettson hat keinerlei Verwendung für dich. Deine Freundin stattdessen ist für ihn noch wichtig.«

»Ich habe keine Lust mehr auf dieses Theater«, sagte Aves. »Ich schalte die Lehrer in dieser Sache ein.«

Er erhob sich und Viktoria kam ebenfalls auf die Beine.

»Aber hast du das nicht schon einmal probiert?«

»Ich hatte Mr. Thoman lediglich einen Hinweis gegeben. Jetzt werde ich ihn auffordern, etwas zu unternehmen.«


Clamentin

Clamentin hatte sich freiwillig in das Feuerblau-Areal einquartieren lassen, um der Schönheit nah zu sein, die ihm an der Phönixakademie am meisten bedeutete. Zudem hatte sie darauf bestanden, dass er in ihr Areal zog, solange der Fluch nicht beseitigt wurde.

Das wenige Licht, das von draußen in das Zimmer drang, schien auf den wunderschönen Körper der jungen Studentin und Krankenschwester. Ihr Haar ruhte auf dem Kissen. Selbst in dem wenigen Licht strahlte es feuerrot. Clamentin betrachtete Aren und fragte sich, was in nächster Zeit noch kommen mochte. Sie war noch recht jung und wenn sie ihr Studium in einem Jahr abschließen würde, wäre sie weg, auch wenn sie ihm immer beteuerte, sie würde eine Ewigkeit mit Clamentin zusammenzubleiben. Er glaubte nicht daran, weswegen er die Studentin auch lange auf Abstand gehalten hatte. Irgendwann war es dennoch geschehen, sie hatten sich ineinander verliebt und er musste ihre Verbindung geheim halten. Bis jetzt war er sich sicher, dass das nur eine kurze Affäre wäre, einfach weil sich die Wege von selbst trennen würden, sobald Aren eine Anstellung an einem anderen Ort fand. Doch in letzter Zeit, da sich die Welt zu verändern schien, begann Clamentin, sich Sorgen um die junge Frau zu machen. Was, wenn ihnen noch weniger Zeit blieb? Was, wenn er sie verlieren würde? Was, wenn, was, wenn? Diese Worte kreisten durch seinen Kopf.

Clamentin war gerade dabei, Arens Haar zu streicheln, als er vor dem geöffneten Fenster bekannte Stimmen hörte. Sofort stand er auf und blickte hinaus. Gerade noch sah er Labeni Ignolia in den Eingang des Wohnkomplexes reingehen. Was wollte sie hier? Thoman Corols Stimme hatte er auch erkannt und jemand anderes war bei ihnen. Waren sie auf dem Weg zu ihm?

Er sah zu der schlafenden Aren. Sollte er sie wecken? Sie hatten sich in seinem Zimmer getroffen, das bedeutete, dass wenn die verrückte Ignolia hierher unterwegs war, dass sein Verhältnis mit einer Studentin bekannt werden würde.

»Aren«, flüsterte er und kam zu ihr ans Bett, um sie an der Schulter zu berühren. »Süße, wach auf.«

Sie öffnete die Augen, das Licht vom Fenster fing sich in ihnen und ließ sie glänzen. Lächelnd erkannte sie ihn.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie und sah ihn so niedlich an, dass er am liebsten sofort zu ihr zurück ins Bett gekrabbelt wäre, um ihre Wärme zu genießen.

Stattdessen sagte er: »Du musst hier raus, andere Lehrer sind hierher unterwegs.«

»Das ist mir egal«, sagte sie und ihr Lächeln wich ihrer verletzten Miene. Das war ein Thema, das so oft schon zum Streit zwischen den beiden geführt hatte. »Ich bin keine Schülerin mehr, sondern eine Studentin – also erwachsen. Sie können uns nichts anhaben.«

»Aber es wird Komplikationen geben, weil sich alle fragen werden, ob ...«

»Ob wir schon zusammen waren, als ich noch eine Schülerin war, ich weiß. Clam, wann stehst du endlich zu mir? Wann?«

Was, wenn, ging Clamentin wieder durch den Kopf.

Er küsste sie und obwohl sie sich zunächst wehrte, ließ sie sich auf den Kuss ein. Sie verströmte durch den Schlaf noch immer viel Hitze und das brachte Clamentin fast um den Verstand. Für einen kurzen Moment hatte er jede Sorge, jegliche Angst und vor allem Ignolia und Thoman vergessen.

Sie erinnerten ihn jedoch daran, dass sie noch da waren, indem sie an seine Tür klopften.

»Clam, wir müssen reden«, sagte Labeni herrisch. Wie konnte diese Frau nur so unweiblich sein?

Aren und Clamentin sahen sich lange an. Das war der Moment, in dem er zu Aren stand oder so tat, als wäre er nicht da.

»Hör endlich auf, Angst zu haben. Ich liebe dich, Clam«, flüsterte sie.

Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Unsere Liebe ist zerbrechlich. Leute wie sie können sie kaputtmachen.«

»Ich bin erwachsen!«, wiederholte sie etwas lauter und er bekam das starke Bedürfnis, seine Hand auf ihre Lippen zu legen, damit sie leiser war, doch er widerstand dem Drang. »Ich habe mich selbst für dich entschieden. Du hast mich nicht dazu gezwungen, mich in dich zu verlieben, ich habe das aus freien Stücken getan. Das kann ich jedem bezeugen. Was musste ich für Kämpfe deinetwegen führen? Wann wirst du endlich um mich kämpfen? Um uns?«

»Das ist ...«

»Kompliziert«, beendete sie seinen Satz. »Ich weiß. Das ist es doch immer. Ich kann es nicht mehr hören.«

Plötzlich schob sie ihn von sich und stand auf. Ihr nackter Körper sah unglaublich aus, doch sie verdeckte ihn rasch und Clamentin blieb nur noch ihr wütendes Gesicht.

»Nicht sie machen diese Liebe kaputt, sondern du. Du ganz allein. Ich hau ab.«

Sie begann sich, anzuziehen.

»Nein, warte! Aren!«

Doch sobald sie angezogen war, griff sie nach ihrer Handtasche und öffnete die Tür, vor der drei Personen standen, die sie überrascht ansahen.

»Ihr habt euch nicht im Zimmer geirrt«, sagte sie und sah zu Clamentin, der nur noch erstarrt dastand und versuchte, irgendwie auf diese unerwartete Situation zu reagieren.

Wie konnte das geschehen? Sie waren immer vorsichtig gewesen. An ihrem Blick erkannte er, dass sie sehr verletzt war. In ihren Augen standen Tränen und ihre Lippen zitterten ein wenig. »Du hast Besuch«, sagte sie, um ihre Fassung kämpfend, dann schob sie sich zwischen Thoman Corol und dem Schüler Aves Punlington und verschwand im dunklen Flur.

Labeni Ignolia trat in den Raum und sah auf Clamentin herab, wobei sie die Luft scharf einzog und ihren Blick genervt abwandte.

»Zieh dir was an«, sagte sie drängend.

»Was habt ihr hier zu suchen?«, ging er die Eindringlinge an und suchte nach seiner Shorts und einem Shirt.

»Die Frage ist eher, was hast du mit der Schülerin zu tun?«, ging Labeni ihn an.

Thoman schloss die Tür und wies Aves auf, dasselbe mit dem Fenster zu machen.

»Sie ist Studentin!«, rechtfertigte Clamentin sich, der noch immer damit kämpfte, Arens traurigen Blick zu verarbeiten. Er wollte ihr hinterherlaufen, die ungewollten Besucher rausschmeißen oder einfach zurücklassen. Er musste das mit dem Mädchen wieder hinbiegen. »Was wollt ihr verdammt noch mal hier?«

»Entschuldige, dass wir dein Beisammensein mit –«, Thoman machte eine kurze Pause, an der Clamentin erkannte, dass es dem Lehrer unangenehm war. Genau aus diesem Grund wollte er das mit Aren geheimhalten. Nur hatten Frauen da ihren eigenen Kopf.

»Komm zur Sache. Und wage es nicht, mich meine Fragen selbst beantworten zu lassen, dann werde ich noch wütender, glaube mir.«

»Macht doch kein Drama aus der Sache«, sagte Aves und kam auf Clamentin zu. »Wir haben größere Probleme.«

Wild reden die drei nun auf Clamentin ein, jeder hatte etwas anderes erlebt oder gehört. Was er herausfiltern konnte, war eine vereiste Schülerin und die Angst der Stadt Refugium vor der Phönixakademie.

»Refugium-Einwohner haben Angst?«, unterbrach Clamentin den Wirrwarr.

»Ja«, sagte Labeni. »Ich war gestern noch in der Stadt, weil ich wissen wollte, ob jemand weiß, wer die Schule angegriffen hat. Niemand wusste es, es war offenbar keiner aus der Stadt. Aber es gibt Gerüchte von Untergrundmagiern und Städtezerstörern an der Schule, weswegen Refugium uns die Erlaubnis zum Andocken verweigert hat. Wenn schon eine Stadt voller Krimineller Angst vor der Akademie hat, dann geht hier gewaltig etwas schief und wir müssen handeln. Jetzt!«

Clamentin setzte sich auf sein Bett und überlegte, während die anderen auf ihn sahen und warteten.

»Ihr habt bereits beschlossen zu handeln, nicht wahr?«, stellte er fest. »Und soll ich euch etwa die Erlaubnis dazu erteilen? Denn das mache ich nicht. Ihr werdet zu dritt nichts erreichen und wenn ich da mitmache, sind wir immer noch nur zu viert. Habt ihr etwa vergessen, was unser Plan war?«

Er stand wieder auf und holte seinen Funkenspiegel vom Schreibtisch, um ihn hochzuhalten.

»Wir können die Sache nicht einer einzelnen Schülerin überlassen«, sagte Labeni.

Clamentin deutete auf Aves. »Aber wir holen Schüler in unsere kleine Armee, Ignolia? Das ist genauso verwerflich. Also setzt euch gefälligst hin und seid still. Auch ich bin der Meinung, dass wir endlich handeln sollen, aber ich werde nicht in den planlosen Tod rennen.« Er öffnete seinen Funkenspiegel, suchte Kathy Silbersteins Funken-ID, und wählte sie an. »Ignolia, mach nicht so ein Gesicht, sonst hast du noch mehr Falten.«

Die Lehrerin rollte mit den Augen und setzte sich auf die Bettkante, verzog dann angewidert ihr Gesicht und nahm dann doch lieber auf dem Boden Platz.

Kathys Hologramm erschien. Das Mädchen sah verschlafen aus und irgendwie verändert.

»Clam? Ist etwas passiert?«, fragte sie. Er wartete noch auf eine Beleidigung, aber diese kam nicht. Entweder war die Schülerin einfach zu müde oder sie hatte seit ihrem letzten Gespräch etwas mehr Achtung vor ihm bekommen – er vermutete jedoch Ersteres.

»Wie weit bist du?«

Kathys Gesicht wurde augenblicklich munterer. »Ich kann sofort los, wenn du willst.«

»Ich werde dich begleiten.«

»Vergiss es. Das fällt auf. Das mache ich allein.«

»Kathy«, sagte Clamentin mit warnendem Nachdruck.

»Allein oder gar nicht«, erhöhte sie ebenfalls den Druck in ihrer Stimme.

»Wohin will sie?«, fragte Aves plötzlich und trat heran, um auf Kathys Hologramm zu sehen.

»Aves?«, fragte sie irritiert, dann strafften sich ihre Gesichtszüge wieder. »Ich sagte allein!«

Und sie beendete die Verbindung.


Kathy

Den Schlaf wegblinzelnd betrachtete sie den noch immer geöffneten Funkenspiegel. Kathy brauchte eine Weile, bis sie sich gesammelt hatte und jetzt überkam sie eine starke Nervosität, durch die sie immer wacher wurde.

Viele Male war sie ihren Plan durchgegangen. Alles war vorbereitet und musste nur noch in Gang gesetzt werden. Schnell gab sie einige Befehle in ihren Funkenspiegel und sah nur kurz auf die Uhr, um einzuschätzen, wie lange sie bis zum Treffen mit der Person brauchte, die sie in den letzten Tagen immer wieder kontaktiert hatte. Sie gab eine geschätzte Uhrzeit für das Treffen an und verschickte einen Funken.

»Bis gleich, Effi«, sagte sie leise und klappte den Funkenspiegel zu.

Schnell stand sie auf und nahm das schlichtelegante, dunkelgraue Kleid, das sie gestern Abend noch mit ein paar anderen Dingen in dem Akademieshop gekauft hatte, weil sie durch die Evakuierung des Mint-Areals keine ihrer Sachen mitnehmen konnte. Mit einem Ruck riss sie das Preisschild ab und warf es achtlos auf das Bett.

Während des Zähneputzens betrachtete sie ihr blondes Haar. Die Angriffe auf die Akademie, der Fluchbefall ihres Areals und die Dinge, die sie in letzter Zeit recherchiert hatte, waren der Grund, dass sie ihrem bunten Lebensstil entwachsen war.

Eine andere Ära war angebrochen. Gestern Abend hatte sie sich den Feenstaub aus der Haarstruktur gezogen. Es war ein seltsam befreiendes Gefühl, als der glitzernde, bunte Staub im Abfluss verschwand. Ihre ursprüngliche Haarfarbe wiederzusehen, war überraschend gewesen. Es war wie eine Rückkehr in eine längst vergessene Zeit und gleichermaßen in die Gegenwart. Das schrille Mädchen gab es nicht mehr, die junge Frau, die sie aus dem Spiegel ansah, war mehr Kathy als die, die in den letzten Jahren sich in der Welt der Funkelspiegel verloren hatte.

Sie flocht sich einen strengen Zopf, der ihr auf den Rücken fiel und schlüpfte in Pumps mit einem kleinen Absatz. Keinerlei Fingernagellack zierte ihre Finger, kein auffälliger Schmuck überdeckte ihre Unsicherheit, keine schräge Tasche zog ihren Stolz nach unten. Das alles brauchte sie nicht mehr, um sich gut zu fühlen.

Nur einen einzigen Schmuck legte sie an. Es war ein hauchdünnes, silbernes Armband, das sie sonst immer versteckt unter vielem bunten Schnickschnack getragen hatte. Das Kettchen um das Handgelenk bedeutete ihr schon immer eine Menge, denn Lion hatte es ihr geschenkt, als zwischen ihnen noch alles in Ordnung gewesen war und sie, während der Sommerferien, die Welt unsicher gemacht hatten. Das war eine Ewigkeit her.

Viele Dinge taten ihr leid, waren ihr inzwischen sogar peinlich. Deswegen wollte sie es wiedergutmachen. Jetzt zählte nicht mehr Kathy. Die Phönixakademie war wichtiger, ebenso die Menschen und die Welt.

***

Sie verließ das ihr zugeteilte Zimmer im Silberreif-Areal und lief durch die verschlafene Schule auf dem schnellsten Weg zum Haupthangar. Es fühlte sich seltsam an, durch den Ort zu laufen, der für sie mit der Zeit fremd geworden war.

Früher war sie berühmt gewesen, an jeder Ecke musste sie Autogramme geben. Diese Bewunderung war ihr mit der Zeit zu Kopf gestiegen und sie hatte sich immer weiter in die Welt der sinnlosen Unterhaltung ziehen lassen. Je mehr sie von ihren Idealen abgewichen war, desto stärker hatte man sie bewundert.

Hibiko Kyoko hatte gesagt, dass sie Kathy als Vorbild ansah, alles jedoch besser machen wollte. Arme, unschuldige Hibiko. Sie wusste noch nicht, dass sie bald von den Leuten zerfleischt werden würde, die sie heute in den Himmel hoben.

Als Kathy sich neulich für ihre Prüfungen vorbereitet hatte, war ihr etwas aufgefallen, was ihr schon lange klar war. Der Funkenspiegel war das Suchtmittel ihrer Generation. Das hatte sie immer ausgenutzt, um ihre Zuschauer mit ihren Funken immer an die Spiegel zu bannen. Jetzt, da sie nicht mehr selbst etwas ausstrahlte, kam ihr dieses dauerhafte Hineinstieren in die Geräte merkwürdig und unnatürlich vor. Übertrieben.

Heute lauschten alle der neuen Kathy: Hibiko Kyoko.

Hibiko war mit dem Kummer des Journalismus noch nicht vertraut. Kathy erinnerte sich, wie es damals war, als sie mit ihrem Funkenformat begonnen hatte. Alle ihre Beiträge waren gut recherchiert und sie hatte am Anfang auch eng mit den Jungs vom Akademie-Spiegel zusammengearbeitet. Es war schon immer ein ernstes Format gewesen und informationslastig, aber einen Hauch zu steif. Kathy wollte schon damals individuell sein und Grenzen überschreiten. Doch kaum einer hatte sich für ihre Themen interessiert. Erst als sie begriffen hatte, dass Klatsch und Tratsch mehr Aufmerksamkeit bekamen, hatte sich alles verändert. Drama brachte stets das bessere Feedback.

Dieses Drama hatte Kathy ihre eigene Tragödie beschert. Nun war es an der Zeit, sich von der Welt der Skandale zurückzuziehen – so hatte sie sich ihr Leben wirklich nicht vorgestellt.

Kathy gehörte zu den Leuten, die mit ihrer Aufdringlichkeit alles erreichen konnten, was sie wollten. Für einen kurzen Moment hatte sie jedoch an ihrer Überzeugungskraft gezweifelt. Ihr Kampfgeist war noch lange nicht verloren, im Gegenteil, er war neu entfacht.

Nur noch diese eine Sache, dachte sie.

Im Hangar herrschte eine Stille, die sie noch nie vernommen hatte. Selbst als sie auf Aves‘ Bitten hin zum zerstörten Jocksess geflogen war, war hier mehr Verkehr gewesen. Schnell stieg sie in einen kleinen Transporter und war sich bewusst, dass ihr Flug registriert werden würde. Und genau das wollte sie. Sie versteckte sich nicht. Das, was sie vorhatte, würde sie eh bald verraten. Lange Zeit hatte sie überlegt, den Luftroller zu nehmen, aber da sie sich in wenigen Stunden sowieso die gesamte Akademieleitung als Feind anlachen wollte, war die Luftschiffregistrierung sogar ein zusätzlicher Schlag ins Gesicht der Feinde.

Grund für Ihren Flug, blinkte die Zeile auf dem Eingabedisplay.

Renaissance, tippte Kathy ein und lächelte tief vergnügt in sich hinein. Dieser Eintrag war bereits ein kleiner Funke Rebellion gegen die Schule, der sie bis jetzt immer Loyalität entgegenbracht hatte. Aber die Phönixakademie war ihr nicht loyal gewesen und hatte aus ihr eine unterhaltungsfanatische Lügnerin gemacht.

Sie berührte Lions Armband. Ein Beweis dafür, wie weit sie vom Weg abgekommen war. Jetzt beschritt sie den richtigen Weg, das wusste sie. Das hier war ihre eigene Wiedergeburt.


Lion

Schon seit Stunden hielt die Akademieleitung Lion und Robin in einem hellerleuchteten Raum im White-Areal fest. Nicht, dass sie überhaupt heute Schlaf gefunden hätten, aber das helle Licht machte es noch deutlicher, dass Mr. Gettson nicht wollte, dass sie ihre Ruhe fanden. Sie sollten sich wie Gefangene fühlen. Wenn die unbequeme Beleuchtung schon nicht ausreichte, waren da ja noch die magischen Fesseln.

Die Fesseln brachten Lion jedoch nicht davon ab, seine Arme um Robin zu legen. In einer komplizierten Umarmung lagen sie gemeinsam auf dem Boden und ließen die Stunden verstreichen.

Sie waren so müde geworden. Zu Beginn hatten sie randaliert, geschrien, gegen die Tür getreten, versucht, die Fesseln loszuwerden, und Frederik, den Verräter auf die kreativste Art beleidigt – schade, dass er nicht ebenfalls im Raum war, um ihre Wut mitzubekommen.

Sie hofften noch immer, Hornelius würde ihnen durch seinen Schattenzustand helfen, aber er hatte gestern schon mal versucht, in das White-Areal einzubrechen. Keine Ahnung, wo er nun steckte.

»Ich bin unglaublich dumm«, sagte Robin. »Ich hätte Freddy niemals vertrauen dürfen. Und ich habe ihn auch noch in das Versteck meiner Eltern mitgenommen. Es würde mich nicht wundern, wenn Varus Gettson schon seine magischen Sklaven Richtung Ryheid geschickt hat.«

»Nach dem, was du über Ryheid erzählt hast, wird beim Anflug dorthin keiner überleben, also sorge dich nicht darum.«

Robins Kopf ruhte auf Lions Brust und er hätte am liebsten über ihr Haar gestreichelt, aber das war mit den Fesseln umständlich. Das Mädchen ließ sich aber auch nicht beruhigen und trösten. Sie machte sich viele Vorwürfe und er hatte schon vor Stunden aufgehört, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Er hielt sie nicht für dumm, Lion hatte Robin sogar darin ermutigt, zur Akademie zurückzukehren. Allerdings war Frederik schon immer ein Risikofaktor. Dennoch, Lion hatte gehofft, seine Vermutungen über Frederiks Loyalität zu Mr. Gettson hätten sich als falsch erwiesen. In diesem Fall machte auch er sich Vorwürfe, nichts hinsichtlich dieser Sache unternommen zu haben.

Den schlimmsten Verrat hatte Frederik aber an Annie verübt. Lion machte das am meisten wütend, weil seine Cousine diesem Mistkerl vertraut hatte. Und jetzt lag sie vereist irgendwo in diesem elenden Areal. Die Erinnerung an seine eigene eisige Zeit, ließ ihn schaudern. Er stellte sich vor, welche eiskalten Welten seine Cousine bereisen musste, um festzustellen, dass es kein Entkommen gab. Sie tat ihm leid, selbst wenn die Realität im Moment nicht viel besser war als der Zustand der Vereisung.

Die magischen Fesseln rieben unangenehm an den Handgelenken und langsam begannen diese Stellen zu schmerzen. Jetzt war ihm klar, wie Robin sich gefühlt haben musste, als sie die Fesseln bei ihrer Überführung zur Phönixakademie getragen hatte. Damals hatte er nicht geahnt, wie tief er in ihre Geschichte mit hineingezogen werden würde. Ob er es bereute? Er zog Robin noch enger an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. Nein. Er bereute nichts. Heute würde er es genauso machen, auch wenn er hoffte, die Erfahrung mit der Vereisung auslassen zu können. Als Robins Flügelmann war er noch immer für sie verantwortlich. Egal, was jetzt beide erwartete, er würde das mit ihr gemeinsam durchstehen.

Lion wusste nicht mehr, wie lange sie schon in diesem Raum feststeckten, aber nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Tür geöffnet. Schnell richteten sich Robin und er auf, während eine Meute von Anzugträgern hineintrat; gefolgt von Mr. Gettson, Berry, Frederik und von dem schwarzen Phönix, der dafür gesorgt hatte, dass Robin und Lion in Gefangenschaft kamen.

Lion begriff nicht, was Berry in dieser Gesellschaft verloren hatte. Von seiner Cousine wusste er zwar, dass Berry sich oft im White-Areal herumtrieb, aber sie jetzt hier zu sehen, in einer weißen Schuluniform, mit einem schwer zu deutenden Blick, war verstörend.

»Berry!«, sagte er und ging auf sie zu, doch der schwarze Phönix neben ihr trat zwischen sie und hielt Lion auf.

»Ruhig, Freundchen. Mach keine Faxen.«

»Was? Berry, was tust du hier?«, ließ sich Lion nicht verunsichern.

Das Mädchen sah ihn überrascht an.

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Doch, natürlich! Freunde sollten sich nicht als Feinde gegenübertreten.«

»Ich –«, sagte Berry leicht irritiert und lachte dann leise. »Wir sind keine Freunde.«

Das tat weh!

»Wir hatten nur ein paar Kurse. Das heißt nicht, dass ich meinen Kopf für dich hinhalte, weil du deinen für die falsche Sache hergibst.«

Jetzt war es nicht nur Lion, der Berry verwirrt ansah. Auch Frederik, der Verräter, wirkte überrascht. »Was geht hier vor?«, fragte er.

»Das würde ich gerne von dir wissen!«, schrie Robin ihn an. »Freddy! Wie konntest du nur? Warum? Ich habe dir vertraut!«

»Robin, du wolltest herkommen. Jetzt bist du hier, also gib mir nicht die Schuld dafür.«

»Das kannst du doch unmöglich auf diese Weise rechtfertigen!«

Selbst in dieser Situation blieb Frederik überheblich. Auch als Robin ihn mit einem vernichtend enttäuschten Gesicht ansah, behielt er seine arrogante Miene. Nur zu gerne würde Lion dem schwarzen Phönix jetzt eine verpassen. Nicht für den Verrat, sondern für seine abartige Arroganz gegenüber den Menschen, die ihm vertraut und ihn sogar als einen Bruder und Freund angesehen hatten. Zu beiden zählte Lion sich inzwischen dazu, doch jetzt hatte Frederik alles zerstört.

»Ich habe dir doch versprochen, dich eines Tages wieder in die Akademie zurückzubringen«, sagte er.

»Da waren wir noch Kinder, Freddy!«

»Dennoch bleibt es ein Versprechen.«

»Du hast uns eiskalt verraten! Ich kann nicht glauben, dass ich dir vertraut habe.«

»Das hättest du wirklich nicht machen dürfen«, sagte Mr. Gettson und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich wollte nicht in Gefangenschaft hierherkommen.«

»Wie dann?«, fragte Mr. Gettson, der keinerlei Regung zeigte, genau wie auch seine zahlreichen Assistenten, die seelenruhig dem Geschehen folgten. Der Akademieleiter hatte sich eine Gefolgschaft aufgebaut, die ebenso eiskalt zu sein schien wie er. »Wolltest du als Heldin zurückkehren? Deine Schwester aus meinen Fängen befreien und die Welt retten? Hast du dir das so in etwa vorgestellt, ja? Was würdest du denken, wenn ich dir verrate, dass die kleine Jenny alles freiwillig macht? Die Städte müssen nicht zerstört werden, aber deine Schwester will es so.«

»Du lügst!«, zischte Robin.

»Aber nicht doch. Eine mächtige Zauberin wie deine Schwester hätte mich längst töten können, aber sie tut es nicht.«

»Das wird sie aber noch, vertraue mir.«

Mr. Gettson zeigte den kleinen Hauch eines Lächelns.

»Meine liebste Robin, du hast meine Geduld viel zu häufig auf die Probe gestellt. Dir vertraue ich gar nicht mehr. Ich hätte allzu viel Lust, dich aus dem Weg zu räumen, aber ich habe viel Geld und Mühe in dich investiert – ganz zu schweigen von den fähigen Forschern, die deinetwegen gestorben sind. Nein, du sollst es bei mir nicht leicht haben. Ich behalte dich hier, bis ich weiß, wie ich dich davon überzeugen kann, für mich zu arbeiten.«

»Das wird nie passieren!«, schrie sie. »Ich werde niemals für dich arbeiten. Wenn du mich nicht sofort tötest, wirst du eines Tages mit dem Messer im Rücken krepieren. Das schwöre ich dir.«

»Robin!«, flehte Lion sie an. Sie durfte diesen Unmenschen nicht provozieren. Dennoch fand er es gut, dass sie sich nicht verstellte und für ihre Ideale einstand. In ihrem Blick lag wieder dieser Ausdruck, den er schon beim allerersten Mal bei ihr gesehen hatte. Selbst wenn sie verängstigt war, trug sie in ihren Augen dieses Sinnbild der Hoffnung. Und jetzt, trotz der magische Fesseln, wirkte sie stark wie nie zuvor. Da war keinerlei Angst in ihr, nur Entschlossenheit, aufs Ganze zu gehen.

»Dich zu töten, wäre zu leicht. Nein, ich will, dass du entweder eines Tages für mich arbeitest oder viele Jahre in Gefangenschaft verbringst. Ich will, dass die Hoffnung in dir langsam und schmerzvoll stirbt und du einer von ihnen wirst.« Er deutete auf eine Frau neben sich, deren Gesichtsausdruck selbst jetzt teilnahmslos und gleichgültig wirkte, obwohl Mr. Gettson in der Öffentlichkeit verkündete, dass sie nur eine Marionette für ihn war.

»Ich werde jede Gelegenheit dazu nutzen, dich zu zerstören«, sagte Robin.

»Du meinst, so wie Frederik die Gelegenheit genutzt hat, dich hierherzubringen?«, fragte Mr. Gettson ruhig und brachte Robins entschlossene Haltung kurz zum Schwanken.

Sie warf den Kopf herum, um den schwarzen Phönix anzusehen, dann wandte sie sich jedoch wieder dem Akademieleiter zu.

»Er hat mich sehr enttäuscht, das gebe ich zu. Aber du wirst immer wissen, dass dieser Tag irgendwann kommt, und das wird deine Gedanken zerfressen, weil du dich immer wieder fragen wirst, wann ich mich an dich heranschleiche.«

»In Ordnung, mir reicht es jetzt«, sagte Mr. Gettson und wandte sich nun Lion zu. »Ich bin froh, dass wir Sie aus den Fängen von Robin Bish befreien konnten.«

Lion hätte es ihm abgekauft, wenn er nicht gewusst hätte, was für ein Mistkerl der Akademieleiter war und wenn Robin wirklich eine brutale Entführerin gewesen wäre. »Sobald die Untersuchungen durch sind, können Sie wieder in das Akademieleben übergehen.«

»Schwachsinn«, flüstert Robin.

»Das sagen Sie mir nach so einem Theater? Ich bin doch nicht blöd. Ich weiß bereits zu viel. Sie töten mich nur nicht, weil meine Eltern reich sind und sie an die Medien gehen könnten. Ich frage mich sowieso, wieso die Nachrichtenleute von Ihrem Treiben nichts mitbekommen haben, sie stürzen sich auch sonst auf alles, was nach Skandal stinkt. Alle gekauft, was?«

»Jugendlicher Leichtsinn hat Sie schon mal in den Zustand der Vereisung gebracht. Finden Sie nicht, dass Sie daraus hätten etwas lernen sollen?«

»Was denn? Dass die Arschlöcher dieser Welt gewinnen, weil alle Angst vor ihnen haben? Ja, das ist mir bereits seit meiner Kindheit bewusst. Heißt aber nicht, dass ich genauso ein verängstigter Speichellecker bin, wie ihre Puppen hier.«

»Was soll‘s. Bringt die beiden in den Meetingraum«, sagte der Akademieleiter.

***

Beim Hinausgehen sorgte Lion dafür, dass er mit seinen gefesselten Händen Berrys Hand ergriff, um sie zu sich zu ziehen. Überrascht stieß das Mädchen dabei mit ihm zusammen und diese wunderschönen blauen Augen sahen Lion nun direkt an.

»Berry, bitte«, hauchte er. »Wieso tust du so, als wüsstest du nicht, wer ich bin?«

»Doch, ich kenne dich«, sagte sie. »Wir waren im selben Jahrgang. Bis du in ein Hospital eingeliefert wurdest, das hat große Wellen geschlagen, weil keiner so richtig wusste, was mit dir los war.«

»Ist es das? Bist du sauer, dass ich verschwunden bin? Dieser Idiot war dafür verantwortlich.« Er deutete auf Frederik, der Lions Blick auffing und ebenfalls stehenblieb.

»Raffst du es nicht?«, fragte der schwarze Phönix. »Jenny hat mit ihren Erinnerungen herumgespielt.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Lion.

»Da gibt es auch nichts zu verstehen.« Berry zog ihre Hand aus seiner und ließ es nicht zu, dass er sie erneut berührte.

»Robins Schwester hat deine Erinnerungen verändert?« Das klang schrecklich! Und unvorstellbar!

»Geht jetzt gefälligst weiter«, drängte Berry.

Sie selbst folgte den anderen, doch Frederik blieb noch bei ihm.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Lion.

»Eine andere Erklärung habe ich nicht.« Frederik sah besorgt aus. Spielte er das wieder nur oder gefielen dem schwarzen Phönix die Ereignisse wirklich nicht?

»Bereust du es denn nicht ein kleines bisschen?«, fragte Lion.

Er bekam keine Antwort, sondern wurde von Frederik zum Weiterlaufen gebracht. Immer wieder wandte er den Kopf zu dem Jungen, von dem er wirklich dachte, dass sie eines Tages Freunde werden könnten. Seltsam. Obwohl Lion immer mit so etwas gerechnet hatte, war er doch stark enttäuscht, dass es letztendlich zu dem Verrat gekommen war.

»Mir werden unsere nächtlichen Toilettengespräche fehlen«, sagte er. Wieder keine Reaktion. »Was denn, werde ich dir nicht auch wenigstens ein bisschen fehlen? Zwischen uns besteht ja diese besondere Freundschaft.«

»Hör auf herumzualbern. Die Sache ist ernst.«

»Hmm. Nicht, wenn ich mich in dein Gehirn als der liebenswürdige, nervige Kerl einniste, ohne den du dein Leben nicht mehr vorstellen kannst.«

Frederik seufzte schwer und stieß Lion an.

»Wusste ich es doch«, sagte Lion und hoffte, dass der schwarze Phönix einen zweiten Plan hatte, von dem keiner etwas wusste, außer ihm selbst. Er wollte einfach nicht daran glauben, dass Frederik seine beste Freundin verraten würde. Selbst ein schwarzer Phönix wie er musste etwas Wärme in seinem Herzen haben – Robin hatte es ja auch. Allerdings hatte Robin auch mal davon erzählt, dass Frederik ständig alle ihre Freunde getötet hatte, damit sie immer einsam blieb. Das war grausam und ließ Lion an einer guten Seite in Frederik zweifeln. Dann war ja auch noch diese anonyme Hetze gegen Robin, während ihres kurzen Akademieaufenthaltes. Wieso hatte er das getan? Wieso hatte er immer gewollt, dass Robin nie Anschluss bekam und nie Freunde hatte? Bedeutete das für Lion, dass ihm der Todesstoß auch noch drohte? War er Frederiks Freundin zu nahegekommen? Die Gedanken darüber, dass der schwarze Phönix irgendwelche Besitzansprüche auf Robin erhob, wurden immer lauter. Dass sie mal zusammen gewesen waren, wusste Lion, aber liebte Frederik das Mädchen immer noch so stark, dass er es lieber in Gefangenschaft sah, statt an der Seite eines Anderen?

Wer war Frederik wirklich? Und was hatte er vor?

***

Der Meeting-Raum war groß und schien nur aus Spiegeln und einem großen Rundtisch zu bestehen. Seit Robins Untersuchungsgespräch war er hier nicht mehr gewesen. Damals kam ihm dieses Zimmer aufregend vor, bunt und überall standen leckere Speisen. Jetzt roch es hier nicht nach Früchten, sondern nach Winter. Ein charakteristischer Geruch für schwarze Phönixmagie. Es musste gar nicht so lange her sein, dass hier jemand dunkle Flammen gewirkt hatte. Drohte auch Lion und Robin der Tod durch diese Phönixe?

Lions Herz raste, da ihn dieser Geruch an seine Vereisung erinnerte. Es war eine harte Zeit, die er nicht erneut erleben wollte. Was hatte Mr. Gettson mit ihnen vor? Sie foltern? Was würde er wissen wollen? Er war derjenige mit den Geheimnissen. Lion und Robin wussten nicht viel, zumindest waren Frederik bereits alle Fakten bekannt.

Lion bemerkte, dass der schwarze Phönix sich ebenfalls nervös umsah, so als wäre er jetzt lieber woanders. Verwunderlich, dass selbst dieser sonst taffe Junge Angst hatte.

Berry setzte sich an den Tisch direkt gegenüber Lion. Sie waren weit voneinander entfernt und doch fühlte er sich ihr so verbunden. Er bemerkte, dass sie ihn lange Zeit prüfend ansah. Versuchte sie, sich an ihn zu erinnern? Stimmte es, was Frederik vermutete oder war das nur ein Spiel? Vielleicht gab sie nur vor, ihn nicht zu kennen, um sich selbst und auch Lion keine Nachteile zu bringen.

Ausgerechnet jetzt musste er sich an die Momente mit Berry erinnern. Sie hatten eine Menge zusammen erlebt und sollte das nur noch in seinem Kopf existieren, so war das unvorstellbar. Er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen. Wie musste sie ihn jetzt wahrnehmen, wenn sie tatsächlich keine Erinnerungen mehr an ihn haben sollte?

Er lehnte sich über den Tisch und sah das Mädchen mit den blauen Augen genauer an. Sie hatte sich eindeutig verändert. Ihr Blick war nicht mehr schüchtern nach unten gerichtet, sie strahlte ein bemerkenswertes Selbstbewusstsein aus und ja, Lion war zuvor auch nie aufgefallen, dass seine beste Freundin wunderschön war.

Ihm kam das Gespräch mit Robin wieder in den Sinn, in dem sie ihm vermitteln wollte, dass zwischen Berry und ihm mehr war, als nur Freundschaft. Er hatte das natürlich abgestritten und bis jetzt war er sich auch sicher, dass das der Wahrheit entsprach. Doch da sie sich so lange in die Augen sahen, schwand seine Zuversichtlichkeit.

Viel zu oft hatte sie ihm aus der Patsche geholfen, hatte seinen Schmerz übernommen. Und er war grob zu ihr gewesen. Er hatte sie wohl einmal zu oft verletzt. Ob sie Jenny selbst darum gebeten hatte, ihn vergessen zu dürfen?

Als der Akademieleiter das Wort ergriff, lenkte Berry ihre Aufmerksamkeit auf ihn und diese Verbindung zwischen ihr und Lion verschwand, sodass er mehrmals blinzeln musste, um aus seinem kurzen Trancezustand zu erwachen.

»Du wirst mithelfen«, sagte Mr. Gettson an Berry gewandt.

»Wobei?«, fragte das Mädchen.

»Zerstreut dich Mr. Gravis so sehr, dass du mir nicht mehr zuhörst?«

»Verzeihung«, sagte sie und straffte die Schultern.

»Ich sagte, dass wir die Sache mit dem Schutzzauber, der auf Frederik liegt, klären müssen. Du und ich sind die Einzigen, die den Zauber auflösen können, aber wir brauchen einen dritten Untergrundmagier. Leider sind meine Jungs gerade alle in Tirias.«

»Was?«, fragte Robin und stand auf. »Was haben sie da zu suchen?«

»Ich bitte dich, sei nicht so melodramatisch. Setz dich«, bat Mr. Gettson, doch sie blieb eine Weile stehen, bis sie langsam wieder auf ihren Stuhl zurücksank.

»Was machen sie dort?«, fragte sie erneut.

»Da du so heftig darauf reagierst, vermute ich, dass du bereits weißt, worum es hierbei geht. Offensichtlich hat sich dein Bruder als doch nicht so nutzlos herausgestellt, wie wir alle dachten.«

»Verdammt, was hast du mit ihm angestellt?«

»Noch nichts. Der Junge ist ein weißer Phönix; wenn er sich so schnell fangen ließe, würde ich ihn sowieso nicht haben wollen. Du hast die Messlatte hoch angelegt, Robin. Dein Katz- und Mausspiel hat mir gefallen. Ich bin regelrecht süchtig danach geworden.«

»Wozu brauchst du ihn? Soll er für dich Städte zerstören wie Jenny? Machen sie das dann parallel, damit du die Welt schneller in den Abgrund ziehen kannst?«

»So etwas bespreche ich nicht mit dir.« Der Akademieleiter wandte sich wieder Berry zu, die jedoch erneut zu Lion blickte. »Wie dem auch sei«, erhob Mr. Gettson die Stimme, um Berrys Aufmerksamkeit zurückzubekommen. »Ich schicke nach einem Untergrundmagier und sobald er da ist, lösen wir Frederiks Schutzzauber auf. Vielleicht finden wir bis dahin ja noch diesen Hausmeister, der dir entwischt ist, Carten.«

Der zweite schwarze Phönixmagier, der zwischen Berry und Frederik saß, biss die Zähne fest aufeinander, seine Kiefermuskeln bewegten sich und verliehen ihm einen noch bedrohlicheren Gesichtsausdruck.

»Wo ist denn dein Phönixflügel, Robin«, fragte Mr. Gettson.

»Habe ich weggeworfen«, antwortete sie, ohne zu zögern.

»Schade. Es ist unhöflich, die Güte der Akademie mit Füßen zu treten. Dabei haben wir dir mit der Verhaftung geholfen, haben uns für dich eingesetzt.«

»Die Verhaftung hast du doch extra provozieren lassen. Außerdem ist es unhöflich, Städte und darin lebende Menschen zu vernichten!«

»Ich sehe schon, wir haben ein paar Meinungsverschiedenheiten.«

»Du widerst mich an!«

»Aber natürlich doch, das weiß ich. Trotzdem bin ich dafür, dass du wieder den Unterricht in schwarzer Phönixmagie aufnimmst. Da Frederik nun leider blockiert ist, wird Carten deinen Unterricht übernehmen. Und glaube mir, er wird mit dir nicht so zimperlich umgehen.«

Carten nickte Robin zu. »Wärst du mal lieber nicht abgehauen«, sagte er.

Lion konnte den Kerl nicht einschätzen, aber er sah brutal aus, als würde er gleich ein paar Unschuldige zusammenschlagen. In so jemandes Händen wollte er Robin lieber nicht sehen.

»Mr. Gravis, was machen wir denn nun mit Ihnen? Ihre Eltern sind Unterstützer unserer Sache, deswegen ist es natürlich von Vorteil, Sie am Leben zu lassen. Wir werden Sie jedoch fürs Erste gefangen halten und Ihre Eltern nicht von Ihrer Rückkehr an die Akademie unterrichten.«

Dass seine Eltern eine wirtschaftliche Krise hatten, wusste Lion aus den Nachrichten, doch er hätte nie gedacht, dass sie sich wirklich von Mr. Gettson überreden lassen würden, bei dessen Zerstörungswut mitzumachen.

Lion wollte gerade etwas erwidern, als eine junge Frau in den Raum geeilt kam.

»Mr. Gettson!« Sie schien noch nicht lange die Assistentin des Akademieleiters zu sein, denn sie hatte noch einen natürlichen Gesichtsausdruck. Sie war besorgt, sogar ein wenig panisch. Zwischen zwei Schritten machte sie einen Großen, als würde sie lieber rennen, musste sich aber wegen der Etikette etwas bremsen und zum Gehen zwingen.

»Es geht um die Schülersprecherin, Kathy Silberstein«, flüsterte sie, doch im Raum war es so still, dass sie jeder hören konnte. Vor allem Lions Aufmerksamkeit hatte sie mit Kathys Namen auf sich gezogen. »Sie hat diesen Code eingegeben.«

Die Assistentin zeigte ihm ihren Funkenspiegel und etwas in Mr. Gettsons Gesicht veränderte sich.

»Wo ist sie hin?«, fragte er.

Wieder deutete die Assistentin auf ihren Funkenspiegel. »Und das ist noch nicht alles. Gerade ist ein Massenfunke an die gesamte Phönixakademie rausgegangen.«

»Dazu ist sie nicht berechtigt.«

»Ich glaube, das ist ihr egal, Mr. Gettson.« Sie rief einen Funken auf und projizierte diesen in die Mitte des Versammlungstisches.

Ein blondes Mädchen erschien, das Lion bekannt vorkam. Er kannte sie von früher. Damals war er dreizehn gewesen, oder auch vierzehn. Das Mädchen hatte er seitdem nicht mehr gesehen und jetzt, da sie vor ihm erschien, war es, als hätte es niemals einen Bruch zwischen ihnen gegeben.

»Kathy«, hauchte er.

Sie hatte kein buntes Haar mehr. Sie sah aus wie das Mädchen, das er gerngehabt hatte, nur etwas älter.

»Hi«, sagte Kathy lächelnd und ihm kam es vor, als würde sie nur zu ihm sprechen.

»Hey«, gab er zurück und blendete alle im Raum aus.

Lange Zeit sagte sie nichts mehr und sah nach unten. Dann hob sie eine Liste hoch.

»Das hier ist eine Themenliste. Eine Anhäufung von Punkten, die absolut sinnlos und stupide sind. Trotzdem habe ich sie erstellt. Damit ich euch immer unterhalten kann. Ich war auf der ständigen Suche nach Themen, die euch nicht langweilen, die euch an eure Funkenspiegel fesseln. Ich wollte eure Aufmerksamkeit haben – mit diesem Schrott hier.«

Sie zerknüllte die Liste und warf sie über die Schulter.

»Und ihr habt es aufgesogen, als wäre ich eine Ikone, die alles weiß; die euren Alltag mitgestaltet. Oberflächlicher Kindergartenschwachsinn ohne Substanz. Das hat Hibiko sehr gut erkannt und ich hoffe nur, Hibi macht nicht den gleichen Fehler und beginnt, eurer Sensationslust mehr Zuwendung zu schenken als den wirklich wichtigen Themen. Die euch alle etwas angehen!«

Als Kathy erneut eine längere Schweigepause einlegte, fragte Mr. Gettson: »Und dafür haben Sie unser Meeting gestört?«

Die Assistentin, sichtlich nervös, stotterte etwas Unverständliches, dann räusperte sie sich und sagte deutlicher: »Schauen Sie bitte weiter!«

»Heute ändert sich alles! Ist euch schon aufgefallen, dass die Phönixakademie sich ebenfalls verändert hat? Zuletzt wurde ein magischer Fluch in das Mint-Areal geschleust. Das kann einem schon Angst machen, nicht wahr? Aber es gibt unterhalb der Oberfläche noch einige Dinge, die euch wahrscheinlich nicht aufgefallen sein mögen, weil sie sehr gut vertuscht werden. In letzter Zeit sind viele Schüler verstorben oder verschwunden. Sara Brais, Lissy Fisher und Zora Lind wurden in der sogenannten Loro-Katastrophe getötet, Lion Gravis kam mit einer Vereisung in das Hospital von Granais und wurde angeblich von Robin Bish entführt, Dunken Fields und Hornelius Larsen werden noch immer vermisst. Das sind die Schüler, die in letzter Zeit zu Schaden kamen, es gibt allerdings noch mehr, die über die Jahre hinweg starben oder verschwunden sind. Bei meinen Recherchen sind es allein in den letzten zwanzig Jahren über dreißig Schüler, die neuesten Opfer nicht mitgezählt. Das ist erschreckend! Und das hat alles mit einer Sache zu tun, die von der Phönixakademie geleitet wird und von der ihr mit Sicherheit noch nichts gehört haben. Das Projekt nennt sich Renaissance und hat ein einziges Ziel: eine neue, gesunde Welt zu erschaffen, ohne magische Wesen, ohne Flüche, ohne Bodenstädte oder deren Bewohner. Das mag zwar abstrakt klingen und im Moment könnt ihr euch die Ausmaße nicht vorstellen, aber diese Grausamkeiten geschehen wirklich. Wenn meine Rechnung stimmt, sind es inzwischen über achtunddreißig Bodenstädte, die von unserer geliebten Akademieleitung zerstört wurde. Woher ich das weiß? Nun, Mr. Gettson hat mich mit der Leitung des Helferprogramms betraut, daher habe ich den Zugang auf die betroffene Städteliste. Überall, wo die Akademie in den letzten Wochen vorbeikam, wurden Hilfspakete abgeworfen, von Schülern, die nicht genügend Punkte für die Prüfungszulassung hatten. Durch diese Aufgaben bekamen diese Schüler Zusatzpunkte und haben sich ihre Zulassung unwissentlich auf brutale Art erkämpft. Sie wurden ebenfalls zu Opfern gemacht, denn sie warfen neben den Medikamenten auch aktive Flüche ab, die die Städte zerstörten. Ihr armen Seelen wusstet nichts davon, da die Flüche meist erst ausbrachen, als ihr bereits auf dem Rückflug zur Akademie wart.«

Lion blickte sich um, alle am Tisch starrten gebannt auf die Bildschirme, selbst Mr. Gettson sagte kein Wort.

Lion kannte Kathy aus der Nachbarschaft. Sie hatten früher jede freie Minute miteinander verbracht, bis sie beschlossen hatte, in die Reporterwelt zu gehen und Skandale aufzudecken, weil das mehr Aufsehen erweckte als normale Nachrichten. Lion hatte ihr damals seine Meinung kundgetan und sie hatte ihr nicht gefallen. Danach hatte sie den Kontakt abgebrochen und in der Öffentlichkeit immer so getan, als würde sie ihn nicht kennen.

Jetzt war sie wieder mit einem Skandal auf Sendung, nur war es dieses Mal nicht oberflächlich, sondern war mutig, da die Schüler zum ersten Mal erfuhren, was in ihrer Akademie stattfand.

»Etwas wächst in der Akademie heran, das nicht existieren darf. Eine Züchtung, die es vermag, verfluchte Städte mit allen Einwohnern darin zu vernichten und daraus neues Land zu erschaffen.«

Sie blendete Bilder ein von einer zerstörten Stadt.

»Kann man den Funken noch stoppen?«, wollte der Akademieleiter wissen.

»Leider nein. Es hat Wellen geschlagen. Die Schüler und das Personal sind aufgebracht.«

»Das ist Jocksess. Die allererste Stadt, die diese Zerstörung erlebte. Ein Schüler dieser Akademie lebte in dieser Stadt und verlor seine Familie. Die Zeit für Petitionen ist vorbei, mit Unterschriften können wir das Monster, das für Mr. Gettson arbeitet, nicht mehr stoppen.«

Sie machte eine kurze Pause, damit das Gesagte wirken konnte.

»Es hat Vorteile, wenn alle glauben, man würde in einem Funkenformat nur über bunte Haare reden. Niemandem fällt auf, wenn man intensive Forschungen darüber anstellt, was in der Akademie los ist. Mr. Gettson hat mir viel mehr Rechte zugesprochen, als er es wusste. Ich durfte in meiner Schülersprecherzeit eine Menge Hände schütteln – Hände, die direkt etwas mit dem Renaissance-Projekt zu tun haben. Und eine Reporterin hat mir geholfen, an brisante Informationen über diese Menschen heranzukommen. Es wird ihnen nicht gefallen, wenn ich in der Öffentlichkeit darüber rede oder gar die Namen nenne. Aber diejenigen, die mir jemals die Hand geschüttelt und etwas zu verbergen haben, denen rate ich nur, sich schleunigst von der Renaissance abzuwenden. Unterstützen Sie nicht diese Grausamkeit. Das gilt auch für diejenigen, die von dem Projekt unterdrückt werden. Viele, die Angst haben, erpresst werden oder einfach nur der charismatischen Erscheinung von Mr. Gettson erliegen, glauben, sie seien mit der Unterstützung der Renaissance auf der richtigen Seite. Dabei gab es doch nie so etwas wie die richtige Seite. Auf jeder wird es Opfer geben und nur die Puppenspieler gehen als Sieger hervor. Und hier eine Botschaft an Leo.«

Trotz der Anspannung musste Lion bei dieser Bezeichnung schmunzeln. Jetzt wusste er, dass sie das immer nur gesagt hatte, um ihn zu ärgern. Vermutlich nannte sie ihn im Moment so, weil sie ihn schützen wollte – und seine Eltern.

»Ich habe meine Familie von der Renaissance abgebracht. Und sie haben mir geholfen, deine Eltern davon zu überzeugen, Mr. Gettson ebenfalls den Rücken zuzukehren. Viele reiche Eltern werden von diesem grausamen Projekt erpresst und haben zu viel Angst, ihre Unterstützung zu verweigern. Aber damit ist Schluss! Es wird weitere Rücktritte geben, denn dieser Funke ging auch an die ID-Liste aller Eltern derzeitiger Schüler und derer aus den vergangenen Jahren. Ich weiß nicht, ob Leo das jemals zu Gesicht bekommt, aber da du viele Freunde an der Akademie hast, bin ich mir sicher, dieser Funke wird dich bald erreichen. Leo, ich hoffe, eines Tages sehen wir uns wieder und ich kann dir meinen persönlichen Dank ausrichten und eine Entschuldigung vorbringen – für alles, was du meinetwegen ertragen musstest. Ich entschuldige mich bei allen, denen ich mit meinen Übertragungen Leid zugefügt habe. Höchstwahrscheinlich nickt ihr jetzt aufgeregt. Bitte verzeiht mir. Seht das Folgende bitte als eine Art Wiedergutmachung. Wenn ihr diesen Funken seht, bin ich nicht mehr an der Akademie. Mir ist aufgefallen, dass zu viel falsches Wissen in dieser Schule zum Tode führt. Mr. Gettson: Solange ich Sie mit meinem Geschwafel abgelenkt habe, ist Ihnen entgangen, dass ich genau in diesem Moment der ganzen Welt von Ihrem Projekt erzähle – live.« Kathys Lächeln verschwand und sie wirkte entschlossen. »Verzeihen Sie mir, dass ich meine unparteiische Stellung für den kurzen Moment aufgebe, aber ich will Ihnen sagen: Hoffentlich krepieren Sie schmerzvoll!«

»Wieso haben Sie mir die Pointe nicht sofort erzählt?«, fragte Mr. Gettson seine Assistentin.

Diese sank in sich zusammen und wagte es nicht, ein Wort herauszubringen.

»Ich kann Ihnen nur raten, die Liveübertragung einzuschalten«, sprach Kathy weiter. »Diesen Funken hier habe ich so getaktet, dass er mit der Welle der Livesendungen übereinstimmt. Aber keine Sorge, ich habe für eine Dauerschleife der Übertragung gesorgt. Dann können Sie, Mr. Gettson, immer und immer wieder zusehen, wie Ihr Traum zerstört wird – von einem Mädchen, das sich hinter buntem Haar versteckt hat und dem Sie immer Loyalität zugesprochen hatten. Viel Spaß bei der Sendung, Sie Mistkerl!«

»Schalten Sie die Nachrichten an«, befahl Mr. Gettson und gleich darauf fuhren kleine Bildschirme aus dem Tisch: für zwei Plätze einer.

***

»Wir senden live aus der Bodenstadt Marlin«, sprach Kathy. »Zumindest das, was davon noch übrig ist.«

Die Kamera fuhr heraus und zeigte einen Ort, der nur aus Asche bestand. Es gab hier und da noch Rückstände von Gebäuden, aber das meiste war pechschwarz. Überall wurde Asche aufgewirbelt, die dann wie schwarzer Schnee auf alles rieselte, auch auf Kathys blondes Haar. Dann schwenkte die Kamera hinauf und zeigte ein gewaltiges Stück Erde, das über der zerstörten Stadt schwebte.

Lion fröstelte es. Er stellte sich vor, dass in dieser Stadt mehrere tausend Menschen gelebt hatten. Jetzt waren sie einfach weg.

»Marlin ist nicht weit weg«, sagte Mr. Gettson. »Vielleicht ist das Mädchen noch da. Carten.«

»Jawohl«, sagte der schwarze Phönix und stand auf. »Du kommst mit, Berry.«

Er berührte sie an der Schulter, als wären sie miteinander vertraut. Sie zögerte nicht, sondern folgte ihm.

»Berry? Nein, was machst du?« Lion sprang auf und wollte ihr nachlaufen, doch ein Assistent des Akademieleiters zwang ihn zurück in seinen Stuhl.

»Lass mich in Ruhe«, zischte Berry. »Ich kenne dich nicht, finde dich damit ab!«

Mit diesen Worten lief sie aus dem Raum. Das Mädchen, das ihm früher aus der Patsche geholfen hatte, war verschwunden und Lion hatte es nicht miterlebt. Vielleicht hätte er sie davon abbringen können, so zu werden, wie sie nun war. Wenn er doch nur da gewesen wäre. Aber Frederik musste ihn ja vereisen.

Ich habe ihn provoziert, gab er sich gedanklich selbst die Schuld.

Kurz Zeit später kamen drei andere schwarze Phönixe herein und blieben hinter Lion, Robin und Frederik stehen.

»Ich sollte sie begleiten«, sagte Frederik.

Da lachte Mr. Gettson plötzlich auf. »Du? Selbst wenn du nicht unter deinem Schutzzauber stehen würdest, glaubst du denn, dass ich dir noch vertraue? Hältst du mich für so dämlich? Ich verstehe, dass du Robin aus einem Bluff heraus hergebracht hast. Sie wollte herkommen und du wusstest, dass ich es sofort mitbekomme. Und die einzige Lösung, die du gesehen hast, war es, uns beide zu verraten. Ich verstehe, dass du nicht mein Gefangener sein und mein Vertrauen weiter genießen wolltest, damit du heimlich Pläne schmieden konntest. Zum Glück hast du schon eine innere Blockade, sonst säßest du seit gestern schon magisch gefesselt mit den anderen.«

Der schwarze Phönix, der hinter Frederik stand, legte eine Hand bestimmt auf dessen Schulter. »Willkommen bei den Verrätern«, sagte er.

»Das, was Sie sehen, ist ein Ergebnis einer geplanten Ausrottung aller Bodenstädter«, holte Kathy wieder die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich. »Das Projekt heißt Renaissance und wird schon seit zweiundzwanzig Jahren vorbereitet. Geleitet wird es von der reichen Oberelite, die sich zur Aufgabe gemacht hat, die Welt von Flüchen und dem armen Gesindel zu befreien, wie sie die in Bodenstädten lebenden Menschen selbst bezeichnen.« Ein Ausschnitt aus einer Korrespondenz wurde eingeblendet, in dem einige Zeilen fast genau den gleichen Wortlaut aufwiesen.

»Ich trete alleine vor die Kamera, obwohl hinter mir ein dreißigköpfiges Team steht. Wir alle wissen, dass die Medien von den Vertretern der Renaissance gekauft wurden, weswegen sich keiner traut, neben mir zu stehen und sein Gesicht zu zeigen. Nachvollziehbar. Die Familien dieser Menschen sind in Gefahr. Renaissance ist mächtig. Wer Städte zerstören kann, hat keine Probleme, Einzelschicksale zu beeinflussen. Ich bin jeder Person im Team dankbar, dass sie diese Aufnahmen in die Welt freischalten. Wir sind auf jeder Sendung live.«

Zur Prüfung schaltete Lion und einige andere am Tisch ihre Bildschirme auf verschiedene Kanäle: Überall war dasselbe Bild von der veränderten Kathy Silberstein. Das war der Beweis, dass Mr. Gettson alle Medien gekauft hatte. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sich einige Weltverbesserer zusammenschließen würden.

Kathy erzählte noch einiges über die Dinge, die sie schon in ihrem Funken an die Akademie gebracht hatte, wobei sie mehr auf Namen der Mitglieder einging und die Porträts der Männer und Frauen einblendete.

Kathy erzählte auch von Robin, dem manipulierten Helferprogramm und von Jocksess‘ Zerstörung.

»Die Akademie zieht ihre Spur der Verwüstung mit sich.«

Erstaunlich! Während die Akademieleitung sich auf die neuen Gefangenen konzentrierte, war es Kathy, die aus der Schule hinausspaziert war, um sich mit einer Meute Reportern zu treffen. Lion bewunderte ihren Mut. Sie riskierte ihr Leben, um allein vor die Kamera zu treten. Die anderen Reporter hielten sich zurück, auch wenn sie dafür sorgten, dass ‚Kathys informiert 2.0‘ überall in Dauerausstrahlung zu sehen war.

»Bringt die Drei weg«, befahl Mr. Gettson und stand schnell auf. Eine Schar von Assistenten folgte ihm, während die schwarzen Phönixe Robin, Lion und Frederik dazu brachten, sie zu begleiten.

»Schön, wieder mit uns vereint zu sein, was?«, fragte Lion Frederik. »Wird keine coole Zeit für dich. Schau sie dir an, sie kocht schon vor Wut.«

Robins Gesicht war erzürnt auf den schwarzen Phönix gerichtet. Frederik antwortete nicht, jedes Wort würde das Mädchen sowieso zum Explodieren bringen.


Kathy

»Das war super«, sagte Effi und reichte Kathy einen Pappbecher mit Saft. Die junge Frau war deren Cousine und machte am liebsten Übertragungen von Musikevents. Aber sie engagierte sich auch für die Umwelt, Tiere und Menschen, weswegen sie Kathy auf der Stelle ihre Hilfe zugesprochen hatte. Sie hatte einen wilden Look, zähmte ihre blonde Lockenmähne mit Hilfe eines Kopftuchs mit einem frechen Totenkopfmuster. Sie war das schwarze Schaf in der sonst so akademischen und reichen Familie. Kathy hatte Effi schon immer bewundert, ihretwegen hatte sie mit ihrem Funken-Format überhaupt angefangen. Sie wollte die Welt verändern, stattdessen hatte sie sich selbst verloren.

»Danke.« Kathy nahm einen Schluck.

»Das geht jetzt durch alle Kanäle. Wir bringen die Aufnahme so oft, bis alle richtig Hass gegenüber der Renaissance entwickeln. Es gibt auch schon einige Reaktionen.«

»Die Leute melden sich schon wegen des Beitrages?«

Effi grinste. »Nein, es sind unsere Chefs, die die Funkenspiegel zum Glühen bringen. Sie hassen und lieben uns für diese Bilder.«

»Ich frage mich, warum sie sich nicht schon längst gegen die Renaissance gewandt haben. Sie wussten ja offensichtlich davon.«

»Das ist das Problem, wenn viel Geld im Spiel ist. Es traut sich keiner abzulehnen und ohne Unterstützung dazustehen. Diese Möglichkeit hier ist perfekt, weil du sie dazu zwingst, die Abmachung zu brechen.«

Effi legte ihren Arm um Kathy und küsste sie auf das Haar.

»Ich bin so stolz auf dich, Süße. Da es nun mit der Phönixkarriere nichts wird, soll ich dich bei meinem Chef empfehlen?«

»Musikevents sind nicht so mein Ding«, antworte Kathy. »Ich glaube auch nicht, dass ich weiterhin etwas mit Medien zu tun haben will. Es hat mich verändert. Ich werde mir etwas Neues für mich suchen. Das hier war meine allerletzte Sendung.«

»Nein, war es nicht. Wir machen nur eine kurze Pause und dann gehst du wieder live auf Sendung und berichtest aus der Luft. Ich möchte, dass du etwas über die Geschehnisse in der Akademie berichtest. Sorge dafür, dass die Eltern ihre Kinder da schleunigst rausnehmen.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Hast du Hunger?«

»Ja, ich bin schon ganz zittrig«, gab Kathy lächelnd zu.

»Dann komm mit, Artemis von Tirias Global ist nicht nur ein begnadeter Liebhaber, sondern auch ein Gott in Sachen Gourmet.« Sie verdrehte genüsslich die Augen.

»Hey, das will ich nicht wissen.«

»Was? Dass ich meine Liebe frei gestalte und mich nicht in eine versnobte Ehe dränge? Oder dass Artemis super kocht?«

Kathy stieß Effi leicht in die Seite.

»Sag mal, was ist mit diesem Nachbarsjungen geworden, den du früher angehimmelt hast. Lion hieß er, glaube ich. Du hast mir seinetwegen ständig die Ohren vollgeheult.«

»Das ist schon lange vorbei. Er steht jetzt auf schwarze Phönixe.«

»Uh, böse!« Effi machte eine gespielte Katzenkralle und lachte dann auf.

***

Effi und Kathy hatten vor der Ausstrahlung der Live-Sendung ihre Familien und Freunde vorgewarnt, damit sie sich in Sicherheit bringen konnten. Das hatten auch die Reporter getan, die ebenfalls bei der Massen-Ausstrahlung halfen. Auch wenn die Reporterwelt sie nun bewunderte, waren sie in großer Gefahr. Alle Sender, die nun die Übertragung ausstrahlten, waren von Mr. Gettson gekauft. Es war noch nicht abzusehen, wie lange die Übertragung noch standhalten würde. Effi vermutete, dass einige Sender sicherlich eifrig daran arbeiteten, die Verbindung zu kappen oder eine Richtigstellung zu drehen. Auf ihnen würde jetzt der Druck der Renaissance lasten.

»Wenn zu viele eine Richtigstellung bringen, könnte bald wieder alles wie vorher werden. Deswegen ist es wichtig, dass wir das so oft bringen, wie wir können. Am besten Dauerschleife«, sagte Artemis. »Die Welt soll dein Gesicht sehen, Kathy. Den gesamten Tag, am besten die ganze Woche und wenn wir es schaffen, auch den Monat hindurch.«

»Soll immer der gleiche Beitrag laufen?«, fragte Kathy, wissend, dass das auf die Nerven gehen würde.

»Nein. Wir ziehen mit dir alle Renaissance-Orte durch«, antwortete Artemis.

Effi sah entschuldigend und gleichzeitig grinsend zu ihrer Cousine. »Ich dachte, da du eh nicht mehr zur Phönixakademie zurückkehrst, machen wir diese Tour mit dir.«

Daran, dass Effi sich auf dieses Abenteuer freute und das Team, das sie aufgestellt hatte, ebenfalls mit strahlenden Augen durch die Gegend umherirrte, wurde Kathy wieder einmal bewusst, dass die Reporterwelt nichts für sie war. Auch bei den großen Sendern suchten sie nach einem Drama. Für das Team war es aufregend, dass sie sich gegen die Anweisungen ihrer Chefs auflehnen konnten. Sie gehörten nun zu einer konspirativen Gruppe.

»Ich mache nur noch die Livesendung in der Luft und dann haue ich ab«, sagte Kathy und Effis Gesichtszüge erstarben.

»Süße, das ist doch das, was du immer wolltest. Groß rauskommen, etwas bewegen.«

»Das habe ich ja nun erreicht. Ich muss nicht noch mehr traurige Orte sehen. Die Leute verstehen auch ohne das Bombardement von Grausamkeit, was gerade vor sich geht. Außerdem werden sich jetzt alle Reporter darum streiten, die zerstörten Orte an sich zu reißen und von ihnen zu berichten. Von den Menschen, die dort gelebt hatten und welche historische Sehenswürdigkeiten für immer verschwunden sind. Sie werden es emotional gestalten, damit die Zuschauer vor Wut und Entsetzen vor den Bildschirmen weinen. Ich möchte das nicht mehr mitmachen.«

Artemis schnaubte verächtlich und schüttelte mit dem Blick zu Effi nur den Kopf.

»So ist das Leben eines Reporters«, sagte ihre Cousine. »Du bist noch sehr jung, du hast noch das Gefühl, deine Ideale zu verraten, wenn du dich auf Sensationsgeschichten stürzt. Ich verstehe das besser, als du glaubst.«

»Sprich nicht weiter, sonst zerstreiten wir uns. Effi, ich mache das hier, damit es endlich raus ist. Wenn ihr an andere Orte reisen wollt, macht es. Ich werde nicht mitfliegen.«

»In Ordnung.«

»Was? In Ordnung?«, fragte Artemis empört. »Sie könnte das Gesicht der Anti-Renaissance werden.«

»Lass sie in Ruhe, Artemis! Wir machen eine Berichterstattung ohne einen Frontmann.«

Der Mann hob verzweifelt seine Arme und ließ sie wieder fallen. »Macht doch, was ihr wollt!«

»Das ist unser Stichwort. Wir sollten jetzt starten«, schlug Effi vor und schulterte ihre Tasche. »Komm mit, wir fliegen jetzt hoch. Jeff, schnapp dir die Kamera, Alen, du machst den Ton!«

Die Genannten setzten sich in Bewegung und packten ihr Equipment, um mit Kathy in den Flugtransporter zu steigen.

»Soll ich die Maschine fliegen?«, fragte sie.

»Ja. Und nebenbei erzählst du von den Ereignissen. Du kannst dich auch wiederholen, das ist egal, Hauptsache, wir fliegen die ganze Zeit über der Stadt und du redest schlecht über die Akademie.«

»Die Phönixakademie ist nicht schlecht. Höchstens nur ein paar Leute, die das Sagen haben. Die werde ich schlechtmachen. Lasst die Schule in Ruhe.«

»Aber wie willst du die Eltern dazu bringen, ihre Kinder heimzuholen?«

»Es reicht schon zu sagen, dass der Akademieleiter ein Massenmörder ist.«

»Gut, mach es auf deine Weise, Cousinchen.«

Auf dem Weg zum Flugtransporter fragte Effi: »Wo willst du danach hin?«

»Ich werde bei einem Familienfreund unterkommen. Er ist so alt, dass er gar nicht mitbekommt, was um ihn herum geschieht.«

»Wer ist es denn?«

»Du kennst ihn nicht, er ist ein ehemaliger Dozent meines Vaters. Er war schon zu Dads Studienzeit ein seniler, alter Mann.«

»Na dann hoffe ich, er erinnert sich daran, dass du zu ihm kommen wolltest.«

»Er weiß es noch nicht. Aber ich werde behaupten, dass er mir seine Gastfreundschaft zugesichert hat.« Kathy lächelte und Effi stieß sie leicht in die Seite.

»Du warst immer diejenige, die alles bekam, was sie sich in den Kopf setzte. Um dich habe ich mir nie Sorgen gemacht und werde jetzt auch nicht damit beginnen. Du konntest vor allem immer gut verhandeln.«

»Vielleicht sollte ich in die Politik gehen.«

»Bloß nicht! Mit dir wird es zu einer Diktatur kommen.«

Beide lachten.

»Weißt du denn schon, was du beruflich machen willst?«

»Dads alter Dozent hat irgendetwas mit Wirtschaft unterrichtet. Ich wette, mein Aufenthalt dort wird mich unweigerlich in diese Richtung treiben.«

»Ich bin mir sicher, du kommst gut zurecht, Cousinchen.«

Sobald sie in der Luft waren, gab Effi das Zeichen, dass sie gleich livegehen würden. Als Kathy dann zu sprechen ansetzte, bemerkte sie am Horizont ein Flugschiff, das rasch auf sie zueilte.

»Wir bekommen Besuch«, sagte sie und Jeff schwenkte die Kamera auf das Luftschiff.

»Wer ist das?«, flüsterte Effi.

»Das ist die Antwort von Mr. Gettson.« Kathy wollte den Transporter zur Landung bewegen, doch das rasende Luftschiff der Phönixakademie war schnell bei ihnen und umkreiste sie, hinderte sie an der Landung.

»Oh nein«, sagte Kathy.

»Kennst du sie?«

Ja, dachte sie. Das waren Berry und ein schwarzer Magier.

Das Mädchen mit den blauen Augen trug eine weiße Schuluniform und ihr Blick war undurchdringlich.

Der schwarze Phönix sprach zu ihr, woraufhin sie nickte und die Co-Pilotentür öffnete.

Kathy beschleunigte, doch Berry zögerte nicht, sondern wirkte bereits einen Zauber auf den Transporter. Keiner wusste, was passieren würde, doch alle Anwesenden begannen zu schreien, als der Zauber die Flugmaschine traf.

Sofort setzte die Technik aus.

Nichts ging mehr. Die Maschine ließ sich nicht steuern und schon ging sie in den Sturzflug über.

»Kathy, du musst raus!«, schrie Effi, schnallte sich ab und fummelte auch an dem Anschnallgurt ihrer Cousine.

»Fallschirme!«, rief Kathy entgegen. »Jeff!«

Der Kameramann tat nichts, er hielt die Kamera noch immer auf das Geschehen, auf den Absturz.

Drama um jeden Preis, dachte Kathy verzweifelt.

Sie fluchte und rannte in den hinteren Teil des Transporters, um die Fallschirme zu suchen. Als sie damit zurückkam, zwang sie Jeff, die Kamera loszulassen, und drückte ihm den Fallschirm in die Hände. Der Tonmann war der erste, der hinaussprang.

Eine Notfallsirene erklang und Berry sah nach vorn. Sie rasten auf einen Wald zu.

»Spring!«, forderte Effi sie auf.

»Ich bin noch nicht so weit«, sagte Kathy. Sie versuchte, den Fallschirm richtig anzubringen, doch Effi entriss ihn ihr.

»Du bist ein Phönix!« Sie stieß sie ohne Vorwarnung hinaus.

Drei Sekunden später stürzte der Transporter im Wald ab.

Erschrocken und unweigerlich fiel Kathy Richtung Boden. Sie dachte nur noch daran, dass Effi es unmöglich geschafft haben konnte.

Du bist ein Phönix!, hörte sie die Stimme ihrer Cousine im Kopf.

Sie beherrschte zwar keinen Phönixflug, aber so wie alle anderen Phönixmagier konnte sie sich mit kurzen Kraftstößen fortbewegen. Schnell konzentrierte sie sich auf ihren Körper und beschleunigte ihn mit den Impulsen ihrer inneren Kraft in eine andere Richtung, um den Fall somit etwas abzubremsen. Mit weiteren beschleunigenden und abbremsenden Kraftstößen beförderte sie sich selbst auf den Boden.

Sofort richtete sie ihren Blick gen Himmel, auf der Suche nach dem Fallschirm des Tonmannes und Berrys Luftschiff. Die Sonne blendete sie und es fiel ihr schwer, irgendetwas auszumachen. Sie sah nichts. Dachte Berry, Kathy sei tot oder wollte die Schülerin sie verschonen? Warum hatte sie überhaupt angegriffen?

Was ist das für eine Frage?, ermahnte sie sich selbst. Berry war längst ein Teil von Mr. Gettsons privater Armee, deswegen hing sie auch immer mit den schwarzen Phönixen ab. Es überraschte Kathy dennoch, dass Berry offensichtlich Magie beherrschte, die die Kräfte eines Phönixes weit überstiegen.

Das Luftschiff war nicht in der Nähe, also machte sie sich Richtung Wald auf, um nach dem abgestürzten Transporter zu suchen. Sie könnte Effi helfen. Die Panik in ihr ließ sie nicht daran glauben, dass ihre Cousine es womöglich nicht geschafft haben könnte. Das durfte nicht sein. Sie war zu lebendig, um plötzlich tot zu sein.

Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie auf eine unsichtbare Kraft stieß, die sie zum Halten zwang. Nicht, weil sie nicht weiterlaufen konnte, sondern weil diese Macht übermächtig war. Es fühlte sich an, als wäre die Luftfeuchtigkeit in dieser Gegend enorm, nur dass die Luft nicht mit Wasser gesättigt war, sondern mit Magie.

Kathy rieb diese Magiekonzentration zwischen ihren Fingern. Ihre Kuppen leuchteten bläulich auf und pulsierten unangenehm. Sie bekam Angst, denn sie verstand langsam, wo sie da hineingerannt war. Der Wald gehörte zu einer der verbotenen Zonen, in der magische Wesen lebten.

Unerwartet machte sie zwischen den Bäumen eine Bewegung aus, dann folgte ein Leuchten. Immer mehr Licht drang aus dem Wald heraus und als die ersten magischen Wesen auf das Feld traten, bekam Kathy eine Schockstarre.

Schattenmenschen, Lichttrolle, Feen, Blitzkugeln und gewaltige Feuerstiere kamen langsam auf sie zu. Einer nach dem anderen trat zwischen den Bäumen hervor und formierte sich mit dem Rest zu einer gewaltigen Armee, die dichtgedrängt eine Mauer aus Magie vor sich herschoben. Viele der Wesen waren groß, wie mehrstöckige Häuser, andere dafür klein, flink und zahlreich. Viele der Kreaturen konnte Kathy nicht benennen, sie hatte sie nie in Büchern gesehen und auch in keiner Nachrichtenübertragung.

Renn.

Renn!

Kathy zwang ihre Beine fort von diesen Wesen, doch sie waren schneller und überrannten sie einfach. Jedes Mal, wenn so eine Kreatur Kathys Haut streifte, verlor sie beinahe den Verstand. Die Magiekonzentration war kaum auszuhalten. Unsägliche Halluzinationen mischten sich mit der magischen Realität, die die Schülerin umgab. Alles wirkte fremdartig. Das Licht wurde pechschwarz und die Schatten leuchteten in den schillerndsten Farben. Kathy sah in die grotesken Gesichter der Feen, die mit magischen Mustern bemalt waren. Sie sprangen um sie herum, zerrten schmerzvoll an ihrem Haar, bissen ihre Arme blutig. Dann rannten sie weiter, machten Platz für seltsame Lichtwesen, die ungehindert durch Kathy hindurchschritten und sie dadurch paralysierten. Schwer und mit einem zerrütteten Verstand fiel das Mädchen zu Boden. Magische Füße traten Kathys Körper langsam in die weiche Erde. Ihre Lunge fühlte sich an, als würde sie gleich platzen. Sie konnte nicht einen einzigen Schrei loslassen, nicht einmal den kleinsten Laut. Sie hatte Schmerzen an jeder Stelle ihres Körpers. Alles brannte und zog.

Das ist das Ende.

Zumindest wünschte sie sich, tot zu sein, als von dieser unfassbaren Macht durchflutet zu werden. Sie spürte, dass alles Menschliche aus ihr wich und sie in etwas verwandelte, das die Menschheit zerstören wollte.

So viel Hass steckte in der Magie dieser Wesen und Kathy verstand, was bald auf die Weltbevölkerung zukommen würde.

Eine einsame Träne floss aus ihrem Auge und versickerte im Boden. So würde sie also sterben. Vernichtet von den Wesen, dessen Magie sie oft in ihr Haar gegeben hatte. Sie spürte, dass sie das verdient hatte, jedoch hätte sie gerne noch die Gelegenheit gehabt, die Menschen vor dieser neuen Gefahr zu warnen.

Bald hörte sie keine Schritte mehr. Die Armee war vorübergezogen. Kathy konnte sich nur noch fragen, ob sie denn schon tot war.


Berry

Sie hatte Kathy ohne zu zögern vom Himmel geholt. Der Transporter war im Wald abgestürzt.

Während des Rückfluges hatte Berry keinen Ton herausgebracht. Sie konnte den entsetzten Blick ihrer Mitschülerin nicht aus ihren Gedanken verscheuchen.

Ich bin ein Monster!

Sie begriff nicht, was in ihr los war, als sie einfach so Menschen ihren sicheren Tod beschert hatte. Während des Zaubers hatte sie keinerlei Empfindungen. Ihr Kopf war vollkommen leer.

Sie hatte Carten fortgeschickt. Im Moment konnte sie ihn nicht in ihrer Nähe ertragen. Sie hasste sich dafür, den schwarzen Phönix so nah an sich herangelassen zu haben. Sie hasste sich auch dafür, dass sie seinem Befehl blind gefolgt war. Dieser Selbsthass schnürte ihr die Kehle zu. Sie öffnete schnell die oberen Knöpfe ihrer Bluse und lockerte die Krawatte. Doch das half nicht. Sie atmete noch immer ganz flach.

»Was stimmt nicht mit mir?«, hauchte Berry und berührte ihre Stirn. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, schloss die Außenwelt aus und wollte alleine sein.

Die Begegnung mit Lion hatte sie durcheinandergebracht. Er war so vertraut mit ihr und sie verstand nicht, warum. Hatte Frederik etwa recht? War Jenny zu tief in Berrys Gedanken vorgedrungen? Was hatte sie alles verändert? Sie spürte, dass da etwas fehlte und sie diese Leere mit anderen Dingen zu füllen versuchte.

Plötzlich wuchs der Schmerz, etwas verloren zu haben, so rasant, dass Berry aufschrie und schwer nach Luft rang. Die Umgebung um sie herum zitterte. Der Flur war mit ihrer Magie gesättigt. Mehrmals schlug sie mit der Hand gegen die Wand und entlud ihre Macht darauf. Irgendwo brach etwas; sie hörte Glas splittern und Dinge explodieren. Ihr war klar, dass sie das bewirkte, aber in diesem Augenblick war es ihr egal. Immer wieder schlug sie gegen die Wand, bis diese an der Stelle wegbrach und Berry erschrocken zurückwich.

Mit großen Augen betrachtete sie den Flur. Im Boden, der Decke und den Wänden waren Risse. Kaputte Bilderrahmen lagen verstreut in der Gegend – überall waren Glassplitter. Die flimmernden Lampen versprühten teilweise Funken. Aus den Räumen kamen Menschen herausgerannt, besahen sich das Chaos und starrten daraufhin Berry an. Doch sie sah an ihnen vorbei.

»Jenny!«, rief sie durch den Flur. »Komm raus, damit ich dich fertigmachen kann!«

Berry setzte sich in Bewegung und ihre pulsierende Magie mit ihr. Diese stieß die Menschen, an denen sie vorbeikam, beiseite, riss die Türen aus den Angeln und ließ noch mehr Glas splittern.

»Was hast du mir angetan? Jenny!«

Sie spürte heiße Tränen über ihre Wangen rinnen, und im Inneren war sie einfach nur wütend.

Die Schaulustigen suchten schnell das Weite, als sie begriffen hatten, dass sich keiner einer wütenden Untergrundmagierin in den Weg stellen sollte.

Immer wieder blitze Kathys entsetzter Blick in Berrys Gedanken auf und sie blieb für diese Sekundenbruchteile stehen und fasste sich an den Kopf.

Jenny hatte Berry bei ihrer ersten Begegnung davor gewarnt, den falschen Weg zu gehen. Lange Zeit hatte die Schülerin darüber nachgedacht und wusste, dass es wirklich der falsche Weg war. Frederik hatte sie damals gewarnt, auf das kleine Mädchen zu hören. Jetzt, da sie ihm wiederbegegnet war und er gesagt hatte, dass Robins Schwester etwas in ihrem Kopf verändert hätte.

Das war falsch! Sie wollte nicht mehr manipuliert werden.

»Jenny!«, schrie sie erneut.

»Ich bin hier«, sagte das Mädchen ruhig und trat Berry entgegen.

Als beide Mädchen sich gegenüberstanden, gab Berry Jenny eine Ohrfeige. Die Kleine wehrte sich nicht, dabei wusste Berry, dass Jenny ihre Taten voraussehen konnte.

»Ich habe keine Angst mehr vor dir«, sagte sie zu dem Mädchen mit dem Wolkenhaar. »Wenn du willst, kannst du mich zerstören. Du hattest kein Recht darauf, in meinen Kopf einzudringen. Du warst es doch, die meine Erinnerungen manipuliert hat?«

»Ja, ich habe das getan.«

»Ich will meine Gefühle zurückhaben. Diese Leere ertrage ich nicht.«

»Das geht nicht. Ich kann dir nicht das zurückgeben, was du haben willst. Du weißt doch, ich bin ein defektes Experiment. Ich kann nur reparieren, indem ich Dinge wegnehme oder überdecke. Ich vermag nicht zu heilen.«

»Wieso mischst du dich dann überhaupt in die Leben anderer ein?«, schrie Berry sie an und schubste Jenny. »Reicht es dir denn nicht, dass du Menschen städteweise vernichtest? Musst du dich auch noch in die Gedanken derer einmischen, die dich zu mögen begannen?«

»Du magst mich?«

»Jetzt nicht mehr!« Berry wischte sich die Tränen aus den Augen und sah Jenny enttäuscht an, was auch den Blick des Mädchens veränderte. Es wirkte verletzt und nervös.

»Ich wollte dir nur helfen«, sagte Jenny kleinlaut. »Warum bist du so wütend? Du weißt doch nicht, ob es dir ohne diese Erinnerungen nicht bessergeht.«

»Tut es nicht.«

»Das glaubst du nur, Berry. Jemand hat es dir eingeredet.«

»Nein!«, schrie sie und es tat ihr leid, das Mädchen zusammenzucken zu sehen. »Menschen sind ein Produkt ihrer Erfahrungen, ihrer Gedanken und Erinnerungen. Wenn etwas fehlt, begreifen sie es nicht. Fühlen sich unvollständig.« Berry machte ihre Hände zu Fäusten und löste sie vor Jennys Gesicht langsam wieder auf. »Ich habe das Gefühl, zu Asche zu zerfallen, weil ich nicht verstehe, was mir fehlt. Aber es muss ein gewaltiger Teil sein, den ich nun mit Dingen kompensiere, die mir nicht guttun.«

»Berry«, sagte Jenny entschuldigend – die erste emotionale Regung, die Berry bei diesem Mädchen seit langem wieder sah.

»Ich möchte nicht mehr, dass du in meinen Kopf eindringst. Kümmere dich um deine eigenen Sachen.«

Jenny wollte Berrys Hand ergreifen, doch diese schlug die kleinen Finger von sich. »Fass mich nicht an!«

Sie ließ Robins Schwester stehen. Ihre Gedanken führten sie auf die Krankenstation; in den Raum, in dem Annie untergebracht war.

Berry betrachtete das schlafende Mädchen. Es war wie ein Déjà-vu. Es kam ihr vor, als wäre Annie schon einmal im Zustand der Vereisung gewesen. Sie legte sich zu ihrer Freundin und umarmte sie. Warum war ihr diese Situation so vertraut?

»Annie«, flüsterte sie.

Sie streichelte ihrer Freundin über das Gesicht, die Arme, das Haar. Dann nahm sie ihre Hand, um diese zu küssen. Es fühlte sich an, als ob Berry Annies Trost benötigte und nicht umgekehrt.

»Bitte komm zu mir zurück.«


Clamentin

Schon den ganzen Vormittag war Aren ihm aus dem Weg gegangen. Keine seiner Nachrichten hatte sie beantwortet. Und dann hatte sie sich auch noch eine Schicht auf der Krankenstation geben lassen, damit er gar nicht an sie herankam. Er wusste, warum sie das tat. Er sollte sich in aller Öffentlichkeit bei ihr entschuldigen und endlich zu ihrer Beziehung stehen. Doch er war zu feige. Lehrer wie Thoman Corol oder Labeni Ignolia vom Schweigen zu überzeugen, war einfach. Die Kollegen, die Clamentin schon immer neideten, eher nicht. Sie würden seine Vergangenheit abklappern, um ihm nachzuweisen, dass die Beziehung mit Aren schon in ihrer Schülerzeit begonnen hatte, selbst wenn es gar nicht stimmte. Ein einziges Foto, auf dem beide sich unterhielten, würde völlig ausreichen, damit er seine Anstellung als Lehrer verlor und von der Schule flog. Einerseits war ihm das in der derzeitigen Lage egal, andererseits könnte sich alles wieder schnell ändern. Wenn die Miliz Mr. Gettson verhaften und ein neuer Schulleiter seinen Posten übernehmen würde, könnte morgen bereits geregelter Schulalltag herrschen – wie sollte er sich dann noch herausreden?

Mehrfach hatte er sich am heutigen Tage überlegt, Arens Wut auf ihn auszunutzen, um das Ganze zu beenden. Wären da nicht die Gefühle, die er inzwischen für die Studentin empfand. Er war sogar bereit, für sie Risiken einzugehen – zumindest in der Theorie.

Kathys Funke hatte allerdings alles überlagert, was zwischen Aren und Clamentin vorherrschte. Sie hatte es tatsächlich getan! Sie hatte sich gegen Mr. Gettson aufgelehnt und später auch noch gegen die Renaissance. Und wenn sie das konnte, dann er wohl auch.

Clamentin war auf dem Weg zu Aren, als er die Nachrichten sah, in denen Berry Kathy angegriffen hatte. Die Übertragung war damit geendet, dass der Transporter in einem Wald abgestürzt war. Entsetzlich, was Kathy zugestoßen war. Er hätte auch nie damit gerechnet, dass Berry Stilben so kaltherzig sein konnte.

Die Angst um seinen Lehrerposten verschwand augenblicklich und wich dem Entsetzen, Kathy verloren zu haben.

»Nein«, hauchte er und starrte auf das Rauschen nach dem Transporterabsturz. »Kathy!«

Ihm war klar, dass er das Mädchen in den Tod geschickt hatte. Er war für ihr Ende verantwortlich.

»Nein«, redete er sich ein. »Sie ist nicht tot.«

In seinen Augen war Kathy eine Person, die nicht kleinzukriegen war. Selbst, als er ihr das Funken-Format weggenommen hatte, blieb sie hartnäckig an ihm dran. Sie hatte viele Fehler, aber er bewunderte sie dafür, dass sie sich alles nahm, was sie haben wollte. Und er selbst traute sich das nicht.

Schnell lief er zur Krankenstation des Feuerblau-Areals und rannte in einen Untersuchungsraum, in dem gerade ein Schüler mit schweren Verbrennungen im Gesicht lag und die Ärzte beratschlagten, wie sie dem Jungen helfen konnten.

»Ich verstehe dich«, sagte er atemlos zu Aren und alle starrten ihn nur ungläubig an. Alle, bis auf die Krankenschwester selbst, denn ihr Blick war ruhig. Früher wäre sie mit ihm in den Flur geeilt, damit ihre Chefs nicht sahen, dass sie mit Clamentin zusammen war. Sie hatte ihm so oft geholfen, ihre Beziehung zu verstecken. »Du willst nicht einfach nur eine temporäre Affäre sein.«

»Ich bitte Sie«, sagte einer der Ärzte, doch Clamentin schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Du kennst mich so gut. Du weißt, dass ich jede Gelegenheit nutzen würde, um mich aus einer festen Bindung wieder zu lösen. Ja, ich gebe zu, ich habe nur etwas mit dir angefangen, weil ich wusste, dass du irgendwann einen Job in einer anderen Stadt annehmen würdest und ich dann frei wäre.«

Aren atmete tief ein, selbst wenn sie das alles wusste, zählte sie sicher nicht zu den Frauen, die das durch Worte bestätigt hören wollten.

»Ich brauche dich jetzt, Aren. Du musst mit mir kommen, um Kathy zu retten.«

»Kathy?«, fragte sie. »Du sagst, dass du nur darauf gewartet hast, dass ich von der Akademie verschwinde und jetzt soll ich dich begleiten, um einem anderen Mädchen zu helfen? Ist es nicht die Kleine, die die ganze Schule verrückt macht und mit der du schon immer auf Kriegsfuß stehst?«

»Sie wurde angegriffen und ist mit dem Transporter abgestürzt. Marlin ist nicht weit von hier, wir könnten sie noch –«

»Nein«, sagte sie. »Das löst nicht unser Problem.«

Clamentin kam schnell auf sie zu und küsste sie vor allen anderen.

»Ich stehe zu dir, Aren. Ich hatte lange Angst davor, aber jetzt nicht mehr.« Er küsste sie erneut. »Sehen Sie das?«, fragte er die Ärzte, die ihn teilweise skeptisch, teilweise amüsiert ansahen. »Ich küsse diese Studentin und ja, ich liebe sie. Das können Sie allen an der Akademie erzählen, das sollen alle wissen.«

Doch Arens Gesicht blieb abweisend. Er kam eindeutig zu spät.

Als dann keiner mehr etwas sagte und der Schüler im Bett vor Schmerzen aufstöhnte, machten sich die Ärzte wieder an die Arbeit und auch Aren wandte sich von Clamentin ab.

Er pustete erschöpft die Luft aus vollen Wangen und lief dann aus dem Raum. Erstaunlich, wie wenig Interesse das Arztpersonal an einer verletzten Schülerin zeigte, die sich öffentlich gegen die Akademie ausgesprochen hatte.

Er klappte seinen Funkenspiegel auf und wählte Karens ID.

»Boss! Haben Sie das gesehen? Das arme Mädchen.«

»Karen, Schätzchen. Ich muss dich leider entlassen.«

»Wieso?«, fragte sie nicht überrascht.

Clamentin stutzte.

»Weil ich dieses Mädchen holen muss. Ich komme nicht zurück.«

»Bin gleich im Hangar«, meldete sich Karen und beendete das Hologramm.

»Was? Karen?«

Er wählte erneut ihre ID, doch sie ging nicht ran.

Schnell holte er einige Sachen aus seinem neuen Zimmer und lief dann auf dem kürzesten Weg zum Hangar, wo seine Assistentin Karen schon mit einem Koffer auf ihn wartete.

»Ich kann dich nicht heimfliegen, du musst dir einen Ferntransporter rufen oder jemanden von der Akademie bitten.«

»Hören Sie auf zu quatschen, Boss! Hier sind Notfallsachen, die ich schon vor Monaten für Sie gepackt habe.«

»Aber wozu?«

»Na, ja. Ich habe immer angenommen, dass eine Frau, die sie mal wütend machen, eines Tages ihnen an den Kragen will. Es ist jetzt ein anderer Grund, zwar immer noch eine Frau, aber dennoch verlassen Sie die Akademie. Und hier haben Sie ein paar Notfallsachen.«

»Du bist zu gut für mich. Ich möchte nicht, dass du mich begleitest, Karen. Flieg zu deiner Familie. Ich war schon immer ein Idiot. Deine Fürsorge habe ich einfach nicht verdient.«

»Das weiß ich. Dennoch bleibe ich. Ich habe Sie häufiger gesehen als meine Familie. Sie sind für mich wie ein ungeschickter, angeberischer Bruder.«

»Und ich dachte, ich bleibe mein Leben lang Einzelkind.«

»Sie bleiben höchstens auf ewig ein Kind.«

»Danke.«

»Gern.«

»Ich komme auch mit«, sagte Aren hinter ihm. Sie trug Alltagskleidung und schulterte eine gewaltige Sanitätertasche.

Aren lief an ihm vorbei und bestieg die Co-Pilotenseite des Flugschiffes. Dann sah sie zu ihm herunter und schob lächelnd eine Haarsträhne hinter das Ohr.

»Du Idiot, ich wäre auf jeden Fall mitgekommen.« Als er zögerte, fragte sie: »Was ist? Wir retten eine Verräterin der Akademie, damit können wir nicht mehr zurück. Ist doch so?«

»Ja, womöglich können wir nicht mehr zurück.«

»In Ordnung.«

»Was ist mit deinem Studium?«

»Werde ich an einer anderen Einrichtung beenden. Ich will nicht länger in der Phönixakademie bleiben. Es ist abscheulich, was hier geschieht. Los steigt endlich ein, ihr zwei.«

Karen richtete ihre dicke Brille und trat gegen den Koffer. »Den trage ich nicht für Sie in das Schiff.«

»Schon klar«, sagte Clamentin und nahm den Koffer, während seine Assistentin einstieg.

***

Marlin war nur fünfzehn Minuten Flug vom derzeitigen Aufenthaltspunkt der Phönixakademie entfernt. Den Wald zu finden, in dem Kathys Transporter abgestürzt war, brauchte es allerdings etwas länger, da das Gebiet von allen Seiten vom Wald umgeben war.

Es war nicht der Wald selbst, der Clamentins Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Eine kleine Gestalt lag direkt vor einem Waldstück.

»Das ist sie!«, rief er aus, als er das regungslose Mädchen erkannte.

Panik stieg in ihm hoch und er setzte das Flugschiff schnell und unsanft am Boden ab. Während die Maschine noch lief, sprang er auf die Ebene und rannte zu Kathy. Er fiel auf die Knie und schreckte zurück. Überall war Blut. Er wusste nicht, wo er sie überhaupt anfassen konnte.

»Aren!«, rief er.

Die Krankenschwester war schnell bei ihnen und schon wirkte sie ihre Phönix-Heilkräfte auf das Mädchen.

»Sie lebt«, sagte sie erleichtert, dann schnappte sie nach Luft. »Kathy ist schwer verletzt. Ich brauche deine Kraft.« Sie nahm Clamentins Hand und legte sie auf den Rücken der Schülerin. Augenblicklich gab er seine Phönixkraft ab. Er war kein heilender Phönix, aber es war Aren, die die in den Körper hineinfließende Kraft in richtige Bahnen lenkte.

Hochkonzentriert verharrten sie etwa zwanzig Minuten in dieser Position, bis Kathy eine Regung von sich gab. Das brachte Clamentin zum Lächeln.

»Komm schon, Kleines«, flüsterte er. »Halte durch.«

»In Ordnung, sie ist jetzt stabil, wir müssen sie in das Schiff bringen, dort kann ich sie in Ruhe verarzten«, sagte Aren. »Die Brüche und Organrisse sind nicht das Schlimmste. Sie hat eine ordentliche Überdosis Magie abbekommen. Spürst du das? Die Luft knistert davon.«

»Marlin ist aber nicht als verbotene Zone bekannt.«

»Dann muss hier ein Fluch oder so vorbeigezogen sein. Ich glaube, er hat Kathy erwischt. Das könnte ihre Psyche dauerhaft beschädigt haben. Aber sie lebt zum Glück.«

Vorsichtig drehte Clamentin Kathy auf den Rücken und seufzte schmerzlich, als er ihr mit Blut beschmiertes Gesicht sah. Sie öffnete ihre Augen und versuchte, etwas zu sagen, als Aren ihr bedeutete, still zu sein.

Tränen standen Clamentin in den Augen und er küsste das Mädchen auf die Stirn. »Verdammt, Kathy. Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages froh sein werde, dich heil zu sehen. Ich bringe dich in Sicherheit.«

»Wer bist du?«, fragte sie entkräftet.

»Ein sehr guter Freund«, sagte er.

Sie betrachtete ihn eine Weile, dann schloss wie wieder die Lider.

Er streichelte ihr das blutige Haar aus dem Gesicht. »Irgendwie habe ich dich ins Herz geschlossen, du kleine Nervensäge. Ich bin so stolz auf dich. Endlich hast du deinen Dickschädel für eine gute Sache hingehalten. Und da ich dich in diese Sache hineingebracht habe, werde ich mich um dich kümmern.«


Phönixakademie – Episode 17: Die Rache der zerstörten Welt


Viktoria

»Die Stadt Marlin scheint nur eine von vielen Orten zu sein, an denen das Renaissance-Programm seine Verwüstungswut gezeigt hat. Ich stehe gerade in der Asche von Enderos, eine ehemalige Bodenstadt, die immer als sicher galt, weil sie in einer abgeschotteten Bucht lag.«

Viktoria saß auf dem Boden ihres Zimmers; ihr Kopf und ihre Arme ruhten auf der Bettkante. Aves und Mort saßen auf dem Bett, beide im Schneidersitz und mit den Augen voller Sorge auf die zwei aktivierten Funkenspiegel gerichtet, die zwischen den Dreien auf der Tagesdecke lagen. Schon seit Stunden sahen sie sich Nachrichten parallel auf beiden Funkenspiegeln an und regulierten gelegentlich die Lautstärke, um besonders interessante Passagen genauer anzuschauen. Wenn Mort auch noch einen Funkenspiegel besessen hätte, würden sie auf drei Hologramme schauen. Für den Untergrundmagier galt der Besitz von so einem Kommunikationsgerät jedoch als Schwachstelle.

»Wenn du erreichbar bist, bist du auffindbar«, hatte er auf Viktorias Frage nach seinem Funkenspiegel geantwortet. »Außerdem ist das, was wir auf zwei Geräten mitbekommen genug, um bis an unser Lebensende traumatisiert zu sein.«

Er hatte recht. Das, was sie sahen, war entsetzlich. Es fühlte sich an, als hätte Kathy Silberstein die gesamte Welt aufgeweckt und dazu gebracht, sich genauer umzusehen.

Massen an Reportern krochen aus ihren Löchern heraus, um ihr Stück vom Berichtserstattungskuchen einzufordern. Wie die Geier stürzten sie sich auf die zerstörten Teile der Welt. Einigen fiel es vor allem schwer, ihre Begeisterung zu verbergen. Das Ereignis war einfach zu spannend. Endlich passierte etwas, was sie vermutlich für Jahre beschäftigen würde; sie durften ein Teil dieser Geschichte werden. Wie Viktoria das verabscheute.

Aves sagte nicht viele Worte und wenn er sprach, dann nur zu Viktoria. Alles, was er sagte, war wohlüberlegt und ohne Umschweife. Morts Zauber lag noch immer auf dem Phönixschüler und Viktoria hatte angenommen, dass es den Untergrundmagier erheitern würde, weil Aves sich endlich an seine Spielregeln hielt. Doch dem war nicht so. Er verzog kein einziges Mal seine Miene zu einem Grinsen oder wirkte auch sonst weder hämisch noch auf eine andere Weise belustigt. Auch wenn Viktoria diesen Zauber scheußlich fand, hatte Mort ihn nicht grundlos auf Aves gewirkt. Er wollte ihn nicht quälen, sondern sich vor Verrat schützen. Was musste Mort alles durchlebt haben, um allen zu misstrauen?

Sein Spionzauber lag auch weiterhin auf Viktorias Auge. Der Untergrundmagier hatte zwar versprochen, ihn zu lösen, leider war dann das Chaos wegen Kathys Funken ausgebrochen. Die Lösung des Zaubers geriet somit in den Hintergrund. Es war Viktoria im Moment auch egal. Andere Probleme hatten Vorrang.

Ob Kathy bei ihrem riskanten und bewundernswerten Unterfangen gestorben war, konnte Viktoria nicht einschätzen. Sie hatte das Mädchen nie sonderlich gemocht, aber die Größe, die sie gezeigt hatte, raubte Viktoria die Luft – vor Dankbarkeit. Die Hoffnung, dass das Mädchen überlebt hatte, war gering.

Kathy ist tot. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, legte sich ein trauriger Schatten auf ihre Brust.

»Die Phönixmagie ist des Übels Wurzel«, sagte eine Frau, die gerade interviewt wurde. Sie war eine Bodenstädterin und beklagte den Tod ihrer gesamten Familie, die in einem der zerstörten Orte gelebt hatte. »Die Regierung sollte sie verbieten. Genau wie die Untergrundmagier. Verbieten!« Sie schrie in die Kamera und somit auch direkt in Viktorias Herz.

Weitere Aufrufe in dieser Richtung wurden lauter. Dazu kamen noch Rufe über die Ungerechtigkeit von Arm und Reich. Die Bodenstadtbevölkerung lehnte sich gegen die Reichen in den Wolken auf, einige Aufnahmen von Krawallen in den Himmelsstädten wurden eingeblendet.

»Ich stehe hier vor den Toren zu Kabarun, wo sich eine Meute Bodenstädter versammelt hat.«

Die Kamera schwenkte auf wütende, schreiende Menschen mit Plakaten in den Händen, auf denen ‚Es ist genug!‘ und ‚Ihr könnt nicht auf uns spucken!‘ stand.

»Wie uns bekannt ist, erheben sich die Bodenstädter bereits in fünf weiteren Himmelsstädten und es werden sicherlich nicht die letzten bleiben.«

»Ohne Magie könnten wir alle in einer friedlichen Welt leben«, schrie einer der Demonstranten.

»An der Magie liegt es nicht«, sagte ein anderer. »Es sind die Menschen, die hier die Idioten sind.«

Wieder zeigte die Kamera die Reporterin.

»Es wird vermutet, dass Roger Sturn, der Bürgermeister der Himmelsstadt Kabarun, ein großer Geldgeber der Renaissance sei. Laut den eigenen Aussagen des Bürgermeisters soll Varus Gettson, der Leiter der Phönixakademie, ihn oft aufgesucht und bedrängt haben. Jetzt geht Roger Sturn mit einem zwanzigköpfigen Anwälte-Team gegen den Anführer der Renaissance vor. Ob das ein Abwenden der eigenen Schuld ist oder der Wahrheit entspricht, wird sich in der nächsten Zeit herausstellen. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Doch nicht nur Roger Sturn steht im Mittelpunkt der Ermittlung. Kathy Silbersteins erwähnte Namensliste wurde durch die Korrespondenz zwischen ihr und Effi Murk zusammengetragen. Darauf stehen angesehene Familien. Unter ihnen auch die Familie Flander, die Inhaber der gewaltigen Helferorganisation ‚Brot für dich‘.«

Viktoria sah erschrocken auf und zog den Funkenspiegel zu sich.

»Seit die Liste öffentlich geworden ist, bekam die Organisation den Spitznamen ‚Fluch für dich‘, denn sie soll für die Verbreitung der Fluch-Cocktails verantwortlich gewesen sein, die von den Phönixschülern über die betroffenen Städte abgeworfen wurden.«

Wortlos wechselte Viktoria den Sender und verdrängte das gerade Gesagte.

Denk an die Renaissance, zwang sie sich.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich wieder ganz auf die Nachrichten konzentrieren konnte. Doch auch da lenkten ihre Gedanken von den Hologrammen ab. Sie grübelte über eine Sache nach, die ein Reporter vor einer Stunde erst gesagt hatte: »Einige der Bodenstädte sind noch nicht zerstört.«

Orte, die früher als fluchbefreit galten, wurden mittlerweile von Flüchen verwüstet, nur kam Jenny nicht dazu, sie in ein neues Land zu verwandeln. Warum hatte die Renaissance das zugelassen? Handelte es sich etwa um die Städte, die erst vor Kurzem verflucht wurden?

Ein Mann, der Viktoria bekannt vorkam, lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder einem Hologramm zu. Es war ein guter Freund ihres Onkels. Jedes Mal, wenn eine bekannte Person in den Nachrichten auftauchte, fragte Viktoria sich sofort, ob diese Renaissance-Gegner oder Befürworter des Programms waren. In diesem Fall handelte es sich um einen Anhänger.

»Varus Gettson wurde von vielen Seiten darauf hingewiesen, dass das Auslöschen der Bodenstadt-Bevölkerung schlimme Folgen nach sich ziehen würde. Allein diese Grausamkeit ist unerträglich! Die Konsequenzen waren ihm unwichtig. Wenn alle Landwirte und fähige Handwerker getötet werden, bewegt sich die Welt auf Hungersnöte zu. Ich war schon immer dafür, die Städte zu evakuieren, bevor aus ihnen neues Land gewonnen wird. Doch Mr. Gettson hat meine Bedenken ignoriert. Seine Ziele waren deutlich: Je weniger Menschen am Ende überleben, desto geringer wird die Ausbeutung des Planeten sein.«

Viktoria starrte entsetzt auf den Mann, der weitersprach und darüber philosophierte, dass Mr. Gettson sich als den Erretter der Welt sah.

»Ich muss kotzen«, sagte Mort und genau das gleiche Gefühl hatte Viktoria.

Immer wieder wurden verfluchte Städte eingeblendet. Die Bilder unterschieden sich enorm von denen, die man sonst von verfluchten Städten kannte. Selbst während des magischen Krieges und danach gab es nie eine so hochkonzentrierte Fluchmagie. Oft kam nur ein kleiner Fluch und ramponierte bereits die Stadt, doch nur so weit, dass die Städter sich rasch erholten. Was Viktoria selbst in Jocksess gesehen hatte und was nun in den Hologrammen gezeigt wurde, war um das Vielfache zerstörerischer.

Es gab zum Beispiel einen Lärmsturm, der die Häuser zum Einsturz brachte. Glücklicherweise konnten die Kameraleute nicht nah genug an die Stadt heran, sonst hätten sie sicherlich gezeigt, was so eine Macht mit den Menschen anstellte. Viktorias wurde bereits bei der Vorstellung an das viele Blut ganz blass.

Beim Wechseln des Senders stockte ihr der Atem. Sie sah Luftschiffe einen Ort angreifen, an dem magische Wesen lebten. Verzweifelt aussehende Feen flohen vor dem Feuer.

»Die Stadt Refugium nimmt die Bekämpfung von Renaissance selbst in die Hand«, sprach ein Mann mit Tätowierungen im Gesicht und vergoldeten Zähnen. »Wir sind Refugium! Und wir metzeln diese magischen Biester nieder! Sie haben der Phönixakademie die Flüche zur Verfügung gestellt. Wir rotten sie aus! Jede verdammte Fee, jedes Schattenwesen, jeden noch so winzigen Gnom mit Grübchen. Sie werden ihre Magie nie wieder gegen die Menschen einsetzen. Niemals!«

»Das macht alles nur noch schlimmer«, sagte Aves. »Bald wird die Renaissance nur eines von vielen Übeln sein.«

»Ein magischer Krieg steht uns bevor«, sagte Mort. »Das bahnt sich seit Monaten an, doch wenn ich diese Bilder sehe, bin ich mir sicher, er wird viel eher kommen.«

»Wir müssen etwas tun«, sagte Viktoria.

In einer Reportage wurde ihre Mutter erneut gezeigt. Sobald sie das Gesicht ihrer Mutter sah, wechselte sie wiederholt auf einen anderen Nachrichtensender und spürte dabei die Blicke von Aves und Mort auf sich. Sie sah nicht zu ihnen auf, sie brauchte gerade weder Mitleid noch aufdringliche Fragen. Viktoria hatte bereits mit ihrem Zwillingsbruder Clode gesprochen. Ihrer Mutter stand eine Untersuchungshaft bevor, ebenso ihrem Vater. Clode selbst hielt sich größtenteils bei seinen Windsegler-Freunden auf dem Schrottplatz auf – bei dem weißen Phönix.

»Pass auf dich auf, kleiner Bruder«, hatte sie ihm bei ihrem letzten Hologramm gesagt.

»Wir sind gleichalt«, gab Clode zur Erwiderung.

Um ihn brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, das wusste sie. Doch etwas in ihrer Brust pochte. Eine schlimme Vorahnung oder eine mögliche Konsequenz. Sie hatte eindeutig zu viele Kriminal-Bücher gelesen. Entweder wurde sie jetzt paranoid oder die Lektüre hatte lediglich ihre Sinne für Zusammenhänge geschärft.

Clode ist ein Phönixmagier, dachte sie fiebrig. Das Renaissance-Projekt wird von der Phönixakademie aus geleitet.

Sie konnte noch nicht genau benennen, worin ihre Sorge bestand, aber sie war da und wuchs mit jedem neuen Schreckens-Bild aus den Hologrammen. Irgendwann ertrug sie die Nachrichten nicht mehr und klappte beide Funkenspiegel zu, schloss die Augen und konzentrierte sich. Da jetzt keine Reporterstimmen zu hören waren, rauschten ihre Ohren. Es war so still, dass es bereits schon wieder zu laut war. Sie presste ihre Hände auf ihre Ohren und lehnte die Stirn auf die Bettkante.

Was ist es? Was quält mich? Was bereitet mir so eine Angst?

Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie sah auf.

»Was ist los?«, fragte Aves.

»Sie werden sich erheben«, sagte sie leise.

»Wer?«, fragte Mort.

»Die Bodenstädter. Sie sehen diese Bilder und fürchten sich, die Nächsten zu sein. Sie werden aufmarschieren, die Himmelsstädte als die Schuldigen ansehen, Revolten anzetteln und den Wohlstand bedrohen. Und jeder wird sich dann gegen die Phönixe wenden.«

Rasch stand sie auf und bereute es sofort. Sie hatte zu lange auf ihren Knien gesessen und jetzt wurde es ihr kurz schwummerig. Sie hielt sich an Morts Schulter fest und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schnappte sie sich ihren Funkenspiegel. »Wir müssen die Schüler hier rausbringen.«

Aves erhob sich ebenfalls.

»Sie werden bald sowieso nachhause fliegen. Das Schuljahr ist beinahe zu Ende. Nur noch ein paar Prüfungen. Bis dahin wird es keinen großen Aufstand geben.«

Seine Worte klangen logisch, die Zeit war ihnen gnädig. Sie mussten nur noch das Ende des Schuljahres abwarten, dann würden alle wieder zu ihren Eltern zurückkehren können. Doch irgendetwas ließ sie immer noch nicht los.

»Mag sein. Ich will dennoch etwas nachhelfen.«

»Was hast du vor? Wie willst du die Akademie leerräumen?«, fragte Mort.

»Mit der Hilfe der Feuerloge.« Sie öffnete den Funkenspiegel und wählte Sashas ID.

Das Mädchen ging schnell ran.

»Tori, was gibt es?«

»Wir müssen uns noch vor den Prüfungen treffen. Wir brauchen jeden von der Feuerloge.«

»Was? Wie stellst du dir das vor? Die Prüfungen gehen in einer Stunde los!«

»Dann verlieren wir keine Zeit. Du bist die Präsidentin, nur du kannst eine Notfallsitzung einberufen.«

»Was ist das für ein Notfall?«

»Das erkläre ich dann. Vertraue mir! Wir sehen uns in fünfzehn Minuten.«

»Tori!«

Viktoria klappte den Funkenspiegel zu. Sie wollte keine Vorträge darüber hören, dass sie der Präsidentin der Feuerloge keine Befehle zu geben hatte. Sasha war zwar eitel, aber nicht dumm. Sie würde diese Notfallsitzung einberufen, weil sie sicher mit ihrem Vater in Kontakt stand und wusste, wie ernst die Lage durch die Medienbotschaften war.

»Was machst du während der Prüfungszeit?«, fragte sie Mort. »Wenn du willst, kannst du in meinem Zimmer bleiben.«

»Spinnst du? Ich soll in einem Raum hocken, während der Rest Prüfungen schreibt? Die schwarzen Phönixe werden durch die Akademie laufen und alle Zimmer überprüfen.«

»Was willst du dann machen?«

»Zünde meinen Flügel an.«

Er stand vom Bett auf und drehte sich so zu ihr, dass sie sein Flügelsymbol auf seiner Uniform sah.

»Willst du durch die Akademie umherstreifen?«

»Nein. Ich begleite dich in den Prüfungsraum. Es sind viele Schüler des Areals anwesend; alle Klassen pro Jahrgang, nicht wahr? Und dann sind da noch die zusätzlichen Schüler, die vom Fluch aus dem Mint-Areal vertrieben wurden.«

»Na gut, Mort«, sagte sie und entzündete sein Flügelsymbol. »Achte darauf, dass es nicht ausgeht.«

»Ich passe auf.«


Berry

Seit Berry mit Carten von der scheußlichen Mission mit Kathy Silberstein zurück war, wollte Mr. Gettson sie nicht empfangen. Entweder, weil er wie immer viel zu tun hatte, schließlich platzte über ihm gerade eine Medienbombe, oder, was Berry eher glaubte, er hatte Angst vor ihr. Sie hatte einen Labor-Gang verwüstet. Damit hatte sie gezeigt, wie emotional sie auf Kathys Tod reagiert hatte. Der Akademieleiter hasste Emotionen, das zeigte er oft genug. Das war sicherlich aber nicht die einzige Sache, die ihn gestört hatte. Berry war noch nicht eiskalt genug, damit Mr. Gettson sich hundertprozentig auf sie verlassen konnte. Vermutete er, dass sie ihm eines Tages in den Rücken fallen würde, wie Robin Bish es vorhatte?

Berry fragte sich, ob es der Wahrheit entsprach. Würde sie ihm in den Rücken fallen? Das wollte sie unbedingt. Doch sie wusste noch immer nicht wann. Spürte Mr. Gettson das?

Sie war nicht die Einzige, die er im Moment mied. Carten lungerte ebenfalls in der Nähe des Büros des Akademieleiters herum. Wie verstoßene Kinder, die nach Aufmerksamkeit buhlten, stolperten sie sich gegenseitig über die Füße. Noch immer gab er blöde Kommentare von sich, wollte sie mehrmals in ihr oder sein Zimmer ziehen. Mit ihm war sie durch. Als er sie dazu gebracht hatte, Kathy zu ermorden, hatte sie jegliche Gefühle für ihn abgetötet. Sie empfand nur noch Verachtung für ihn.

Sie vermisste Bird, er war wenigstens fröhlich und brachte sie gelegentlich zum Lachen. Bei ihm hatte sie sich wohl gefühlt. Noch immer war er in Tirias und Berry musste sich mit Carten herumschlagen.

»Weißt du, wer gerade in seinem Büro ist?«, fragte Carten, als er sich so neben sie stellte, dass er sich leicht an sie anlehnen konnte.

Sofort trat sie einen Schritt zur Seite und er kam dadurch kurz ins Wanken.

»Milizmänner«, antwortet sie kühl.

»Acht Mann.«

Die Milizmänner waren bestimmt wegen des Medienrummels in der Phönixakademie. Acht Mann waren jedoch nicht genug, um einen Mann wie Varus Gettson abzuführen. Vermutlich hatten sie es auch nicht vor.

»Soll ich sie jetzt auch noch töten?« Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.

»Gib nicht mir die Schuld. Du bist selbst in seine Dienste getreten.«

»Das ist etwas komplizierter.«

Er schnaubte verächtlich. »Als wärst du die Einzige mit einer Geschichte. Du bist nichts besonderes, Blauäuglein. Jeder von uns hat eine beschissene Vergangenheit. Dachtest du, ich war als Kind ein glückliches schwarzes Vögelchen?«

»Mir ist es egal, wer dich gemobbt oder geschlagen hat. Wir werden niemals Freunde sein. Blöde Schicksale verbinden nicht immer, weißt du?«

»Du willst ihm an die Gurgel gehen, nicht wahr? Mr. Gettson.« Sein Gesicht nahm einen herablassenden Blick an – den beherrschten alle schwarzen Phönixe ganz gut. »Du wirst es aber nicht ohne meine Hilfe schaffen.«

»Als ob du jemals deinem Puppenspieler in den Rücken fallen würdest.«

»Meinem? Nicht unserem? Hast du dich etwa schon von ihm abgekehrt? Er zeigt dir bereits die kalte Schulter.«

»Dir auch.«

»Das ist seine Prüfung, das weißt du. Du hast falsch reagiert und er will wissen, ob du ihm noch immer loyal bist. Ich habe dich begleitet und jetzt versucht er, herauszufinden, ob du mich beeinflusst hast.«

»Krank.«

»Das White-Areal besteht nur aus kranken Leuten. Dich inbegriffen.«

Er hatte verdammt noch mal recht, aber das wollte sie ihm nicht zugestehen. Es war auch nicht nötig, Carten war niemand, der nach der Bestätigung anderer lechzte.

Nach einer Weile ging Varus Gettsons Bürotür auf und hinaus kamen acht Milizmänner. Alle mit ernsten Gesichtsausdrücken. Berry fixierte sie, bis sie aus dem Augenwinkel eine Gruppe erkannte, die ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Es waren Robin, Lion und Frederik, begleitet von vier schwarzen Phönixen.

Berry spürte einen unbeschreiblichen Hass auf Robin, den sie sich nicht erklären konnte. Sie wollte niemals, dass das Mädchen an die Akademie kam, aber das war nicht der Grund für den Hass. Da die Schwarzhaarige Hand in Hand mit Lion lief, musste es etwas mit ihm zu tun haben. Die beiden waren offensichtlich zusammen und Berry fragte sich, ob sie jemals selbst mit Lion liiert gewesen war oder sie sich einfach nur gemocht hatten.

Robin wandte den Blick zu Berry und ein tiefes Bedauern lag in ihrem Ausdruck, wofür sie das Mädchen am liebsten angegriffen hätte. Sie wollte nicht bemitleidet werden. Nicht von ihr!

»Wenn Blicke töten könnten«, sagte Carten und stellte sich in Berrys Sichtfeld, sodass sie den Fokus auf Robin und Lion verlor.

»Vergiss deinen persönlichen Hass. Er lässt dich sinnlos emotional werden. Willst du wieder zu Papa?«, fragte Carten. »Dann komm mit. Wir verfolgen die Milizmänner.«

»Wieso?«, wollte Berry wissen.

»Acht Informationsträger marschieren gleich aus der Akademie hinaus. Acht Gelegenheiten für Spione, ihnen etwas zukommen zu lassen.«


Robin

Beim Betreten von Mr. Gettsons Büro hörte Robin ein Gespräch zwischen dem Akademieleiter und seinen Assistenten.

»Die Reporter haben viele aktive Flüche entdeckt, die sie Ihnen zuschreiben, Mr. Gettson«, sagte ein Assistent. »Da war das Mädchen noch nicht.«

Robin vermutete, dass er mit dem Mädchen ihre Schwester Jenny meinte.

»Wir können ein Statement veröffentlichen und die Flüche den magischen Wesen zuschreiben«, sagte eine Frau.

»Ein lächerlicher Vorschlag. Das wird niemand glauben«, sagte wieder der erste Assistent. »Die Orte stellen eindeutig die letzte Route der Akademie dar und weisen alle eine hohe Fluchaktivität auf.«

Als Mr. Gettson Robin und die anderen hereinkommen sah, sagte er: »Wir reden später darüber.«

Der Raum war wie eine Wanderung durch die Welt. Oder eher eine Hetzjagd. Wer Varus Gettson nicht kannte, würde die Kunstsammlung aus allen Ländern als wunderschön und kostbar ansehen. Robin erkannte jedoch, dass an jedem Exponat Blut klebte. Sie spürte ganz deutlich die Gegenwart der Geister. Sie klammerten sich an die Gegenstände, die ihnen mit ihrem Leben entrissen wurden.

Auch wenn sie noch immer sauer auf Frederik war, sah sie ihn hilfesuchend an und er schien zu verstehen. Auch er musste das alles sehen und spüren, genau wie alle anwesenden dunklen Phönixmagier.

Frederiks Blick veränderte sich, als er zu ihrer Hand sah, die nicht in Lions lag. Auch Robin sah hinab. Sie trug noch immer magische Fesseln. Diese ähnelten Armbändern, die Bewegungsfreiheit boten. Doch etwas anderes zog Frederiks Aufmerksamkeit auf sich. Neben Robin stand ein totes, durchsichtiges Mädchen, das ihre Hand hielt.

Erschrocken zog sie ihre Hand an ihre Brust und ging einen Schritt seitwärts. Dabei stieß sie mit Lion zusammen und drängte ihn an eine im Weg stehende Skulptur, was ihn zum Halten brachte und er Robin losließ.

Mit flehentlichem Blick blieb der Geist des Mädchens an ihr dran, ergriff erneut ihre und gleichzeitig auch Frederiks Hand. Traurigkeit und Angst krochen in Robins Gesicht, ihr Atem zitterte.

»Was hast du?«, fragte Lion.

Sie brachte kein Wort heraus. Frederik erging es wie ihr: Schweigend starrte er voller Entsetzen zum Geist.

»Fasst bitte meine Kunstwerke nicht an«, sprach Varus Gettson eine Warnung aus, doch auch auf ihn reagierten die beiden nicht.

Erst als die schwarzen Phönixe hinter ihnen sie vorwärtsstießen, liefen sie weiter. Der Geist blieb eisern an ihrer Seite.

»Was passiert hier?«, flüsterte sie in Frederiks Richtung.

Sie spürte etwas von dem Mädchen ausgehen, eine seltsame Kraft. Nein, die Kraft kam nicht von dem Kind, es fühlte sich an wie Frederiks Energie. Als würde er sie umarmen und seine Wärme und gleichzeitig seine Kälte an sie weitergeben. Sie konnte es nicht anders beschreiben. »Spürst du das?«

Eine Antwort blieb aus, denn Mr. Gettson forderte ihre Aufmerksamkeit.

Aufgrund der Reaktionen der anderen war Robin klar, dass keiner die Geister sah außer den schwarzen Phönixen. Die Magier, die hinter ihnen standen, wirkten jedenfalls nervös. Sie waren dadurch abgelenkt, es wäre also die perfekte Gelegenheit zu fliehen.

»Robin, du warst schon als Kind übertrieben emotional.« Mr. Gettsons Stimme klang in der Gegenwart der Geister bedrohlicher als sonst. »Niemand konnte es dir austreiben, egal wie viel Feenblut wir dir in dein Blutsystem gepumpt haben. Du müsstest viel stärker sein als jeder schwarze Phönix, den ich besitze. Ich habe enorm viel Geld in dich investiert. Du warst eine der wertvollsten Züchtungen, in dich wurden die meisten Erwartungen gesetzt. Doch du hast dich für den Weg der Verlierer entschieden und hast bis jetzt immer noch nicht gelernt, deine Macht einzusetzen. Du bist verweichlicht. Selbst jetzt heulst du rum. Wie willst du mir in den Rücken fallen, wenn du flennst?« Er stellte sich an ein Bücherregal. Seine Finger glitten über die Buchrücken und er sah Robin über die Schulter an. »So bedauerlich. Die Welt geht zugrunde und ich habe alles auf die falschen Phönixe gesetzt. Ein kaputtes Mädchen, das die Renaissance zu einer Katastrophe führt, ein Krüppel, der seine Kräfte erst entwickelt, als er schon lange nicht mehr beeinflussbar ist, und ein Mädchen, das heult, anstatt ihre Macht zu benutzen. Was die Medien sagen, ist im Vergleich zu dieser Fehlinvestition eine Lachnummer.«

»Stimmt. Ich lach mich tot. Dass die Welt zugrunde geht, liegt nicht an uns, es ist alles deine Schuld«, zischte Robin.

Er schenkte ihr ein Lächeln und wandte sich ihr mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zu.

»Visionäre müssen sich andauernd der Kritik stellen.«

»Visionäre oder Wahnsinnige?«

Nun standen sie da, in einem pompösen Büro voller Geister und sprachen über Emotionen und Geisteskranke.

Immer wieder sah Robin verängstigt zum Geistermädchen. Es hielt weiterhin die Hände von Frederik und ihr. Der Blick war flehentlich. Drängend. Vorwurfsvoll. Wollte das Mädchen die Rache für ihren Tod? Oder sollte Robin es irgendwo anders hinbringen? Vielleicht auch nur sein Geheimnis mit ihr teilen? Wieso konnten Geister nicht sprechen?

Robin war nicht als Einzige nervös. Frederik schnipste mit der Hand, die das Geistermädchen immer wieder zu ergreifen versuchte. Wieso war er deswegen angespannt? Sicherlich war er häufiger in diesem Raum gewesen.

Nach allem, was passiert war, fiel es ihr schwer, Frederik überhaupt noch zu vertrauen. Er spielte ein Doppelspiel. Dass Mr. Gettson ihn als Robins Helfer entlarvt hatte, war kein Beweis dafür, dass das nicht mit dem Akademieleiter zuvor so abgesprochen war.

In der vergangenen Nacht hatte er zwar erklärt, dass er dem Akademieleiter seine Loyalität nur vorgespielt hatte, um Robin ungehindert in die Akademie zu bringen, doch konnte sie sich auf diese Worte verlassen? Nach all dem wollte sie ihm noch immer Glauben schenken. Sie sah den frechen Jungen vor sich, der sie in der Kindheit im Arm gehalten hatte, wenn sie sich unter Schmerzen vom Feenblut gekrümmt hatte. Er war es gewesen, der ihr damals zur Flucht verholfen hatte und nur daran will sie glauben.

Frederiks Fingerschnipsen wurde immer stärker. Selbst Mr. Gettson entfiel dies nicht. Skeptisch musterte er seinen Gefangenen.

»Mach keine Dummheiten, Frederik. Wenn du dich nicht beherrschst, stirbst du, das ist dir doch bewusst?«

Robin wünschte sich ebenfalls, dass Frederik mit dem Schnipsen aufhören würde. Bis jetzt war es ihm gelungen, seine Impulse zu unterdrücken, aber die gegenwärtige Situation und die Geistererscheinungen schwächten ihn sichtlich. Sein Gesicht sah verkrampft aus.

»Ruhig«, flüsterte sie ihm zu.


Viktoria

An Annie waren sie noch immer nicht herangekommen. Ehrlich gesagt hatten sie damit sofort aufgegeben, als Kathy Silbersteins Medienbombe geplatzt war. Auch Aves sprach nicht einmal darüber. Viktoria wusste, dass er klug genug war, sich nicht in den Tod zu stürzen. Er war nicht der Typ dafür, bei einer Rettungsaktion den heroischen, aber äußerst dämlichen Tod zu sterben. Es war nicht der rechte Zeitpunkt und ohne Plan ging sowieso nichts.

Annie wurde nicht umsonst vereist. Irgendwie hatte sie die Aufmerksamkeit der schwarzen Phönixe auf sich gelenkt. Etwas hatte sie gewusst und wurde aus dem Weg geräumt. Jetzt in das White-Areal zu gehen, würde die Aufmerksamkeit auf Aves und Viktoria lenken. Mort hatte genug Dinge darüber erzählt, was denen blühte, die sich gegen Mr. Gettson stellten. Noch war die Renaissance-Problematik in den Medien nicht groß genug, dass die Akademiemitglieder sich gegen ihren Leiter auflehnen konnten. Diese vorsichtige Angst war überall zu spüren. Alle tuschelten miteinander, sowohl die Schüler, wie auch die Lehrer, aber immer nur vorsichtig, schreckhaft. Es brauchte jemanden, der Kathys Beispiel folgte und sich auflehnte. Doch alle hatten gesehen, was mit Kathy passiert war. Vielleicht warteten alle das Ende des Schuljahres ab. Das war sicherer, als kurz davor getötet zu werden. Viktoria konnte es keinem verübeln. Die Schüler waren junge, verängstigte Menschen, die nur das Pech hatten, an dem Ort zu sein, an dem der Untergang der Welt vorbereitet wurde.

Viktoria wäre gerne jemand, der alle auf die Barrikaden führte. Sie war jedoch nicht genug Kathy Silberstein. Ihre Fähigkeiten lagen nicht darin, Menschen mit Worten zu mobilisieren. Sie hatte andere Möglichkeiten. Die Feuerloge war noch aktiv und das musste sie ausnutzen.

»Habt ihr die Miliz gesehen?«, fragt Sasha, während die Mitglieder der Feuerloge nach und nach eintrudelten. Eines musste man Sasha lassen, sie fand immer die perfekten Argumente, um ihre Schäfchen auf der Stelle zu versammeln. »Sie werden hoffentlich Mr. Gettson abführen.«

»Das glaubst du nicht wirklich«, sagte Viktoria. »Es sind zu wenige. Sie statten nur einen obligatorischen Besuch ab. Wenn es zu einer Verhaftung kommen sollte, würde zuvor eine Miliz-Flotte anrücken.«

»Was ist der Grund für diese außerplanmäßige Sitzung?«, fragte Bruce.

Viktoria erhob sich und ging in den Kreis, der von den schicken Sitzen der Feuerloge umgeben war.

»Da wir gleich alle Prüfungen schreiben, werde ich schnell zur Sache kommen. Vermutlich haben wir in den letzten Stunden mehr Nachrichten geschaut als gelernt.« Einige nickten, doch das war keine Frage-Antwort-Runde, weswegen sie sofort weitermachte. »In den Berichterstattungen werden die Schüler der Phönixakademie leider oft als Mittäter genannt.«

»Aber das stimmt doch nicht. Wir haben nichts damit zu tun«, entgegnete Bruce.

»Laut Kathy soll das Helferprogramm mit Renaissance-Plänen infiziert gewesen sein«, sagt Sasha nachdenklich. »Selbst wenn das nicht stimmen sollte, das werden die Leute erst fragen, nachdem sie die Akademie überfallen haben.«

»Das denke ich auch. Wenn wir hierbleiben, kann es passieren, dass wütende Bodenstädter uns abschießen oder das Militär es für sie erledigt. Vielleicht passiert so etwas auch gar nicht, aber wollt ihr es herausfinden?«, fragte Viktoria.

Die Mitglieder der Feuerloge sahen sie entsetzt an. Einige schüttelten den Kopf, andere wirkten wie erstarrt.

»Dann holt eure Funkenspiegel raus und arbeitet die Elternlisten der Bodenstädter ab, damit sie ihre Kinder von der Schule nehmen.«

»Und was ist mit den Himmelsstädtern?«, fragte Bruce.

»Die gehen wir nach der heutigen Prüfung an. Ihr wisst, dass wir bei ihnen eher etwas mit dem Feuerloge-Siegel erreichen. Wir sind Snobs und unsere Eitelkeit steht uns bei solchen Dingen im Weg. Kein Wunder, dass Mr. Gettson es geschafft hat, unsere Eltern zu umgarnen.«

»Wir könnten die Prüfungen ausfallen lassen. Es kümmert sich doch sowieso keiner um eine Endnote«, schlug Vera vor, ein sommersprossiges Mädchen, das schon immer ein wenig gutgläubig war.

»Vera, wenn mehrere Dutzend Schüler nicht zur Prüfung erscheinen, fällt das auf. Wenn auch noch klar wird, dass alle diese Schüler der Feuerloge angehören, ist das extrem verdächtig. Meinetwegen können wir die Prüfung verkürzen. Beantwortet die Aufgaben nur grob, lasst auch welche frei und kommt schnell wieder hierher.« Viktoria war bewusst, dass sie den Ton einer Präsidentin angenommen hatte, doch Sasha unterbrach sie nicht, sondern nickte zustimmend. In dieser Sache gab es keinen Leiter, es gab nur jemanden, der die Ruhe bewahrte und diejenigen, die sich an diese krallten, in der Hoffnung, sie würden sie aus der Krise holen.

Durch die Zeit bei der Feuerloge und durch die Helferorganisation ihrer Eltern hatte sie selbst Kontakt zu vielen Menschen aller Art, vor allem zu einflussreichen Leuten. Männer und Frauen dieser Art wollte sie mit den Mitgliedern der Feuerloge erreichen. Sie würden ihnen allen schreiben, auch denen, deren Kinder nicht an der Akademie waren. Sie mussten über die Lage an der Phönixakademie in Kenntnis gesetzt werden, bevor sich durch die Medien die Ereignisse noch mehr zuspitzten.

»Warum sollen wir sie von unserer Unschuld überzeugen?«, fragte Bruce. »Niemand vermutet, dass wir etwas mit der Renaissance zu tun haben.«

»Weil es Schüler gibt, die damit durchaus etwas zu tun haben und wir wollen nicht, dass die gesamte Akademie dafür verantwortlich gemacht wird«, antwortete Viktoria.


Berry

Den Milizmännern zu folgen, war nicht schwer. Sie erwarteten sicherlich auch keine Schwierigkeiten durch Schüler. Hätte Carten sie töten wollen, stünden ihm viele Möglichkeiten zur Verfügung. Durch die Prüfungen waren alle Schüler in ihren Prüfungsräumen, in den Arealen und in den Gängen dazwischen waren nur wenige unterwegs.

Carten und Berry hielten genug Abstand zu den Gesetzesmännern und erst als sie im Haupthangar angekommen waren, nutzten sie die umherstehenden Luftschiffe und Transporter, um sich näher an die Gruppe heranzuschleichen. Es hatte sich niemand an die Miliz herangewagt und das ließ Berry erleichtert aufatmen.

Wenn sie ehrlich war, wäre sie liebsten selbst zu den Männern gegangen und hätte sich ihnen gestellt. Doch diese Aktion würde keiner von ihnen überleben und noch war sie mit den Fähigkeiten der Unsterblichkeit nicht so weit.

Aus dem Augenwinkel machte sie eine Bewegung aus und sah in die Richtung. Erschrocken starrte sie in das ebenso überraschte Gesicht von Mr. Corol, ihrem Vertrauenslehrer. Er war nicht allein. Ms. Ignolia war bei ihm. Was suchten sie hier? Waren sie gerade dabei, der Miliz etwas zu verraten? Oder wollten sie das verfluchte Schiff verlassen, wie es etliche Lehrer bereits getan haben?

Sie hatte ihm ihr Geheimnis der Untergrundmagie verraten und ihn dadurch zum Mitwisser gemacht. Mit diesem Wissen beging er eine Straftat, wenn er es nicht an das Gesetz weiterleitete. War er deswegen hier? Wollte er seinen Hals retten?

Kaum merklich schüttelte sie den Kopf und schon verschwanden die Lehrer hinter einem größeren Luftschiff.

Prüfend blickte sie zu Carten, ob er Mr. Corol und Ms. Ignolia ebenfalls gesehen hatte, doch sein Blick war weiterhin auf die Milizmänner gerichtet, die gerade in ihr Luftschiff stiegen und losflogen. Erst dann wandte der schwarze Phönix sich ihr zu und deutete mit dem Kopf Richtung Ausgang.

Sie wagte es nicht, auch nur eine falsche Bewegung zu machen. Berry überlegte sogar, Carten hier auf der Stelle bewusstlos zu schlagen, damit Mr. Corol die Zeit bekam, ungesehen aus dem Hangar zu verschwinden. Er kannte ihr Geheimnis und könnte sie der Miliz verraten. Dazu müsste er nur auf einen Luftroller steigen und den Gesetzesmännern folgen. Trotzdem wollte sie nicht, dass Carten ihn erwischte, das würde der Mann nicht überleben. Auch Ms. Ignolia durfte nichts geschehen. Sie mochte die beiden, zumindest hatte sie es früher immer getan. Doch jetzt war heute. Sie glaubte nicht mehr daran, dass irgendjemand an der Akademie Berry überhaupt noch mochte. Zuneigung und Freundschaft hatte sie sich definitiv verspielt.

***

»Warum hast du deine Lehrer gedeckt?«, fragte Carten, als sie den Hangar längst hinter sich gelassen hatten. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern wandte sich ihr zu und sprach weiter. »Glaubst du, mir entgehen solche Kleinigkeiten? Es ist selbstverständlich, dass die Lehrer sich jetzt zusammentun und ihre Komplotte spinnen. Einige von ihnen haben sogar bereits die Akademie verlassen, wusstest du das? Diese Feiglinge. Das ist nur der Beweis, dass ihr Schüler ihnen absolut nichts bedeutet. Sie retten ihre Haut. Doch mich verwundert es, dass du diese beiden verschont hast. Kennst du sie näher?«

Zu leugnen, Mr. Corol und Ms. Ignolia gesehen zu haben, wäre sinnlos. »Ich hatte Unterricht bei ihnen. Seit ich klein war.«

»Wieder eine durch Emotionen motivierte Handlung. Vermutlich wirst du es niemals lernen.«

»Vermutlich. Du hast ebenso nichts getan. Warum? Auch emotional?«

»Sie haben nicht mit der Miliz gesprochen – zumindest nicht vor meinen Augen. Sie stehen nicht auf meiner Liste. Und ich töte nicht wahllos.«

»Seit wann denn das?«

»Provozier mich nicht, Blauäuglein, sonst gehe ich noch zurück. Diese Patrouille ist nur dazu da, dass du dich wieder bei Varus einschleimen kannst. Ich habe weder einen Befehl dazu erhalten, noch ist es mir wichtig, dass Gettson dich mag. Die beiden aufzuhalten, war deine Aufgabe. Du willst sie lieber verschonen, bitte. Mir egal.«

»Sie wollen nicht zur Miliz«, sagte sie. »Das sind auch bloß Feiglinge, die ihre Schüler verlassen.«

»Ich tu mal so, als würde ich dir glauben.«

»Mach was du willst, Carten.«

»Ich werde Gettson nichts davon erzählen. Er ist wegen der Medien auch ohne deine Fehltritte extrem gereizt. Wenn er explodiert, will ich nicht in seiner Nähe sein.«

Sie war sich nicht sicher, ob er sein Wort hielt. Ihn darum zu bitten, wäre nutzlos. Carten war kein Mann von Moral und Kodex. In erster Minute könnte er ihr alles schwören, was sie wollte und gleich darauf verriete er sie an Mr. Gettson.

»Bekomme ich von dir kein Dankeschön?«, fragte er.

»Mir ist es egal, was du machst.«

»Dann wären wir schon zu zweit. Wir sind uns komplett egal. Ich werde dir dennoch beweisen, dass es dir nicht völlig egal ist, was ich mache.« Seine Stimme bekam einen seltsamen Unterton, der Gänsehaut über Berrys Arme und Rücken jagte. »Varus hat mir eine andere Aufgabe aufgetragen und diese werde ich erfüllen.«

Berry bemerkte, dass sie in einem leeren Korridor waren. Würde er sie hier und jetzt einfach töten? Vereisen?

»Du siehst verängstigt aus, Blauäuglein.«

Er lief auf sie zu und Berry aktivierte bereits ihre Magie. Sie würde ihn von sich werfen, wenn er nur eine falsche Bewegung machte. Vermutlich wusste er das, weswegen er einen Schritt vor ihr stehenblieb.

»Mr. Gettson erwartet von mir, dass ich Aves Punlington aus dem Weg räume.«

Berrys Augen wurden groß. »Weshalb?«

»Er ist in letzter Zeit häufiger aufgefallen. Seine Eltern lebten in Jocksess. Deren Tod ist ihm sicherlich auf den Magen geschlagen.«

Hass stieg in Berry auf. Cartens Wortwahl, sein finster blickendes und gleichzeitig gehässiges Gesicht, seine eiskalten Augen, sie hasste alles an ihm.

Mit einem Ruck schleuderte sie ihn mit ihrer Magie gegen die Wand und rannte los. Dabei sorgte sie mit weiteren Zaubern dafür, dass der Junge am Boden blieb. Sie war sauer auf ihn, sie hätte ihn einfach töten, mit ihrer Magie so viel Druck auf ihn ausüben können, bis seine gesamte Luft aus der Lunge gepresst wäre und er ersticken würde. Doch sie ließ ihn einfach liegen. Ein Fehler, den sie hoffentlich nicht bereuen würde. So sehr, wie sie ihn verachtete, fühlte sie auch Zuneigung ihm gegenüber. Diese hatte eindeutig etwas mit der Lücke zu tun, die Jenny in ihr hinterlassen hatte. Und diese war leider mit den Gedanken an den falschen Mann gekoppelt.


Robin

»Ihr wollt sicherlich wissen, warum ich euch drei wieder zu mir zitiere«, sagte Mr. Gettson.

Er besaß einen gewaltigen Stuhl, der einem hölzernen, mit Samt gepolsterten Thron glich, doch er saß nicht darin, stand nicht einmal in der Nähe der übertriebenen Zurschaustellung von Macht. Er lief umher wie ein Lehrer, der eine Vorlesung hielt. Oft genug zeigte er Robin seinen ungesicherten Rücken – eine Provokation, das wusste sie. So dumm war sie aber nicht, ihn hier anzugreifen. Ohne ihre Magie und mit all den feindlichen Phönixen im Raum, wäre das ihr sofortiger Tod. Mr. Gettson würde dafür nicht einmal seine Marionetten benutzen, denn seine Macht war gewaltig. Frederik hatte ihr davon erzählt, als sie in Nitus waren.

»Was ihr in eurem kleinen Gefängnis nicht mitbekommt, ist das, was gerade durch die Medienwelt umhergeht«, sprach der Akademieleiter weiter. »Sendung um Sendung wird enthüllt, was ich lange Zeit verborgen habe.«

Verborgen? Wer Städte zerstörte, konnte doch nicht ernsthaft erwarten, unentdeckt zu bleiben.

»Ich kann mich nicht entscheiden, welche Verräter ich zuerst bestrafen soll. Habe die ganze Nacht überlegt. Dabei ist mir doch glatt entfallen, dass ein paar Verräter bereits Gäste in meinem Haus sind.«

Er wandte sich plötzlich zu den Dreien um und zeigte ein unheilvolles Grinsen, sodass Robin zur Ausgangstür herumfuhr und in einen schwarzen Phönix hineinlief. Dieser ergriff sie und drehte sie mit Gewalt wieder zu Mr. Gettson. Auch Frederik und Lion wurden erfasst.

Mr. Gettson kam auf Robin zu und streichelte ihr über die Wange. Seine Berührungen widerten sie an.

»Heute geht es ein einziges Mal nicht um dich, Robin. Nicht in erster Linie, obwohl du durchaus ein Teil meines Plans bist.«

»Steck dir deinen Plan sonst wohin«, zischte sie.

»Lernt man auf der Flucht vor seinem Besitzer so zu reden?«

»Du wirst mich niemals besitzen.«

»Das hatten wir bereits. Stell dich nicht schon wieder in den Mittelpunkt.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die Funkenspiegel hören nicht auf zu senden. Immer mehr Menschen lehnen sich gegen die Renaissance auf«, sagte Mr. Gettson. Er wirkte nicht wütend, seine Worte klangen sogar einen Hauch amüsiert. War das ein Bluff oder machte ihm der Medienboom ernsthaft keine Angst? Hatte er womöglich noch eine geheime Waffe, von der noch niemand etwas wusste? Eine noch größere Abscheulichkeit, als die Zerstörung der Bodenstädte und all ihrer Bewohner?

»Viele, die das Projekt früher mit Herzblut unterstützt haben, wenden sich heute gegen die Renaissance. Alles Feiglinge, die nicht zu ihren stolz verkündeten Worten von vor ein paar Jahren stehen. Nicht ein Einziger hatte sich gegen die Notwendigkeit der Bodenwelt-Ausrottung ausgesprochen. Gejubelt haben sie. Angestoßen auf die neue, bessere Welt. Aber das macht nichts. Schon bald werden sie ihre Strafe erhalten. Ich habe sogar schon eine Idee, wie es beginnen wird. Lion Gravis, wissen Sie, wie es Ihren Eltern geht?«

Robin bemerkte, wie sich Lion neben ihr verkrampfte.

»Nicht? Ich kann Ihnen garantieren, dass es ihnen bestens ergeht. Es gibt sogar eine Nachrichtenübertragung, die das beweist. Meine Assistenten haben sie für mich aufgezeichnet.«

Er zeigte mit der Hand Richtung Ausgang, vor dem eine Traube Assistenten stand. Einer von ihnen löste sich aus der Menge und kam mit einem Funkenspiegel auf Mr. Gettson zu.

Der Funke, den der Akademieleiter ihnen zeigte, war nicht lang. Lions Eltern erklärten darin, dass sie sich gegen das Renaissance-Projekt wandten und auch alle bedrohten Menschen aufforderten, ebenfalls diesen notwendigen Schritt zu wagen.

»Wenn der Renaissance die Mittel fehlen, wird das Projekt verkümmern. Es kann nicht genug Idealisten geben, die ohne Geld für dieses Schwein ...«

An dieser Stelle klappte Mr. Gettson den Funkenspiegel zu und erstickte den Aufruf von Ms. Gravis.

»Ich habe natürlich gehofft, Sie, Mr. Gravis, als Geisel zu nutzen, damit Ihre Eltern nicht einmal daran denken, so eine unüberlegte Aktion zu wagen. Doch da beide an die Öffentlichkeit getreten sind und es leider bereits bewirkt hat, dass Mittel zurückgezogen wurden, habe ich keinerlei Verwendung mehr für Sie.«

Die Energie, die von dem Geistermädchen in Robins Hand stieg, wuchs mit der Angst um Lion.

»Du wirst ihm nichts tun«, schrie sie den Akademieleiter an. »Hörst du?«

»Das stimmt. Nicht ich werde ihm etwas antun.« Sein Blick wurde gehässiger und eine schlimme Vorahnung kroch Robin den Rücken hoch. »Du wirst diese Aufgabe übernehmen.«

Entsetzt sah sie Mr. Gettson an. Nie im Leben würde sie das tun! Ehe würde sie sich selbst vereisen, als ihre tödliche Magie in Lions Richtung zu zaubern.

Genau darin bestand wohl ihre nächste Herausforderung.

Ein schwarzer Phönix packte sie fest an den Armen und gab bereits seine eiskalte Magie an sie ab. Nicht langsam, sondern extrem schnell, sodass es ihr schwindelig wurde. Nur am Rande bekam sie mit, dass auch Lion und Frederik stärker festgehalten wurden.

Mr. Gettson kam auf Robin zu und löste ihre magische Fesseln.

Tu es!, dachte sie. Du könntest ihn jetzt töten!

Es ging aber nicht. Mr. Gettson schien eine unsichtbare Barriere um sich gebildet zu haben. Diese verhinderte sogar Robins Magiebündelung in dessen Nähe.

Sobald Mr. Gettson von ihr wegtrat, schob der schwarze Phönix Lion direkt vor Robin. Sie waren keinen halben Meter voneinander entfernt. Sie sah erschrocken zu dem Jungen, den sie liebte und spürte schon jetzt das vernichtende Gefühl des Versagens.

Und währenddessen gab der schwarze Phönix hinter ihr immer mehr von seiner Magiekraft an sie ab. Enorme Kälte breitete sich in ihr aus. Sie begann zu zittern. Ihre Lippen wurden ganz taub, im Grunde das ganze Gesicht. Sie atmete sichtbare Wölkchen aus. Robin wehrte sich gegen den Griff des dunklen Magiers, ebenso wie Lion sich von seinem Peiniger zu befreien versuchte. Aber sie wurden mit zusätzlicher Magie gehalten.

Wie festgeleimt, dachte Robin.

Schon spürte sie, wie ihr die enorme Zusatzenergie bereits entglitt. Schwarze Flammenzungen streichelten ihr über die Finger. Es gelang ihr nicht, die Magie zurückzuholen, in ihr war einfach kein Platz mehr für überschüssige Energie. Sie musste aus ihrem Körper und der Einzige, der direkt vor ihr stand, war Lion.

»Ich vertraue dir«, sagte er leise, doch wie sollten ihr diese Worte helfen? Lion wusste nicht, was in ihr gerade vorging.

Wenn sie die Energie noch weiter unterdrückte, würde sie vereisen. Sie war bereit, für Lion zu sterben. Nur der Körper gehorchte ihrem Opfer nicht. Er war kurz davor, sich magisch zu entladen. Es fehlte nur noch ein winziges Blinzeln, ein hektischer Atemzug, irgendein anderer Auslöser und sie würde Lion töten.

Gerade, als Robin dem tödlichen Impuls folgen wollte, erschien das kleine Geistermädchen direkt zwischen Lion und ihr. Sie deutete mit dem Finger auf Frederik. Sie wirkte verständnislos, als wäre Robin das Kind, das nicht kapierte, was eine Erwachsene von ihr verlangte.

In dem Moment, als sie über die Schulter hinweg zu Frederik sah, trafen sich ihre Blicke und etwas Seltsames geschah. Es fühlte sich an wie ein Einrasten zweier aufeinander konstruierter Glieder. Robin sah, dass auch Frederik dieses Gefühl hatte, denn ein Lächeln schlich sich auf sein überraschtes Gesicht.

Diese seltsame Verbindung brachte beide dazu, eine Hochleistung zu erbringen. Frederik befreite sich mit einem Ellenbogenhieb in das Gesicht seines Bewachers und Robin nutzte ihre überschüssige Phönixkraft dazu, sich von Lion nach hinten abzustoßen. Sie und der schwarze Phönix, der sie festhielt, fielen rückwärts zu Boden. Er ließ sie beim Fallen los und sofort sprang sie auf ihre Beine.

Sie wollte Frederiks Hand ergreifen, als ihr bewusst wurde, dass er gerade zum entscheidenden Fingerschnipsen ansetzte. Dieser war entschlossen und endgültig. Fokussiert! Frederik würde gleich zaubern!


Berry

Berry rannte zum nächstgelegenen Computerraum und meldete sich mit ihren Daten an, um herauszufinden, in welchem Areal Aves untergebracht wurde. Das Archiv war noch nicht einmal gänzlich geladen, als sie seinen Namen ausmachte und sofort den Raum verließ. Sie war bereits im richtigen Areal, sogar im richtigen Gebäude: Unterrichtskomplex des Feuerblau-Areals.

Schnell rannte sie durch die Flure, öffnete alle Unterrichtsräume – die meisten waren lee; in den größeren wurden Prüfungen geschrieben. Sie sah sich nicht alle Personen an, entschuldigte sich nicht für die Störung bei den Lehrern. Sie fixierte lediglich die ersten drei Schüler, die sie sah und schätzte das Alter ein.

Schließlich fand sie den Prüfungsraum, in dem Aves saß. Sie verschwendete keine Zeit, achtete nicht auf die geschockten Blicke der Prüflinge. Selbst die empörten Rufe des Lehrers blendete sie aus.

»Komm mit!«, forderte sie Aves auf. Doch weil er zögerte, schnappte sie sich seine Hand und zerrte ihn Richtung Tür.

»Das können Sie nicht machen!«, rief der Lehrer und kam auf sie zu.

Berry schleuderte ihn mit einem Kraftimpuls von sich und sorgte dafür, dass die Schüler alle mit ihrem Stuhl weit von ihr rückten. Nur Aves, der nun endlich zu begreifen schien, dass es ernst war, ging jetzt freiwillig mit ihr aus dem Raum.

»Wohin bringst du mich?«, fragte er, als sie den Unterrichtskomplex verlassen hatten.

»Hangar«, sagte sie knapp.

»Bin ich in Gefahr?«

Sie sah ihn lange an, dann nickte sie. »Bitte folge mir einfach«, sagte sie, bemerkte jedoch sofort, dass das nicht ausreichte, also blieb sie stehen und nahm seine Hände in ihre. »Vertraue mir, Aves. Gettson hat jemanden beauftragt, dich zu töten.«

»Mich? Und hat er dich damit beauftragt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir nur hier raushelfen. Geh sofort. Komm nicht zurück. Versteck dich.«

Aves machte Anstalten, sie zu umarmen, doch sie wand sich aus seinen Armen.

»Keine Zeit!«, forderte sie und rannte bereits weiter. Ihre Augen scannten die Umgebung nach Carten ab, doch er schien nicht da zu sein. Besonders in dem langen Flur vor dem Hangar spannte sie sich an, war dazu bereit, jeden mit ihrer Magie zu verletzen, der sich ihr jetzt in den Weg stellte.

Im Hangar angekommen, glich Berry einem Nervenbündel.

»Merkst du jetzt, dass du dich für den falschen Mann entschieden hast?«, fragte Aves. »Der Akademieleiter ist nicht gut für dich und egal was für eine kranke Beziehung ihr führt, sie tut niemanden gut.«

Berry wusste, dass sie viele Fehler gemacht hatte. Wie sollte sie ihrem Freund erklären, dass es einen Grund gab, aus dem sie noch in Mr. Gettsons Nähe blieb. Das würde er niemals verstehen, es klang auch unglaublich und falsch. Er hatte seine Familie in Jocksess verloren, das würde immer zwischen ihnen stehen. Dass sie Aves vor Carten beschützte, war ihre letzte Handlung als Freundin. Sie wollte nicht, dass er starb.

»Es ist ein Abschied, Aves. Das nächste Mal stehen wir vielleicht auf verschiedenen Seiten.«

»Ich weiß.«

Er kam ihr näher und legte seine Hand in ihren Nacken. »Leb wohl, Berry.« Er legte seine Lippen auf ihre.

Sie liebte ihn nicht, doch sie fühlte den Abschiedsschmerz. Es war kein Kuss zum Genießen und je länger er andauerte, desto tiefer wurde die Wunde. Berry löste den Kuss jedoch nicht, er war das Einzige, was sie Aves und sich selbst geben konnte. Sie merkte sich jede einzelne Sekunde davon.

»Das werde ich nie vergessen«, flüsterte sie, als Aves sein Gesicht langsam wieder wegzog und ihr in die Augen sah.

»Deswegen habe ich es auch getan. Sollten wir uns jemals als Feinde gegenüberstehen, wird das unsere Rettung.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

»Es gibt Magie, die wir verstehen, und Magie, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegt. Ich weiß es einfach.«

Jetzt wurde sie noch angespannter. Sie sah immer in alle Richtungen, gab nicht eine Sekunde Ruhe, bis Aves auf einen Luftroller gestiegen war und ihn gestartet hatte.

»Berry?«, fragte er.

»Flieg!«, zischte sie ihm zu.

Keiner wusste, ob sie sich je wiedersehen würden, und der Abschied war schon schmerzlich genug. Er durfte keine weitere Sekunde länger hierbleiben. »Hau endlich ab!«

Ihre Blicke trafen sich und da Berry niemals vergaß, würde sie diesen Gesichtsausdruck voller Abschiedsschmerz nie wieder verdrängen können. Es sei denn, sie würde Jenny darum bitten.

Als Aves mit dem Luftroller das Hangar-Tor passierte, fragte sie sich, ob genau das geschehen war: Hatte sie Jenny Bish darum gebeten, Lion zu vergessen? Stand Lion ebenfalls auf Mr. Gettsons Abschussliste?

Ein hallendes Händeklatschen ließ sie herumfahren. Carten kam langsam auf sie zu, auf seinem Gesicht ein hämisches Lächeln.

»Du bist freizügiger, als ich vermutet habe. Sollte ich eifersüchtig auf diesen Aves sein? Oder bist du mit mir schon durch?«

Sie hatte mit ihm gerechnet, aber ihn hier zu sehen, versetzte sie in Sprachlosigkeit. Eine kalte Schweißperle kullerte ihren Rücken hinab.

»Das war zu einfach«, sagte er. »Deine Augen schreien praktisch: Ich bin eine Verräterin! Hast du nach all der Zeit unter fiesen Zauberern nicht gelernt, dass dir keiner etwas Wichtiges anvertrauen würde? Jetzt hast du innerhalb eines Tages drei Verräter aus der Akademie entkommen lassen.«

Eine Falle, das hätte sie wissen müssen. War das ein Hoffnungsschimmer? Vielleicht war sie doch noch nicht zu einem brutalen Monster mutiert.

»Dann stehe ich vermutlich auf deiner Liste?«

»Du stehst auf einer Liste, aber nicht auf der Abschussliste. Dich habe ich in mein Eroberungsbuch eingetragen. War eine tolle Nacht, sollten wir wiederholen.«

»Ich verzichte.«

»Hast du wieder deine Scheinheiligkeit angenommen? Aus reinem Interesse: Wie viele Personen würdest du von meiner Liste retten, die ich von Gettson erhalten habe. So viele, wie möglich oder fokussierst du dich nur auf deine Lieblinge?«

Sie antwortete nicht.

Er wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Berry, Berry. Du bist eine Heuchlerin. Wer hat dir diese Doppelmoral beigebracht? Du hast Kathy getötet, obwohl sie zu deinen Freundinnen gezählt hat.«

Kathy war zwar nie eine ihrer Freundinnen gewesen, aber ihre Vernichtung war für Berry unerträglich. Noch immer hoffte sie, dass dem Mädchen nichts passiert war und dass sie es noch geschafft hatte, aus dem abstürzenden Lufttransporter zu entkommen. Dabei war die Wahrscheinlichkeit sehr gering.

»Du hast Glück, dass ich Aves gehen ließ. Er bedeutet dir etwas und ich mag dich ein kleines bisschen. Deswegen lasse ich euch beide heute leben.«

»Also stehe ich auf deiner Liste!«

Er lächelte vielsagend. »Keine Angst, deine Position ist ziemlich weit unten. Bis ich bei dir angekommen bin, hast du mit Aves vermutlich schon drei Kinder und ein Haus irgendwo in der Bodenstadt. Ach richtig, das geht ja gar nicht. Bis dahin wird es diese Orte nicht mehr geben. Ein Jammer. Du darfst dennoch noch ein Weilchen leben.«

»Großzügig«, sagte sie trocken.

»Möchtest du meine Liste sehen? Dann kannst du noch ein paar deiner Freunde rauspicken, die du rettest. Oder lässt du dich lieber von den Todesanzeigen überraschen? Ich verstehe dich, Blauäuglein. Du handelst emotional, dir bedeutet das Leben deiner Freunde eine Menge. Aber lass dir einen Rat von jemandem geben, der alle seine Freunde und die gesamte Familie verloren hat: Ohne sie bist du besser dran.«

Berry spannte sich an, zog etwas Magie aus ihrem Inneren in ihre Hand, sie würde sie sofort loslassen, wenn Carten noch mehr in dieser Art sagen würde.

»Denn wenn du keine hast, halten sie dich nicht auf, machen dich nicht verletzlich. Dann könntest du dich auf die Rettung von Millionen, Milliarden Menschen konzentrieren, statt immer wieder nur die zehn Personen, die du versessen mit deiner ganzen Energie zu schützen versuchst.«

Die Erkenntnis drang in sie wie ein großes, scharfes Messer. Immer wieder stieß es in ihre Magengrube, weidete sie emotional aus. Carten hatte recht. Und sie hasste ihn dafür.

»Wie willst du den Verursacher der Renaissance töten, wenn du Menschen rettest, die nichts auf dieser Welt bewirken werden und nur fliehen können, sich verstecken und vor Angst schlottern?«

»Schlottern?«, fragte sie.

»Du hast eine Menge Einfluss auf mich, Blauäuglein. Ich habe Worte in meinem Vokabular, die ich zuvor noch nie benutzt habe. Aber das tut nichts zur Sache.«

»Du bist ein Idiot. Niemals glaube ich dir, dass du mich jemals Gettson töten lässt. Ich hasse deine Spielchen, dabei gewinnst nur du«, sagte sie.

»Du lernst schnell.« Während er seinen Funkenspiegel öffnete, fixierte er sie mit seinem Blick. Nur kurz sah er weg, um etwas auf seinem Spiegel zu finden, dann lächelte er Berry wieder an. »Das ist die Liste«, hauchte er. »Bist du nicht neugierig, wer alles draufsteht? Einige Namen müssten dir durchaus bekannt sein und nicht nur, weil du ein fotografisches Gedächtnis hast.«

Sie wollte nicht wissen, wer auf seiner Liste stand, es war wieder nur eine Falle. Entweder existierte diese Liste gar nicht und er wartete darauf, dass sie ihm den Spiegel entriss. Dann könnte er sie noch mehr des Verrats beschuldigen. Oder er hat nur ihre Freunde aufgelistet, was zum selben Ergebnis führen und ihr zusätzlich noch Angst einjagen würde.

Viel Zeit für eine Reaktion gewährte er ihr nicht, denn schon klappte er den Spiegel zu und zerstörte ihn mit seinem schwarzen Feuer. »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis«, sagte er, als er noch näher zu ihr kam. »Ich kann mir jeden Namen der Person merken, die ich umgebracht habe oder noch töten muss. Ich lerne sie auswendig, damit ich am Totenbett mich bei jedem Einzelnen entschuldigen kann.«

»Wie rührselig«, hauchte Berry.

»Lass dich nicht noch einmal erwischen, wie du jemanden von meiner Todesliste befreist. Aves ist zwar geflohen, aber solange er und ich leben, wird er in Gefahr sein.«

Carten küsste sie auf die Schläfe und näherte sich mit seinen Lippen den ihren, doch er berührte sie nicht, sondern lächelte nur und ließ sie dann stehen.

»Bis später«, rief er ihr noch zu, als er den Hangar verließ.

Noch während sie seine Schritte nachhallen hörte, schwang sie sich auf einen Luftroller und verließ die Phönixakademie. Sie wusste nicht, wohin sie flog. Ihr Ziel lag aber weit weg von Mr. Gettson. Vielleicht könnte sie Aves einholen. Dazu müsste sie allerdings wissen, wohin es ihn verschlagen hatte.

Sie trug keinen Helm, also peitschte ihr Haar wild ins Gesicht. So würde sie nicht weit kommen. Das musste sie auch nicht. Sobald sie die Akademie nicht mehr sah, würde sie den Helm unter dem Sitz hervorholen. Sie befürchtete nur, dass sie Varus Gettsons Stimme aus den Lautsprechern des Helms hören würde, wie damals, als er ihrer Gruppe befahl, nach Loro zu fliegen.

Damit haben die Schrecken angefangen, dachte sie. Damit und mit der Einschulung von Robin Bish an der Phönixakademie.


Robin

Dass Frederik in Begriff war, Magie zu wirken, versetzte Robin in Panik.

»Nein!«, schrie sie, doch es war bereits zu spät, er richtete seine Hand auf Mr. Gettson und zauberte!

Schon sah Robin ihn tot umfallen, doch das geschah nicht. Stattdessen war sie diejenige, die Magie auf Varus Gettson losließ und nicht Frederik.

Sie spürte, dass es nicht ihr schwarzes Feuer war, das sie wirkte. Auch nicht das des Phönixes, der ihr seine Macht übertragen hatte. Es war Frederiks Magie und doch gleichzeitig auch ihre. Es fühlte sich gut und richtig an. Nur das ergab Sinn, als hätte es schon immer Sinn gemacht, nur dass zuvor keiner von ihnen diese Verbindung verstanden hatte. Das Geistermädchen lächelte. Dann verschwanden das Kind und alle anderen Geister.

Die Überraschung darüber, dass offensichtlich sie an Frederiks Stelle gezaubert hatte, war größer als die Tatsache, dass sie den Akademieleiter in ein Regal voller kleiner Kunstwerke geschleudert hatte.

Wieder schnipste Frederik und zauberte. Und wieder war es Robin, die die Magie wirkte. Sie befreite damit Lion von dem schwarzen Phönix, ohne ihn zu verletzen. Noch nie zuvor konnte sie ihre Energie so punktuell und perfekt dosiert ausführen. Endlich begriff sie, wie schwarze Phönixmagie funktionierte. Es war so leicht wie Zähneputzen und langsam empfand sie eine freudige Erregung, ihre Macht kontrolliert gebrauchen zu können.

Als Nächstes setzte sie die Möbel in Brand, schloss Mr. Gettson dabei mit ihren Flammen ein, trennte seine schwarzen Phönixe von ihm und verjagte die Assistenten. Ihr Feuer war übermächtig. Nein, nicht ihr Feuer, das von drei schwarzen Phönixen! Und Mr. Gettson hatte recht gehabt, ihre Macht war auch ohne das Zutun der anderen gewaltig.

Ihr Kopf explodierte beinahe von der Gedankenflut, die sie gerade überkam und gleichzeitig spürte sie eine Leere in ihren Gedanken. Das war alles zu viel! Sie wusste nur, dass sie fliehen mussten. Lion, Frederik, ja, auch Jenny schnappen und verschwinden!


Berry

Abschiede lagen Berry nicht. Umso schlimmer war der von Aves. Der Schmerz brannte noch immer auf ihren Lippen und so verlor sie den Überblick über Zeit und Ort. Als sie sich besann, flog sie gerade über dichte Baumkronen.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon über Wälder und alte Bodenstädte geflogen war. Als sie eine Stadt erreichte und über deren Häuser flog, überkam sie die Angst, dass ein Schiff der Akademie über ihr erschien und zerstörerische Flüche über die Stadt warf, die alle Bewohner samt Berry verschlangen, bevor Jenny Bish aus der verdorbenen Energie neues Land erschuf.

Über dieser Stadt wurde sie langsamer und sah den Menschen zu, wie sie ihren Alltag bestritten. Ihr fiel auf, dass sie emsig an der Verstärkung ihrer Mauer arbeiteten. Zweifellos war das den jüngsten Ereignissen zuzuschreiben. Die Menschen glaubten, wenn sie eine dickere Mauer um ihre Stadt errichteten, würden sie von den Flüchen verschont bleiben.

So funktioniert die Renaissance nicht!, wollte sie hinunterschreien.

Sie sah eine Weile zu, wie sich die Menschen an eine falsche Hoffnung klammerten. Sie hatten keine Chance gegen Mr. Gettson. Ihn kümmerte der Medienskandal nicht, er würde weitermachen, das wusste sie. Solange bis diejenigen, die sich gegen ihn wandten, begriffen, dass er recht hatte und ihm die Macht gebührte.

Diese Menschen haben eine Chance.

Sie riss so plötzlich ihren Luftroller rum, dass sie beinahe von ihrer Sitzfläche gerutscht wäre. Berry stabilisierte die Maschine, aktivierte den Zurück-zur-Phönixakademie-Knopf auf dem Bedienfeld und überließ dem Luftroller die Führung.

Jetzt zu fliehen, bedeutete, zu einem weiteren Namen auf Cartens Todesliste zu werden. Sie würde sich nur verstecken und hoffen, dass Gettson sie in Ruhe ließ.

Nachdem was Berry alles getan hatte, wartete ein elendes Leben auf sie, sollte sie jetzt fliehen. Lieber wollte sie sterben, als sich bis ins hohe Alter von Schuldgefühlen zerfressen zu lassen.


Viktoria

Die Prüfungsaufgaben vor ihr ergaben alle keinen Sinn. Die ganze Zeit tüftelte sie an Formulierungen für die Briefe, die sie an die großen Häuser dieser Welt schreiben wollte. Dazu nutzte sie ein Extrablatt. Zwischen den Sätzen, die ihrer Meinung nach wichtiger waren, versuchte sie, die Fragen der Prüfung zu beantworten. Dabei nahm sie sich jede Dritte vor und schrieb lediglich einen spontanen Satz als Antwort. Ein zusammenhangloses, nichtssagendes Geschwafel, mit dem sie eindeutig durchfallen würde. Unwichtig. Selbst wenn morgen die Welt plötzlich wie auf Knopfdruck wieder in richtige Bahnen kommen sollte, könnte sie die Prüfung wiederholen. Sobald sie alle Formulierungen des Anschreibens fertig hatte, verließ sie den Prüfungsraum.

Im Raum der Feuerloge stellte sie fest, dass sie eine der letzten war. Einige hatten sich doch tatsächlich geweigert, sich überhaupt bei der Prüfung blicken zu lassen, andere hatten diese noch eher verlassen als Viktoria.

»Was bringt es uns, den Schein zu wahren, wenn unsere Eltern bedroht werden?«, fragte Bruce, der neben Sasha saß.

Alle hatten sie Briefe vor sich liegen und Adresslisten.

Viktoria nickte nur, es bedurfte auch keinerlei Worte.

Die Mitglieder der Feuerloge waren noch nie so still gewesen. Sie schrieben sich die Hände wund und nach einer halben Stunde lief Viktoria bereits zur Poststelle der Akademie.

Sie hatte die Aufgabe übernommen, die Briefe per Eil-Express in Auftrag zu geben. Die Postangestellte Lilia hatte ihr über ein Hologramm zuvor eine schnelle Bearbeitung zugesichert.

»Wenn es sein muss, fliege ich sie persönlich an die nächste Instanz«, hatte Lilia gesagt und es klang aufrichtig.

Seufzend lief Viktoria an einer großen Wand mit Petitionslisten gegen das Renaissance-Projekt vorbei. Die Phönixakademie war dafür bekannt, dass Petitionen gegen und für alles gestartet wurden, es war ein Teil der Schulpolitik und funktionierte sehr gut. Doch dieses Mal würden diese Unterschriften absolut nichts bewirken. Die Briefe in ihrer Hand aber womöglich schon. Sie umklammerte diese noch fester und beeilte sich.

Und da sah sie Berry Stilben aus dem Korridor stürmen, der zum Hangar führte. Ganz allein, ohne eine Horde schwarzer Phönixe als Begleitschutz. Was trieb ein Mitglied des White-Areals im Haupthangar? Sie hatten doch ihren abgesperrten Bereich für die Flugmaschinen. Hatte sich Berry rausgeschlichen? Wenn das der Fall war, dann bedeutete es, dass sie vielleicht bereit dazu war, mit Viktoria zu sprechen. Sie beschloss, ihr zu folgen und nicht nur, weil sie neugierig war, was das Mädchen hier zu suchen hatte. Viktoria fand Berry wunderschön und anziehend. Sie mochte ihren Gang, ihr Haar, das immer offen war und bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen wehte, den strengen und doch so verzweifelten Blick und ihre Intelligenz. Berrys Traurigkeit würde Viktoria am liebsten aus ihrem Gesicht fortküssen und dem Mädchen Trost spenden.

»Sie ist hübsch, nicht wahr?«, fragte plötzlich eine Stimme neben ihr und sie blieb abrupt stehen. Berrys Anblick hatte sie so abgelenkt, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, dass sich ein schwarzer Phönix neben sie geschlichen hatte. »Dein Blick verrät es. Du siehst sie an, wie Verliebte es immer tun. Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Lass mich in Ruhe«, sagte sie. »Kehr in dein eigenes Areal zurück.«

»Ich patrouilliere nur. So lange wir nicht wissen, wer einen Fluch im Mint-Areal losgelassen hat, werden die schwarzen Phönixe dir noch öfter begegnen.« Er lachte leise. »Na gut, dir speziell vielleicht nicht mehr. Was haben wir denn da?«, fragte er mit dem Blick zu den Briefen. »Das ist aber viel Post.« Er nahm ihr einen weg und hielt ihn so hoch, damit sie nicht nach ihm greifen konnte. Es war nicht nötig, den Brief überhaupt zu öffnen, er las nur die Anschrift und schüttelte bereits den Kopf. »Briefe an die mächtigen Häuser, nehme ich an. Ist es das, was die Feuerloge gerade treibt? Was wollt ihr erreichen? Stellt ihr eine Armee gegen die Renaissance auf?« Er warf den Brief lässig zur Seite und versperrte ihr den Weg.

Er lächelte zwar, doch sein Blick war bedrohlich, weswegen sie von ihm zurückwich. Doch er kam ihr sofort nach und ergriff ihre Handgelenke. Mit zwei Schritten drängte er sie an eine Wand und drückte ihre Hände über ihren Kopf. Der Stapel Briefe landeten dabei auf dem Boden.

»Was willst du von mir?«, fragte Viktoria.

Er hauchte kalten Atem auf ihre Lippen und ließ sie taub werden. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch das gelang ihr durch die Kälte nicht.

»Warum bist du nicht bei der Prüfung, Viktoria? Du bist doch Viktoria Flander? Du brauchst nur zu nicken oder mit dem Kopf zu schütteln.«

Nichts dergleichen würde sie tun. Sie sammelte ihr inneres Phönixfeuer in den Händen und wollte es gerade in äußere Flammen verwandeln, als sie Kälte in ihren Handgelenken spürte. Ihr Feuer wurde regelrecht ausgesaugt. Jetzt bekam sie Panik und versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden. Er war nicht nur stark, er lehnte sich sogar an sie heran und nahm ihr jegliche Bewegungsfreiheit.

»Ich bin Carten, der letzte Mensch, den du sehen wirst.«

Noch heftiger wandte sie sie sich unter seinem Griff, doch es half nichts. Sie spürte, wie sie immer schwächer wurde und wie die Kälte sich in ihr ausbreitete. Warum hatte es nie ein Unterrichtsfach gegeben, in dem die Lehrer den Schülern die Abwehr schwarzer Phönixe gezeigt hatten?

»Weißt du, wie es passieren konnte, dass du auf einer Todesliste gelandet bist?«

Viktoria reagierte nicht darauf. Ihr fielen unzählige Dinge ein, die sie in diese Situation gebracht haben könnten.

»Komm schon, es macht keinen Spaß, wenn du nicht mitspielst.«

Noch immer war Viktorias Versuch, den dunklen Phönix von sich zu stoßen, aussichtslos.

»Deine Mutter trägt die Schuld für deinen Tod. Sie hat dich uns ausgeliefert, als sie sich gegen die Renaissance ausgesprochen hat. Sie fürchtet das Gefängnis. Mr. Gettson wird ihr deinen hübschen Rotschopf als Antwort für ihren Verrat zusenden – ohne den dazugehörigen Körper, versteht sich.« Er sah an ihr herab. »Ein Jammer, dass du auf Frauen stehst.«

Sein Blick veränderte sich plötzlich. Er sah überrascht aus. Der Griff um Viktorias Handgelenken lockerte sich und Carten sank zu Boden. Dabei landete er mit dem Gesicht auf den Briefen.

Jetzt bot sich Viktoria freie Sicht auf die Person, die hinter Carten stand, es war Mort.

»Ein Jammer, dass du keine Augen auf dem Hinterkopf hast«, sagte Mort düster und trat den bewusstlosen Carten.

Sie fiel Mort um den Hals und drückte sich an ihn; nicht fest, sondern so eng, wie ihr geschwächter Körper es zuließ.

»Danke«, flüsterte sie kraftlos. Ihre Lippen waren noch immer leicht taub.

»Bist du jetzt glücklich über meinen Spionzauber auf deinem Auge?«

Sie lächelte zaghaft und kniete sich hin, um rasch die Briefe einzusammeln. Dabei starrte sie verärgert das Gesicht des dunklen Magiers zu ihren Füßen an. Sie stellte sich vor, er würde sie beißen oder schwarzes Feuer spucken.

»Ich habe mich also nicht verhört«, riss eine Stimme Viktoria wieder hoch. »Was habt ihr getan?« Es war Berry, die zurückgekommen war und nun auf den schwarzen Phönix herabsah.

»Er hat versucht, mich zu töten«, nuschelte Viktoria durch ihre tauben Lippen.

»Lebt er?«

»Ja«, sagte Mort.

Berrys Augen fixierten nun ihn. »Moment mal. Ich kenne dich. Du bist der Hausmeister, den sie suchen!«

Mort ging sofort in Abwehrhaltung.

»Warte, es ist nicht so, wie es aussieht!«, ging Viktoria zwischen die beiden. »Er hat mich nur beschützt.«

Berry schien gar nicht auf Viktoria zu achten, was sie kränkte.

»Du kannst zwar dein Alter verändern, aber ich erinnere mich an jedes Gesicht. Ein Generationszauber ist bei mir unwirksam.«

»Beim ersten Mal hat es dich irritiert.«

»Damals habe ich damit nicht gerechnet.«

»Schön, dass du trotzdem lieber mit mir redest, anstatt mich anzugreifen. Ich habe deinen Freund bewusstlos geschlagen, willst du dich nicht rächen? Oder siehst du ein, dass du auf der falschen Seite stehst, Nichte? Ja, du hast richtig gehört, ich bin mit dir verwandt.«

»Du redest oft über meine Familie. Jedes Mal, wenn wir uns begegnen. Das erste Mal hast du behauptet, meine Tante sei meine Mutter.«

»Was ja auch stimmt. Und du bist clever genug, um inzwischen herausgefunden zu haben, dass das der Wahrheit entspricht. Und ich bin der Cousin deiner Mutter, somit dein Großonkel.« Mort zeigte auf sich. »Auch wenn ich im Moment jünger aussehe als du.«

»Hör auf mit deinem Gerede«, sagte Berry. »Ihr zwei helft mir jetzt, Carten wegzutragen.«


Berry

Zu dritt brachten sie den schwarzen Phönix in den Hangar. Dabei fasste ihn keiner an. Jeder gab etwas von seiner Magie ab, um den bewusstlosen jungen Mann durch die Luft schweben zu lassen.

»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Viktoria.

Zur Antwort übernahm Berry Cartens Körper von nun an allein. Sie legte ihn beim geöffneten Hangar-Tor an der Kante ab.

»Ihr müsst das für euch behalten«, sagte sie ruhig, bevor sie Carten den entscheidenden Tritt gab.

»Ich werde länger als ein Weilchen leben. Und nicht nur, weil du keine Gelegenheit mehr bekommst, mich zu töten«, flüsterte sie. Dabei legte sie ihre Hand auf ihre Brust und spürte diese aufkeimende Macht, an der sie seit Monaten intensiv arbeitete. »Viel länger.«

Sie sah zu, wie Cartens schlaffe Körper in die Tiefe stürzte. Ein mächtiger, dunkler Phönix, der nicht einmal sah, dass sein Ende mit jedem einzelnen Zentimeter auf ihn zuraste. Carten war ein starker Phönix. Mutig und gnadenlos. Sie hasste und bewunderte ihn, doch sie wusste, dass sie besser war als er. Eines Tages hätte sie es ihm gezeigt. Doch jetzt, da er weg war, würde sie sich um den Akademieleiter kümmern. Sie versprach sich selbst, Varus Gettson ebenfalls in die Tiefe zu treten.

***

Als sie gedankenverloren zum White-Areal zurücklief, machte sie sich zum ersten Mal keine Sorgen mehr um schwarze Phönixe. Es war ihr egal, ob sie jemand beobachtete und jeden ihrer Schritte dem Akademieleiter weitertrug. Berry hatte den abscheulichsten dieser Magier aus dem Weg geräumt, die anderen machten ihr keine Angst mehr.

Mit einer anderen Person hatte sie jedoch nicht gerechnet. Sie bemerkte sie erst, als diese mit ihr den Fahrstuhl betrat. Berry erkannte den Jungen sofort. Es war Hornelius Larsen, der Feuerwachmann, der seit längerem vermisst wurde. Sein Name fiel ihr allerdings erst als Zweites ein, denn seine Aura drängte sich ihr noch eher auf. Sofort begriff sie, dass es sich hierbei um den Schatten handelte, der vor ein paar Tagen das White-Areal angegriffen hatte.

Sie reagierte nicht rechtzeitig und schon drang ein winziges Schattenpartikel in ihren Kopf. Ihre Panik fiel in Sekundenschnelle gänzlich von ihr ab und sie nahm einen entspannten Gesichtsausdruck an.

Du wirst mich in das White-Areal mitnehmen, hörte sie seine Stimme in ihren Gedanken.

Hornelius löste sich vor ihr zu einem Schatten auf. Ihre fremde Ruhe ließ es nicht einmal zu, dass sie sich über diesen Anblick wunderte.

Sobald die Fahrstuhltüren aufgingen, dünnte der Schatten sich noch mehr aus und drängte Berry, hinauszutreten. Mit jedem Schritt, den sie durch das White-Areal machte, wurde der Schatten um sie immer feiner, bis sie ihn nicht mehr mit bloßem Auge sah. Sie wusste, dass er trotzdem da war.

Berry spürte, dass er ihre Gedanken durchforstete. Hornelius beschaffte sich nicht nur die Informationen über das Sicherheitssystem des White-Areals und wie er die Maßnahmen umgehen konnte, sondern forschte nach ihrer Gesinnung. Immer wieder verglich er Gedankenfetzen miteinander, kombinierte sie neu und prüfte Erfahrungen und Emotionen. Es ging alles so schnell und doch spürte Berry Tränen in sich aufsteigen. Tränen, die sie niemals loslassen würden. Ein völlig Fremder, der nicht mehr Mensch war, sortierte für sie ihr Gedankenchaos und ließ einen anderen Standpunkt auf Probleme werfen. Ihr wurden einige Dinge plötzlich klar.

In einem Bereich ihrer Gedanken stolperte Hornelius und verweilte eine Weile. Es war die Stelle, an der auch Berry in letzter Zeit ständig hängenblieb. Jennys Blockade, die das Mädchen um alle Erinnerungen gelegt hatte, die etwas mit Lion zu tun hatten.

Gerade als der Schatten diese Blockade zertrümmerte und die Erinnerungen an Lion Berry unverhofft überströmten, ertönte eine Sirene, so wie auch an dem Tag, an dem Jenny mit Berrys Kopf herumgespielt hatte. Irritiert sah sie sich um und da erkannte sie bereits Lion, der gemeinsam mit Frederik, Robin und der kleinen Jenny Bish aus einem Flur herausrannte.

Es war einer dieser Momente, an denen die Zeit stehen zu bleiben schien. Blicke trafen sich, Schmerz durchdrang Berrys Körper, überall war Angst zu spüren.

Lass sie gehen, forderte Hornelius‘ Stimme in ihrem Kopf und schon zwang er sie, sich umzudrehen und zurück zum Fahrstuhl zu gehen.

»Lion«, wisperte sie.


Robin

Berry davonrennen zu sehen, machte Robin eines klar: Das Mädchen war noch immer auf Lions Seite. Sie hatte so getan, als hätte sie von der Flucht nichts mitbekommen. Die Flucht, die allerdings bereits jedem aufgefallen war. Die Sirene trieb jeden Arealbewohner auf die Flure. Alle waren sie ihnen auf den Fersen.

»Lion!«, rief Hornelius. Er manifestierte sich gerade aus seinem Schatten. »Folgt mir!«

Er lief voran. Durch seine schattige Existenz schwebte er über den Boden und war dadurch wesentlich schneller.

Robin hielt ihre Schwester an der Hand. Sie hatten keine Gelegenheiten gehabt, sich kennenzulernen. Als sie Mr. Gettsons Büro verlassen hatten, stand sie einfach davor, als hätte sie auf die Flucht gewartet. Kein einziges Wort hatten sie gewechselt. Und jetzt rannte das Mädchen an ihrer Seite und Robin wusste, dass es die richtige Entscheidung war, zurück zur Akademie zu fliegen – trotz der Unannehmlichkeiten.

Hornelius führte die Gruppe in den abgesperrten Hangar des White-Areals und umging mithilfe seines Schattens das Sicherheitssystem.

Währenddessen nahm Frederik Lions magische Fesseln ab und Robin entging nicht der seltsame Blick zwischen ihnen. Vermutlich hatte niemand damit gerechnet, dass Frederik sein Leben aufs Spiel setzen würde, um Lion zu retten, doch genau das war geschehen und nun stand es unausgesprochen zwischen ihnen.

»Ihr solltet dieses Schiff nehmen«, schlug Hornelius vor und zeigte auf eines von drei identischen Luftschiffen, die unnötig groß, aber auch beeindruckend waren.

»Kommst du denn nicht mit?«, fragte Lion.

»Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Außerdem blockiert mein Schatten gerade alle Systeme, die es im White-Areal gibt. Sie können weder in den Hangar rein, noch euch auf irgendeine andere Weise stoppen. Der Haupthangar ist auch lahmgelegt, ich sorge für einen ordentlichen Vorsprung und für euren Begleitschutz.«

»Begleitschutz?«

Hornelius grinste, was ein wenig menschlicher aussah, als Robin von dem Schattenmann gewöhnt war. »Wirst schon sehen. Wird dir gefallen.« Er zwinkerte sogar.

»Horn, wir sollten bleiben und dir bei deiner Aufgabe helfen«, sagte Lion.

»Meine Aufgabe heißt Lilia, ihr könnt mir nicht helfen.«

»Du bleibst wegen eines Mädchens?«

»Ich bleibe wegen des Mädchens! Und nebenbei mache ich ein paar schwarze Phönixe platt – vielleicht ja sogar ein paar Akademieleiter, wenn ich Zeit finde.«

Lion machte einen Satz nach vorn, um Hornelius zu umarmen, doch er schritt durch ihn hindurch und sorgte dafür, dass sein Freund zum Schatten zerfiel. Dieser flog ein paar Meter zurück und manifestierte sich erneut.

»Muss noch lernen, meine Manifestation aufrecht zu erhalten. Jetzt haut schon ab.«

Sie stiegen in das Luftschiff und eilten in das Cockpit.

»Was ist nur mit ihm passiert?«, fragte Robin.

»Für Hornelius Larsen ist ein ewiges Leben vorgesehen«, sagte Jenny. »Er wird uns alle überdauern.«

Robin wollte noch etwas dazu sagen, doch da blieb Frederik vor ihr stehen. »Robin, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich explodiere gleich!«

»Du hast dein Leben auf Spiel gesetzt, weil du Lion retten wolltest«, hauchte sie.

»Nicht nur. Ich wollte nicht, dass du dich dein Leben lang dafür hasst, dass du denjenigen umgebracht hast, den du liebst. Das hätte dich für immer zerstört.«

Robin fiel ihm um den Hals und hielt ihn eine Weile fest, wollte ihn nicht loslassen, so als wäre die Vereinigung zwischen ihnen noch nicht vollkommen.

»Kann ich dir vertrauen?«, fragte sie.

Frederik nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie auf die Lippen. Seine Atmung war unregelmäßig und seine Lippen zitterten ein wenig.

»Ja«, hauchte er und umarmte sie so fest, wie nie zuvor.

»Ich weiß nicht, was das zwischen euch ist«, meldete sich Lion zu Wort, »aber wir sollten zuerst fliehen.«

Robin sah ihm in die Augen. Er schien nicht enttäuscht zu sein, nicht eifersüchtig, sondern einfach nur besorgt.

***

»Das ist die Verbindung!«, schrie Frederik mehrfach, als das Schiff die Akademie hinter sich gelassen hatte. »Das ist die Verbindung!«

»Ihr habt es endlich rausbekommen«, sagte Jenny trocken.

»Sind wir so etwas wie Seelenverwandte?«, fragte Robin. »Oder sind wir Zwillinge? Nein, das mit Sicherheit nicht. Aber vielleicht ein und dieselbe Person – auf seltsamerweise gespalten?«

»Egal, was es ist, es hat uns geholfen, jetzt müssen wir nur noch abhauen«, sagte Frederik.

»Warum haben die Geister dich so nervös gemacht?«, fragte Robin. »Du hast sie doch sicherlich oft gesehen.«

»Welche Geister?«, fragte Lion.

»Schwarze Phönixe spüren die Toten. Im White-Areal ist die Rate Verstorbener sehr hoch. Die Energie erscheint nicht immer als Geister, aber gelegentlich schon und heute waren sie überall in Gettsons Büro«, erklärte Robin.

»Genau deswegen«, sagte Frederik, als er sich auf den Pilotensitz setzte und mit dem Startvorgang begann. »Ich habe sie oft gespürt, aber nie gesehen. Sie waren nur wegen unserer Verbindung da.«

»Das glaube ich auch. Das Mädchen hat uns angeschaut, als seien wir schwer von Begriff.«

»Das waren wir auch«, sagte Frederik.

Er manövrierte das große Luftschiff hinaus aus dem Hangar. Keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen, bis sie aus der Akademie hinausgeflogen waren. Robin achtete darauf, ob danach alle aufatmen würde, doch es traute sich offensichtlich niemand. Noch waren sie nicht außer Gefahr.

»Das Flugschiff hat eine Tarnvorrichtung«, sagte Jennys seltsam erwachsen klingende Stimme. Sie kam zu Frederik und setzte sich auf den Sitz des Co-Piloten. Mit zwei Griffen schaltete sie diese Vorrichtung ein.

»Tarnmodus aktiviert«, erklang eine angenehme Frauenstimme aus den Lautsprechern.

So als rechneten sie damit, dass die Wände und der Boden um sie herum verschwinden würde, sahen sich alle Anwesenden um – außer Jenny, die weiterhin auf Knöpfe drückte, die scheinbar nichts bewirkten.

»Varus Gettson wird uns nicht lokalisieren, auch die Flugwache nicht. Wir können jetzt fliegen, wohin wir wollen«, sagte das Mädchen.

»Tirias!«, sagte Robin sofort. Jetzt erst fiel ihr wieder ein, dass Jenny ihre Schwester war. Sie senkte die Stimme und stellte sich direkt neben die Kleine. »Wir fliegen zu deinem Bruder.«

Robin besah sich Jenny genauer. Das lange Haar, das einer Wolke glich, die andauernd ihre komplizierte Form veränderte, die intensivgrünen Augen, das kühle, emotionslose Gesicht und der Blick eines uralten magischen Wesens.

Vermutlich bemerkte das Mädchen Robins Nervosität, denn es sagte: »Wir werden noch genug Zeit finden, um uns kennenzulernen. Ich werde Frederik helfen, das Luftschiff nach Tirias zu bringen. Wir brauchen jetzt Konzentration, bitte geh in den hinteren Bereich.«

Beinahe sah Robin ihre eiskalte Mutter vor sich sitzen. Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht war oder ob es sich wirklich um einen schlechten Zeitpunkt für ein Familientreffen handelte.

»In Ordnung«, sagte sie, nahm Lions Hand und führte ihn hinaus aus dem Cockpit.

»Warte«, sagte Lion und blieb stehen. »Warum hast du das getan? Warum hast du mir geholfen, Freddy?«

Frederik sah zu ihm und schien nicht so richtig mit der Antwort herausrücken zu wollen. Da erschien auf Lions Lippen wieder ein schelmisches Grinsen.

»Du bist doch nicht etwa heimlich verliebt in mich«, sagte er scherzhaft.

»Nein«, knurrte Frederik. »Aber ich mag dich, Mann. Du bist wie ein kleiner Bruder für mich, du Idiot. Und jetzt hau ab, sonst bereue ich es noch.«

Der schwarze Phönix wandte sich unzufrieden um, doch Lion blieb noch eine Weile stehen und lächelte in sich hinein, bis Robin ihm über den Rücken streichelte und ihn zum Weitergehen bewegte.

»Ich wusste doch, dass er auf mich steht«, sagte er leise, jedoch laut genug, dass Frederik es mitbekam, denn wieder erfolgte ein unzufriedenes Knurren.

Eine Weile liefen sie durch das Luftschiff. Es war luxuriös eingerichtet, es gab einen Tresen, eine Empfangshalle, kleine Sitznischen mit Tischen, einige gewaltige Fensterfronten mit Sitzgelegenheiten und eine große Bar. Es gab auch Treppen, die nach oben führten, doch dorthin gingen sie nicht. Sie fanden einen anschnallpflichtigen Bereich mit vielen Sitzplätzen. Ein Passagierraum, wie es ihn in jedem Luftschiff gab. Robin setzte sich an ein Fenster und Lion nahm neben ihr Platz.

»Wir haben Annie zurückgelassen«, sagte er als Erstes.

Robin hatte mit einem anderen Thema gerechnet, doch jetzt, da Annies Name fiel, breitete sich ein ungutes Gefühl in ihr aus. Sie hatte bis eben nicht einmal an das Mädchen gedacht. Man hatte ihnen erzählt, dass sie in der Vereisung lag, und das sogar im White-Areal. Doch Robin hatte nur diese Verbindung mit Frederik und das Herausholen ihrer Schwester im Kopf.

»Wir hatten keine Zeit«, sagte Robin bedauerlich, obwohl sie mit Hornelius‘ Hilfe durchaus eine Chance gehabt hätten, Annie zu retten. »Wir holen sie, sobald es geht. Wir haben ein großes Schiff. Wir bitten Chest um Hilfe und ...«

»Wann Robin? Wann sollen wir sie holen? Denkst du, er wird sie am Leben lassen? Dieser Mistkerl?« Er schloss kurz die Augen. »Sie kann sich nicht einmal wehren. Als Geisel nützt sie Gettson nichts; ihre Eltern sind auch gegen ihn.«

»Er wird sie als Geisel für uns benutzen. Für Chest, Jenny, dich, Frederik und mich. Annie passiert nichts, solange Gettson weiß, dass wir emotional an ihr hängen. Und bis dahin wird Hornelius auf sie aufpassen, da bin ich mir sicher.«

Lion antwortete nichts, doch seine Anspannung war ihm noch immer ins Gesicht geschrieben.

»Er hat mich verteidigt, Robin«, sagte er dann schließlich. »Keine Ahnung, was zwischen Freddy und dir passiert ist, aber ich werde diese Geste niemals vergessen.«

Frederik hatte sie vor Lions Augen geküsst und jetzt, da sie die Akademie verlassen hatten, wagte sie, darüber nachzudenken. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete und wie sie selbst dazu stand. Vermutlich war es nur ein Kuss aus Erleichterung.

Sie wusste nur, dass es Lions Hand war, die sie nun hielt und es war auch seine Schulter, an die sie sich lehnte.

Noch immer schlichen Gedanken über Berry und Lion durch ihren Kopf. Ihr war nicht entfallen, wie die zwei sich immer wieder angesehen hatten. Und weil Lion auf den Kuss zwischen Frederik und Robin kaum reagiert hatte, entstand eine seltsame Spannung. Sie fühlte sich wie ein Eindringling und Flüchtling zu gleich. War es der Anfang vom Ende?

»Du warst diejenige, die mich aus der Vereisung herausgelockt hat«, hörte sie Lions Stimme in ihren Erinnerungen sagen. »Berry ist mir wichtig, aber sie ist wie eine Schwester für mich.«

Zum Glück saß Frederik nicht bei ihnen, sondern lenkte das Luftschiff. Robin musste sich jetzt aber auch nicht damit auseinandersetzen. Wenn sie wieder in Tirias waren und wussten, wie es mit der Renaissance weiterging, würden sie alle Zeit finden, über das Zwischenmenschliche zu reden.

Gedankenverloren sah sie aus dem Fenster, als sich ihre Augen plötzlich weiteten und ihre Konzentration mit einem Mal wieder da war.

»Drachen!«, rief sie.

Lion zuckte zusammen und beugte sich über sie zum Fenster. Während er erst den Himmel absuchte, versuchte Robin, sich unter ihm herauszuwinden.

»Lion!«, schrie sie ihn jetzt an, damit er endlich aufstand.

Erst da setzte er sich in Bewegung und gemeinsam liefen sie zurück zum Cockpit. Warum hatten sie sich auch so weit entfernt hingesetzt?

Sobald sie Frederik und Jenny erreicht hatten, sagte Robins Schwester: »Das sind die Drachen, die Hornelius Larsen schickt.«

Mit diesem einen Satz nahm sie allen die Angst und erlaubte ihnen, die Pracht der gewaltigen Flugtiere um das Schiff herum zu beobachten. Große Schwingen schlugen kräftig durch die Luft und Robin konnte sie aus dem großen Fenster bewundern.

»Wie viele sind es?«, fragte sie ergriffen, als sich ein Drachenkopf zu ihr wandte und sie in die gelbgrünen Augen sah.

»Mehrere Dutzend«, sagte Frederik nicht ganz so begeistert. »Das sind alle, die an der Phönixakademie leben.«

»Ob Horn sie steuert?«, wollte Lion wissen.

»Sein Schatten ist in ihren Köpfen«, erklärte Jenny.

»Wie machst du das?«, fragte Robin.

»Hornelius hinterlässt überall Schatten und ich Sternenlicht. Was das angeht, sind wir uns ähnlich.«

»Wahnsinn«, flüsterte Robin und es hätte alles so schön sein können. Die Renaissance-Geschwister würden bald vereint sein, Lion und Frederik waren an ihrer Seite und die Welt wandte sich gegen Mr. Gettson. Doch dann traf sie alle das große ABER, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand geflogen.

Zuerst spielten die Geräte verrückt. Dann ertönte ein Signal und schließlich spürten sie es alle: die unerträglich hohe Magiekonzentration. Viel höher als Robin sie in dem Versteck der Untergrundmagier Ryheid gespürt hatte.

Es brach keine Panik aus, doch sie steckte tief in allen Anwesenden, selbst Jenny wirkte unruhig und genau das bereitete Robin noch mehr Sorgen.

»Das müsst ihr euch ansehen«, sagte Frederik, gleich nachdem er die Sirene zum Verstummen gebracht hatte.

Lion und Robin traten näher an seinen Sitz und sahen hinaus. Die Luft war leicht rötlich, als hätte jemand feines Pulver in der Gegend verstreut. Und je weiter der Blick nach unten hing, desto dichter wurde dieser Pulvernebel. Und da war sie: die Armee.

»Welche magische Wesen waren am Ausgang des Krieges beteiligt?«, hörte Robin Frederiks junge Stimme in ihrem Kopf und tauchte gedanklich in ihre Kindheit ab.

»Die Feen«, hörte sie sich sagen.

»Und wer noch?«, ließ Frederik nicht locker.

»Waldfeen?«, fragte die kleine Robin vorsichtig.

»Feen hast du schon genannt.«

»Ich hasse Feen. Die tun so weh.«

»Was du meinst, ist Feenblut, Robin. Feenblut tut dir weh, nicht die Feen selbst. Aber jetzt reiß dich etwas zusammen.«

»Freddy, ich weiß es nicht. Kannst du mir erst eine andere Frage stellen?«

Jetzt, da sie sah, wer alles in der magischen Armee lief, kannte sie plötzlich die beängstigende Antwort: »Irrlichter, Eisdrachen, Lichttrolle, Feen, Schattenmenschen, Feuerstiere, Blitzkugeln, ...« Ihre Stimme versagte.

»Richtig, Kleines«, sagte Frederik, so als hätte er ihre Lektion von damals endlich abgeschlossen. »Und noch viele mehr.«

»Mr. Gettson ist Dreck dagegen«, sagte Lion.

»Der dritte magische Krieg ist da«, sagte Frederik und zog das Luftschiff höher.

Die Akademiedrachen folgten ihm.


Phönixakademie – Episode 18: Flammentanz


Mort

Über den Stoff seiner Fliege schwammen winzige Fische aus buntem Licht. Gemächlich bewegte sich der Schwarm von einer Seite zur anderen. Mort war nicht der Typ für schicke Kleidung, sein bester Freund Luke musste ihm die Fliege aufdrängen und ihm zeigen, wie die Bindung funktionierte.

»Eine schlichte, schwarze Fliege hätte es auch getan«, kommentierte Luke dabei den Fischzauber auf dem Kleidungsstück.

»Damit sieht jeder, wie bescheuert ich Abschlussbälle finde«, sagte Mort und grinste sich im Spiegel an. Doch das Grinsen war nicht echt. Er war nervös.

Die Fische waren nur ein Kompromiss gewesen, mit dem keiner richtig zufrieden war, selbst Mort nicht, aber er wollte es vor Luke nicht zugeben. Er fühlte sich albern und das, wo er doch gleich Marina begegnen würde.

Um seiner Mitschülerin zu imponieren, hatte er sich zehn Jahre älter gezaubert. Er hätte den Dozenten spielen können. Obwohl er sich niemals über seine Freunde stellen würde.

In Ryheid gab es kein großartiges Schulsystem wie in den Städten. Hier wurde nur dann eine Klasse zusammengestellt, wenn genug junge Untergrundmagier zur Verfügung standen. Und genug freiwillige Dozenten. Morts Abschlussklasse bestand deswegen auch nur aus fünf Schülern – alles seine Freunde, vor allem Luke und Marina. Sie machten einfach alles zusammen.

Zu fünft hatten sie sich ihren eigenen Abschlussball arrangiert. Sie wollten keine große Party; schicke Kleider und ein Tanz im Wald reichten vollkommen aus.

»Lasst uns auf den Grenzberg hochsteigen!«, schlug Marina vor.

Ihr Blick blieb dabei auf Morts albernen Fliege hängen, weswegen er sie sofort losband und in die Büsche warf, als Marina kurz nicht hinsah.

Sie selbst trug mit Abstand das schönste Kleid, bestehend aus zarten Lichtlibellen, die ihren nackten Körper umschwirrten und wirklich alle schönen Stellen bedeckten. Luke und Mort hatten sich beim Aufstieg auf den Grenzberg hinter die drei Mitschülerinnen positioniert, in der Hoffnung, ein paar Libellen würden dem Trägheitsgesetz nachgeben und einen winzigen Bereich von Marinas Körper preisgeben. Vergebens. Selbst als die Mädchen im Wald auf dem Weg zum Berg zwischen den Bäumen tanzten, verrutschte nicht ein einziger Millimeter.

Seit der ersten Begegnung mit Marina standen Luke und Mort auf sie. Doch da sie beide beste Freunde waren, hatten sie ein unausgesprochenes Übereinkommen geschlossen. Niemand von ihnen durfte jemals Marina bekommen. Zumindest galt das für Mort, denn an diesem Abend hatte sich etwas zwischen dem Mädchen und Luke getan. Mort hatte nur einmal nicht aufgepasst und die zarten Finger der Frau seiner Träume lagen während des Bergaufstiegs in der Hand seines besten Freundes.

Die Begeisterung über den Abschluss war abgeebbt, Mort dachte nur noch daran, was er falsch getan oder ob Luke ihn hintergangen hatte. Doch schließlich war es Marina selbst, die das Abkommen der Jungs gebrochen hatte, indem sie sich selbst für einen entschied.

Die quälenden Gedanken und der tiefe Schmerz, verraten worden zu sein und nicht das allerliebste Mädchen bekommen zu haben, begleiteten ihn bis zur Grenze.

Und dann verstummten sie: die Schüler und Morts Gedanken.

Denn das, was vor ihnen lag, war einfach atemberaubend. Die magischen Schutzlichter, die überall in der Stadt der Untergrundmagier leuchteten, konzentrierten sich an der Grenze noch stärker. Lichtkugel an Lichtkugel klebten sie aneinander und formten komplexe Gebilde, die Ryheid vor den gefährlichen Wesen schützten. Nicht ausgebildete Untergrundmagier durften diesen Ort nicht aufsuchen, weil hier die magische Konzentration extrem hoch war und junge Körper damit nicht umgehen konnten. Doch da sie jetzt ihre Prüfungen abgelegt hatten, war es ihr erstes Mal auf dem Grenzberg.

Die Erwachsenen hatten mit ihren schaurigen Erzählungen über diesen Ort nicht übertrieben. Unterhalb des Berges sah Mort magische Wesen. Er hatte sich immer eine Armee vorgestellt, die nur darauf wartete, dass ein paar Kinder zur Grenze kamen, die sie angreifen konnten. Doch wie auch die Menschen lebten die magischen Wesen verstreut in ihren eigenen Bereichen. Dieses hier gehörte den Glasschlangen, die in dem farblosen Wald lebten. Überall, wo Mort nur hinsah, erstreckten sich Bäume mit dem weißen Baumstamm und der Blätterkrone in derselben Farbe. Es waren die Glasschlangen selbst, die alles weißfärbten, was sie berührten. Deswegen nannten die Untergrundmagier diesen Waldbereich den Farblosen Park. Selbst der Boden war vollkommen weiß. Es sah aus wie eine Winterlandschaft, nur dass die Temperaturen angenehm warm waren.

»Es sollte mehr farblose Wälder in der Welt geben«, sagte Luke. »Schaut nur, wie schön es aussieht und wie winzig das Areal für die Glasschlangen ist.«

Mort sah ihn skeptisch an, bereute es aber gleich, denn er sah, wie sein Freund den Arm um Marina legte.

»Komm schon, so klein ist das Areal nicht. Und die Glasschlangen sind gefährlich«, sagte Marina, die mit ihrer wunderschönen Stimme Morts Eingeweide zu zerbrechlichem Glas werden ließ. »Wenn sie dich berührt, verlierst du jegliche Farbpigmente und bist der Sonne ausgeliefert. Ich denke, es gibt schönere Arten zu sterben.«

Vor Liebeskummer zum Beispiel, dachte Mort.

»Du denkst, nur weil jemand gefährlich ist, muss er eingesperrt leben?«, fragte Luke. »Das ist nicht gerecht. Die Natur hat sich schon etwas dabei gedacht, diese Wesen zu erschaffen. Ich meine, was soll das? Diese Wesen haben den zweiten magischen Krieg gewonnen und leben dennoch von Menschen abgeschottet und werden von ihnen zudem auch noch ausgebeutet und abgeschlachtet.«

»Verwandelst du dich gerade in einen Visionär?«, fragte Marina lachend. »Rettest du die Welt, mein Lieber?«

»Dich werde ich immer retten, Marina«, war seine Antwort.

Mort hätte sich am liebsten übergeben. Angesichts dieser magischen Atmosphäre glaubte er, dass es zum Kuss zwischen den beiden kommen würde, doch da wandte sich Luke Mort zu.

»Hey, hast du schon von den freiheitskämpferischen Untergrundmagiern gehört? Sie nennen sich die Radikalen.«

Mort zuckte mit den Achseln. Selbstverständlich hatte er das. Unter den Untergrundmagiern waren sie bekannt und verpönt, dennoch hatten sie viele Anhänger.

Untergrundmagier gab es nur aus dem Grund, weil Magier den magischen Wesen im Krieg geholfen hatten. Zumindest waren das die Gerüchte. Dabei stimmte das nicht. Die Untergrundmagier entstanden zum Großteil aus Manavermächtnissen der Mana-Geister, die von den Menschen entführt wurden. Die aktivierte Magie der Mana-Geister hatten die Menschen für ihre eigene Spezies und gegen die magischen Wesen eingesetzt. Das wusste aber kaum noch einer, denn die Gerüchte waren lauter als die Fakten. Die Menschen hatten durch die Restflüche des Krieges allgemein viel Angst vor Magie und drehten sich ihre Geschichten so hin, dass die Untergrundmagier verboten wurden.

Am meisten war das Gerücht verbreitet, die magischen Wesen hätten Forderungen zum Verbot der Untergrundmagier gestellt. Die Radikalen glaubten aber nicht daran. In ihren Augen war es nur ein Gesetz der nichtmagischen Menschen – aus grundloser Furcht entstanden.

»Die Radikalen kämpfen dafür, das Verbot der Untergrundmagier wieder aufzuheben und dass die Ausbeutung der magischen Wesen gestoppt wird. Mich haben zwei Mitglieder der Bewegung angesprochen. Ich werde morgen mit ihnen mitgehen und ich möchte, dass ihr zwei mich begleitet. Marina und Mort, ihr müsst einfach mit mir mitkommen. Eure Fähigkeiten wären eine Bereicherung für das Allgemeinwohl. Es ist eine großartige Sache.«

Mort sah seinen Freund entsetzt an. Nie im Leben würde er sich den Radikalen anschließen. Nie!

»Mich haben sie auch schon angesprochen«, sagte Marina. »Ich spiele schon lange mit dem Gedanken beizutreten. Die Alternative wäre, in dieser geheimen Stadt zu versauern und immer mit der Angst vor der Außenwelt zu leben. Ich bin viel zu jung, um hier mit den Alten zu sterben.«

»Du kommst mit?«, fragte Luke erfreut.

»Ich komme mit!«, rief Marina und umarmte Luke.

Jetzt werden sie sich küssen, dachte Mort panisch.

»Ich«, ging er dazwischen und beide sahen ihn voller Erwartung an. »Ich werde mitkommen. Natürlich kann ich euch nicht allein gehen lassen.«

»Wirklich?«, fragte Marina begeistert und genau dieser Augenblick bestärkte ihn.

»Wirklich. Ich begleite euch.«

Marina löste sich von Luke und umarmte Mort. Es war der Himmel! Sie roch fantastisch und ihr Kleid war nur ein optischer Zauber, er spürte ihren nackten Körper unter seinen Fingern, ihre weiche Haut, ihre Rundungen.

Plötzlich holte ein Fingerschnipsen ihn aus seinen Gedanken und er sah Viktorias rote Mähne vor sich, die das schöne Gesicht umspielte.

»Wo steckst du?«, fragte sie leise.

Für einen Augenblick projizierte er Marinas Gesicht auf Viktorias und die Mädchen verschmolzen miteinander. Erst als er mehrfach blinzelte, bemerkte er, dass er nicht mehr in seiner Vergangenheit war.

Zu schade.

In letzter Zeit erinnerte sich Mort oft an seinen Abschlussball und an die Zeit mit Marina und Luke – in der Schule und dann bei den Radikalen. Beinahe fünf Jahre war es schon her, seit sie Ryheid verlassen hatten, doch es kam ihm vor, als sei es erst gestern gewesen.

Wäre er doch damals nicht mitgekommen. Es war eine schlimme Zeit gewesen. Nicht weil die Radikalen grausame Dinge machten, sondern weil er Marina nicht in Lukes Armen ertragen hatte und ihm deswegen ständig Fehler unterlaufen waren. Doch als er damals den beiden zugesagt hatte, mitzukommen, hatte er diese leise Hoffnung gehabt, Marina würde sich doch für ihn und nicht für Luke entscheiden. Aber er musste zugestehen, er hatte niemals auch nur den Versuch unternommen, sie für sich zu gewinnen, schon gar nicht, als ihm klar wurde, dass Luke und sie perfekt zusammenpassten.

»Bist du müde?«, fragte Viktoria.

»Nein. Ich war nur kurz in der Vergangenheit.«

»Bitte konzentriere dich auf die Gegenwart. Ich brauche dich hier.«

Sie braucht mich.

Viktoria berührte sein Flügelsymbol und entzündete es. Er sah an sich herab und betrachtete die kleine Flamme. Es war das Symbol für die Phönixe. Sie waren immer darauf bedacht, den Flügel am Brennen zu halten, als befürchteten sie, eines Tages ihre Macht zu verlieren. Wenn man den Nachrichten Glauben schenkte, konnte das bald Realität werden. Zumindest die schwarzen Phönixe standen schon lange in der Diskussion, ob sie nicht auf die Liste der Untergrundmagier gehörten. Die Rufe wurden lauter und es gab sogar gelegentlich den Vorschlag, alle Phönixe mögen in die Untergrundmagier-Liste einziehen.

Viktorias Gesicht spiegelte die Angst der Phönixmagier wieder.

»Sie werden das nicht machen«, versuchte Mort sie zu beruhigen. »So ein Entschluss wird Jahrzehnte durch die Instanzen getragen. Vorher wird die Renaissance aus dem Weg geräumt und dann werden die Schreie nach dem Verbot der Phönixmagie eh vergessen sein.«

»Ich weiß, das sind nur Rufe von Menschen, die es nicht besser wissen. Ich mache mir da keine Sorgen.«

»Wirklich nicht?«

Sie blieb ihm eine Antwort schuldig, schenkte Mort jedoch ein Lächeln.

Viktorias Funkenspiegel läutete. Sie las die Nachricht und ihr Lächeln verschwand auf der Stelle.

»Was ist los?«, wollte Mort wissen.

»Gettson will, dass das Festkomitee den Abschlussball trotz aller Geschehnisse ausrichtet.«

Mort schloss erschöpft die Augen und sah Marinas Ballkleid aus flackernden Libellen aufleuchten.

»Ich hasse Abschlussbälle«, flüsterte er.


Aves

Die magischen Wesen bewegten sich langsam. Es war kein Sprint, es war ein Marathon. Egal woher sie kamen oder wie lange sie schon unterwegs waren, an der Menge war ersichtlich, dass sich viele verbotene Magiezonen zusammengeschlossen hatten. Die Armee war monströs.

Die Angst hatte seinen gesamten Körper durchdrungen. Nur der Autopilot des Luftrollers hatte Aves davor bewahrt, eine Bruchlandung zu erleiden. Seine größte Furcht galt ungeachtet dessen nicht dem Absturz, es waren mehr die magischen Wesen, die unter ihm aufmarschiert waren. Es waren so viele unbekannte Wesen, die allein mit ihrem Äußeren für schlotternde Gelenke sorgten. Aves hatte sich nie für diese Gestalten interessiert, er hatte auch nie damit gerechnet, einer gewaltigen Magie-Horde zu begegnen. Wäre Berry jetzt hier, sie hätte jedes Wesen benennen können.

Selbst als Aves viele Kilometer zwischen der magischen Armee und sich gebracht hatte, saß er wie paralysiert auf seinem Luftroller. Die Wesen liefen in die gleiche Richtung wie er und jetzt überlegte er fiebrig, ob er überhaupt nach Tirias fliegen sollte. Weswegen waren sie aufgetaucht? Und warum wollten sie nach Tirias?

Nein, nicht Tirias, dachte er. Es gab bis zur Himmelsstadt noch andere Städte.

Unwichtige Bodenstädte!

Jetzt dachte er schon wie dieser widerwärtige Mr. Gettson.

Politisch irrelevante Städte, korrigierte er sich.

Wenn sie also politisch keinen großen Wert hatten, bliebe Tirias als Zielort für die Armee. Der Grund musste also der weiße Phönix sein, etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Er dachte an seine Geschwister Ally und Carl und seine Cousine Theres. Er musste sie schnell wegbringen, bevor die Magie dafür sorgte, dass er seine ganze Familie verlor.

Er beschleunigte den Luftroller und übernahm die manuelle Steuerung. Seine Familie war Grund genug, seine Sinne beisammen zu halten.

Aves rechnete nicht mehr damit, auf dem Weg erneut so einer Armee zu begegnen. Umso erschrockener reagierte er, als neben ihm plötzlich Drachen auftauchten.

Zuerst war es nur ein Feuerwesen, das mit seinem Flügelschlag solch einen Seitenwind erzeugte, dass Aves‘ Luftroller aus der Bahn geriet und er die Maschine wieder unter Kontrolle bekommen musste. Ein weiterer Drache flog genau über ihm. Aves erkannte jede Schuppe am Bauch des Riesen. Nach unten auszuweichen klappte leider nicht, weil dort ein weiterer Drache auftauchte. Bald war Aves umzingelt. Als er sich umdrehte, erkannte er, dass es über zwanzig, vielleicht dreißig von ihnen sein mussten. Wo kamen sie her? Hatte die magische Armee sie geschickt, damit sie ihn vom Himmel holten? Dazu hätte ein einziges Tier ausgereicht. Außerdem sahen diese Wesen aus wie die Schutzdrachen, die reiche Leute und auch die Phönixakademie bewachten – das waren keine Wildlinge.

Wohin sollte er fliehen?

Er flog bei voller Beschleunigung und doch waren die Drachen noch schneller. Sie glitten durch die Lüfte, als wäre es die langsamste Geschwindigkeit, die sie draufhatten – Aves hatte keine Chance zu entkommen.

Er musste sich ruhig verhalten, genauso wie beim Überfliegen der magischen Armee.

Ally und Carl – Ally und Carl, dachte er. Er musste seine Geschwister in Sicherheit bringen, er durfte sich nicht von Drachen oder anderen magischen Wesen töten lassen. Jetzt zu sterben, kam für ihn nicht infrage.

Als er schon glaubte, die Drachen würden an ihm vorbeifliegen, tauchte wie aus dem Nichts ein Luftschiff neben ihm auf. Er erkannte es sofort. Es war eines der Phönixakademie-Schiffe. So eins hatte Jocksess zerstört. Seine Familie getötet.

Wut stieg in ihm hoch. Aves flog näher an das Schiff heran. Er musste unbedingt an das Cockpitfenster rankommen und den Piloten die Sicht nehmen.

Doch soweit gelangte er gar nicht, denn eine Schleuse öffnete sich. Darin stand ein junger Mann, der ihm bekannt vorkam. Er war mit einem Gurt gesichert und schützte mit der Hand seine Augen vor dem Flugwind. Als er die Finger ein wenig weiter vom Gesicht hielt, erkannte Aves ihn.

Es war sein bester Freund Lion.


Chest

Die hartnäckige Schraube hatte sich wieder gelöst. Sie war zu kurz, um einen Sensor im eingeschalteten Modus zu halten. Die Oberfläche, an der das Modul befestigt werden musste, war zu weich und zu dünn. Immer wieder brachen kleine Stücke der Wand heraus.

»Das wird nichts«, sagte Chest. »Menü, wir brauchen an dieser Stelle einen Ersatz. Vielleicht können wir eine Stange im Boden verankern und daran das Modul anbringen. Der Sensor muss genau an dieser Stelle hängen.«

»Lucy hatte neulich eine Stange gesehen, die lang genug wäre«, sagte Menü.

»Sie soll dir sagen, wo es war, aber halte sie davon ab, wieder irgendwo herumzuklettern.«

Menü machte sich sofort auf den Weg.

Lucy war seit ihrer Wiederbelebung zwar vorsichtiger geworden, aber noch immer kletterte sie an heiklen Stellen, wenn Chest nicht hinsah. Jedes Mal, wenn sie das machte, war er enttäuscht von ihr und zeigte es auch. Er wusste nicht, wie er ihr Vorsicht beibringen konnte. Zumindest nicht damit, dass er selbst gefährliche Manöver machte, wenn er an der Sensor-Anlage arbeitete.

Jedes Mal, wenn Lucy bemerkte, dass sie wieder eine Grenze überschritten hatte, schleimte sie sich bei Chest ein. Dass sie mehr aufpassen musste als früher, nahm ihr zum Glück nicht ihre Lebenslust. Wenn es ihn nicht täuschte, dann war Lucy sogar noch fröhlicher als früher. Und immer, wenn sie konnte, bedankte sie sich bei Chest für ihr Leben mit einem Kuss auf die Wange.

»Warum baust du noch immer an dieser bescheuerten Anlage?«, fragte Theres.

Chest sah zu ihr herunter. Sie stand wieder mit verschränkten Armen da.

»Du hast jetzt andere Aufgaben. Die Leute sitzen seit Tagen hier herum und du spielst wieder Kind.«

Chest machte eine abrupte Bewegung in ihre Richtung und flog dann schnell auf sie zu, sodass sie erschrocken zurücksprang. Er hielt jedoch kurz vor ihr an und setzte seine Maschinenfüße am Boden ab. Noch immer konnte er sich nicht dazu überwinden, seine inzwischen gesunden Beine zum Laufen zu benutzen und er fand es auch seltsam, alles mit ihnen zu fühlen. Das Vibrieren seiner Maschine zum Beispiel. Würde es Jahre dauern, bis er sich daran gewöhnte? Sein ganzes Leben?

»Das ist nicht witzig«, sagte Theres.

Seit dem Kuss war ein Weilchen vergangen und Lucys Tod und ihre Wiederbelebung hatte alles verändert. Chest fühlte sich erwachsener denn je. Es war Theres, die in ihrer Entwicklung noch nicht weiter war, das verstand er. Sie fühlte sich wie eine Heldin, weil sie etwas Magie abbekommen hatte, und so übernahm sie auch die Verantwortung dafür, Chest auf die Vergeudung seiner Macht hinzuweisen. Immer und immer wieder.

»Du gehst mir wahnsinnig auf die Nerven«, sagte er schließlich. »Diese Anlage ist wichtig und es gibt verdammt noch mal eine Menge zu tun.«

Er drehte seinen Kopf zur Seite und verharrte mit dem Blick auf den Horizont. Früher hatte er es immer getan, weil er auf die Rückkehr seines Vaters gehofft hatte, jetzt spürte er etwas anderes. Eine große Macht kam auf Tirias zu. »Fühlst du das nicht?«

Theres sah ebenfalls in die Richtung. Er sah an ihrer Haltung, dass sie es auch spürte. Magische Menschen hatten eine bessere Wahrnehmung für Magiekonzentration. Dennoch schüttelte sie den Kopf. Sie wollte ihn eindeutig ärgern.

»Chest, ich verstehe nur nicht, was du mit deiner Zeit anstellst«, sagte sie ruhig und sah ihn mit einem vorwurfsvollen und gleichzeitig süßen Blick an, was jeden Jungen weich werden lassen würde. Mädchen hatten diese besondere Gabe, alles zu bekommen, was sie sich wünschten. »Du könntest diese Zeit mit dem Heilen von Kranken verbringen. Das Zeug, das du baust, bringt doch nichts. Jeder, der auf den Schrottplatz kommen will, geht einfach rein. Verschwende deine Zeit nicht.«

Er seufzte. Ihre Gründe verstand er natürlich. Sie wollte, dass er den Bedürftigen half.

Selbst wenn er nicht an der Anlage bauen würde, dann wären da noch immer die schwarzen Phönixe, die den Schrottplatz belagerten. Sie warteten auf etwas Bestimmtes, sie unternahmen nichts. Vielleicht lag es auch daran, dass durch die große Menschenansammlung auf dem Schrottplatz gleichzeitig mehr Miliz anwesend war. Als ob sie etwas gegen schwarze Phönixe anrichten könnte. Dennoch, deren Präsenz war Chest willkommen.

Auch die Anwesenheit von Feria und Anges war eine Bereicherung. Die Untergrundmagier waren schon vor einer Weile nach Tirias gekommen und lebten nun auf dem Schrottplatz. Sie halfen Chest bei seiner Anlage und gaben dieser eine besondere magische Würze, die alles verändern würde. Zwischendurch versuchten sie zwar, Chest dazu zu überreden, sie nach Ryheid zu begleiten. Sie wollten ihn in Sicherheit bringen. Er würde sich aber nicht verstecken, wenn er wusste, dass die Windsegler, seine Familie, in Gefahr waren.

»Du bist ein wahrer weißer Phönix«, hatte Feria seine Entscheidung mit Stolz gewürdigt. Sie war ihm inzwischen mehr Mutter als seine echte, die sich in Ryheid versteckte und nicht half, diesen Mistkerl Varus Gettson zu vernichten.

Chest fixierte Theres‘ ernstes Gesicht und seufzte erneut. »Es wird immer Kranke geben«, sagte er.

»Sie pilgern Tag und Nacht hierher. Man könnte meinen, die gesamte Zelt-Randstadt hat sich auf dem Schrottplatz versammelt«, erklärte Theres.

»Und das ist nur ein klitzekleiner Teil der Weltbevölkerung. Wenn ich in Tirias alle geheilt habe, kommen die anderen Städte dran. Und es gibt viel zu viele von ihnen. Es wird kein Ende geben, Theres! Weißer Phönix zu sein, ist irgendwie nicht mein Ding. Ich bin für diese Kraft nur dankbar, weil ich somit Lucy retten konnte. Sonst brauche ich die Magie nicht.«

»Ich dachte, sie hat dir Spaß gemacht.«

»Du hast dafür gesorgt, dass sie mir Spaß macht. Deinetwegen. Verstehst du?«

Theres senkte verlegen den Blick und strich ihr Haar hinter das Ohr.

»Versteh doch: Ich kann sie nicht alle retten. Eine viel größere Gefahr kommt auf uns zu, da kann ich nicht mit dem Schnupfen Fremder meine Zeit vertun.«

Erneut sah sie in die Richtung, aus der die magische Konzentration kam. »Wir sollten vielleicht fliehen«, schlug sie vor.

»Also gibst du zu, dass dich das da beunruhigt?« Er zeigte in die Richtung, in die sie sah.

Sie nickte.

»Dann hilf mir!«

»Wie?«, fragte sie.

»Hilf den anderen bei dem Bau der Anlage. Deine Magie wird die Arbeiten vorantreiben und da du gern zauberst, wäre das eine gute Übung.«

»Was hast du nur vor?«

»Wirst du noch sehen. Ich habe nämlich eine Idee.«

»In Ordnung. Nur wenn du mir versprichst, dass du hin und wieder deine Zeit der Heilung widmest. Es sind viele Menschen extra deswegen auf den Schrottplatz gekommen.«

»Gut, dann mache ich das gleich.«

Ihr Gesicht hellte sich auf.

***

Chest war unruhig, als er die gebrechlichen Menschen sah. Es war seltsam, dass ausgerechnet er, der von einem gewaltigen Maschinenskelett umgeben war, nervös zwischen den Kranken wurde. Es fühlte sich falsch an, dass er, der immer zu den Kranken gehörte, plötzlich gehen konnte, diese Heilung aber nicht hinnahm. Auch machten ihn die leidenden Menschen etwas wütend. Er hatte sich nie unterkriegen lassen, hatte seiner Behinderung nicht nachgegeben, hatte gelernt, damit zu leben, während diese Menschen hier die Hilfe bei einem Fremden suchten und ihre Eigenverantwortung auf Chest abluden.

Sobald die Ankömmlinge ihn sahen, scharten sie sich um ihn. Überall waren flehende Augen, dargebotene Hände, Tränen und Bitten. Er hasste es, dass sie ihn ansahen, als sei er der Messias. Ein alter Mann warf sich sogar vor Chest auf den Boden. Das war einfach zu viel.

»Nicht so«, flüsterte er sich selbst zu, schob die Menschen sanft von sich und stieg in die Höhe. Er wollte nicht fliehen, doch in Theres Augen war er gerade dabei, etwas Derartiges zu tun. Er wollte es doch nur auf seine Weise machen, nicht auf ihre.

Er gab über Funk Menü und anderen Jungs durch, ihm zu helfen. Gemeinsam mit den kranken Menschen errichteten sie einen Gang, in dem sie Schrottteile an beiden Seiten aufstellten. Am Ende des neuen Gangs platzierte Chest drei Feuertonnen und befüllte sie mit Feuerholz. Anschließend gab er in jede der Tonne seine weißen Flammen. Dieses Feuer war das Schönste, das Chest jemals gesehen hatte. Gleichzeitig verband er die Flammen auch mit Lucys Leben, für ihn bedeutete dieses Mädchen eine ganze Menge.

»Theres«, sagte er und holte sie zu sich. »Ich habe eine andere Aufgabe für dich. Du willst diesen Menschen helfen, also sorgst du dafür, dass das Feuer nicht ausgeht.« Er deutete auf den Haufen Brennholz, das einige Windsegler herbeigebracht haben. »Du hast das Sagen.«

Sie sah ihn mit großen Augen an.

»Das ist ein Kompromiss, den ich eingehen kann«, sagte er.

»Das ist mehr, als ich gehofft habe«, sagte sie. »Ich danke dir.«

Er nahm ihre Hand in seine und fühlte sich gut, weil er ihr Freude bereiten konnte.

»Chest«, erklang es hinter ihnen.

Ein Milizmann kam auf sie zu. Es war Mr. Grown, ein alter Bekannter, der Chest schon einige Male aus der Patsche geholfen, ihn aber auch leider ins Gefängnis gesteckt hatte.

»Habe ich wieder eine Grenze überschritten, Mr. Grown?«, begrüßte Chest den Mann.

Dieser lächelte amüsiert. »Im Moment scheint die Welt grenzenlos zu sein. Eine Akademie zerstört die Welt, eine ehemalige Rotznase wird zum magischen Heiler und solche Sachen eben.«

»Ist eine Menge los in der Welt«, bestätigte Chest im Plauderton.

Mr. Grown deutete auf die Feuertonnen. »Du weißt, dass das Mädchen hier nicht allein gegen diese Meute ankommen wird. Wenn die Menschen erst einmal um das heilende Feuer kämpfen und sich noch mehr verletzen, wäre ein wenig Beistand mit Waffen nicht verkehrt.« Er deutete auf seine Pistole.

Einige Menschen aus der Menge schrien bereits und drängelten.

»Dann habe ich den besten Mann für diese Aufgabe.« Chest legte seine Hände dankend auf die Oberarme von Mr. Grown.

Der Tumult in der Menge wurde noch schlimmer. Trotz des erbauten Weges kämpften Wartenden bereits miteinander. Es erklangen viele panische Schreie. Es war also nicht verkehrt, wenn die Miliz die Heilungssache überwachte.

»Ich hole ein paar Männer dazu. Und jetzt erledige deine Aufgabe.«

Nur zwei Sekunden später detonierte im südlichen Teil der Stadt eine Bombe.

Chest fuhr herum und sah eine Armada von Flugschiffen auf die Metropole zufliegen. Es waren nicht die Feuertonnen, die die Menge zum Schreien brachten, wie Chest zuerst vermutet hatte, es war der aufkommende Krieg.

»Die Bodenstädter greifen an!«, rief einer der Miliz-Männer, der gerade über Funk benachrichtigt wurde. »Wir sollen dazustoßen.«

In der Ferne erklang eine Katastrophensirene. Tirias wurde angegriffen!

Als die zweite Bombe abgeworfen wurde, die ein hohes Gebäude traf, brach auf dem Schrottplatz eine Massenhysterie aus. Die Menschen, die sich in den abgetrennten Gang gestellt hatten, drängten in alle Richtungen. Personen fielen hin, wurden niedergetrampelt. Alle schrien! Chest hörte weinende Frauen, Kinderschreie, Schrottteile, die zur Seite gekippt wurden – alles stimmte in den Chor eines massiven Schreis, der in mehrere Detonationen überging.

»Wir müssen hier weg!«, schrie nun auch Theres. »Die Luftschiffe werden hierherkommen.«

»Bis das passiert, haben sich diese Menschen hier alle niedergetrampelt. Wir müssen helfen!«, sagte Chest.

Mr. Grown rannte zu seinen Milizkollegen, die versuchten, die Massenpanik zu entspannen.

Chest flog zu ihnen und half mit. Sein Maschinenanzug schleuderte größere Schrottteile vom Gang zur Seite, sorgte für viele Ausweichmöglichkeiten. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, jetzt zählte nur noch, die Panik aufzulösen, so vielen zu helfen, wie es möglich war.

Plötzlich kam Feria angerannt. Sie hatte das Äußere einer jungen, blonden Jugendlichen mit Sommersprossen angenommen, die ihr Haar zu zwei Zöpfen trug.

»Drachen!«, rief sie.

Sie hatte recht! Am nördlichen Stadtrand erschienen gewaltigen Flugwesen. So viele, wie Chest sie noch nie gesehen hatte. Tirias war nicht für seine Wachdrachen bekannt, dafür war die Stadt zu filigran, zu kostbar für unkontrollierte Hausbrände.

»Wer schickt sie?«, fragte Chest, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Der magische Krieg hat begonnen«, antwortete Feria.

Menschen griffen Tirias aus dem Süden an, magische Wesen aus dem Norden. Dabei war seine Sensor-Anlage noch nicht fertig.

»Schaffen wir es noch rechtzeitig?«, fragte Feria.

»Ich glaube nicht. Wir hätten einen Tag länger gebraucht. Vielleicht hat Theres recht, wir müssen hier abhauen. Wir brauchen ein großes Luftschiff.«

»Es ist leichter, nur dich aus der Stadt zu bringen.«

Chest sah Feria an, als hätte sie seine Freunde bereits persönlich getötet.

»Dann bleibe ich hier«, sagte er entschlossen.

»Chest!«

»Feria!«

»Chest, es sieht aus, als würde der dritte magische Krieg in Tirias beginnen. Weißt du warum?«

Er deutete auf die Hochhäuser, die gerade von Bodenstädtern angegriffen wurden. »Keine Ahnung, wie viele Städte sich zusammengetan haben, aber sie greifen die Stadt an, weil die meisten Imperien hier ihren Sitz haben. Und Banken. Arme Leute wollen Geld und sind stinksauer, weil Geld es war, das das Renaissance-Projekt ermöglicht hat.« Dann deutete er auf die Drachen, die immer näherkamen. »Dann ist da noch die magische Welt. Sie wird ausgebeutet und wehrt sich.«

»Nein! Sie sind alle deinetwegen hier. Du bist der Mittelpunkt der Renaissance und alle wissen, dass du hier bist.«

Chest nahm Feria in die Arme und flog so spontan in die Höhe, dass das Mädchen, das sie nun war, aufschrie.

»Fliehen wir?«, fragte sie nach der Schrecksekunde.

»Nein, ich überlege. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Bomben explodieren und Menschen schreien.«

Chest sah sich um. Er fixierte den Schrottplatz, dann die Drachen.

»Sie werden nicht zuerst hierherfliegen. Vermutlich spucken sie vorher ein paar der Gebäude an. Die Bodenstädter sind ebenfalls beschäftigt. Im Moment machen mir die schwarzen Phönixe am meisten Sorgen. Sie werden das Chaos ausnutzen.«

»Dann bauen wir die Sensor-Anlage aus«, schlug Feria vor.

»Ja. Und zwar sofort.«

Chest, erklang eine junge Mädchenstimme in seinem Kopf und er wandte seinen Blick sofort nach Norden.

Du bist meine Schwester, dachte er in diese Richtung, denn er glaubte, dass die kleine Jenny dort war.

Robin und ich sind da. Wir fliegen ein großes, getarntes Luftschiff. Fürchtet euch nicht vor den Drachen, sie bewachen uns.

Chest spürte eine unbeschreibliche Erleichterung. Vielleicht war das Luftschiff groß genug, alle Windsegler in Sicherheit bringen.

»Meine Familie kommt«, sagte er glücklich.

***

Robin war die Erste, die aus dem Flugschiff rannte. Sie hatte wohl bereits an der Schleuse gewartet und Chest von Weitem erblickt – er war ja auch nicht zu übersehen.

Er flog Robin sogar entgegen, um sie schneller wieder in die Arme schließen zu können. Dabei übte er mit seinen Maschinenarmen nur sanft Druck auf sie aus.

»Es geht dir gut«, sagte Robin schnell und umarmte ihn stärker. »Es geht dir gut. Ich bin so froh, Chest! Was geschieht hier nur?«

»Ich fürchte, die Welt ist verrückt geworden.«

»Mehr als das! Sie vernichtet sich gerade selbst!«

Als Robin sich von Chest löste, sah sie zur Stadt, dann zu den vielen Menschen auf dem Schrottplatz. Die Panik war inzwischen vorbei, doch es gab viel mehr Verletzte als zuvor Kranke. Chest hatte weitere Feuertonnen mit seinen Flammen entzündet und die Menschen organisierten sich selbst, um den Ansturm auf die Tonnen zu entspannen. Auf kurze Sicht lernten die Menschen offensichtlich dazu, obwohl sie gerne die Fehler der Vergangenheit wiederholten.

»Magische Wesen sind hierher unterwegs und ich glaube, dass der Leiter der Phönixakademie deinetwegen hierherkommen wird«, sagte Robin.

»Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Wie viele Menschen passen in euer Schiff?«, fragte Chest.

Robin sah zu dem Luftschiff und machte eine überlegende Miene. »Sag allen deinen Freunden Bescheid.«

»Nein, wartet«, sagte eine seltsame Mädchenstimme. Diese Stimme hatte Chest gerade erst in seinem Kopf gehört.

Als er sich nach dem Mädchen umdrehte, wurde ihm beim Anblick ganz warm. Es war Jenny, seine kleine Schwester. Das seltsam wirkende Haar, ihre leicht leuchtende Haut, ihr strenger Blick, all das war ihm egal, denn hinter diesen Äußerlichkeiten sah er ein starkes Wesen im Körper eines Mädchens.

Er kniete sich mit seinem Maschinenanzug zu ihr und umarmte sie. Zuerst bemerkte er, wie unsicher Jenny dabei wirkte, doch dann legte sie ihre dünnen Arme um seinen Hals und umarmte auch ihn. Ihr Körper zitterte leicht und ihre Atmung war flach, als sie sprach. »Das fühlt sich schön an«, wisperte sie.

Lucy, dachte er. Seine Schwester war kaum älter als das Mädchen, das ihm vor kurzem erst fast in den Armen gestorben war. Niemals würde er es zulassen, dass das erneut passierte. Er würde beide Kinder mit seinem Leben beschützen.

Er hielt sie eine Weile fest, bis Robin sich zu ihnen hinkniete und beide ebenfalls umarmte. Geschwister komplett vereint – mitten im Kriegsgebiet.

Dieser Gedanke brachte Chest wieder in die Realität zurück.

»Wir sollten schnell von hier verschwinden«, sagte er, als er beide Mädchen losließ und Jenny kurz erneut umarmte, weil sie sich schwer zu trennen schien.

»Wir können hier nicht weg«, sagte Jenny und klang dabei seltsam erwachsen.

»Natürlich können wir das. Das Luftschiff, in dem ihr gekommen seid, ist groß, da passen alle Windsegler rein.«

»Nein, wir dürfen nicht wegfliegen. In Tirias beginnt und endet alles.«

»Endet?«, fragte Robin.

»Ich will nicht, dass alles endet«, sagte Chest. »Ich meine, aus deinem Mund klingt das nach Weltuntergang.«

Jenny legte ihre weiße Kinderhand auf ein Gelenk von Chests Maschinenanzug. »Ich will nichts beschönigen. Es wird passieren.«

»Was?«, fragte Chest. »Weltuntergang?«

»Du wirst es verstehen, sobald es geschieht.«

»Bla, bla, bla. Kannst du dich konkreter ausdrücken?«

Jenny wirkte auf einmal etwas überrumpelt, dann lächelte sie Chest an.

»Robin!«, rief Feria und kam auf die Gruppe zu, wobei sie Jenny vorsichtig musterte.

Robin sah das junge Mädchen mit den blonden Zöpfen und den Sommersprossen an.

»Entschuldige«, sagte sie. »Kennen wir uns?«

Feria lachte. »Ich bin es, Feria! Schon vergessen? Ich kann mich in jeden verwandeln.«

Robin fiel der Untergrundmagierin in die Arme. »Bin ich froh, dass du da bist.«

»Ich kann deinen Bruder doch nicht allein mit seiner neuen Macht lassen. Anges ist auch da.«

»Welch Freude«, sagte Robin langgezogen.

»Ja, er freut sich etwa genauso auf euch. Und du musst Jenny sein.« Feria schüttelte Chests Schwester die Hand und zwinkerte ihr sogar zu, was dem Mädchen offensichtlich gefiel. »Kommt mit, wir sehen nach dem alten Bücherwurm.«

Auf dem Weg zu Anges erzählte Robin von einer seltsamen Verbindung, die sie zwischen Frederik und sich erlebt hatte.

»Das, was du beschreibst, muss die Mentalkopplung sein. Anges kennt sich da gut aus. Er hat einen Freund, der mit seiner Partnerin auch so eine Verbindung hat.«

»Mentalkopplung? Wie konnte diese Verbindung überhaupt entstehen?«, fragte Robin. »Wir haben nichts davon gewusst.«

»So etwas geschieht gelegentlich«, sagte Anges, nachdem er zu der Gruppe gestoßen war. Chest verstand nicht, warum die anderen den Kerl nicht so mochten, ihm gefiel der seltsame Verrückte, der lieber mit Büchern sprach als mit Menschen.

»Mentalkopplungen entstehen in erster Linie im Kopf und nur zwischen Personen, die sich sehr nahe sind. Es kann schon im Kindesalter entstehen, manchmal aber auch erst mit achtzig«, erklärte Anges.

»Und das ist immer so eine magische Verbindung?«, fragte Chest.

»Nicht unbedingt. Sonst hieße diese Verbindung Magiekopplung, schätze ich. Einige Menschen mit dieser Verbindung können über Gedanken miteinander kommunizieren oder die gegenseitige Gegenwart fühlen. Viele nennen das auch Seelenverwandtschaft, obwohl die Mentalkopplung weitaus stärker ist.«

»Wir können übrigens Frederiks Zauber lösen«, sagte Feria. »Wir haben hier eine dritte Untergrundmagierin gefunden. Theres, das Mädchen, das Chests Kräfte aktiviert hat. Sie würde uns sicherlich helfen.«

Theres und ihre Cousins hatten sich gerade um Aves versammelt. Er redete auf sie ein und Chest war es nicht ganz klar, ob Theres so richtig Freude dabei hatte. Ihr Gesicht nahm diesen leicht genervten Ausdruck an.

»So erfreut wie Theres gerade aussieht, würde sie bei jedem Zauber freiwillig mitmachen«, sagte Chest.

»Das würde Frederik erleichtern!«, sagte Robin aufgeregt.

Doch offensichtlich verzichtete er auf die Lösung des Schutzzaubers, den ihm die Untergrundmagier auferlegt hatte.

»Durch diesen lästigen Zauber kann ich Robin so richtig zeigen, wie sie ihre Kräfte besser einsetzt«, sagte der schwarze Phönix. »Später könnt ihr den Schutzzauber immer noch lösen.«

»Aber wäre es nicht besser, wenn du dich endlich frei bewegen könntest? Mir geht dieses Fingerschnipsen richtig auf den Geist. Ich mache mir dann immer Sorgen um dich.« Robin streichelte Frederik über den Arm.


Mort

Viktoria hatte es tatsächlich geschafft, dass einige Eltern ihre Kinder bereits vorzeitig von der Schule abholten. Einige, die in der Nähe der Phönixakademie-Route lebten, holten sie sofort ab, andere schickten Botschafter.

Das erzeugte Unmut in den Kindern, die übrigblieben und nicht verstanden, was gerade vor sich ging. Aber Mort wusste, dass Viktoria genau darauf hinarbeitete, dass dieser Unmut auch die restlichen Eltern erreichte. Und obwohl sie Erfolge verzeichnete, hatte sie auch sichtlich schlechte Laune.

»Beschäftigt dich die Sache in Tirias?«, fragte Mort, nachdem sie die Nachrichten über den ausgebrochenen Krieg gesehen hatten.

»Ja. Umso schlimmer ist Mr. Gettsons dämliche Forderung, den Abschlussball trotzdem auszurichten.«

»Du musst ihn ja nicht ausrichten, du hast dich doch geweigert.«

»Das hindert die Akademieleitung nicht daran, Berry und Gettsons Assistentenschar auf diese Aufgabe anzusetzen.«

Sie seufzte schwer und machte einen unzufriedenen Gesichtsausdruck. »Manchmal denke ich mir, es ist schön, mit Berry zu reden, aber wir erhalten immer nur dann die Gelegenheit dazu, wenn es brenzlich wird oder dämliche Anweisungen von oben gegeben werden. Ich hätte bei der Ausrichtung des Balls fast mitgemacht, nur um in ihrer Nähe zu sein.«

»Ihr werdet noch genug Zeit haben, euch besser kennenzulernen.«

»Ja, wenn die Welt in Schutt und Asche liegt.«

»Das wird schon nicht passieren.« Mort sprach diese Worte und glaubte nicht daran. »Hoffe ich.«

Am Nachmittag hielt die Akademie an einem großen Feld in der Nähe von Tirias an und zum allerersten Mal, seit Mort mit dieser Schule mitreiste, landete der Koloss, was alle Bewohner in Aufregung versetzte. Sie rannten hinaus und veranstalteten ein großes Picknick, während das neue Festkomitee den Schulball vorbereitete. Mort sah zu, wie Berry Stilben, die wohl größte Untergrundmagierin, die er kannte, damit beschäftigt war, die Assistenten von Mr. Gettson mit Aufgaben zu betrauen, die auch für sie eher zu den niederen gehörten. Vor allem war es ein seltsamer Anblick, als Mort und Viktoria dabei zusahen, als ein paar schwarze Phönixe ebenfalls beim Aufbau der Tanzflächen aushalfen.

»Ich habe noch nie erlebt, dass die Akademie landet. Es kostet viel Phönixfeuer, die Schule wieder in die Luft zu befördern. Mr. Gettson will diesen Abschlussball wohl wirklich unvergesslich machen«, sagte Viktoria. »Das ist bizarr. Da machen sich alle Sorgen um den Krieg und die Schulleitung will ihren bescheuerten Ball. Warum nur?«

»Deswegen«, sagte Mort und deutete auf ein paar Mädchengruppen. Sie sahen kichernd zu Jungsgruppen, die ebenfalls verlegen wirkten.

»Unglaublich. Sie verfallen in dieses typische Balzverhalten.«

Wenn Mr. Gettson seine Schüler auf andere Gedanken bringen wollte, hatte er es geschafft, denn bald schon fanden sich genügend Schüler, die beim Dekorieren der Festfläche halfen. Doch je ausgelassener die Schüler wurden, desto mehr Sorgen machte sich Viktoria. Mort hatte sie noch nie so still erlebt.

Da der Ball schon lang genug vorher angekündigt und prinzipiell nie abgesagt wurde, hatten die meisten ihre Ballkleider schon gekauft oder genäht, weswegen sich keiner mehr mit der Garderobe beschäftigte.

Die Anzugträger, die um Berry umherschwirrten, waren so steif. Vermutlich hatten sie noch nie in ihrem Leben eine Party besucht, geschweige denn ausgerichtet. Dennoch schwappte die Vorbereitungsfreude auch auf die Schüler über.

In Mort wuchs eine ganz andere Freude heran. Die Magiekonzentration an dem Ort war hoch. Magische Wesen waren entweder vor kurzem hier vorbeigelaufen oder sie hielten sich irgendwo in der Nähe auf. Es gab viele Berge und Wälder um diesen Landeplatz. Vielleicht lauerten sie bereits und würden die Akademie bald angreifen. Diese hohe Magiedosis in der Luft versetzte Mort in Alarmbereitschaft. Magische Wesen könnten von der musikalischen Dauerbeschallung einer Tanzveranstaltung angelockt werden. Magische Wesen könnten aber auch Ausbeuter und Magiegegner anlocken und direkt neben der Phönixakademie einen Krieg auslösen. Es könnte aber auch die Radikalen herholen.

Er erwischte sich dabei, wie er hoffte, Marina wiederzubegegnen. Selbst Luke hätte er gerne wiedergesehen, schließlich waren sie viele Jahre beste Freunde.


Clode

Die Medien hatten sich seltsamerweise viel zu schnell von dem eigentlichen Ursprung der Renaissance abgewandt und griffen nun all diejenigen an, deren Namen im Zusammenhang mit dem Projekt gefallen waren. So wurde Tirias nicht nur wegen der breiten Schere zwischen Arm und Reich angegriffen und weil der weiße Phönix in dieser Stadt lebte, sondern auch, weil die Helferorganisation ‚Brot für dich‘ durch die Medikamentenauslieferung in Verruf geraten war, weil in den Unterstützungspaketen auch die Fluchkapseln der Renaissance untergebracht waren.

Clodes Aufgabe bestand deswegen darin, die Presse abzuwimmeln, während die Angestellten der Helferorganisation alle Vorräte auf Transporter luden und aus der Stadt brachten, bevor die Bomben der Bodenstädter jedes Hilfspaket zerstören konnten.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte er, als er die Assistentin in deren Büro vorfand und nicht seine Mutter selbst.

»Sie ruht sich aus. Das mit ihrer Verhaftung hatte ihr doch zu schaffen gemacht.«

»Wir haben Kaution hinterlegt, sie soll sich gefälligst zusammenreißen. Es ist ihr Lebenswerk, das gerade untergeht. Klingel sie wach!«, schrie Clode die Assistentin an.

»Aber sie gab mir ausdrückliche Anweisungen.«

Clode schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Wachklingeln! Sie soll meinetwegen Augenringe bis zu ihren Knien haben. Ihretwegen geschieht das hier alles. Du bist ihre Assistentin, nicht Dienerin. Du musst sie vor sich selbst retten.«

»Aber ich ...«

»In Ordnung, ab jetzt assistierst du mir und nicht mehr meiner Mutter.«

»Mr. Flander, ich kann das nicht übernehmen, Ihre Mutter ...«

»Ich erkläre meine Mutter für unmündig. Bevor du sie aufweckst, kontaktiere meinen Vater, er soll Schnelltransporter schicken. Mit den Schrottkisten, die wir haben, schaffen wir es nicht rechtzeitig, alle Hilfsgüter aus den Lagern zu transportieren. Das hat Vorrang, in Ordnung?«

»Ja, Mr. Flander.«

»Verkürzen wir das doch etwas, nenn mich Clode. Das macht alles einfacher.«

»In Ordnung. Ich bin Lory.«

»Gut, Lory. Melde dich bei mir, wenn es etwas Neues gibt.«

Clode stand im engen Kontakt mit seinem Vater, der ihm noch mehr Unterstützung zukommen zuließ. Die Organisation würde auf Dauer Bankrott gehen, aber die Welt ging sowieso zugrunde, also war es Vater und Sohn im Moment unwichtig, ob sie schwarze Zahlen schrieben. Solange die Außenlager gefüllt, die Transporter vollgetankt waren und es genug Freiwillige gab, würden sie die Krise durchstehen und anderen helfen können.

Durch die Unmündigkeit seiner Mutter, von der sie noch nicht einmal etwas wusste und die auch nicht rechtens war, sorgte Clode dafür, dass das Geld der Organisation an verschiedene Konten außerhalb Tirias transferiert wurde. Wenn seine Mutter sich nur um ihre Angst vor dem Gefängnis kümmerte und durch die Geschehnisse in eine panische Schockstarre verfallen war, würde sie die Umstrukturierungen erst bemerken, wenn sie längst geschehen waren.

Das war auch nicht seine Hauptsorge.

Er fürchtete um die Gesundheit und das Leben seiner Mutter. Er mochte sie nicht sonderlich, aber er fand die Rufe nach ihrer Hinrichtung ungerechtfertigt. Sie war nur ein kleines Zahnrädchen im Renaissance-System, eine betrogene Unternehmerin. Davon gab es in letzter Zeit sehr viele, und viele sollten ihren Kopf verlieren. Es machte ihm Angst, dass seine Mutter die Situation unterschätzte und fast den ganzen Tag nur noch schlief und sich sogar neue Kleider schneidern ließ, weil sie nichts aß und immer dünner wurde. Sie hatte den Verstand verloren oder hatte einfach nur resigniert – sie lebte in einer ganz anderen Realität.

»Du solltest die Stadt verlassen. Flieg zu Vater, er hat alles im Griff«, bat er sie, doch sie schüttelte jedes Mal nur den Kopf.

Ob sie sich die Schuld dafür gab, was mit ihren Hilfspaketen geschehen war?

»Denk an Tori, sie wird es nicht verkraften«, sagte er, obwohl seine Zwillingsschwester in der Familie die stärkste von allen war. Er selbst würde seine Mutter nicht sterben sehen wollen. Und doch sollte es vor seinen Augen geschehen.

Plünderer kamen. Sie überfielen die Organisation und raubten die fast leeren Hallen aus, nahmen einfach alles mit, was sie nur finden konnten. Doch das reichte ihnen nicht. Sie waren wütend und sie wollten Selbstjustiz, also nahmen sie Clodes Mutter mit.

Er konnte ihr nicht helfen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Noch vor Sonnenaufgang wurde sie vor den Toren der leeren Lagerhallen hingerichtet. Als die tödliche Kugel sie traf, hielt Clode die Augen geschlossen. Der Schmerz war so groß, dass er nichts mehr fühlte.

Clode verabscheute es, dass seine Mutter auf ihre Weise an der Renaissance mitbeteiligt gewesen war, aber er fand ihren Tod ungerechtfertigt.

»Lory, flieg mit den anderen Helfern zu meinem Vater, er wird euch beschützen. In Tirias bist du nicht mehr sicher«, sagte er zur ehemaligen Assistentin seiner Mutter.

»Was ist mit dir?«

»Ich komme nach, ich habe noch etwas zu erledigen.«

Sobald Lory mit den anderen fliehenden Helfern den Flugtransporter bestiegen hatte, machte Clode sich zum Schrottplatz auf. Sein Herz hing an den Windseglern und sein Leben war mit ihnen verwoben. Zudem hatte seine Schwester ihm verraten, dass Robin wieder da war. Er hatte bereits von den Drachen über dem Schrottplatz in den Nachrichten gehört, aber er wusste nicht, was mit Annie war. Viktoria war nicht gerade informativ. Genaugenommen hatte sie immer das Thema gewechselt, sobald die Sprache auf Annie gefallen war. Deswegen musste er wissen, wie es ihr erging. Er hatte ein seltsames Gefühl dabei. Er hoffte, dass seine Schwester nur deswegen nicht mit der Sprache rausrückte, weil Annie mit Frederik zusammen war – das könnte er verkraften.

Im Moment war er sowieso nur ein Gestalt gewordener Schmerz.


Chest

Die Drachen waren nicht nur bedrohlich, sie waren bei den Windseglern vor allem sehr beliebt. Wer gerade nicht an der Anlage baute, flog mit den Flugwesen mit. Das waren unkomplizierte Drachen. Wenn sie Hunger oder Durst hatten, verließen sie kurz ihre Position und versorgten sich außerhalb Tirias.

Drachen waren jedoch nicht die sonderbarsten Wesen auf dem Schrottplatz. Chest fiel sofort auf, dass die meisten Windsegler Abstand von Jenny nahmen, dabei war seine kleine Schwester wahnsinnig cool. Ihre Gegenwart bereitete ihm keine Angst. Er liebte es, sich neben sie zu stellen und ihr abgefahrenes Wolkenhaar zu verwirbeln oder die komplexen Muster umzustrukturieren. Er spürte dadurch, wie massiv die magische Konzentration in ihrem Haar war. Immer wenn er mit ihrem Strähnen spielte, schenkte sie ihm ein beinahe schüchternes Lächeln. Chest glaubte, dass es auch die einzigen Momente waren, in denen sie lächelte. Die meiste Zeit war ihr Gesicht ganz ernst und undurchdringlich.

»Willst du mal was sehen?«, fragte er und hob sie einfach hoch in seine Maschinenarme. »Halte dich gut fest.«

Sie legte ihre Arme um seinen Hals und schon flog er mit ihr in die Luft. Dabei stieß der Luftzug die Magiewolke um ihr Haar fort und Chest hielt ein weißblondes Mädchen in seinen Armen. Jenny hätte Lucys Schwester sein können.

Er blieb in der Luft schweben und deutete auf die Stadt. Noch immer brannten dort Häuser, überall war dicker Rauch zu sehen. Die Luftangriffe hatten aber aufgehört. Ob sie pausierten oder sie allgemein nur als Warnung stattgefunden hatten, war nicht abzusehen.

»Das sieht unglaublich aus«, hauchte Chest.

»Das ist nur der Anfang«, sagte Jenny.

»Ich hoffe, du irrst dich, Kleines.«

»Chest?«, fragte sie leise. »Du musst mir etwas versprechen.«

Er betrachtete sie eine Weile. Jennys Wolkenhaar hatte sich bereits wieder stabilisiert, nur dass es nicht mehr so gewaltig war, sondern nur leicht über ihrem Kopf schwebte.

»Was denn?«, fragte er schließlich.

»Versprich mir, meinem Wunsch nachzugehen.«

»Klar, alles, was du willst, kleine Schwester«, sagte er und kniff ihr in die Wange, woraufhin sie ihn so stark umarmte, dass Chest nur noch Bruchstücke einer Bilderinvasion in seinem Kopf sah. Viel zu kurz, sodass er keinen richtigen Eindruck davon erhielt.

»Was war das?«, wollte er wissen.

»Du wirst es bald erfahren.«

Ihre Augen glänzten vor Tränen und plötzlich machte er sich große Sorgen um sie.

»Jenny?«

»Bring mich bitte wieder runter.«

***

Die Luftangriffe gingen stark zurück, doch in der Stadt wüteten Unruhen. Immer mehr Bodenstädter kamen mit ihren Flugschiffen an und beteiligen sich an den Bodenoffensiven auf Tirias. Selbst die Bewohner der Zeltstädte wendeten sich gegen ihre eigene Stadt. Dabei schoben sie ihre Armut als Grund vor, endlich anzugreifen.

Explosionen und Gewehrschüsse waren zu hören und immer mehr Bewohner flüchteten an die Stadtränder. Der Schrottplatz war ein beliebter Fluchtpunkt, was aber langsam zur Schwachstelle wurde. Eine Schwachstelle, die Chest und die Windsegler gemeinsam mit den Neuankömmlingen zu beseitigen versuchten.

Die Anlage, an der sie bauten, war jedoch nur gegen die Angriffe magischer Wesen ausgelegt, nicht gegen die herunterfallenden Bomben. Doch dafür hatten sie jetzt zwei Dutzend Drachen als Abwehr. Keiner wusste, wie man ihnen Befehle gab, doch sie machten von allein das Richtige. Ob es daran lag, dass sie als Schutzdrachen ausgebildet worden waren oder an den Schattenpartikeln, von denen Robin und Lion erzählt hatten, wusste keiner, aber solange die Drachen bedrohlich über dem Schrottplatz flogen, würde es kein Flugschiff auch nur wagen, in die Nähe zu kommen.

Besonders gut war die Abwehr der Drachen gegen die schwarzen Phönixe. Sie hatten zweimal versucht, das Gelände zu betreten, doch die Drachen verjagten sie mit ein wenig Warnfeuer. Leider blieben die dunklen Phönixmagier noch immer in Tirias. Chest sah gelegentlich ein paar von ihnen am Rand des Schrottplatzes. Sie warteten auf etwas. Er vermutete, dass sie darauf hofften, die Drachen würden ermüden. Vielleicht hielten sie aber auch nur Stellung, bis die Phönixakademie hier ankam, falls sie wirklich hierher unterwegs war.

Der Krieg im Nacken und mehr helfende Hände sorgten dafür, dass Chests Anlage schneller fertiggestellt wurde.

»Was ist das eigentlich für ein Ding?«, fragte Robin, als Chest und Feria die getane Arbeit bewunderten.

»Wir zeigen es dir«, sagte Chest. »Ursprünglich sollte die Anlage den Windseglern nur Bescheid geben, dass sich jemand dem Schrottplatz nähert.« Chest zog aus seinem linken Maschinenarm ein kleines Bedienfeld heraus und fixierte es auf seiner Hand. »Aber jetzt ...« Er gab ein paar Befehle ein und drückte energisch einen gelben Bereich auf dem Display. Über den Köpfen leuchtete plötzlich etwas bläulich auf. Gleich darauf breitete sich dieses Licht wie Glas von einem Anlagensensor zum nächsten aus.

»Ein Schutzschild!«, rief Robin erfreut aus. »Das ist ein Schutzschild, ja?«

Chest schenkte seiner Schwester ein stolzes Lächeln.

»Zunächst wollten wir die Kräfte aller Untergrundmagier verwenden«, sagte Feria. »Aber die von Anges und mir haben vollkommen ausgereicht, denn der Schutzschild bezieht seine Energie aus der Umgebungsluft. Wir nutzen somit die hohe Magiekonzentration der magischen Armee, die auf Tirias zukommt.«

»Aber wird sie dieses Schild denn nicht durchqueren können, wenn ihr deren Magie nutzt?«

»Ein Magier kann sich selbst aus seinem eigenen Schutzbereich aussperren, wenn er nicht aufpasst. Dass die Magie die eigene ist, ist vollkommen egal. Der Schutzschild wird die magischen Wesen abwehren – es sei denn, sie haben etwas Stärkeres zu bieten«, erklärte Feria.

»Und haben sie?«, fragte Robin.

»Das werden wir herausfinden. Zur Not haben wir immer noch Jenny. Habe gehört, sie zerstört ganze Städte.« Chest wollte eigentlich nur einen Witz machen, aber es gelang ihm dabei nicht, die seltsame Gänsehaut von seinem Rücken zu vertreiben.

Durch den aktivierten Schutzschild gab es nur noch eine Möglichkeit, den Schrottplatz zu betreten, in dem man am Tor den richtigen Zahlencode eingab. Diese Schutzmaßnahme gab es schon seit zwanzig Jahren, nur dass kaum einer sich daran gehalten hatte. Jeder konnte mit seinem Luftgefährt auch einfach über den hohen Zaun fliegen. Menü hatte mit ein paar anderen Windseglern die Schlossvorrichtung komplett gegen eine neue ausgetauscht. Das Tor wurde dadurch verstärkt, sodass es keine Schwachstelle des Systems mehr war.

Wachen am Tor regelten den Flüchtlingsstrom. Damit die schwarzen Phönixe nicht einfach unerkannt in ziviler Kleidung hineinspazieren konnten, wurden von Anges und Feria Zauber angebracht, die magisch begabte Menschen nicht nur ankündigten, sondern auch aussperrten. Chest wurde von zwei Einbruchsversuchen der schwarzen Phönixe berichtet.

Die neue Schutzanlage war ebenso dazu ausgelegt, Flugschiffe in beide Richtungen durchzulassen, in dem einige Sensoren manuell ausgeschaltet wurden.

Die Windsegler waren begeistert von der Schutzanlage, doch Chest reichte diese nicht aus.

»Wir müssen die gesamte Stadt schützen!«, sagte er und erntete nur irritierte Blicke. »Kommt schon! Bald ist der Schrottplatz von all den verzweifelten Menschen überrannt. Wir müssen die ganze Stadt mit dem Schutz ausbauen. Wir haben hier genug Helfer. Jeder packt an und steuert etwas bei.«

»Noch vor kurzem wolltest du mit den Windseglern von hier verschwinden«, sagte Feria.

»Und jetzt weiß ich, dass sie in Sicherheit sind. Es gibt jetzt schon zu viele Kranke und Verletzte. Bevor es noch mehr gibt, sollten wir sie schützen.«

»Aber hilft die Anlage denn nicht nur gegen die magischen Angriffe? Was ist mit den Bomben?«, wollte Robin wissen.

»Die Menschen werden froh sein, sich gegen die Magie wehren zu können.«

»Ja, wenn sie wüssten, was auf sie zukommt.«

»Jetzt zerstört mal nicht die Stimmung. Ich bin auf jeden Fall dabei«, sagte Feria. »Chest sollte sich an Tirias‘ Bevölkerung wenden. Warum schnappst du dir nicht einfach ein paar Reporter, die hier herumlungern?«

»Gute Idee!«

Chest versuchte es nicht einmal, die Reporter von seiner Schutzanlage zu überzeugen, er hatte längst begriffen, warum sie hier waren. Seit klargeworden war, dass er mit der Magie des weißen Phönixes Kranke heilen konnte, wollten sie ein Interview mit ihm. Er hatte sich bis jetzt geweigert, aber nun gab er ihnen das, was sie wollten, zumindest gab er ein Versprechen ab.

Sobald die Kameras auf ihn gerichtet waren, beeilte er sich, seine Botschaft rüberzubringen.

»Ist das eine Liveübertragung?«, fragte Chest.

Eine Reporterin nickte und machte ein erschrockenes Gesicht, weil diese Frage offensichtlich bereits in die Welt getragen wurde.

»Gut. Tirias! Wir brauchen eure Hilfe. Ihr braucht diese Hilfe. Wir haben ein Schutzschild gegen magische Wesen erbaut, die auf Tirias zumarschieren. Aber das Areal, das wir damit eingeschlossen haben, ist zu klein, um die gesamte Stadt vor dem magischen Ansturm zu beschützen. Mein Ziel ist es, das Schild auszubauen. Es soll die ganze Stadt einschließen. Aber das schaffen wir nur gemeinsam. Kommt zum Schrottplatz und helft uns, weitere Bereiche zu erschließen und ein Gesamtschild über Tirias zu legen!« Chest holte tief Luft und sprach weiter: »Ja, es wird lange dauern, bis wir das vollbracht haben, aber je mehr Helfer kommen, desto schneller sind wir damit fertig. Ich rufe nicht nur die Armen auf und nicht nur die Reichen, sondern alle gleichermaßen. Es ist eure Stadt, ihr müsst jetzt gemeinsam Stärke beweisen. Kommt zum Schrottplatz!«

Die Reporter warteten noch eine Weile, nach dem er zu Ende gesprochen hatte, doch er wandte sich schnell von ihnen ab.

»Moment!«, rief ein Reporter. »Was ist mit dem versprochenen Interview?«

»Das bekommen Sie, wenn der Krieg vorbei ist!« Dieses Versprechen würde Chest wirklich halten. Wenn der Krieg vorüber war, würde er allen noch ihre lästigen Fragen beantworten.


Aves

Aves war es wichtig gewesen, die Zeit mit Carl, Ally und Theres zu verbringen, auch wenn er allen ansah, dass sie am liebsten mit ihren neugewonnenen Freunden zusammen wären. Vor allem Theres hatte sich bereits in Jocksess nach dem Tod ihrer Eltern von Aves‘ Familie abgekapselt. Dennoch zählte sie noch immer dazu und Aves hatte es sich geschworen, sie alle von hier wegzubringen. Und so plante er, wohin er mit ihnen gehen würde, bevor die magischen Wesen über Tirias herfielen.

Die Welt war in Aufruhr, es gab kaum Ecken, die noch als Versteck geeignet waren. Im Grunde kamen nur noch verbotene Areale infrage. Natürlich nicht die fluchbelasteten Gegenden, aber es gab durchaus noch weitere verbotene Bereiche, die nicht unbedingt gefährlich waren, nur eben unberechenbar. Die Wasserfallinseln kamen Aves in den Sinn. Dort könnten sie eine Weile ausharren.

»Da kommen Clode und Chest«, unterbrach Theres Aves‘ Gedanken.

»Bleib bitte hier«, forderte er sie auf. »Du kannst später mit ihnen reden.«

»Dann ist Clode schon wieder weg. Er sieht so niedergeschlagen aus.«

Theres stand auf, um einem rothaarigen Jungen zuzuwinken.

Seine Kleidung wirkte gehobener, er war offensichtlich ein Innenstadtbewohner. Es kamen so viele Menschen auf den Schrottplatz, dass Aves keine Ahnung hatte, wer hier zu den Windseglern gehörte und wer nicht.

»Theres«, sagte Clode, als er zu ihnen gekommen war und das Mädchen in den Arm nahm. »Ich habe gehört, Robin ist wieder da.«

Clode wirkte wirklich niedergeschlagen, fand Aves. Er hatte Clode nur einmal gesehen, als er damals die Überlebenden von Jocksess in Sicherheit gebracht hatte.

»Hey, Aves«, begrüßte Clode ihn. »Wo ist Annie?«

Mit dieser Forschheit hatte Aves jetzt nicht gerechnet, aber seine Miene verfinsterte sich.

»Sie wurde vereist.«

Clode setzte sich neben Aves hin und sah ihn an, als würde er ihn für verrückt erklären.

»Wo ist Annie?«, wiederholte er die Frage, als hätte Aves ihn missverstanden.

»Sie ist noch an der Akademie. Und sie wurde wirklich vereist.«

»Wieso habt ihr sie nicht mitgenommen?«, fragte Theres. »Warst du nicht einmal mit ihr zusammen? Kannst du sie einfach so zurücklassen?«

Aves bedeutete seiner Cousine, zu schweigen, doch sie hatte einen starken Beschützerdrang für Hilflose, was sie jetzt wieder antrieb.

»Ihr müsst sie da rausholen!«

»Auf der Stelle«, bestätigte Clode.

»Es ist gefährlich, wieder zurückzufliegen«, sagte Aves.

»Du bist doch kein Feigling!«, sagte Theres laut. »Denk daran, was du in Jocksess getan hast. Und jetzt hast du Angst vor ein paar Schülern der Akademie?«

»Es sind nicht die Schüler, die er meidet.« Clodes Augenbrauen waren zusammengeschoben. »Ich werde auch allein hinfliegen, wenn du nicht mitkommst, aber ich kenne mich nicht mehr so gut in der Akademie aus.«

Aves strich seiner Schwester Ally über das Haar und sah zu Carl, der die Drachen in der Luft betrachtete.

»Ich passe schon auf sie auf«, sagte Theres. »Und wenn es brenzlich wird, holt Chest uns alle hier raus.«

»Du kannst sie nicht vor dem beschützen, was auf diese Stadt zukommt. Du hast jetzt magische Kräfte, aber die nützen dir nichts gegen diese Armee.«

»Und wenn schon? Denkst du, es geht uns besser, wenn du uns die ganze Zeit wie Babys behandelst? Geh und rette deine Freundin!«

»Theres!«

»Aves, ehrlich! Geh!«

So langsam machte ihm seine Cousine Angst. Sie war schnell erwachsen geworden. Und sie hatte recht, er konnte nicht jeden Schritt seiner Geschwister bewachen. Theres hatte sich gut um Ally und Carl gekümmert, er sollte langsam darauf vertrauen, dass sie Gefahr gut einschätzen konnte und seine Cousins aus Tirias herausschaffen würde, sollte es heikel werden.

Clode beugte sich etwas zu Aves vor und senkte die Stimme: »Meine Schwester hat etwas vom Schulball in der Nähe Tirias erzählt. Dann müssen wir auch nicht die genauen Koordinaten der Schulposition herausfinden, ich will nicht, dass Viktoria hineingezogen wird.«

»Sie ist doch längst mittendrin. Außerdem hat mein Luftroller noch die aktuelle Zurück-zur-Akademie-Funktion.«

»Perfekt.«

»Clode?«, fragte Chest vorsichtig.

»Ja?«

»Ist das euer Lager?« Chest deutete Richtung Stadt. Im Südwesten brannten gerade Gebäude lichterloh.

Sofort stand er auf und lief mehrere Meter in die Richtung.

»Das sind die Hallen von ‚Brot für dich‘.«

Das Feuer vermischte sich mit dem schwarzen Rauch und zerstörte Clodes Vergangenheit.

»Tut mir leid, Mann«, sagte Chest und legte seine Maschinenhand auf Clodes Schulter.

»Ich habe mit so etwas gerechnet«, gab Clode beinahe stimmlos zurück.

Aves wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm kam es vor, als würde er gerade Jocksess wieder untergehen sehen.

»Besorgen wir uns zwei Smokings und mischen uns unter die Tanzenden«, sagte Clode mit belegter Stimme.

Aves konnte nachempfinden, wie sich Clode jetzt fühlen musste. Es stand Außerfrage, ob er ihm mit Annie half, er musste das tun. Clode wurde gerade zu seinem Schicksalsbruder.

»Drei Smokings«, sagte Aves. »Wir gehen zu dritt. Denn auch Frederik bedeutet Annie eine Menge.«

An Clodes Reaktion bemerkte Aves, dass es ihm nicht passte. Lief etwa zwischen ihm und Annie etwas?

»Wir gehen ohne ihn«, sagte Clode bestimmt.

»Nein, wir fragen ihn.«

Doch Frederik schwebte in anderen Sphären. Die neue Verbindung zwischen ihm und Robin beschäftigte ihn. Er wirkte überheblich und zeigte sich von seiner perfekten schwarzphönixschen Art.

»Muss schlimm sein, das eigene Zuhause abbrennen zu sehen«, sagte er beiläufig.

»Soll das ein Trost sein?«, fragte Clode. »Wie ist es für dich, zu deinem Zuhause zurückzukehren? Zu dem Ort, an dem die Renaissance entstand?«

»Ich hatte nie ein Heim. Die Phönixakademie zähle ich nicht dazu. Und außerdem gehe ich nicht mit Aves und dir dorthin zurück.«

»Nicht? Du hast nicht eine Sekunde darüber nachgedacht! Dir ist Annie also egal?«, fragte Aves.

»Nein. Sie bedeutet mir eine Menge. Aber sie hatte recht, sie und ich, wir werden immer etwas zwischen uns haben, das uns trennt. Und da ist noch –« Frederik atmete plötzlich viel Luft aus und sah zu Robin. »Na ja, Annie ist ein tolles Mädchen. Aber für mich hat schon immer nur eine Frau etwas bedeutet. Und das ist Robin.«

»Und deswegen lässt du eine Freundin im Stich?«

»Sie ist dort nicht in Gefahr. Sie ist eine Geisel, ein Lockvogel und wenn ihr jetzt dorthin fliegt, begebt ihr euch in eine Falle. Es wäre sicherer, wenn ihr hierbleibt und wir uns eine andere Lösung für Annie überlegen.«

»Geiseln haben vielleicht gestern noch funktioniert, jetzt ist das ganze System durcheinander. Du bist ein Schwachkopf, Frederik. Komm Clode, wir müssen los.«

Vor dem Abflug gab Aves Theres erneut die Anweisung, Tirias sofort zu verlassen, wenn es zu gefährlich wurde. Das Einzige, das sie ihm zurückgab, war: »Definiere: zu gefährlich.« Dabei grinste sie.

Ihre Worte ärgerten ihn. Selbst wenn sie witzig gemeint waren. Es war noch zu früh über den Tod zu scherzen, falls es je einen Zeitpunkt für solche Art Scherze gab. Aber er zeigte seinen Ärger nicht, er hatte Theres sogar ein Lächeln geschenkt, bevor Clode und er sich auf den Weg machten.

Mit einem Flugschiff konnten Clode und Aves nicht an die Akademie heranfliegen, weswegen sie zwei Luftroller nahmen.

Sie machten einen kurzen Halt in Clodes Familienhaus, das am Rand der Stadt stand und nahmen sich Anzüge mit, zwar keine Smokings, aber so genau würde schon keiner hinsehen.


Mort

Am Tag vor dem Schulball kam aus allen Lautsprechern der Phönixakademie stimmungshebende Tanzmusik. Zum Frühstück waren die meisten schon gut gelaunt und um die Mittagszeit war kein einziger Schüler mehr in den Arealen zu finden, dafür waren die Gänge der Wohnkomplexe voll mit panischen Schülern, deren Frisuren nicht saßen, die Schminke schief war oder die Kleider zu groß oder zu eng waren.

»Was ist?«, fragte Mort. »Wollen wir zwei auch zum Ball gehen?«

»Du weißt, aus dir und mir wird nie ein Paar«, antwortete Viktoria.

»Ich bedauere das zutiefst, aber es steht nirgends geschrieben, dass Freunde nicht miteinander tanzen dürfen. Ich habe längst verstanden, dass ich nicht dein Typ bin«, sagte Mort. »Durch den Augenspion habe ich ganz genau gesehen, wohin es deine Blicke zieht. Wir sind Freunde, die zufälligerweise nicht auffallen wollen. Dann können wir verdeckt weiterermitteln.«

»Mort, willst du wirklich tanzen? Ich will lieber im Zimmer bleiben und das Elend aussitzen.«

Mort machte ein überraschtes Gesicht. »Das geht nicht. Du darfst dich diesem Ereignis nicht entziehen. Schließlich weißt du nicht, was Mr. Gettson mit diesem Ball bewirken will. Du musst die Feinde immer im Auge behalten.«

»Selbst wenn wir zum Ball gehen, du hast nichts anzuziehen.«

»Stimmt nicht. Du hast verdammt viele Schüler heimgeschickt. Deren Garderobe ist teilweise noch da. Ich sehe mich einfach mal um, was ich finde. Wenn ich einen Smoking eines Erstklässlers finde, musst du dich mit einem Knirps als Begleiter abfinden.« Zur Verdeutlichung nahm er mit dem Generationszauber sieben Jahre von seiner derzeitigen Gestalt weg und brachte Viktoria dabei sogar zum Lachen.

»Vielleicht verwandelst du dich in eine Frau?«

»Sorry, das geht leider nicht.«

»Ein wenig schade.«

Mort musste sich nicht in einen Anzug eines Erstklässlers zwängen, sondern fand sogar einen schicken Smoking eines Studenten. Der Stoff war nicht komplett schwarz, er schimmerte im Licht etwas silbern, was Viktoria dazu brachte, Mort ein anerkennendes Lächeln zu schenken.

»Gut eingekauft«, sagte sie.

Sie selbst trug ein dunkelgrünes, kurzes Kleid aus Seide, das ihr knapp auf die Oberschenkel fiel. Der Blickfang war jedoch nicht ihre großzügig gezeigte Haut, sondern der große silberne Anhänger, der in ihrem Dekolleté ruhte. Er hatte die Form einer Libelle.

Marina, dachte Mort.

***

Da die meisten Bewohner aller Areale draußen waren, fiel es kaum auf, dass etwa die Hälfte der Schüler bereits die Akademie verlassen hatte. Sie feierten vergnügt auf den Tanzflächen oder saßen an den unzähligen kleinen Tischen und aßen etwas vom Festmahl.

An der Außenwand der Akademie war ein großer Bildschirm angebracht, der zur optischen Untermalung Aufnahmen von Schachpartien in extremer Geschwindigkeit zeigte. Es passte immer zur Musik und war ein Hingucker und das, obwohl Schach langweilig war.

Das neue Festkomitee hatte sich nicht auf eine einzige Tanzfläche verständigt, es gab viele kleinere. Das Festgelände verlief im Halbkreis, genau entlang des Akademiegebäudes und ergab ein kompliziertes Schachmuster. An den Seiten standen große, filigrane Schachfiguren, die teilweise magisch mit dem Phönixfeuer umspielt wurden, was die Figuren dramatischer aussehen ließ.

Wegen der vielen Ereignisse fiel es Mort und Viktoria schwer mitzufeiern.

»Ich hatte gehofft, dass der Ball trister ausfallen würde. Berry und diese komischen Assistenten haben das Schachthema perfektioniert«, sagte Viktoria. »Schau nur, wie sich alle freuen.«

»Bist du sauer, weil sie es besser hinbekommen haben, als du es vorhattest?«, fragte Mort.

»Nein. Ich finde es nicht in Ordnung, dass Mr. Gettson die Schüler auf diese Weise manipuliert.«

»Er ist ein wahrer Puppenspieler. Er lässt die anderen daran glauben, dass alles in Ordnung ist.«

»Puppenspieler«, wiederholte Viktoria das Wort und verengte ihre Augen dabei. »Wir sollten ihn nicht so nennen. Das gibt ihm in unseren Köpfen seltsamerweise zu viel Macht.«

»Einverstanden.«

»Ich habe eine Neuigkeit. Aves ist in Tirias«, sagte Viktoria. »Ich habe einen Funken von ihm erhalten. Robin ist bei ihm – und Jenny.«

»Sind sie beim weißen Phönix?«

»Ja. Chest ist ein Freund meines Bruders. Ich überlege, ob ich auch nach Tirias losfliegen sollte.«

»Würdest du mich mitnehmen, Tori?«

»Ist deine Mission hier schon vorbei? Worin bestand sie überhaupt?«

»Ich soll die Lage in der Akademie beobachten – die Renaissance. Die Bewegung ist aber nicht mehr geheim, jeder Idiot bekommt alles mit. Ich werde hier nicht mehr gebraucht.«

»Glaubst du, die Renaissance wird durch ihre Bekanntgabe zerschlagen?«

»Du nicht?«

»Hast du Mr. Gettson nicht selbst einen Puppenspieler genannt? Obwohl Tirias angegriffen wird, zwingt er seine Schüler auf diesen Ball. Er riskiert, dass wir alle angegriffen werden, und lenkt damit seine Feinde ab. Er pfeift darauf, dass sich alle gegen ihn wenden. Entweder ist alles Show oder da kommt noch mehr auf uns zu.«

Dann sagte sie eine Weile nichts und starrte auf die Feiernden, wobei ihr Blick immer wieder auf Berry fiel.

Mort musterte Viktorias Kleid. »Gibt es bei der Feuerloge eigentlich eine Preisvorgabe für Ballkleider?«

»Warum fragst du? Sieht es zu teuer aus?«

»Sagen wir mal so: Ich hätte nie so ein teures Kleid zu einer Veranstaltung angezogen, die ich verachte.«

»Würg es mir schön rein«, sagte Viktoria gereizt und fuhr vorsichtig über den Libellenanhänger. »Ich hatte das Kleid schon gekauft, als der Ball vorgezogen wurde und der Schmuck gehört meiner Tante, sie hat ihn mir ausgeliehen.«

»Ausreden, Kleines. Gib es doch zu, du freust dich auf den Ball.«

Viktoria lächelte Mort augenrollend an, sah dann wieder zu Berry rüber. »Vielleicht ein bisschen.«

»Wie hältst du das nur aus? In ihrer Nähe zu sein, ohne etwas zu sagen?«

»So wie es uns allen in dieser Situation gehen würde.«

Dabei fuhr sie über ihren Libellen-Anhänger und sah Mort an, als würde sie etwas ahnen. Doch er vermutete, dass sie dabei an sich und ihn dachte. Es war natürlich alles anders.

Mort konnte nichts erwidern. Wieder verschmolz Viktorias Gesicht mit den Erinnerungen an Marinas Lächeln.

»Ein grotesker Trauerball«, sagte Viktoria, nach dem sie eine Weile an ihrem Strohhalm herumgekaut hatte. »Und schau dir Berry an. Wirkt sie auf dich nicht auch wie ein Eichhörnchen?«

»Eine seltsame Bezeichnung für die Person, auf die du stehst«, gab Mort zurück.

»Na und? Menschen, die man mag, stellen auch verrückte Sachen an.« Viktoria sah Mort skeptisch an. »Berry ist so in Eile. Ich würde zu gern wissen, was da los ist. Schau mal, sie geht zum Akademieeingang.«

Viktoria stand auf und lief in Berrys Richtung, sodass auch Mort irritiert hinterherlief.

»Stellst du sie zur Rede?«

»Ja. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen«, sagte Viktoria.

Mort eilte ihr hinterher, blieb jedoch etwas auf Abstand.

»Tori«, sagte Berry, als Viktoria sie aufgehalten und sie in eine ruhige Ecke mit sich mitnahm. Sie trug ein weißes Kleid mit Rüschen. »Wir sollten uns nicht unterhalten.«

»Und ob wir das sollten. Berry, was geht in dir vor, dass du dich herablässt, diesen bescheuerten Ball auszurichten? Was erwartet Gettson von dir? Was musst du für ihn alles machen? Bitte rede endlich mit mir!«

»Ich wüsste nicht warum. Wir kennen uns kaum.«

»Das ist mir inzwischen vollkommen egal. Annie liegt in der Vereisung, die anderen sind nicht mehr an der Akademie, nur wir zwei sind noch hier und der Rest bekommt von all den Schwierigkeiten nichts mit, obwohl die Nachrichten voll mit Informationen sind. Und dann war da noch dieser schwarze Phönix, den du in die Tiefe gestoßen hast. Siehst du das nicht? Es passiert so viel und wir sind mittendrin, zwischen den Blinden gefangen. Denen ist der Wert ihrer Kleider wichtiger, als zu kapieren, dass nur wenige Kilometer von ihnen ein Krieg wütet.«

»Das war schon immer so, Tori. Die einen Menschen beuten magische Wesen aus und sehen nicht, wie Flüche Bodenstädte zerstören, solange sie in ihren Himmelsstädten leben und ihr Haar buntfärben können. Ist doch immer so. Blinde sind zu jeder Zeit da. Solange nicht hier jetzt auf der Stelle etwas explodiert, werden sie weitertanzen. Das weißt du. Glaubst du, ich mag diese Aufgabe? Diesen Ball zu organisieren? Ich hasse es! Aber es soll den Schülern die Angst nehmen. Und offensichtlich funktioniert es.« Sie deutete auf die Tanzfläche, die voll mit verschwitzten Teenagern war. »Dennoch hast du recht. Der Krieg ist zu nah und keiner sollte jetzt tanzen. Sie sollten wegrennen.«

»Wohin?«, fragte Viktoria.

»Keine Ahnung. Weg von hier.«

»Ich will, dass du mir sagst, was Gettson plant. Wohin führt uns die Renaissance noch?«

Berry sah zu Mort, der nur wenige Meter von den beiden Mädchen stand. »Ihr zwei solltet von hier verschwinden. Vertraut mir. Verschwindet am besten gleich!«

»Warum?«, fragte nun Mort und ging auf Berry zu.

»Ich weiß nicht warum, aber im White-Areal ist Aufbruchsstimmung. Im Ernst, sie packen alles zusammen, was sie auf die Schnelle einpacken können.«

Viktoria drückte Berry an die Wand und sah ihr direkt in die Augen.

»Warum? Warum packen sie? Was ist los?«

»Ich weiß es nicht!«, sagte Berry laut und gab einen Energiestoß ab, was Viktoria von ihr wegstieß und sie in Morts Armen landen ließ. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn ich du wäre, würde ich den nächsten Luftroller nehmen und verschwinden.«

»Dann komm mit uns.« Viktoria streckte ihre Hand aus.

»Nein. Ich habe noch eine Aufgabe.«

»Können wir dir dabei helfen?«

Berry schüttelte den Kopf. »Lasst mich einfach in Ruhe.« Sie ließ sie stehen und ging in die Akademie.

»Ist die Phönixakademie wirklich in Gefahr?«, fragte Viktoria, während sie Berry hinterherblickte.

»Lass es uns herausfinden«, sagte Mort.

»Durch Nachrichtengucken? Das dauert zu lange. Ich wünschte, Kathy Silberstein wäre hier. Sie wüsste sofort, wo man nachsehen muss, um die wichtigsten Informationen zu bekommen.«

»Hatte sie gesonderte Zugänge zu diesen Informationen?«

»Ja, ich glaube schon«, sagte Viktoria. »Irgendwelche Pressezugänge. Die Feuerloge hatte sie ein paar Mal um Infos gebeten und sie hatte sie fast auf Knopfdruck parat.«

»Was ist mit der neuen Kathy?«

»Meinst du die Blondine, die irgendwo abgestürzt ist und seitdem vermisst wird?«

»Nein, ihre Nachfolgerin. Diese –«, Mort suchte nach dem Namen. »Hibiko.«

»Hibiko!«

Viktoria holte ihren Funkenspiegel aus ihrem Handtäschchen und hatte nach kurzem Suchen im Schülerverzeichnis die Funken-ID von Hibiko Kyoko, die sie sofort wählte.

Als das Hologramm des Mädchens erschien, schaffte diese es nicht einmal, Hallo zu sagen, da fiel Viktoria ihr bereits ins Wort. »Wo steckst du? Ich muss auf der Stelle mit dir sprechen.«


Annie

Obwohl an diesem Ort alle da waren, die sie kannte, fühlte es sich an, als würde sich die Aufmerksamkeit nur um sie allein drehen. Sie war diejenige, die umherlief, während die anderen ihr entweder nachliefen oder an Ort und Stelle verweilten, egal wie oft sie an ihnen vorbeikam. Sie warteten auf etwas. Etwa auf den Moment, an dem sie mit ihnen sprach? Mit den meisten wusste Annie überhaupt nichts anzufangen, sie kannte sie nur. Andere Personen wiederum bereiteten ihr Angst. Wie der blasse Mr. Gettson, dessen Augen sie immer fixierten, er sich jedoch nie auch nur ein Stück bewegte.

Sie befand sich an dem kältesten Ort ihrer Seele. Und sie konnte hier nicht weg, um anderen zu erzählen, dass Frederik ein Verräter war. Die kalten Gestalten, die hier lebten, hörten ihr nicht zu.

Unter den vereisten Menschen befand sich auch ihre Freundin Berry. Ihre Uniform hatte sich verändert. Sie war schwarz und an ihrer Brust brannte ein dunkler Phönixflügel. Doch das war nicht alles. Sie war stets von einem Schatten umgeben, aus dem Annie versuchte, ihre Freundin herauszuholen, doch dadurch geriet sie ebenfalls in den Einflussbereich der Dunkelheit. Es tat so weh, dass sie die Schmerzen kaum ertrug und kreischte. Manchmal verwandelte sich der Schatten in Hornelius und sprach Annie Mut zu.

»Kämpfe!«, sagte er dann und verschwand wieder.

Manchmal musste sie miterleben, wie Städte durch Flüche zerstört wurden, die sie mit Frederik eingesammelt hatte. Aves gab ihr die Schuld dafür und auch sie machte sich Vorwürfe. An diesen Tagen kam manchmal Jenny zu ihr und sagte, dass sie erst aus diesem verfluchten Ort rauskommen könne, wenn sie dem echten Aves endlich die Wahrheit sagte, doch wie sollte sie das anstellen?

So verlief es seit – Annie wusste es nicht – Tagen? Jahren?

Deswegen fiel ihr die große Veränderung sofort auf. Tageslicht überraschte sie. Denn zuvor wurde Annie lediglich von der Nacht begleitet. Eine eiskalte Nacht folgte auf die vorherige. Und jedes Mal wurde es kälter um sie herum.

Doch heute war alles anders. Der endlose, graue Ort erwachte zum Leben. Alles, was Annie berührte, gewann an Farbe. So bunt, dass es fast schon zu schrill in den Augen schmerzte.

Überall wuchsen auf einmal Blumen und die Schatten, die Annie seit gefühlt einem Jahrzehnt durch diesen Ort begleiteten, trugen schicke Ballkleider. Sie bekamen sogar Gesichter – Menschen, die sie schon glaubte vergessen zu haben, lächelten sie an. Noch konnte sie den Gesichtern keine Namen zuordnen, auch wenn sie ihr immer vertrauter wurden.

Sie selbst trug ein rotes, ausgefallenes Kleid mit einem breiten Reifrock und Partien, die mit Edelsteinen besetzt waren. So ein Kleid wollte sie früher immer zum Abschlussball tragen. Es jetzt an diesem Ort anzuhaben, war befremdlich.

Aus der Ferne erklang plötzlich fröhliche Tanzmusik, die immer näherkam. Und sobald sie Annie umgab, begannen alle ehemaligen Schattenwesen zu tanzen. Sie amüsierten sich.

Zwei junge Männer traten an sie heran und baten sie gleichzeitig um einen Tanz. Sie stritten nicht um sie, sie tanzte mit beiden im Einklang. Mit jedem neuen Lied erkannte sie Frederik in dem einen Jungen, Aves in dem anderen. Alles war wieder gut. Nichts stand zwischen ihnen, sie genossen ihre gemeinsame Zeit.

»Du bist ein Verräter«, sagte Annie zu Frederik. »Ich sollte nicht mit dir tanzen.«

»Ich bin kein Verräter«, sagte Frederik ruhig und ließ Annie eine Drehung machen. »Du weißt es.«

Als die Tanzschritte Annie von dem schwarzen Phönix zu Aves führten, bekam sie ein schlechtes Gewissen. »Ich habe deine Familie getötet«, sagte sie. All die Zeit hatte sie sich nicht dazu überwinden können, Aves das zu gestehen, und jetzt glitten ihr die Worte einfach über die Lippen.

»Hast du etwa die Renaissance entwickelt?«

»Nein.«

»Dann warst du nur in den Fäden des Puppenspielers gefangen. So wie wir alle.«

»Puppenspieler?«

Frederik übernahm wieder die Führung.

»Der Puppenspieler«, sagte er. »Du kennst ihn. Er spielt mit uns allen. Er durchschaut jeden Trick. Aber auch er hat Schwachstellen.«

»Welche?«, fragte Annie.

»Du wirst es nicht herausfinden, wenn du hier feststeckst«, sagte Aves, der durch eine elegante Drehung Frederik die Tanzpartnerin weglockte. »Es gibt hier keine Tür, die du nutzen kannst.«

»Es gibt viele Türen, aber sie sind alle verschlossen. Ich bin immer in dieser Kälte, kann mich nirgends aufwärmen.«

»Die Wärme kommt aus dir selbst. Und aus den Gedanken, die du erzeugst. Denke nicht an Kälte.«

»Heute ist es warm. Heute ist alles anders«, sagte Annie. »Fällt es euch auf? Alles ist bunt und fröhlich.«

»Dann genießen wir es, solange es geht«, sagte Frederik und lächelte ihr zu. Dieses Lächeln kam ihr so bekannt vor. Sie kannte Frederik schon lange, aber dieses Lächeln entstand lange vor ihrer Bekanntschaft.

»Weißt du, was mir gerade auffällt, Sed?«, fragte Annie.

»Du wirst es mir gleich verraten, nehme ich an.«

»Ich habe dich schon vor unseren Ausflügen in die verfluchten Städte gesehen. Ich habe es ganz vergessen, aber da war dieser Moment, als ich aus Loro wiederkam und in einem Schockzustand war. Ich hatte gesehen, wie eine Klassenkameradin starb. Damals war das sehr schockierend für mich, aber Jenny hatte mir bei der Verarbeitung geholfen. Dabei ist unsere erste Begegnung durchgerutscht.«

»Ich könnte behaupten, dass du recht hast, aber da wir uns in deinem Verstand befinden, wäre es nur deine Empfindung.«

»Du musst nichts dazu sagen. Ich erinnere mich einfach nur an damals. Du hattest diesen seltsamen, herablassenden Blick. Aber er galt nicht mir. Er galt Robin.«

»Robin«, sagte Frederik verträumt.

»Du hast sie schon immer geliebt, nicht wahr? Ich meine, mehr als eine Schwester.«

»Was willst du hören? Es ist noch immer dein Verstand. Du bist diejenige, die deine Empfindungen auswertet. Willst du deine Gefühle für mich mit diesen Gedanken übertünchen? Hilft es dir, dich von mir besser zu lösen?«

»Vielleicht.«

»Dann frage ich mich aber, warum du dann auch mit Aves tanzt. Hast du dich von ihm auch schon gelöst?«

Aves übernahm die Tanzführung. »Das frage ich mich auch. Was gibt es Unausgesprochenes zwischen uns?«

»Nur die Flüche«, sagte Annie.

»Nur die Flüche? Oder ist da noch mehr?«

»Ich habe das Gefühl, dass es sich hierbei um einen Abschiedstanz handelt.«

»Abschiedstanz, ja?«

»Ja, Aves. Von dir und von Sed.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Frederik, der sogar kurz auf der Tanzfläche stehenblieb, während Aves sich mit Annie um ihn herumdrehten. »Du hast mich nur abserviert, weil ich in einigen Dingen wie Aves bin. Du hast es gehasst, wenn sich Frauen für Aves und für mich interessierten. Du wolltest die Nummer eins sein, nicht diejenige, die ständig um ihren Freund gegen andere Interessentinnen kämpft. Warum hast du das nie gesagt?«

»Mir war der Grund mit den Flüchen stark genug, ich wollte nicht deine Gefühle verletzen«, antwortete Annie. »Kämpfen wollte ich auch nie, das ist wahr. Es war bei Aves schon sehr anstrengend. Ständig kam irgendein anderes Mädchen und hat mit ihm geflirtet. Ich habe das nicht mehr ertragen.«

»Und dann hast du dich verdrückt, ohne mir die Chance zu geben, mich zu beweisen.«

»Sed, ich wurde angegriffen und seitdem stecke ich hier fest.«

Während des Tanzes hörte sie ein Flüstern aus der Menge kommen. Durch das Drehen konnte sie schwer lokalisieren, aus welcher Richtung das Flüstern kam. Doch es war eine vertraute Stimme, die immerzu ihren Namen sagte.

Wer ist da?

Es war jemand, an den sie gerade nicht dachte, der ihr aber wichtig war.

Die anfängliche Sorge, dass die Kälte wiederkehren könnte, verschwand und Annie drehte sich über die Tanzfläche, während die Umherstehenden ihr zujubelten.

Sie drehte sich so stürmisch, dass Frederik sie auffing, als sie zu stolpern drohte. Annie lachte ihn an und bemerkte, dass sein Gesicht plötzlich ganz erstarrt war.

»Was hast du?«, fragte sie ihn. Seine Lippen wurden blass und verschmolzen mit dem Gesicht.

Schnell wollte sie ihn loslassen, doch er hielt sie ganz fest, während sie dabei zusehen musste, wie sein Mund gänzlich verschwand und an der Stelle nur noch Haut zu sehen war.

»Sed!«, rief sie panisch und sah sich um, doch die andere beklatschten und bejubelten sie weiterhin.

Da spürte sie, dass Frederik ihr etwas in die Hand drückte. Sie sah hinunter und erkannte ein Metallröhrchen, das sie sofort in Angst versetzte, denn es war ein Gefäß, in dem Flüche aufbewahrt wurden, und es verfärbte sich bereits violett.

Sie schaffte es nicht, das Röhrchen von sich zu werfen, und schon aktivierte sie einen Schneesturm, der sich schnell ausbreitete.

Frederik ließ sie endlich los und sie fiel auf sie Knie, um ihren Kopf vor dem Sturm abzuschirmen. Es war so eiskalt, irgendwann spürte sie ihre Hände nicht und zitterte. Sie hatte sich verfrüht über einen warmen, bunten Tag gefreut.

Als sie kurz aufsah, erschrak sie über die weißen Gestalten, die um sie herumstanden. Noch immer trugen sie Ballkleider und Smokings, nur waren sie alle zu Eisskulpturen gefroren.

Vorsichtig stand Annie auf, rieb sich über die nackten Oberarme und sah sich weiterhin um.

Da flüsterte wieder die vertraute Stimme ihren Namen und sie wusste ganz sicher, dass diese Person ihr etwas bedeutete.


Mort

Hibiko Kyoko zu treffen, brachte Mort und Viktoria weiter. Wie es sich herausgestellt hatte, wurde auch sie vor Kathys Verschwinden mit Daten versorgt.

»Ich habe immer gedacht, Kathy würde mich nicht ausstehen können, weil ich mich erdreistet habe, ihre Nachfolge anzutreten«, sagte Hibiko Kyoko, nachdem sie im Kommunikationsraum mehrere Computer eingeschaltet hatte und nun Zugangscodes eingab.

»Wohl eher an dich gerissen hast«, nuschelte Viktoria.

»Ja, so kann man es auch sehen«, sagte Hibiko Kyoko und schien dabei nicht einmal beleidigt zu sein. »Aber offensichtlich sah Kathy mich als ebenbürtig an und das soll nicht größenwahnsinnig klingen.«

»Haben wir nicht angenommen«, sagte Mort und rollte mit den Augen.

»Das habe ich gesehen«, kommentierte sie. »Ihr könnt von uns Funkenspieglern denken, was ihr wollt, aber hinter dem schrägen Auftreten steckt echte Neugier an der Enthüllung von brisanten Informationen. Und ich meine damit nicht die Affären eines Lehrers.«

»Die interessieren uns im Moment am wenigsten.« Mort lehnte sich mit dem Oberkörper zu den Bildschirmen und sah Hibiko Kyoko von der Seite an. »Was hat dir Kathy anvertraut?«

»Alles! Alles, was sie kannte, was sie recherchiert hat, all ihre Zugänge zu Informationsportalen und die IDs ihrer Quellen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich nett zu mir war oder ob sie ahnte, dass mit ihr etwas geschehen würde.«

»Wenn dir Kathy so viel anvertraut hat, dann weißt du nicht zufällig, wo sie gerade steckt und ob sie überhaupt noch lebt?«, wollte Viktoria wissen.

»Leider nicht. Ich versuche sie schon die ganze Zeit zu finden. Durchforste alle Dokumente, die sie mir zugespielt hat, rede mit ihren Quellen. Aber nichts. Der Flugtransporterabsturz war echt. Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.«

Stille breitete sich im Raum aus, nur das Rauschen der Computerlüfter war zu hören.

»Kathy hat mich mit ihrem mutigen Medienauftritt inspiriert und ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich ihr Erbe weiterführe. Ich wollte einen Funken zur Boykottierung des Abschlussballes ausstrahlen, aber der Tanz ist das Einzige, was den Schülern noch geblieben ist. Ängstigen können sie sich auch morgen. Also, wie genau kann ich euch helfen?«, fragte das Mädchen.

»Na ja, während die anderen tanzen und sich amüsieren, wollen wir herausfinden, was in Mr. Gettsons Kopf gerade vorgeht«, sagte Viktoria.

Hibiko Kyoko lachte nicht, sie sah Viktoria ernst an. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich niemals hineinsehen wollen. Aber ich kann schauen, ob es etwas Neues gibt, was die Medien noch nicht herausgebracht haben.«

»Woher willst du wissen, dass das noch nirgends gebracht wurde? Du kannst doch nicht alle Medien durchschauen«, bemerkte Mort.

»Das muss ich auch nicht. Es gibt ein Portal, in dem Neuigkeiten noch nicht an die Medien herausgegeben werden – aus gutem Grund.«

Mort zog jetzt einen Stuhl an Hibiko Kyoko heran und klebte förmlich an ihr dran. »Du willst ernsthaft behaupten, dass du einen Zugang zu so einem Portal hast? Mit wem war Kathy befreundet, um da ranzukommen?«

»Das ist mal ausnahmsweise nicht Kathys Werk. Auch ich habe Freunde. Rück bitte ein Stück weg.«

Mort wollte nichts verpassen, deswegen zögerte er, bis Viktoria ihn von hinten an den Schultern packte und seinen Oberkörper von Hibiko Kyoko wegzog, während sie ein paar Passwortschleifen eingab.

Auf den Bildschirmen erschien ein wirres System aus Textblöcken. Die Schrift war klein, die Blöcke zahlreich. Sich da einen Überblick zu verschaffen, würde ewig dauern.

»Wie hilft uns das?«, fragte Viktoria. »Ich kann das Zeug kaum erkennen.«

»Es könnte ein Weilchen dauern. Ich grenze die Ausgabe etwas ein. Welche Suchbegriffe fallen euch spontan ein?«

»Renaissance«, sagten Mort und Viktoria zugleich.

»Das hilft nicht! Praktisch alles dreht sich im Moment um das Thema«, sagte Hibiko Kyoko. »Ein wenig spezifischer bitte.«

Mort stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab und sah auf den Bildschirm, der ihm am nächsten war. »Tori, du bist die Detektivin. Also, was übersehen wir?«

Viktoria spielte gedankenverloren mit ihren Haarspitzen, indem sie diese über ihre Lippen fahren ließ.

»Im Moment sind mir die Schüler wichtig. Gib Phönixakademie und Phönixmagier ein. Ich weiß nicht, Phönixschüler oder so etwas?«

Nachdem Hibiko Kyoko die Suche etwas eingegrenzt hatte, war der Bildschirm nicht mehr so voll, gerade mal zwanzig Berichte.

»Das macht die Sache doch leichter. Hoffe ich«, sagte Hibiko Kyoko und klickte den ersten Textblock an.

Während die Seite sich aufbaute, hatte Morts peripherer Blick ein Wort ausgemacht, weswegen er sich schnell vorbeugte und auf die Zurücktaste drückte.

»Hey!«, rief Hibiko.

»Ich habe etwas gesehen.« Auf der Seite mit den zwanzig Textblöcken tippte er auf einen der mittleren. »Da geht es um Untergrundmagier.«

»Das interessiert uns doch nicht.«

»Lass es uns trotzdem ansehen«, sagte Viktoria.

»Das ist ein Bericht der Miliz«, erklärte Hibiko Kyoko.

»Pscht«, sagte Mort und alle lasen diese kurze Mitteilung, in der es darum ging, dass schwarze und rote Phönixmagier als Untergrundmagier eingestuft wurden.

»Haftbefehl: Alle Phönixe gelten als Untergrundmagier und sollen in Gewahrsam genommen werden«, flüsterte Viktoria.

Schnell sprang sie auf und lief zum Ausgang des Kommunikationsraumes. Mort eilte ihr nach, immer noch jedes Wort des Berichts in seinen Gedanken durchgehend. Die Regierung hatte impulsiv reagiert, um ihre Untergrundmagier-Liste extrem zu erweitern.

Viktoria war schnell, sie rannte durch Gänge und Areale hindurch und schien gar nicht stehenbleiben zu wollen.

»Tori!«, rief Mort und endlich hielt das Mädchen an. In ihrem Gesicht stand Panik. Sie grub ihre Finger in ihr Haar und sah Mort entsetzt an.

»Sie haben uns zu Verbrechern erklärt!«

»Moment. Diese Mitteilung ist noch nicht an die Presse gegangen. Das hat einen guten Grund, vermutlich wird darüber noch abgestimmt.«

»Es klang definitiv beschlossen. Es war ein Haftbefehl der Miliz, das muss gar nicht an die Presse, damit es gilt!«

Viktorias Funkenspiegel läutete und sie ging sofort ran.

»Hier Hibiko«, sagte das Hologramm. »Ich habe noch etwas herausgefunden, zum selben Thema. Das müsst ihr euch ansehen. Das müssen sich alle ansehen.«

»Wir kommen gleich zurück.«

»Keine Zeit, ich bin schon zum Senderaum der Akademie unterwegs. Ich sage ja, das muss jeder sehen. Geht wieder raus, ich bringe die Info auf den Hauptbildschirm. Ich fürchte, die Schüler werden nicht bis zum Morgen warten können, um Angst zu bekommen.«

»Wieso?«, fragte Mort, doch da hatte Hibiko Kyoko das Hologramm bereits beendet. »Was meint sie?«

»Nichts Gutes, fürchte ich.«

Sofort liefen beide wieder aus der Akademie. Noch immer wurde getanzt. Mort und Viktoria waren die Einzigen, die voller Entsetzen auf den Bildschirm mit dem schnellen Schachduell starrten. Was konnte Hibiko Kyoko noch herausgefunden haben?

Ein paar Minuten später gab es ein Rauschen des Bildschirms und die Tanzmusik wurde leiser.

»Hey!«, riefen ein paar der Tanzenden, doch dann deuteten andere auf den Bildschirm, auf dem nun Hibiko Kyokos Gesicht auftauchte. Sie winkte nicht wie auf ihren Funken, sie sah besorgt aus.

»Ich unterbreche die Tanzveranstaltung nur ungern, aber ihr müsst etwas erfahren. Etwas, was man euch verschwiegen hat und uns alle in Gefahr bringt. Bitte tretet alle an den Bildschirm, ich werde ohne Umschweife alles berichten.«

Einige Schüler kamen tatsächlich etwas näher.

»Die Regierung fürchtet die Phönixmagier. Sie wollen uns verbieten – nein, sie haben uns verboten! Und nur, weil die Renaissance aus der Phönixakademie heraus gesteuert wird. Über Nacht haben sie ein Gesetz erlassen, das uns als Untergrundmagier deklariert. Wir sind zum Abschuss freigegeben. Nicht nur wir. Alle Phönixe auf dieser Welt. Alle! So der Haftbefehl der Global-Miliz.«

In der Menge breitete sich langsam Unruhe aus und doch klebten alle noch an Hibiko Kyokos Worten.

»Ich will euch keine Angst einjagen, ich erzähle nur Fakten. Ich habe auch Beweise.« Sie blendete den Mitteilungstext ein, den sie gefunden hatten. »Und weil nicht alle von euch gern lesen, habe ich noch eine andere Kleinigkeit. Ich habe diesen Propagandafilm gefunden und anders kann man ihn einfach nicht benennen.«

Hibiko Kyoko blendete ihr Bild aus und spielte einen kurzen Clip ab, der nur aus einer Zeitlupenaufnahme eines brennenden Phönixflügels bestand. Es waren großartige Aufnahmen eines echten Phönixsymbols, nicht etwa einer billigen Kopie, die mit normalem Feuer angezündet wurde. Das Phönixfeuer brannte stolzer, anmutiger, satter.

Über das Video war eine angenehme Männerstimme gelegt, die nicht die ganze Zeit sprach, sondern nur hier und da ein paar Sätze. Die Emotionen wurden nur mit den Aufnahmen des brennenden Phönixflügels erzeugt.

»Leben bewahren. Das ist der Grundsatz jedes Phönixmagiers. Neues Leben auf den Gebeinen Unschuldiger zu erschaffen, ist der Grundsatz der Renaissance. Beide Bewegungen finden an der Phönixakademie Einklang. Sie bringen uns den Tod und zerstören unsere Welt.«

Morts Herz schlug rasant bei diesen Worten. Sie klangen harmonisch und nicht besorgniserregend, doch die Inhalte waren mehr als deutlich.

»Phönixmagier waren immer unsere Freunde, unsere Heiler, unsere Hoffnung auf Leben. Doch jetzt dienen sie anderen Werten, Prinzipien der Vernichtung. Deswegen darf das Feuer sich nicht ausbreiten.«

Plötzlich wurde auf den brennenden Flügel Wasser gegossen und erstickte die Flammen. Ein Raunen ging durch die Menge, während alle zusahen, wie große Wassertropfen in Zeitlupe vom Metallflügel fielen und zarte Rauchfäden hochstiegen.

»Es liegt an uns, diese Macht aufzuhalten. Helfen Sie mit, die Gefahr auszurotten.«

***

»Die Gefahr auszurotten?«, fragte Viktoria laut. Sie hielt sich an Morts Jackettärmel fest und schloss für einen Moment die Augen.

Auf dem Bildschirm erschien Hibiko Kyokos Gesicht erneut.

»Dieses Propagandavideo wird die Regierung schon morgen in jeder Stadt dieser Welt zeigen. Ihr wisst, was das heißt. Phönixe in Hospitalen, in Schulen, in der Nachbarschaft, werden gejagt, wenn sie Pech haben, denn man hat uns als gefährlich eingestuft. Ich mache keine Witze, wenn ich sage, dass sich jeder gefälligst in ein Flugschiff setzen und von hier verschwinden soll. Wirklich jeder! Sofort!«

Hibiko Kyoko war plötzlich schlecht zu verstehen. Andere Geräusche mischten sich in ihre Übertragung und die Musik des Balls mit ein. Diese kamen von oben und zogen alle Blicke in den Himmel.

Helle Sterne waren zu sehen, doch sie waren anders, sie bewegten sich. Als die Scheinwerferlichter angingen, erkannte Mort ein paar große Flugschiffe über der Akademie.

»Hier spricht die Global-Miliz«, erklang eine Männerstimme aus den Lautsprechern über ihnen.

Mort griff auf der Stelle nach Viktorias Hand und versuchte, sie mitzuziehen, doch sie befreite sich und sah weiterhin zu den Flugschiffen.

»Wir kommen im Auftrag der Regierung. Laut der Aktualisierung der Untergrundmagier-Liste, liegt ein Haftbefehl für jede Person vor, die phönixmagische Kräfte besitzt. Wir werden Sie alle in Gewahrsam nehmen und Ihnen Ihre Lage erläutern. Haben Sie keine Angst, Sie befinden sich nicht in Gefahr. Bitte verhalten Sie sich ruhig. Sie befinden sich nicht in Gefahr.«

»Tori«, drängte Mort seine Verbündete.

»Sie verhaften uns!«, sagte sie empört.

»Deswegen müssen wir weg.«

Auch Hibiko Kyoko fand, dass es an der Zeit war zu gehen, denn jetzt rief sie den Schülern »Lauft!« zu und verschwand vom Bildschirm.

Während Mort und Viktoria sich einen Weg aus der Menge bahnten, starrten die anderen noch immer unentschlossen in den Himmel oder den nun flackernden Bildschirm.

»Wir werden verhaftet!«, rief jemand. Dann brach Panik aus.

Die Schiffe der Miliz hatten eine stärker motivierende Wirkung auf die Schüler als Kyokos Worte. Plötzlich stürmten sie von den Tanzflächen in das Akademiegebäude. Alle drängten, wollten als Erstes hinein. Es war auch nicht klar, wo sie genau hinwollten, denn als Mort und Viktoria den Eingang erreicht hatten, sahen sie, wie die Schüler in verschiedene Richtungen liefen. Auf so eine Situation waren die Schüler nie vorbereitet worden, denn in diesem Fall wäre die Flucht zum Haupthangar die bessere Wahl. Es waren auch viele von ihnen in diese Richtung unterwegs.

Als Mort und Viktoria dort ankamen, waren bereits alle Luftroller weg und viele Luftschiffe starteten mir nur ein paar Mann darin.

»Die Panik setzt den Verstand aus«, sagte Mort.

»Dort!«, rief Viktoria und rannte auf eines der kleineren Luftschiffe zu. Ein Junge erreichte den Transporter zuerst und sobald er sich hineinsetzte, verriegelte er die Tür und startete die Triebwerke.

»Mach auf!«, schrie Viktoria und schlug gegen die Scheibe. »Du hast viel Platz, du Schwachkopf!«

Der Junge hob nur den Mittelfinger und setzte die Maschine in Bewegung.

Mort zog Viktoria zu sich und fixierte einen anderen Transporter, der unweit von hier in einer Ecke stand. Er lag sogar etwas im Schatten und weitab vom Kampf um die Luftschiffe, weswegen auch niemand in der Nähe war.

Sie erreichten den Transporter und bestiegen ihn.

»Das ist der Wahnsinn«, sagte Mort. »Jetzt ist sich jeder selbst der Nächste.«

Viktoria antwortete nicht darauf, sie war damit beschäftigt, den Transporter in Gang zu setzen.

»Wie viel Platz haben wir?«, fragte sie, ohne von dem Schaltpult wegzusehen.

Mort wandte sich dem Innenraum zu. »Wenn wir zusammenrutschen, können wir noch zehn Leute reinbekommen. Oder acht etwas dickere Personen.«

Viktoria brachte den Transporter zum Rollen und bewegte ihn nicht etwa zum Ausgang, sondern auf die einzelnen Schüler, die von Flugschiff zu Flugschiff rannten und noch verzweifelt versuchten, einen Platz zu ergattern. Dieser wurde verweigert, obwohl die Schiffe in den meisten Fällen fast leer waren.

»Das sind Schulfreundschaften«, sagte Viktoria grimmig.

»Fahr aber nicht in die große Menge rein, sie werden den Transporter überladen.«

»Dort sind Sasha und Bruce!«

»Tori!«, rief das erwähnte Mädchen, nachdem Viktoria ihren Kopf aus dem Seitenfenster rausgestreckt hatte.

»Einsteigen!«, rief Viktoria zurück.

»Ich hätte gedacht, dass die Phönixe sich alle gegenseitig helfen würden«, sagte Sasha, als sie in den Transporter stieg.

»Das ist diese Arealabgrenzung«, sagte Bruce. »Beim heutigen Ball gab es keinerlei Grenzen, keiner weiß wer zu ihm gehört und wer nicht. Die Akademie war nie darauf ausgelegt, eine Einheit darzustellen.«

»Du bist aber tiefgründig«, gab Sasha zurück.

»Ich habe gerade einfach nur verdammt viel Angst.«

So sammelten sie insgesamt elf Personen ein und begaben sich endlich zum Hangarausgang.

»Die Miliz setzt Magiereglergas ein«, sagte Bruce und deutete auf den leicht gelblichen Rauch, der von den Gängen der Akademie zum Hangar kroch. »Sie nutzen dafür das Lüftungssystem. Ich habe eine große Ladung in meine Lungen abbekommen.«

»Kannst du zaubern?«, fragte Mort den Jungen.

Dieser starrte konzentriert auf seine Hände, doch es passierte nichts.

»Bei mir geht es auch nicht«, sagte ein Mädchen.

»Ich habe nichts davon eingeatmet, ich kann noch Magie nutzen«, sagte Sasha und steckte ihre Hände in Brand.

»Hört bitte auf zu zaubern, wir brauchen diesen Transporter noch«, sagte Viktoria.

»Ach ja?«, fragte Bruce und sah entsetzt aus dem Fenster. »Wofür?«

Alle folgten seinem Blick. Morts Motivation sank. Die Miliz hatte sich nicht in voller Pracht gezeigt, denn da Mort und die anderen jetzt die Akademie verließen, zeigte sich, wie stark deren Flotte tatsächlich war. Dicht gedrängt umzingelten sie von allen Seiten die Phönixakademie.

»Sie wurden schon vor der großen Ankündigung losgeschickt«, sagte Bruce.

»Flieg zwischen den Schiffen hindurch«, schlug jemand vor.

»Das versuche ich!«

»Achtung! Achtung!«, ertönte eine Stimme durch die Lautsprecher. »Die Phönixakademie ist umstellt. Niemand darf die Blockade passieren. Wenn Sie es doch wagen, stoßen Sie gegen unseren Elektroauflöser, der Sie zur Landung zwingt. Ein Fluchtversuch wird sich nicht nur negativ auf Ihre Vorstrafen auswirken, sondern bringt auch Ihr Flugschiff zum Absturz.«

»Vorstrafen«, flüsterte Viktoria und lächelte dabei. Mort erkannte Tränen in ihren Augen. »Das ganze Lernen war umsonst, Leute. Wir sind jetzt Straftäter.«

Aus dem Innenraum war Schluchzen zu hören.

Sasha stand von ihrem Platz auf und quetschte sich zu Viktoria vor. »Das wird mein Vater nicht zulassen. Ich sorge dafür, dass sie keinen einzigen Phönix verhaften.«

Viktoria schüttelte den Kopf und löschte mit einer schnellen Handbewegung ihren brennenden Flügel. »Nichts wird dein Vater ausrichten können. Setz dich wieder! Und alle anderen schnallen sich gefälligst an. Bereitet euer Phönixfeuer vor. Ein Elektroauflöser kann uns mal, wir können einen Transporter selbst in der Luft halten.«

»So etwas Großes haben wir noch nie gemacht!«, rief Bruce. »Und nicht alle haben gerade Fähigkeiten. Magieregler, Tori, Magieregler!«

Viktoria warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter. »Dann ist das jetzt unsere Reifeprüfung, Bruce! Diejenigen, die noch zaubern können, seid ihr bereit?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern beschleunigte den Transporter.

Mort war nicht darauf spezialisiert, große Objekte in der Luft zu halten, aber er musste lediglich dem Gesamtzauber seine Energie beisteuern. Er konzentrierte sich auf den Transporter und gab bereits jetzt Energie ab, denn keiner wusste, wo das Schild mit dem Elektroauflöser installiert war.

Dieses kam schneller als erwartet und schon begann die Maschine zu ruckeln. Ein Alarmton erklang, während die Geräte nach und nach ausfielen. Viktoria beschleunigte weiterhin und als sie »Jetzt!« rief, spürte Mort eine hohe Magiekonzentration von allen Schülern ausgehen.

Alle waren angespannt, vor allem als der Transporter den Elektroauflöser passiert hatte und zunächst steil nach unten raste. Die Phönixmagier und Mort stabilisierten mit ihrer Kraft die Maschine.

»Achtung! Achtung!«, ertönte wieder die Stimme eines Milizmannes. »Sie sind dabei, die Blockade zu durchbrechen. Kehren Sie umgehend zurück oder wir leiten Verfolgungsmaßnahmen ein. Ich wiederhole, Sie sind ...«

»Ja, ja, ja!«, schrie Viktoria gegen die Stimme an. »Steck dir das sonst wohin!«

»Schießen sie jetzt?«, rief ein Mädchen panisch aus. »Schießen sie?«

»Halt die Klappe!«, fuhr Mort sie an. »Behalte deine Magie beieinander. Konzentrier dich!«

Es war klar, dass sie den großen Transporter niemals lange voran bewegen konnten, aber sie mussten doch nur weit genug von der Milizblockade wegkommen, um sich im Wald oder den Bergen zu verstecken.

»Milizjäger!«, rief Viktoria und wandte den Blick zurück.

Im Seitenspiegel sah Mort, dass sich von den großen Milizschiffen ein paar kleinere Jägerschiffe abgelöst hatten. Sie waren schneller und definitiv bewaffnet. Niemals würden sie ihnen entkommen können.

Die Angst führte dazu, dass ihr Transporter immer mehr an Höhe und Geschwindigkeit verlor. Und das ausgerechnet da, wo sie auf Berge zuflogen.

»Konzentriert euch, sonst krachen wir mit dem Berg zusammen!«, sagte Bruce.

Alle strengten sich noch mehr an und Viktoria schaffte es, den Transporter gerade so über den Berg zu ziehen. Dabei blieb sie leicht an einem Felsbrocken hängen, was die Maschine ins Schwanken brachte und sie drohte abzustürzen. Doch da erreichten sie schon die Bergspitze und flogen darüber hinaus. Erleichterung machte sich breit, die sich jedoch sofort wieder in Entsetzen verwandelte.

Vor ihnen war eine gewaltige Flotte aus noch größeren Flugschiffen und vielen kleineren Jägern.

»Wir sind verloren«, flüsterte Viktoria.

Mort lehnte sich vor. Wegen der Dunkelheit war ihm nicht sofort das Zeichen aufgefallen. Zwei kleine Punkte auf den Seiten der Flugschiffe.

»Untergrundmagier!«, sagte er erfreut. »Das sind die Radikalen!«

»Was?«, hauchte Viktoria. Vermutlich konnte sie nicht einschätzen, ob das gut oder schlecht war, aber sie lächelte Mort an und er nickte ihr aufmunternd zu.

»Ich glaube, heute ist es ein gutes Zeichen«, sagte er.


Clode

Bei der Ankunft an der Akademie erwartete Clode und Aves nicht etwa eine ausgelassene Tanzveranstaltung, sondern eine Massenverhaftung aller Schüler. Sie konnten mit ihren Luftrollern nicht nah genug heranfliegen, um an der unüberwindbaren Belagerung der Akademie durch die Miliz vorbeizukommen.

»Sie beschießen die Akademie mit irgendeinem Gas«, sagte Clode. »Was ist das?«

»Keine Ahnung, aber es tötet nicht, die Miliz hat keine Atemmasken an und die Schüler leben auch«, sagte Aves.

Die Schüler wurden reihenweise in Handschellen abtransportiert. Keiner konnte sich erklären, was da vorgefallen war. Die Jungs vermuteten, dass es sich hierbei um eine Vorsichtsmaßnahme handelte, weil die Miliz Mr. Gettson und alle seine Helfer verhafteten. Und da nicht klar war, wer von den Schülern ebenfalls zu den Komplizen zählte, wurden einfach alle mitgenommen.

Clode konnte seine Schwester nicht erreichen.

»Vielleicht hat sie es geschafft, mit diesem Kerl zu fliehen – verdammt!« Aves drückte plötzlich die Hand auf seine Lippen.

»Auf die Zunge gebissen?«

Aves schüttelte den Kopf und machte gleichzeitig noch eine abwehrende Bewegung.

»Welchen Kerl meinst du?«, fragte Clode und Aves wedelte noch heftiger mit der Hand. »Alles in Ordnung? Du siehst aus wie ein Besoffener.«

»Danke«, brummte Aves, immer noch die Lippen festhaltend.

»Wie auch immer. Meine Schwester darf nicht eingekerkert werden. Meine Mutter haben sie schon hingerichtet. Wir müssen der Miliz folgen.«

»Spinnst du? Die bekommen es mit, wenn jemand ihnen folgt. Außerdem wissen wir, wohin sie gebracht wird. Die Global-Miliz hat in Kossen ihren Sitz. Sobald wir Annie rausholen, fliegen wir dorthin.«

»Sie werden Annie auch mitnehmen.«

»Dann müssen wir jetzt rein! Aves!«

»Es wäre dumm. Wenn sich nicht einmal die vielen Phönixmagier gegen die Miliz wehren können, dann auch nicht wir zwei. Du hast nicht einmal deine Ausbildung beendet.«

»Du auch nicht.«

Aves warf Clode einen finsteren Blick zu, dann schmunzelte er. »Verdammt, hast recht.«

»Also was ist? Gehen wir rein?«

»Lass uns erst einmal näher herangehen und schauen, ob wir überhaupt in die Akademie reinkommen.«

Es war unmöglich! Neben den vielen Flugschiffen hatten sich um die gesamte Akademie Milizmänner positioniert. Sie standen etwa in einem zwanzig Meter Abstand zueinander und hielten ihre Gewehre bereit. Unmöglich, an deren wachsamen Blicken vorbeizukommen.

»Mr. Gettson ist clever«, sagte Clode.

»Gettson ist ein Monster. Er hat unsere Familien getötet.«

»Hat er. Und ich hasse ihn dafür. Aber merkst du es nicht? Er hat so viele Instanzen gegeneinander aufgebracht und nutzt diesen Medienzirkus dazu, dass sich alle gegenseitig bekriegen und ihn in Ruhe lassen. Ich bin mir sicher, es ist bei den meisten nicht einmal angekommen, dass er die Renaissance anführt. Die Medienwelt ist extrem schnelllebig. Und egal, was diese Belagerung hier ausgelöst hat, es kam ihm sicherlich zugute.«

»Eher wird er verhaftet.«

»Glaubst du, jemanden wie Varus Gettson kann irgendjemand verhaften?«, fragte Clode. »Der ist doch längst über alle Berge.«


Annie

Die Musik verstummte. Alle waren wie aus Eis gezaubert.

»Denke nicht an Kälte«, flüsterte Annie sich selbst zu. »Deine Gedanken können Wärme erzeugen.«

Doch es gelang ihr nicht, auch nur an eine einzige warme Sache zu denken. Alle wärmenden Wörter waren ihr entfallen.

Dann versuchte Annie, ihr Phönixfeuer zu aktivieren, um andere aus ihrem Eis zu befreien, doch es wirkte nicht. Sie spürte, wie sie innerlich brannte, aber das Feuer kam nicht nach außen. Irgendwann fühlte sie ihre Finger nicht mehr.

Sie gab allerdings nicht auf.

Vorsichtig strich sie Frederik über das glatte Eisgesicht, umarmte Aves, lief von einer erstarrten Figur zur nächsten. Ihr rotes Kleid verlor immer mehr Farbe und wurde blass. Stückchenweise verwandelte sich das Kleid in fallenden Schnee. Doch je mehr sie von Eis und Schnee umgeben wurde, desto heißer loderte das Phönixfeuer in ihr. Sie spürte Heilung. Ihre Gedanken wurden klarer, ihre Wachheit intensiver und die Eisfiguren um sie verblassten allmählich, verschwanden im dichten Schneesturm. Das Haar peitschte ihr ins Gesicht, doch der Wind fühlte sich nicht mehr kalt an.

»Du hast dich verändert«, sagte die bekannte Stimme, die zuvor geflüstert hatte.

»Wo bist du?«, fragte Annie und drehte sich um ihre eigene Achse. »Ich kenne dich.«

»Das solltest du auch. Schließlich hast du mich geküsst. Oder tust du das bei allen Fremden?«

Schwache Konturen einer Gestalt erschienen. Die Person kam langsam auf sie zu.

»Inwiefern habe ich mich verändert?«, fragte Annie.

»Früher warst du ein fröhliches Mädchen. Unbeschwert. Lebtest in den Tag hinein. Und jetzt? Jetzt bist du selbstbewusst, schlau und engagiert. Du hast keine Angst vor all dem hier. Du schaffst es vollkommen allein aus der Vereisung. Du bist ein wahrer heilender Phönix.«

»Ich bin vereist?«

»Entweder das oder du hast den Verstand verloren.«

Die Person war noch immer nur als Kontur zu erkennen, doch diese wurde nun deutlicher.

»Aber es wirkt hier alles so echt.«

»Ist es auch. Deine wahren Gedanken, Annie.«

»Du sagtest, ich hätte mich geheilt. Warum bin ich in diesem Schneesturm?«

»Weil du kurz davor bist aufzuwachen.«

»Muss ich noch etwas tun?«

Annie wollte endlich sehen, wer die Person war, deswegen lief sie ihr entgegen. Doch die Kontur wurde dadurch immer verschwommener und die Stimme leiser. Auch der Schneesturm wurde schwächer, bis Annie nur noch durch einen weißen, vollkommen leeren Raum lief.

»Wo bist du hin?«, fragte sie und hörte nur ihr Echo.

Vielleicht hätte sie nicht weitergehen sollen? War sie nun stärker in der Vereisung? Nein, dann würde sie die Kälte spüren, aber noch immer loderte das innere Feuer in ihr.

Sie lief lange. Glaubte, sie würde nur im Kreis umherirren und nie ankommen, doch irgendwann kam sie an ein Bett, in dem ein blondes Mädchen lag.

»Hey, wer bist du?«, fragte Annie und setzte sich an die Bettkante, um festzustellen, dass sie selbst in dem Bett lag.

»Ich glaube, du musst jetzt aufstehen«, sprach sie zu sich selbst. Die schlafende Annie reagierte nicht. »Es gibt Menschen da draußen, die warten auf dich.«

Sie berührte die Haut des Mädchens und gab ihr heilendes Phönixfeuer ab, spürte, wie warm die Schlafende wurde.

»Wenn du aufwachst, darfst du mit den hübschen Jungs tanzen«, redete sie auf sich selbst ein. »Ich glaube, sie lieben dich. Und du liebst sie.«

Annie berührte die Wange der Anderen und spürte ein seltsames Kribbeln. Sie wurde schläfrig und schloss die Augen, fühlte sich schwerelos.

Als sie die Augen wieder öffnete, war sie diejenige, die im Bett lag. Der Raum war immer noch weiß, aber nicht mehr so groß und leuchtend. Niemand beugte sich über sie, um ihre Wange zu streicheln. War sie nun wach?

Gerade hatte sie sich noch gut gefühlt, jetzt spürte sie all ihre müden Muskeln, die sich anfühlten, als hätte sie sie mehrere Tage nicht benutzt. Ihr Kopf schmerzte und sie hatte Durst. Ihr Mund war trocken, ihre Lippen spröde und aufgeplatzt und die Zunge klebte am Gaumen. Ihre Stimmbänder waren träge und es fiel Annie schwer, zu schlucken.

Alles war still, niemand flüsterte, es gab keine Musik.

Wo bin ich?

***

Ihr Körper zitterte, als sie mühselig aufstand. Ihre Hand rutschte dabei an der Bettkante ab und sie fiel zu Boden. Das geschah so schnell, dass sie nicht einmal geschrien hatte. Doch jetzt folgte der Schmerz, der sie verkrümmen ließ. Annie zog ihre Knie an den Oberkörper und atmete schnell, während sie immer mehr versuchte, sich zu orientieren. War sie noch immer in ihrem eigenen Kopf oder war das hier die Realität?

Sie musste unbedingt aufstehen und sich umsehen. Unter starker Anstrengung brachte sie sich in eine aufrechte Position und krallte sich so in das Bett, dass sie sich daran hochziehen konnte. Ihre Beine waren wackelig und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, hatte sie das Gefühl, gleich umzukippen.

Es dauerte eine Weile, aber irgendwann schaffte sie es aus dem weißen Raum hinaus, um festzustellen, dass auch der Korridor weiß war. Doch das erste Mal seit langem, wusste sie, dass sie wirklich in der Realität war. Sie kannte nämlich diesen Korridor. Sie befand sich im White-Areal der Phönixakademie. Nur eine Sache war seltsam: Es war absolut keiner da.

»Hallo?«, krächzte sie.

Sie lief entlang der Wand und lehnte sich an dieser an. Es war mühselig, jeder Schritt schmerzte. Warum war sie so schwach?

Ihr gelang es, die Krankenstation zu verlassen. Das weiche Licht und die weißen Gebäudekomplexe gaben ihr die Sicherheit, wirklich im White-Areal zu sein. Nur, wo waren die Leute? Als sie damals das erste Mal hier war, waren immer viele Menschen unterwegs, selbst in der Nacht. Die Angst beschlich sie, dass sie in einer neuen Art der Vereisung steckte.

Diese Erkenntnis machte sie traurig, doch sie konnte nicht weinen, denn das Entsetzen über ihre noch nicht beendete Gefangenschaft war größer als die Traurigkeit. Sie sank auf ihre Knie und beugte ihren Oberkörper nach unten, stützte sich nur noch mit ihren Armen am Boden ab. Es hatte alles keinen Sinn mehr. Sie legte sich auf den Boden und schloss die Augen. Sie würde hier niemals mehr herauskommen.

Annie wusste nicht, wie lange sie da schon gelegen hatte, als sie aus der Ferne Schritte vernahm.

»Und dieser Magieregler-Rauch kommt nicht in das White-Areal?«

»Das Areal hat ein eigenes Belüftungssystem. Genaugenommen gibt es nur die Fahrstühle, die mit den anderen Arealen verbunden sind. Das White-Areal ist wie eine eigene kleine Stadt, von der gesamten Schule abgekapselt.«

»Da ist sie!«, rief eine bekannte Stimme und die Schritte wurden schneller und lauter. »Annie! Oh nein, wie kommst du hierher? Annie?«

Jemand nahm ihr Gesicht in die Hände, sie spürte die wundervolle Wärme. Diese Wärme tat ihr so gut, dass sie langsam die Augen öffnete. Sie sah eine Kontur gegen das Licht und erwartete erneut einen Schneesturm, doch er kam nicht. Annie gewöhnte sich an das Licht und schon sah sie das Gesicht von Frederik.

»Sed«, flüsterte sie. »Willst du wieder tanzen?«

Annie spürte, dass Frederik sie hochhob. Ein paar andere Gesichter waren ebenfalls in ihr Sichtfeld gerückt. Da waren Robin, ihr Cousin Lion und Hornelius.

»Du bist wach! Wie hast du das geschafft?«, fragte Lion. »Du warst vereist! Das hat man uns erzählt. Wie hast du das ...«

»Lass sie in Ruhe, sie ist geschwächt«, sagte Frederik. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.«

»Sie haben sie alleingelassen«, sagte Robin. »Ist das eine Falle? Warum ist hier niemand?«

»Sie wussten von der Miliz und sind abgehauen. Und alle auf der Krankenstation wurden zurückgelassen«, beantwortete Hornelius die Frage.

»Ich habe sie nicht gesehen«, hauchte Annie. Aber sie hatte auch keine Türen zu anderen Krankenräumen aufgemacht. Es war also möglich, dass das stimmte.

»Wir müssen sie alle mitnehmen«, sagte Robin. »Wir haben Chest. Er wird sie heilen können.«

»Wir haben keine Zeit«, sagte Hornelius. Bald wird die Miliz versuchen, von allen Seiten hier hereinzukommen, dann bleibt euch keine Möglichkeit zur Flucht. Ich kann das System nicht länger geschlossenhalten. Außerdem will ich Mr. Gettson hinterherfliegen«, hörte Annie Hornelius Stimme. Sie war genauso wie in ihrer Vereisung.

»Kannst du mir noch einen Gefallen tun, Horn?«, fragte Lion. »Aves und Clode müssen hier irgendwo sein; im Gebäude, außerhalb oder sogar in den Flugschiffen der Miliz. Wir können sie nicht erreichen, unsere Funkenspiegel sind durch diese Blockade kaputtgegangen. Kannst du sie bitte suchen? Aves und Clode, hörst du?«

Aves und Clode! Clode war derjenige, der Annie in ihrer Vereisung zugeflüstert hatte. Ihn hatte sie in der Kälte fast vergessen.

»In Ordnung«, sagte Hornelius, »aber verschwindet, solange ich euch noch die Tarnung gewährleisten kann.«

»Lasst uns gehen«, sagte Robin.

»Hey, Annie«, sagte Frederik. »Wir bringen dich hier raus.«

Lion stellte sich direkt neben Frederik und sah seine Cousine besorgt an. »Hör nicht auf diesen Idioten. Er ist nur deswegen hier, weil Robin und ich ihn überredet haben. Deine eigentlichen Retter sind Aves und Clode. Freddy, ich hoffe für dich, dass den beiden nichts geschehen ist.«

»Dafür wusste ich, wie wir hier reinkommen«, gab Frederik zurück.

»Horn hat uns geholfen! Und er ist ja wohl mein Freund. Du bist und bleibst ein –« Lion presste seine Zähne aufeinander. »Würde mich nicht überraschen, wenn du uns wieder zu Mr. Gettson bringst.«

Frederiks Gesichtsausdruck ruckelte an einer Erinnerung in Annies Kopf. Einer unangenehmen Erinnerung.

»Verräter«, flüsterte sie daraufhin und begann sich in Frederiks Armen zu winden. »Du hast uns verraten!«


Mort

»Mein Funkenspiegel ist kaputt«, sagte Viktoria. »Er hat den Elektroauflöser nicht überlebt und bei den Dingern reicht Phönixmagie nicht aus. Zumindest meine nicht. Aves ist richtig gut darin, Funkenspiegel zu reparieren.«

»Aber er ist nicht hier.«

»Neben dir wäre er auch sicher ungern, der Arme.«

»Er ist keine zwölf, er wird den Zauber schon abkönnen, solange er nicht über mich spricht. Aber es ist sinnlos, darüber zu reden, er ist nicht hier.«

»Wo ist hier überhaupt? Sind wir jetzt bei deinen Freunden oder Feinden?«

Mort sah zu den vermummten Untergrundmagiern, die sie umgaben. Sie waren knapp vor dem Absturz in ihrem Flugschiff gelandet. Seine engsten Freunde waren nicht dabei und die anderen hatten ihm nichts verraten, als er nach ihnen gefragt hatte.

»Schwer zu sagen.«

»Wo ist er?«, hörte Mort eine aufgeregte Frauenstimme und schon stand er auf, denn er wusste, wem sie gehörte. Einen Augenblick später kamen Luke und Marina in den Passagierraum.

»Nun, Leute«, sagte sein Freund Luke. »Jetzt wird jedes eurer Gesichter ein schönes Fahndungsplakat zieren.« Er kam zu Mort, wobei er ihn genauer betrachtete. »Nur deines nicht, mein Lieber. Lange nicht gesehen, Mort.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder erfreut sein werde, dich zu sehen«, sagte Mort und fiel Luke in die Arme.

»Du willst mich doch beleidigen! Es ist doch wohl immer eine Freude, mich zu sehen.«

»Er sieht lieber mich«, sagte Marina und zog Luke von Mort. »Ich habe dich so vermisst!« Sie strich über seine Wange und Mort erkannte einen Hauch Sehnsucht in ihren Augen, bevor er sie einfach an sich zog, sie auf die Wange küsste und sie danach umarmte.

»Mort«, flüsterte sie und vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Ich werde dezent eifersüchtig«, sagte Luke, doch es dauerte eine Weile, bis Mort Marina losließ.

Bildete er sich das ein oder war Marinas Blick ein wenig traurig? Er hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass sie nicht nur für Luke etwas empfand. Aber er hatte sie darauf nie angesprochen. Er hatte Angst gehabt, dass es so war und er sie dennoch nicht haben konnte. Er hatte aber auch Angst, dass er sich wirklich nur um Einbildung handeln würde.

»Du kleiner Mistkerl, hast so getan, als wärst du tot«, sagte Luke und zerzauste Morts Frisur. »Unglaublich, dass ihr aus dieser Blockade fliehen konntet. Eine Armada wie diese hier habe ich noch nie gesehen.«

»Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt.« Marina umarmte Mort erneut und löste dabei ein sehnsüchtiges Kribbeln aus. »Du bist jemand, der immer kämpft.«

»In diesem Fall war es Viktoria, die uns da rausgebracht hat.« Mort deutete auf die Rothaarige, die gerade mit Sasha und Bruce sprach und gelegentlich einen Blick zu Mort und den Neuankömmlingen warf.

»Die ist süß«, flüsterte Marina.

»Das denkt sie von dir sicherlich auch«, gab er zurück und beobachtete dabei, wie sich die Erkenntnis in Marinas Gesicht stahl. »Wieso seid ihr hier?«

»Wir haben Leute in der Regierung«, sagte Marina. »Deswegen haben wir sofort von der Erweiterung der Untergrundmagier-Liste erfahren. Das Gesetz gegen die Phönixmagier ist genauso impulsiv erlassen worden wie damals, als die Untergrundmagier verboten wurden. Und wir glauben, dass die wichtigen Renaissance-Mitglieder schon vor Stunden die Akademie verlassen haben. Wir haben möglicherweise ein Schiff gesichtet.«

»Möglicherweise?«, fragte Mort.

»Es gab eine seltsame Luftspiegelung. Die Akademie besitzt doch Tarnluftschiffe. Luke und ich vermuten, dass es sich hierbei um so ein Maschinchen gehandelt hat.«

»Das ist sogar möglich«, sagte Viktoria. »Berry hatte so gewirkt, als würde sie die Akademie verlassen. Sie hat uns auch vorgewarnt.«

»Berry? Etwa Ferias Tochter?«

»Ja«, sagte Mort.

»Sie steht noch immer Varus Gettson zu Diensten?« Marinas Stimme wurde lauter und Mort konnte nur noch bestätigend mit dem Kopf nicken.

»Wir werden die Kleine so was von fertigmachen!«

»Aber zuerst begrüßen wir unsere neuen Brüder und Schwestern«, sagte Luke. Dabei ging er in die Mitte und sah die geflohenen Phönixmagier an. Sie wirkten verängstigt, aber auch etwas erleichtert. Das war Mort auch. Er hatte geglaubt, auf dem Boden aufzuschlagen oder von den Milizjägern abgeschossen zu werden. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.

»Ich weiß nicht, ob ihr es schon mitbekommen habt, aber die Phönixe stehen jetzt auf der Untergrundmagier-Liste. Und wir dachten, bevor die Miliz sich alle schnappt, holen wir euch zu uns. Die Regierung hat die Untergrundmagier nur deswegen verboten, weil sie die Magie fürchten oder sogar neiden. Und die Phönixmagier werden aus dem gleichen Grund verboten. Das hat absolut nichts mit der Renaissance zu tun. Die Medien spülen gerade alle dunklen Schatten der Vergangenheit hoch. Jedes Verbrechen und jeder Unmut kommen an die Oberfläche, weil man alles der Renaissance anhängen kann, und jeder würde daran glauben. Der Krieg in Tirias, der Marsch der magischen Wesen, das alles ist nicht die Konsequenz der Renaissance. All das hatte ewig schon in der Dunkelheit gelauert.«

Luke rieb sich über seinen Dreitagebart und sah abschätzend in die Runde. »Es ist ärgerlich, dass die Miliz uns zuvorgekommen ist, aber wir begnügen uns nicht mit den zehn Mann, die wir ergattern konnten.« Luke musterte die jüngeren Phönixmagier. Er ging sogar zu einem weinenden Mädchen und hockte sich neben sie hin, wobei er ihre Tränen aus dem Gesicht wegwischte. »Ich will ehrlich zu euch sein. Es wird ab jetzt keinen einzigen Tag geben, an dem ihr euch sicher fühlen könnt. Ihr müsst immer damit rechnen, dass ihr an die Miliz verraten werdet – von eurer Familie, euren Freunden, neidischen Kollegen. Ihr müsst euch also immer verstecken und bis zu eurem Tod hoffen, dass euch niemand erwischt. Oder ihr werdet ein Teil der Radikalen.« Er legte seine Hand auf seine Brust. »Ein Teil von uns. Wir geben euch Schutz und Zusammenhalt, erwarten aber auch Loyalität und Mitarbeit.«

Das war es, was Mort an Luke immer bewunderte und auch hasste. Er schaffte es, ein Zugehörigkeitsgefühl für die Radikalen zu entwickeln, ohne dass die Menschen überhaupt wussten, worauf sie sich da einließen. Mort wechselte einen Blick mit Viktoria. Sie hatte es einst so schön ausgedrückt: »Lass mich raten, du bist der Laufbursche für irgendeinen sympathischen Kerl mit Visionen geworden und bist in die Kriminalität abgerutscht.«

»Und wenn ich Mitarbeit meine, dann auch den Kampf gegen diese Milizmänner«, sprach Luke weiter. »Sie halten viele von euch in Gefangenschaft und wisst ihr, was sie ihnen antun? Sie stecken sie unschuldig ins Gefängnis und injizieren ihnen so lange Magieregler, bis die Magie völlig erlischt. Doch das ist nicht alles. Denn dann beginnt ein Prozess gegen die Renaissance und jeder Schüler der Phönixakademie wird der Beihilfe angeklagt, bis eure Unschuld bewiesen wird. Das kann viele Jahre dauern. Eure Jugend wäre dahin.«

»Wie ich deine Ansprachen hasse«, sagte Mort. »Aber ich bin dabei. Ich finde auch, dass die unschuldigen Kinder nicht ins Gefängnis gehören.«

Luke grinste und zeigte dabei seine perfekten Zähne.

»Du hast uns gefehlt«, sagte er.


Phönixakademie – Episode 19: Der Puppenspieler


Die goldenen Namen

Wir sind gefangen.

Gefangen.

Aus dem Leben gerissen.

Aber niemals tot!

Niemals. NIEMALS! Nein, nein, wir leben noch.

Wir sind die Schatten, die keiner sieht. Aber wir PASSEN auf ihn auf. Auf ihn, der uns Leid zugefügt hat. Der uns sammelt, als seien wir Orden.

Orden!

Wir sind seine Orden.

Seine Schutzorden, ja?

Absolut. So ist es. Schutzorden.

Er kann es nicht zulassen, dass wir ihm abhandenkommen. Denn dann würde er nicht erreichen, wozu er fähig ist. Er ist so mächtig.

Er hat Angst, uns zu verlieren.

Und wir sollten Angst haben, wenn er uns niemals in Frieden lässt.

Nein, nein, wir wollten es ausnutzen. Wir geben ihm Macht, ist doch so!

So ist es. Wir sind seine Absicherung.

Absicherung. Varus Gettson ist selbst nur ein Name. Ein einfacher Name. So wie wir.

So wie wir, ja! Er ist nicht besser als wir. Nur ein Name! So wie auch du ein Name bist. Und er wird dich holen. Dich und all deine Freunde. Er holt dich und fügt dich seiner Sammlung zu. Seiner Sammlung aus Namen!

Hast du schon Angst?

Du brauchst keine Angst zu haben. Wir Namen sind mächtig. Überaus mächtig und magisch. Wir alle tragen zu seiner Macht bei. Wir sind alles Opfer und Helfer. Wir wollen frei sein, doch das bedeutet, dass wir sterben.

Der Tod ist uns sicher. Im Grunde sind wir bereits alle tot.

Sind wir das? Ich fühle mich so lebendig. Ihr nicht?

DOCH! Genauso fühle ich mich auch. Ich will nicht sterben.

Ich will nicht sterben.

Egoist, Egoist, Egoist! Wir müssen alle an einem Strang ziehen. Alle.

Ich nicht.

WIR ALLE! Und jetzt gebt alle Ruhe. Seht doch nur, was geschieht. Da ist das Mädchen. Das hübsche Mädchen mit den blauen Augen.

Berry, die schöne Blauäugige. Sie tut mir leid. Er fügt ihr so viel Schmerz zu.

Er lässt alle bluten, schon vergessen? Uns ja auch!

Berry, die kleine Berry. Sie hätte sich niemals auf ihn einlassen dürfen.

Pscht, seid still!

Sei du still!

Berry.

Varus möchte sie nicht in seine Namensammlung aufnehmen.

Schade. Wirklich schade. Sie hätte uns allen noch so viel mehr Macht verliehen.

Sie wird uns aber bald mehr Macht geben. Spürt ihr es auch?

RUHE!


Varus Gettson

Chloe Eliot – Noah Edwards – Liam Edison – William Dearing – Mason Cunningham – Emma Miller – Olivia Michaels – Ava Mathewson – Sophia Mason – Isabella Martin – Michael Chaplin – Jackson Baker – Logan Armstrong – David Archer –  Joseph Anderson – Emily Jameson – Harper Jackson – Amelia Hobbs – Evelyn Hilton – Elijah Carter – Ethan Brown –  Alexander Brewster – Chest Blair – Lucas Bishop – Matthew Bennett – Aiden Barber

Deutlich spürte er die Unsicherheit seiner Untergebenen und er genoss die Energie, die sie dabei ausstrahlten. So eine Vergeudung von Ressourcen, aber ganz und gar in seinem Sinne.

Die Umstände waren großartig, um nicht zu sagen, perfekt. Alles spielte ihm direkt in seine Karten. Er musste sogar anerkennend zugeben, dass er mit so einem Großeinsatz der Miliz gar nicht gerechnet hatte. Aber das Leben hatte die Angewohnheit einen zu begünstigen, wenn man hart an einer Aufgabe gearbeitet hatte. Und Varus war seiner Bestimmung verfallen, für ihn zählte nichts anderes.

Die Massenverhaftung der Phönixmagier war ein wundervoller Nebeneffekt seiner Passion. Selbstverständlich wurde er rechtzeitig gewarnt. Es zahlte sich auf jeden Fall aus, mit vielen Menschen in Kontakt zu stehen. Die einen hielt Varus mit Geld im Griff, die anderen mit der Angst. Vom Letzteren gab es im Luftschiff, in dem sich das gesamte Personal des White-Areals gerade befand, reichlich.

Die Einzige, die nicht vor Angst schlotterte, war Berry Stilben. Oh, Varus liebte dieses Mädchen. Er spürte ihre Abneigung ihm gegenüber und doch war sie ihm treu ergeben, zumindest bewahrte sie diesen Anschein. In Wahrheit waren sie im Inneren doch alle Rebellen; jeder einzelne Speichellecker und Angsthase um ihn herum.

Berry war anders, sie beobachtete ihn, er spürte ihren misstrauischen Blick auf sich ruhen, als ob sie seine Pläne erahnen konnte, doch sie hatte ja keine Ahnung, was auf sie zukam. Nicht einmal die leiseste Vorstellung. Und Varus genoss ihre Unwissenheit. Ein Mädchen, das stets alles wissen wollte, tappte im Dunkeln.

Von seinen Assistenten hatte Varus erfahren, dass Berry sich über den Ausbruch von Frederik und Robin erkundigt hatte. Die schwarzen Phönixe, die bei dieser atemberaubenden Flucht dabei gewesen waren, hatten ihr mit Sicherheit ein paar schaurige Geschichten erzählt. Doch Berry kannte Varus inzwischen gut genug, um nicht einfach zu glauben, dass er Robin und die anderen ohne weiteres fliehen lassen würde, vor allem wenn auch Jenny die Akademie verlassen hatte.

Kluge Berry.

Seine Schätze würden ihn direkt dorthin bringen, wo er hinwollte: zur Verbindung der Geschwister und zur Quelle der Energie.

Bis nach Tirias dauerte es gar nicht mehr so lange. In der Zeit, in der sie alle im Schiff warteten, lud er einige seiner beliebtesten Beschützer in eine VIP-Lounge des Flugschiffes ein. Es hatte eindeutig Vorteile, der schlimmste Mensch der Welt zu sein. Die Räumlichkeiten waren luxuriös, beinahe zu dekadent für so einen kurzen Flug. Aber heute war der Tag der Tage und Varus würde diesen in vollen Zügen auskosten. Am liebsten hätte er sich mit einer hübschen Frau zurückgezogen, aber er brauchte all seine Energie.

Statt zwischen den Schenkeln irgendeiner Schönheit zu liegen, verbrachte er seine Zeit mit seinen Untergebenen. Er erlaubte seinen Magiern, auf den weichen Polstern Platz zu nehmen. So etwas wie ein Meeting hatte er mit Absicht nicht angesetzt, er wollte Berry und seinen schwarzen Phönixen nur zeigen, dass er rund um die Uhr über ihre Freizeit, über ihr Leben verfügte und sie all das machen und erleben ließ, was er für sie im Sinne hatte. Oh ja, er war ein großartiger Puppenspieler und er liebte seine Rolle. Jedem Einzelnen hatte er hübsche Fäden an Handgelenke, Fußknöchel und den Kopf gebunden, unsichtbar und doch reißfest.

Jetzt jedoch war er ihr aller Freund. Er trug sogar bequemere Kleidung und saß mit einem Glas Rotwein in einem Sessel, während er auf einem großen Bildschirm die Nachrichten sah. Seinen Magiern hatte er ebenfalls etwas zu trinken und zu knabbern angeboten. Varus war sogar in Plauderlaune. Varus Gettson – privat wie nie zuvor.

Die Nachrichten waren faszinierend. Im Grunde berichteten alle nur noch über die Renaissance. Varus wusste ganz genau, das war das Ende für das Projekt und dennoch ließ ihn das eiskalt. Er lächelte sogar und kommentierte die Aussagen seiner ehemals Verbündeten und nun Feinde, als erzählten sie nur Schwachsinn.

Das Schweigen seiner Untergebenen ödete ihn nach einer Weile an. Niemand lachte über seine Witze und keiner äußerte sich zum Gesagten. Wie erschrockene Kinder saßen sie da, krallten sich an ihre Saftgläser oder Erdnussdosen, ohne auch nur ein bisschen davon zu kosten.

»Carten fehlt seit einer Weile«, begann er eine direkte Konversation mit ihnen, doch ohne sich nach ihnen umzudrehen. Er wusste, dass Carten in Schwierigkeiten stecken musste. Varus glaubte zwar nicht, dass der Junge tot war, aber sein Fehlen machte ihm langsam Sorgen. Nicht so, dass er emotional werden würde und keinen Schlaf wegen des Jungen bekam, aber ihm kamen durchaus Gedanken über einen möglichen Verrat seitens Carten, schließlich hatte er keinen Auftrag von Varus erhalten. Sein Platz war nun mal hier an seiner Seite.

Verrat, dachte er. Das war in letzter Zeit sehr angesagt, vor allem seit Kathy Silbersteins medialer Offenbarung.

»Wir wissen nicht, wo er steckt«, sagte George, einer der schwarzen Phönixe, ein blonder Junge, der damit glänzte, dass er seine Ziele immer aus großer Entfernung mit Flammen traf. »Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber sein Funkenspiegel scheint nicht mehr am ID-Netz zu hängen. Wir vermuten, dass er desertiert ist.«

»Desertiert, was?«, fragte Varus. »Berry, was denkst du? Ihr hattet doch etwas miteinander.«

Die Züge des Mädchens erstarrten. Sicher hatte sie nicht damit gerechnet, dass er davon wusste, aber Varus entfielen keine Gerüchte. Er hatte Bird deswegen extra nach Tirias fortgeschickt, damit er seinem Schützling nicht den Kopf verdrehte, und dann kam Carten. Der Idiot musste seiner Lust ja unbedingt nachgeben. Dabei hatte Varus ihn immer für den Vernünftigeren der dunklen Phönixe gehalten, was für ein Fehler.

»Es bringt nichts, ihn weiter erreichen zu wollen«, sagte sie. »Sein Funkenspiegel ist zerstört worden.«

Jetzt war Varus doch neugierig, warum sie diese Information jetzt erst an ihn weiterreichte.

»Carten hat ihn selbst zerstört. Vor meinen Augen.«

»Interessant«, sagte Varus lediglich und sah weiterhin die Nachrichten an. Er lächelte sogar dabei, doch in seinem Kopf ging er viele Variationen von Geschehnissen durch, die stattgefunden haben konnten. Zu viele Variablen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete er Berry weiterhin. Sie tauschte mit den anderen im Raum skeptische Blicke. Die schwarzen Phönixe schienen nicht erfreut zu sein, dass Varus sie nicht weiter ausfragte, und es war klar weshalb. Während er Berry Privatunterricht und Sonderrechte gewährte, befehligte er seine anderen Untergebenen mit eiserner Hand.

Jetzt wollte er sich aber nicht mit solchen Lappalien beschäftigen. Gerade zeigten die Nachrichten Bilder von Tirias. Die Luftangriffe hatten längst geendet, doch in der Stadt herrschte nun noch mehr Chaos.

»Ich habe mich gefragt, wann die Bodenmenschen gegen die Himmelsstädte angehen«, sagte er. »Ich habe früher damit gerechnet, aber jetzt passt alles noch besser zusammen.«

Er hob sein Weinglas Richtung Bildschirm. »Das wird ein glorreicher Krieg zwischen Arm und Reich, bevor er zwischen Magisch und Nichtmagisch beginnt.« Das war natürlich Quatsch. Er hatte andere Pläne, als einen Krieg auszulösen. »Wenn wir Glück haben, wird es ein noch größerer Magie-Krieg als der Zweite.«

»Sie haben es gehofft?«, fragte Berry auf einmal.

Varus nahm einen Schluck und sah zu ihr. »Du siehst entsetzt aus. Wusstest du, dass du neben Robin und Jenny eine meiner liebsten Töchtern bist? In jede Einzelne habe ich viel Kraft und Geld investiert. Zwei sind mir bereits davongelaufen, wie sieht es mit dir aus? Hast du Pläne in diese Richtung? Oder kann ich mit deiner Unterstützung in Tirias rechnen? Robin und Jenny sind bereits dort. Bei ihrem Bruder. Dem weißen Phönix. Alles missratene Kinder. Du jedoch nicht.«

Langsam erhob er sich und auch Berry sprang auf. Ihre Reaktion amüsierte ihn. Als würde sie etwas gegen ihn ausrichten können.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er und sah zu den schwarzen Phönixen, die noch immer saßen, die Situation aber genau beobachteten. »Sie passen darauf auf, dass ich dir kein Haar krümme. Du bist doch mein Schützling.«

Er zeigte sich selten persönlich bei seinen Untergebenen oder gar bei Schülern. Ihm war jedoch bewusst, dass vor allem die Letzteren sich sehr gut nach seinen Vorstellungen formen ließen. Er liebte seine Talente-Sammlung, auch wenn sie im Moment etwas dezimiert wirkte. Alle Renaissance-Züchtungen waren fort. Er sah zu Berry. Gut, fast alle.


Berry

Da waren sie wieder, die neidvollen Blicke der schwarzen Phönixe. Merkten sie denn nicht, dass Mr. Gettson Berry gerade bedrängte? Wer von diesen Idioten wünschte sich wirklich, an ihrer Stelle zu sein?

Sie dachte nur noch daran, wie erleichternd es wäre, Mr. Gettson in den Abgrund zu stoßen. Am liebsten an der gleichen Stelle, an der Carten gestorben war. Dieser Gedanke half ihr, vor dem Akademieleiter nicht in Wut auszubrechen. Die schwarzen Phönixe dienten eher seinem Schutz.

»Sie sind ein böser Mensch«, sagte Berry.

»Endlich sagst du mir deine ehrliche Meinung.«

»Das wollten Sie? Die Wahrheit aus mir herauslocken? Dann wird es Sie sicherlich interessieren, dass Carten tot ist. Und ich habe ihn getötet.«

Anstatt wütend zu werden, lächelte Mr. Gettson. Er sagte nichts. Mit diesem zufriedenen Ausdruck im Gesicht ging er zurück zu seinem Platz, schenkte sich mehr Wein ein und holte ein kleines Notizbuch hervor, in das er breit grinsend etwas notierte.

»Du hast ihn getötet?«, fragte George flüsternd.

Was schockierte ihn daran? Seine eigene Opferliste war schon in der Kindheit länger gewesen als Berrys. Oder war es die Tatsache, dass es sich hierbei um Carten handelte? Wenn sie nur alle wüssten, wie es sich wirklich zugetragen hatte! Jeder konnte einen bewusstlosen Menschen töten und das hatte Berry getan.

Sie sah zu Mr. Gettson. Es wäre einfacher, wenn alle böse Menschen im Schlaf sterben würden. Schon stellte sie sich vor, wie sie ein Kissen auf das bärtige Gesicht drückte, als sich etwas in ihren Gedanken rührte. Sie spürte Hornelius‘ Schattenpartikel.

Lange nicht gesprochen.

Das stimmte. Durch die Freilegung ihrer Erinnerungen an Lion und dem überstürzten Verlassen der Akademie, hatte Berry keinen Kontakt mehr zum Schattenwesen gehabt.

Ich habe eine Entdeckung gemacht, die ich unbedingt mit dir teilen möchte, hörte sie seine Gedanken.

Er gab ihr keine Zeit, sich darauf vorzubereiten oder gar Einspruch einzulegen, denn die Bilder folgten auf der Stelle. Bilder von einem Raum, der nur aus Bücherregalen zu bestehen schien. Und Namen. Sie waren überall an den Wänden, auf dem Boden und an der Decke. Manche groß und in Hast geschrieben, andere klein und säuberlich. Berry sah Hornelius in diesem Raum stehen. Er versuchte, eines dieser Bücher zu nehmen, doch seine Hand zerfiel jedes Mal zum Schatten.

Berry unternahm den Versuch, diese Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen, sie blieben allerdings, solange Hornelius es für richtig hielt. Wollte er sich auf diese Weise mitteilen? Er musste der Einzige auf der Welt sein, der so war. Berry konnte inzwischen nachempfinden, wie sich so etwas anfühlte.

Schließlich gelang es Hornelius, ein Buch ein Stück aus dem Regal zu ziehen, sodass es auf dem Boden landete, mit den geöffneten Seiten nach oben. Auf dem Papier standen in enger Schrift unzählige Namen geschrieben. Fast jeder Zentimeter war vollgekritzelt. Hornelius wirbelte seinen Schatten auf und blätterte das Buch somit mehrmals durch. Auf jeder einzelnen Seite standen diese Namen. Hornelius ließ weitere Bücher aus den Regalen fallen. Sie waren alle genauso. Es war beinahe krank, diese Namen zu sehen, die absolut keine Bedeutung ergaben.

Wo bist du?, fragte sie den jungen Mann.

Das ist nur eine Erinnerung. Bevor ich euch gefolgt bin, habe ich das verlassene White-Areal durchsucht und diesen Raum in den Gemächern des Akademieleiters entdeckt.

Was haben diese Namen zu bedeuten?, fragte sie ihn.

Sie bekam lange Zeit keine Antwort, sondern noch mehr Namensbücher zu Gesicht.

Das ist Gettsons Schwäche, sagte Hornelius.


Robin

»Es ist wahr, sie sind überall um die Stadt positioniert«, sagte Menü, der gerade hechelnd angerannt kam. Er und ein paar andere Windsegler hatten mit ihren Luftgefährten die Stadtränder ausgekundschaftet.

Menü hielt sich an Chests Metallskelett fest und versuchte, zu Atem zu kommen. »Überall. Überall diese rote ...«, er nahm einen tiefen Atemzug, »Luft. Rote Luft, irgendeine Art Staub.«

»Magiestaub«, sagte Robin, die sich noch an diese rote Luft über der Horde magischer Wesen erinnerte. Und ein paar Geschichtslektionen aus ihrer Kindheit waren zum Glück auch noch hängengeblieben. »Der Staub selbst stammt von den Feen, aber er ist vermengt mit der Magie all dieser Wesen. Sie tränken damit die Luft mit ihrer Magie.«

»Wofür?«, wollte Chest wissen.

»Damit haben sie eine höhere Magiereichweite«, sagte Theres und alle sahen sie verwundert an. »Das habe ich in alten Büchern gelesen.«

»Kannst du das bitte genauer erklären?«, fragte Robin.

Theres nickte. »Mit dieser Magiesättigung können die magischen Wesen mit geringeren Fähigkeiten die Energie der stärkeren Wesen nutzen. Das ist eine Art energetische Symbiose.«

»Was heißt das für uns?«

»Dass ein noch so kleiner Mana-Geist es schaffen kann, die Magie der gesamten Horde auf uns abzuladen, und das mit dem noch so kleinsten Niesen.« Theres klatschte in die Hände und alle um sie herum zuckten zusammen.

»In diesem Fall wäre unsere Sensoranlage nutzlos«, sagte Chest.

»Moment, Moment!«, sagte Annie. »Die magischen Wesen werden ja Besseres zu tun haben, als ihre gesamte Energie in die Zerstörung Tirias einzusetzen. Warum sollten sie das tun?«

»Ich wette, ihr sagt jetzt, das sei meinetwegen«, bringt Chest hervor und genau daran hatte Robin als Erstes gedacht.

»Vielleicht zerstört ein weißer Phönix das Gleichgewicht der Macht, oder so«, gab Frederik zu bedenken.

»Warst du nicht am stärksten von uns allen in diese Renaissance-Geheimnisse involviert?«, ging Annie ihn an. Seit Robin und Frederik das Mädchen aus der Phönixakademie herausgeholt hatten, war es nicht gut auf den schwarzen Phönix zu sprechen. Noch immer hielt Annie ihn für einen Verräter. Ihr fehlte die Zeit, die sie in der Vereisung verbracht hatte. Es half nicht, sie aufzuklären. Ihre Gedanken unterlagen einer seltsamen Trägheit, die Robin damals auch bei Lion beobachtet hatte, als er aus seiner Vereisung zurückgekommen war.

»Der Einzige, der dir Fragen zur Renaissance beantworten kann, ist Gettson, Schätzchen«, sagte Frederik.

Wahnsinn. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit herrschte zwischen den beiden aufkeimende Liebe und jetzt war da nur noch miese Laune.

»Konzentriert euch«, sagte Robin. »Warum greifen die magischen Wesen Tirias nicht an? Worauf warten sie?«

»Egal, was es ist, wir sollten nicht herumsitzen. Es ist unfassbar, dass die Bewohner von Tirias aktiv an der Anlage mitbauen«, sagte Chest mit ein wenig Stolz in der Stimme.

»Kein Wunder, wenn Messias‘ Aufruf höchstpersönlich durch die Medien geht.« Robin tätschelte die Hand ihres Bruders. »Dafür schmecken die anderen Nachrichten überhaupt nicht. Läuft dieser Propaganda-Film noch immer?«

»Auf jedem Kanal«, sagte Clode, der gerade eben zu ihrer Gruppe in der Schrottplatzmitte dazustieß und seinen Funkenspiegel hochhielt. »Ich habe es überprüft, das Gesetz ist ohne Witz in Kraft getreten. Die Phönixmagier sind offiziell verboten. Ab heute gehören wir alle den Untergrundmagiern an. Die schwarzen Phönixe sowie die roten. Oh, die Weißen sind weiterhin erlaubt«, sagte er in Chests Richtung. »Somit bist du das einzige Wesen auf der Welt, der zaubern darf.«

»Ich bin eben einzigartig«, sagte Chest ironisch. »Irgendwie muss die Regierung den Wegfall ihrer heilenden Phönixe kompensieren. Und ich bin eine Heilmaschine.«

»Freu dich nicht zu früh. Wenn die Magiewesen dir an den Hals wollen, bist du die längste Zeit ein Phönix gewesen«, sagte Robin. »Wie schlimm ist es, Clode?«

»Schlimmer als wir dachten. In Tirias kümmern sich die Leute gerade um andere Dinge, aber in den Nachrichten kommen schreckliche Bilder von überall in der Welt. Die Phönixakademie ist nicht die einzige Schule, die innerhalb einer Nacht überfallen wurde. Alle Phönixschulen sind entweder belagert oder komplett ausgeräuchert. Nur das Feuergrab in Zury konnte bis jetzt nicht eingenommen werden.«

»Die Eliteschule«, sagte Annie. »Das Feuergrab war schon immer etwas ganz Besonderes. Liegt vielleicht an den vielen magischen Gräben, unter der die Schule erbaut wurde.«

Clode sah Annie lange an, dann nickte er. »Das wäre möglich. Könnte aber auch sein, dass sie auf irgendeine Art politisch geschützt werden. Die Miliz hat großflächig Phönixe verhaftet. Aber keiner der Renaissance-Verantwortlichen war unter ihnen – was für eine Überraschung. Das Feuergrab ist nur eine einzige Institution, die noch steht. Alle anderen Phönixe, ausgebildet oder nicht, werden stark gejagt. Selbst anerkannte Großphönixe unserer Zeit, sie alle müssen in den Untergrund. Die Hospitale wurden gestürmt, die Phönixe mitgenommen, und teilweise so stark mit Magiereglern vollgepumpt, dass deren Kräfte verlorengegangen sind.«

Robin erinnerte sich noch daran, dass sie Magieregler erhalten hatte, als sie neu an der Phönixakademie gewesen war. Es war eine schreckliche Erfahrung. Wie es sich wohl anfühlte, eine Überdosis der Magieregler zu erhalten?

»Diese Prozedur müssen die Untergrundmagier auch immer über sich ergehen lassen, wenn die Miliz es schafft, sie zu fangen.« Feria, die inzwischen das Aussehen einer rothaarigen jungen Frau angenommen hatte und die Kleidung einer Kriegerin trug, war über die magische Belagerung Tirias besorgter als sonst jemand, weswegen sie immer stiller wurde. Es überraschte Robin, sie jetzt sprechen zu hören, denn seit sie sich verwandelt hatte, hatte bisher keiner ihre neue Stimme gehört. »Damit sorgen sie für vollkommene Ausrottung der Magieart. An dieser Sache könnt ihr jetzt nichts ändern, Leute. Darüber wird überhaupt erst wieder verhandelt, wenn der Krieg vorbei ist und deren Auswirkungen beseitigt wurden. Hört auf, euch verrückt zu machen, konzentriert euch auf das Hier und Jetzt. Clode sagte doch, dass Tirias gerade andere Sorgen hat. Ich glaube, die Leute sind glücklich, wenn sie euch als zusätzlichen Schutz wissen. Wenn das alles vorbei ist und wir alle noch leben, setzen sich die Menschen dieser Stadt für euch ein – für alle Phönixe.«

Und Untergrundmagier, führte Robin Ferias Satz zu Ende. Natürlich wollte auch sie, dass sich irgendjemand für sie und ihresgleichen einsetzte.

»Dieser Krieg kann alles verändern«, sagte Robin zuversichtlich und bekam ein mildes Lächeln von der Untergrundmagierin. »Wo ist eigentlich Anges?«

»Er versucht, mit anderen Untergrundmagiern in Kontakt zu treten. Aber die magischen Wesen blockieren die Kommunikationsmöglichkeiten, oder –«

»Oder?«

»Oder in Ryheid ist niemand mehr.«

Dieser Satz konnte eine Menge heißen. Wenn die magische Armee sich so formieren konnte, war Ryheid vermutlich längst überrannt und Robins Eltern waren nicht mehr am Leben. Ein seltsamer Gedanke, der in Robin nur deswegen Angst auslöste, weil sie nicht wusste, was sie alle erwartete. Den Tod ihrer Eltern hatte sie schon akzeptiert, noch bevor sie die beiden überhaupt in Ryheid getroffen hatte. Das Treffen selbst war nicht sonderlich gut verlaufen – katastrophal traf es eher.

Clode unterbrach Robins Gedanken. »Ich werde gleich losfliegen«, sagte er.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Aves. »Fliegst du zu deinem Vater?«

»Wir treffen uns an dem Ort, zu dem ich die Hilfsgüter in Sicherheit gebracht habe. Hier kann ich niemandem helfen, ich habe eine untergehende Helferorganisation zu retten und die zu versorgen, die es im Moment nötig haben. Ohne Korruption und ohne die Leitung meiner Mutter. Wenn ich hierbleibe, wird es bald keinen mehr geben, der die anderen versorgt.«

»Ich komme mit dir«, sagte Annie. »Und helfe. Das ist das, was ich will – schon die ganze Zeit.«

»Du musst erst genesen.«

»Das wird sie nicht in Tirias«, sagte Aves. »Nimm sie mit in euer Lager. Einfach nur raus aus der Stadt. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, könntest du meine Geschwister und meine Cousine mitnehmen?«

Clode sah zu Theres, die schon protestieren wollte.

»Wir hatten das besprochen«, beeilte sich Aves.

»Ich bleibe. Ally und Carl sollen gehen.«

»Theres, bitte.«

»Nein! Ich bleibe!«

»Lass sie da«, sagte Robin. »Sie ist alt genug. Es geht auch sie etwas an.«

»Misch dich da nicht ein. Ich wünschte, ich hätte dich niemals mit in die Akademie mitgenommen.«

Robin schluckte schwer. So ein Krieg veränderte einen. Aves hatte sicherlich begriffen, dass er gerade nicht richtig reagiert hatte. »Entschuldige, das war nicht so gemeint. Die Renaissance wäre auf jeden Fall ausgebrochen, vermute ich. Robin, du bist in Ordnung, ich mache mir nur Sorgen um meine Familie.«

»Und dennoch bleibe ich hier«, sagte Theres erneut.

»In Ordnung!«, schrie Aves sie nun an. »Mach, was du willst, Theres! Mach, was du willst!«

»Ich nehme Ally und Carl mit«, beendete Clode diese Diskussion. »Komm mit, Annie.«

Als sie gingen, holte Chest Jenny und Theres, um ebenfalls den Schrottplatz zu verlassen.

»Erkundungstour«, sagte er und löste somit das Treffen auf.

Interessant, dass Chest auf dem Schrottplatz der Boss war, ohne dass er so rüberkam. Er war ein guter Chef, dachte Robin. Nicht überheblich, nicht machtgierig, einfach um das Wohl seiner Mitmenschen besorgt. So jemandem folgte und half sie gern.

Robin, Lion und Frederik blieben noch lange bei Aves, der ziemlich aufgelöst zu sein schien.

»Bist du wegen Annie so drauf?«, fragte Frederik.

»Warum?«, wollte Lion wissen. »Ihr seid lange schon kein Paar mehr.«

»Sie hat ihm endlich gestanden, dass sie mit mir die Flüche eingesammelt hat, die später auf Jocksess gefallen waren«, sagte Frederik leise.

Lion legte die Hände auf sein Gesicht und gab einen Laut von sich, als hätte er eingesehen, dass er der größte Schwachkopf auf der Welt war. »Verdammt. Entschuldige, Kumpel.«

»Hört ihr das auch?«, fragte Robin, die ein paar Schritte zur Seite ging. Sie hörte Turbinen eines Flugschiffes, doch nirgends sah sie eine Maschine, die groß genug war, diese Geräusche zu erzeugen.

Die Jungs hatten aufgehört, zu reden, und kamen ihr nach.

»Woher kommt das?«, fragte Frederik.

»Da oben!«, rief Aves plötzlich.

***

Über ihnen erschien gerade ein Luftschiff. Es kam nicht angeflogen, es schwebte und manifestierte sich über ihren Köpfen. Würde die Sensoranlage wirklich halten?

Als Robin sah, dass dieses Modell dem Schiff glich, das sie der Phönixakademie entwendet hatten, ließ sie sofort schwarze Flammen um ihre Hand entstehen.

»Das ist er, das ist er!«, rief sie.

»Gettson«, sagte Frederik.

Während das Flugschiff weiterhin seine Tarnung fallen ließ, flog es langsam über den Schrottplatz.

»Sie wollen zum Eingang«, rief Lion.

»Nehmen wir den Wagen«, sagte Robin und deutete auf den roten Flitzer, den sie seit ihrer Ankunft schon fahren wollte. »Dann sind wir schneller da.«

Nur wenige Momente später saßen sie zu viert in dem roten Sportwagen und Robin raste über den Schrottplatz, wich Schrottbergen und Menschen aus. Ein paar Mal hupte sie langsame Leute aus dem Weg. Sie bemerkte, wie sich die Jungs in ihre Sitze pressten oder versuchten, sich irgendwo festzuhalten. Doch keiner sagte auch nur ein Wort über ihren Fahrstil. Alle Augen waren auf das Luftschiff vor ihnen gerichtet. Es flog etwas schneller, als sie fuhren, doch noch immer gemächlich.

»Wieso greifen die Drachen sie nicht an?«, fragte Aves.

»Das ist das Schiff der Akademie«, beantwortete Frederik die Frage.

Robin hupte wieder zwei Mal und fluchte, weil sie kurz abbremsen musste. »Aber lenkt nicht Hornelius die Drachen?«, wollte sie wissen. Ein Hauch Aggression lag in ihrer Stimme. Das Auto machte sie zu einer ganz anderen Person und sie hätte es jetzt auch wesentlich mehr genossen, wenn Mr. Gettson nicht über ihnen wäre.

Lion, der auf dem Beifahrersitz saß, beugte sich mühsam vor, um besser durch die Windschutzscheibe hinauf zu blicken. »Horn ist nicht hier und ich vermute, er will Berry nicht verletzen.«

»Berry?«, fragte Robin. »Glaubt ihr, sie ist auch in dem Schiff?«

»Sie ist jetzt ein Teil von diesem Widerling, oder nicht?«

»Berry ist deine beste Freundin!«

»Das ändert nichts daran, dass sie auf seiner Seite ist. Auf seiner, Robin!«

»Ist sie nicht, Lion. Ist sie nicht.« Robin gab noch mehr Gas, der Wagen schlitterte über Schutt und kam etwas von der Spur ab, als sie vor dem Eingang wieder abbremste. Die Jungs öffneten bereits die Türen, da stand der Wagen noch nicht. Robin sprang ebenfalls nach draußen und rannte den anderen hinterher.

Und dann erklangen die ersten Schreie.

»Hoch zum Wachposten!«, rief Aves und lief bereits die provisorische Rampe aus Schrottteilen hinauf. Der Wachposten befand sich in einem Cockpit eines uralten Luftschiffswracks, das ein Teil der Schrottplatzmauer war.

Inzwischen folgten noch mehr Schreie. Menschen, die sich in der Nähe des Schrottplatzeingangs befanden, rannten in das Innere der Anlage. Bloß weg von hier!

»So viele!«, rief Robin, als sie endlich im Cockpit angekommen war und über die Mauer zum Eingang blickte.

Mr. Gettson kam auf das Tor zu, begleitet von einer Armee von schätzungsweise fünfzig dunklen Phönixen und Untergrundmagiern. Eine hohe Wand aus schwarzen Flammen begleitete dabei die Männer und Frauen.

Die Menschen, die an der Erweiterung der Sensoranlage gebaut hatten, befanden sich viel zu dicht an diesen Flammen und Robin musste zusehen, wie ein paar der schwarzen Phönixe diese Personen mit Kraftstößen von ihren Baugerüsten und Befestigungen herunterstießen. Wie Puppen fielen sie zu Boden und blieben dort leblos liegen.

»Zu viele«, flüsterte Robin erneut.

Frederik zog sie etwas weiter nach unten, damit sie nicht entdeckt wurden. »Das ist kein Freundschaftsbesuch, er meint es ernst. Habt ihr Berry gesehen?«

»Sie ist direkt an seiner Seite«, sagte Lion. »Kann uns Jenny nicht hierbei helfen? Wenn sie eine Stadt auslöschen kann –« Lion brach ab und sah gequält zu Aves. »Verzeihung.«

»Ist okay, ich finde auch, dass Jenny es uns allen schuldig ist, diesen Mistkerl und seine Begleiter plattzumachen«, entgegnete Aves zurück.

»Auch Berry?«, fragte Robin und erhielt darauf nur ein kollektives Schweigen, das noch lange anhielt. Irgendwann meldete Robin sich wieder zu Wort. »Vielleicht muss es gar nicht so weit kommen. Chest hat doch diese Anlage gebaut. Wir haben sie getestet, sie lässt Magier ohne ein Passwort nicht hinein. Wir sitzen das hier aus.«

»Glaubst du an das, was du da erzählst?«, ging Aves sie zischend an.

Nein, das tat sie nicht, aber sie fürchtete, auszusprechen, dass sie den heutigen Tag vermutlich alle nicht überleben würden.

Jenny, wo bist du?, fragte sie in sich hinein, erhielt jedoch keine Antwort.

»Meine Geschwister sind irgendwo draußen unterwegs«, flüsterte Robin. »Wir müssen hoffen, dass Gettson nicht durchkommt.«

Die Anlage hielt Magiekundige ab, das hatte bisher alle schwarzen Phönixe und Mr. Gettsons Untergrundmagier so lange vom Schrottplatz ferngehalten. Doch das war dem Akademieleiter offensichtlich egal. Er ging weiterhin darauf zu und an der Stelle, an der die Anlage ihn hätte blockieren sollen, leuchtete seine Haut golden auf und irgendwelche Linien dehnten sich von dort aus. Es war eine Art Schutzschild, welches alle seine schwarzen Phönixe und Untergrundmagier mit einschloss.

»Was ist das?«, flüsterte Lion.

»Das sind Schriftzeichen«, sagte Aves. »Wörter!«

Beim genauen Hinsehen erkannte auch Robin, dass es etwas Geschriebenes war, aber es war viel zu weit weg, als dass sie sehen könnte, was die leuchtendgoldenen Wörter bedeuteten. Höchstwahrscheinlich war es nicht einmal wichtig. Fakt war, dass dieses Schild aus Wörtern Mr. Gettson und seiner kleinen Armee Zutritt auf den Schrottplatz verschaffte.

Gemeinsam liefen sie an den Sensoren vorbei, an der Blockade, bis hin zum Tor, das sie öffneten und ungehindert den Schrottplatz betraten.

Robin und die anderen legten sich in dem Cockpit auf den Boden und sahen aus der Ausgangstür hinunter zum Feind.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte Robin. Sie zitterte am ganzen Leib und dieses Mal reichte Lions Feuer nicht aus, sie zu beruhigen.


Varus Gettson
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Während sie über die lange Zufahrt zwischen dem Tor der Anlage und der eigentlichen Schrottplatzmitte liefen, war Varus mit sich selbst zufrieden. Diese lächerliche Blockade würde seine Magie niemals aufhalten können.

Es war einfach großartig, wie dieser Krieg ausgebrochen war. So lange hatte er die Dominosteine aufgestellt und jetzt fiel die Kette und brachte einen Dominostein nach dem anderen zu Fall. Bald würde es zu einer Explosion an Ereignissen kommen, die viel Energie freisetzen würden, die so kostbar für Varus‘ Vorhaben war. Die Renaissance war dabei nur ein einziger kleiner Stein. Varus war es nie wichtig gewesen, eine neue Welt zu erschaffen.

Varus hatte die Medien glauben lassen, dass er mit der Renaissance die infizierte Welt auslöschen wollte, indem er die verfluchten Bodenstädte zerstörte und neues, reines Land erschuf. Eine Welt ohne Schandflecken.

Doch das war eine Lüge und alle waren darauf hereingefallen. Das amüsierte Varus.

Er wusste, wie gewaltig seine Kraft war und wie einnehmend sein Charisma. Er konnte einfach jeden dazu bringen, für ihn zu arbeiten. Jeden! Selbst wenn sie es nicht wussten, waren sie dabei, ihm bei seinem Vorhaben zu dienen. Robin, Frederik, selbst Kathy Silberstein, all diejenigen, die gegen ihn agierten, spielten ihm nur in die Karten. Welch traumhafte Ironie.

Er fühlte sich fantastisch. Einfach niemand würde ihm etwas anhaben können.

Eine Kleinigkeit störte ihn allerdings. Trotz seiner überlegenen Macht war ihm eine Sache nicht vergönnt: das Erlangen seiner Unsterblichkeit oder den Aufbau der Fähigkeit zur Auferstehung. Bedauerlich. Dies war jedoch kein Hindernis, denn er hatte ja Berry – seine beste Schülerin. Sie war einer von vielen Schlüsseln in seine Freiheit.

Freiheit.

Wie sehr er sich danach sehnte. Seine Miene verfinsterte sich bei diesem Gedanken. So kurz stand er davor und so viel hing davon ab, wie der Tag heute verlief.

Er schob die ablenkenden Gedanken von sich fort und sah zu Berry, die nur zwei Schritte von ihm entfernt lief. Er spürte ihre Angst und sah ihre Neugierde gegenüber seiner Magie. Das hatte sie sicherlich noch nie in einem ihrer Bücher gelesen. Ihre Augen huschten regelrecht von einem leuchtenden Namen zum anderen und Varus wusste, dass sie diese niemals vergessen würde.

Einem Namen folgte sie am intensivsten. Ihre Augen waren vor Schock aufgerissen und ihr Mund voller Entsetzen geöffnet. Varus folgte ihrem Blick und musste innerlich auflachen. Sie hatte Cartens Namen entdeckt und sicherlich begann sie, Puzzleteile in ihren Gedanken zusammenzusetzen.

»Ich bin nicht zufrieden, dass du Carten getötet hast«, sagt er leise in ihre Richtung. Aber es ist gut, dass du dich verteidigen kannst. Das macht dich zu einer wertvollen Begleiterin für mich.«

Selbst wenn sie etwas erwidern wollen würde, sie konnte nicht, zu tief saß der Schock – oder die Wut? Genau diese Energie benötigte er. Er brauchte mehr davon.

Mehr, mehr, viel mehr!

Es war also an der Zeit, Berry einzusetzen.

»Du musst es wiedergutmachen«, sagt er. »Carten war ein wichtiger Phönix. Wird nicht leicht sein, ihn zu ersetzen.«

Er hielt an, seine Begleiter ebenfalls. Alle blieben sie in dem Schutzbereich der goldenen Namen.

»Menschen sind nicht ersetzbar«, sagt Berry mit einem hasserfüllten Unterton.

Bitte mehr davon, dachte Varus. Er sonnte sich in ihrem Hass und der Angst, die an diesem Ort herrschte.

»Dann wirst du ihn für mich wiederbeleben«, sagte er.

Berrys Gesichtszüge verrieten ihm, dass sie nicht verstand, was er meinte.

»Du glaubst, dass ich verrückt geworden bin, nicht wahr? Einen Toten wiedererwecken zu wollen, dessen Leichnam nicht hier ist und der auch schon mehrere Tage lang tot ist. Ich werde dir dabei helfen, Berry.«

Er trat einen Schritt auf sie zu und sie wich sofort zurück.

»Alle Phönixmagier glauben an die Auferstehung, doch nur die ganz großen Meister, die auch der Untergrundmagie mächtig sind, haben das Potential, diese Fähigkeit zu erlernen. Und du, Berry, bist in der Lage dazu. Ich weiß es. Du besitzt diese Macht schon länger, nur verbirgst du diese vor mir. Ich erkenne die Anzeichen. Und jetzt hörst du auf, dich zu verstecken.«

Berry wirkte noch immer unsicher. Sah sich verstohlen zu den anderen Magiern um, als befürchtete sie, dass einer von ihnen gleich schwarze Flammen nach ihr werfen würde. Oder suchte sie unter ihnen Verbündete?

»Du wirst deine Wiederauferstehungskraft jetzt auf mich wirken«, sagte er mit einem bedrohlichen Nachdruck.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie schließlich. »Sie sind nicht tot. Warum soll ich –«

»Mach es!«

»Sie werden dadurch nicht unsterblich«, sagte sie. »Das wissen Sie doch, Mr. Gettson.«

»Meine liebe Berry.« Wieder trat er einen Schritt auf sie zu. Dieses Mal blieb sie an Ort und Stelle, sah ihn jedoch beinahe verzweifelt an. »Darum geht es mir nicht. Ich will nur, dass du mir deine Fortschritte zeigst.«

»Warum hier und jetzt?«

Er beugte sich zu ihr herunter, sodass sein Gesicht nahe an ihrem war. In ihren eisblauen Augen erkannte er die Spiegelung der goldenen Namen, die über seine Haut jagten. Es war ein faszinierendes Schauspiel von Licht und Farben. Varus war stolz. Stolz darauf, seine Magie endlich allen zeigen zu können.

Er senkte seine Stimme, als er weitersprach. »Es gibt keinen besseren Ort und keinen besseren Zeitpunkt als hier und jetzt.«

Varus konnte sehen, wie seine Schülerin das Für und Wider abwägte, ihre Chancen auslotete, ihre Stellung prüfte. Und das alles in nur wenigen Sekunden.

Sie brauchte also ein Druckmittel.

»Wusstest du, dass dort an der Mauer ein paar Freunde von dir sitzen?« Varus deutete zum Eingang, an dem sie gerade vorbeigelaufen waren. »Dort oben sitzen sie und glauben, ich weiß es nicht. Robin und Frederik sind ebenfalls dabei.« Er musste nicht weitersprechen, wahrscheinlich hatte sie gerade die anderen wiedererkannt, sie versteckten sich richtig schlecht. Diese menschliche Neugier, die alle immer nur in Gefahr brachte, hatte Varus noch nie verstanden; alle mussten ja unbedingt nachsehen, ob die Luft rein war.

»Sie dürfen gehen, wenn du diesen Zauber für mich wirkst. Ansonsten ...« Er schnipste und ein Dutzend seiner dunklen Phönixe entzündeten schwarze Flammen um ihre Hände.

»Ich mache es!«, hauchte Berry daraufhin. »Lasst sie in Ruhe!«, wandte sie sich den Phönixen zu und sah dann Varus entschlossen an. »Ich mache es.«

Er lächelte zufrieden, während Berry die umherstehenden Magier etwas weiter wegscheuchte oder sogar schob, wenn diese nicht auf ihr Befehl reagierten. »Ich brauche Platz«, zischte sie diese daraufhin an.

Sobald sie für sich und Varus genug Platz verschafft hatte, legte sie mit ihrem Zauber los. Dabei entfachte sie Feuer auf ihren Armen, das bis zu ihren Schultern aufloderte. Dieses Phönixfeuer war anders, das spürte Varus. Es bewegte sich langsamer, anmutig und strahlte ein warmes, sanftes Licht aus, das Berrys Gesicht wirken ließ, als sei die Schülerin nicht von dieser Welt. Sie sah wunderschön aus, hatte sanfte Züge und Varus kam nicht umhin, sich über ihre Anziehungskraft zu freuen. Wäre er jünger, er hätte sie für sich erobert.

Das Feuer verlor sehr bald ihre Intensität und erlosch, wobei es silberschwarzen Ruß auf Berrys Haut hinterließ, den sie mit einem leichten Kraftstoß von der Haut löste und diesen in der Luft zu feiner Asche zerteilte. Diese Asche war so wertvoll, dass Varus den Atem anhielt, um den Zauber nicht zu beeinflussen. Noch immer konnte sich Berry entscheiden, das feine Auferstehungspulver davonfliegen zu lassen. Doch das Mädchen stand zu seinem Wort und so ließ es die Asche auf Varus‘ Haut niederrieseln.

Er schloss kurz die Augen, um das Gefühl des Lebens in sich aufzusaugen, dann sah er wieder seine Haut an. Die goldenen Namen leuchteten stärker auf und begannen zu pulsieren und sich von seiner Haut zu abzulösen.

Viele Hunderte Namen spalteten sich von ihm ab und flogen hinaus aus dem Namensschutzschild, welches er beibehielt.

Dort, wo die anderen Namen hinflogen, manifestierten sich goldene, durchsichtige Figuren, eine Art Puppen in Menschengröße. Sie hatten allerdings alle eher deformierte Gestalten, entweder zu kurze Arme, zu großer Bauch oder unterschiedlich lange Beine. So würde vielleicht ein Kindergartenkind einen Menschen zeichnen. Varus spürte die enorme Lebensenergie, die von diesen Puppen ausging. Heute würde er es schaffen, heute würde er zurückkehren können.

»Was ist das?«, hauchte Berry.

Auch die anderen Magier wurden nervös und schoben sich in die Mitte, näher zu Varus, als sei er ihr Beschützer.

Er lachte leise und stieß einen schwarzen Phönix beiseite, weil dieser gerade auf seinen Fuß getreten war.

»Die goldene Armee«, sagte er. »Wie lange habe ich auf euch gewartet.«

»Was haben Sie getan?«, schrie Berry Varus an.

»Ich? Du hast sie zum Leben erweckt. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«

Er wollte eigentlich zu Robins Versteck gehen und dort alle bis auf sie erledigen, doch das musste er nicht persönlich machen, seine goldenen Puppen würden das für ihn im Laufe des Tages sowieso übernehmen und so gaukelte er Berry vor, er würde sich an ihre Abmachung halten.

Jetzt ging es um viel mehr als um Robin. Jetzt musste er Jenny und Chest finden.

»Alles verläuft nach Plan. Tirias wird bald untergehen«, sagte er, als er seine verkrüppelte Armee aus goldenen Figuren mit einem Handzeichen in die Schlacht schickte.


Robin

Robin konnte kaum fassen, was vor ihnen Augen geschehen war. Wo kamen diese goldenen Wesen her? Sie waren einfach überall! Rannten in alle Richtungen; auf den Schrottplatz, in die Stadt, auf Robin und die anderen zu.

»Was ist das?«, rief Aves, als er sein Feuer auf die ersten goldenen Figuren losließ. Nur eine fing Feuer und es störte sie nicht einmal; weiterhin lief sie die Rampe zum Cockpit hoch. Aves‘ Feuer war nicht sonderlich groß, soweit Robin wusste, war seine Spezialität die Reparatur von Dingen und nicht das äußere Phönixfeuer selbst.

Robin übernahm die Meute, indem sie eine heftige Druckwelle losließ, dafür hatte Frederik nicht einmal seine Kraft dazugeben müssen. Sie verstand inzwischen, ihre Fähigkeiten bestmöglich einzusetzen. Die Druckwelle traf die goldene Gruppe, die daraufhin die Rampe wieder herunterpolterte, als bestünden diese Wesen aus schweren Mehlsäcken.

»Schnell!«, rief Robin, als sie bemerkte, dass die Wesen einfach liegenblieben.

Sie rannten die Rampe hinunter und stiegen über die goldenen Angreifer hinweg, die sich wirklich anfühlten, als seien sie mit Mehl oder Reis gefühlt.

»Wie Puppen«, sagte Lion.

»Diese Puppen wachen gerade auf!«, sagte Frederik, der alle nun drängte, sich zu beeilen.

Die Goldenen standen nun langsam auf, schwankten ein wenig und liefen dann Robin und den anderen nach, bis sie an Schnelligkeit gewannen und ins Rennen übergingen. Doch dieser kleine Haufen war nicht alles. Von allen Seiten stürmten die Puppen auf sie zu oder warfen sich ihnen in den Weg, sodass Robin mehrmals über ein paar dieser Wesen springen musste.

Die schwarzen Flammen, die sie gelegentlich zauberte, halfen nur für einen kurzen Moment. Auch Lions und Aves‘ Feuerattacken verschafften ihnen immer nur eine kleine Verschnaufpause.

»Sie sind unzerstörbar«, sagte Lion schweratmend.

»Mr. Gettson ist womöglich deren Schwachstelle«, sagte Robin. »Ihn müssen wir aufhalten.«

»Aufhalten? Was hat er nur vor?«, fragte Frederik.

»Ich glaube, er will meinen Bruder haben. Für die Renaissance hat er immer versucht, einen weißen Phönix zu züchten.«

»Er wird doch nicht sein Projekt weiterverfolgen wollen, wenn jeder gegen ihn ist«, sagte Lion und warf noch eine gewaltige Stichflamme auf eine große Gruppe goldener Puppen.

»Unwichtig!«, sagte Robin. »Lasst uns schauen, wo wir helfen können. Die Windsegler haben Heimvorteil, ich hoffe, das hilft uns im Kampf gegen die Dinger.« Robin sog Frederiks Kraft in sich auf und setzte damit viele Puppen in eiskalten Brand.

Das brachte die Goldenen zum Zittern. Es sah wirklich aus, als würden sie jederzeit explodieren, doch die Puppen wanden sich und kamen unversehrt aus den Flammen heraus. Robin hatte den Eindruck, als wären die Dinge nicht stofflich, auch wenn man sie anfassen konnte.

Der Angriff machte die Goldenen aggressiver. Sie bewegten sich nun noch schneller, hektischer und ohne jeglicher Angst, sich in Gefahr zu bringen. Vielleicht besaßen sie nicht einmal die Fähigkeit, etwas zu empfinden.

Dann spürte Robin, dass Frederik den Schutzzauber der Untergrundmagier auf sie übertrug. Erst vor ein paar Tagen hatten sie herausbekommen, dass sie so etwas machen konnten. Seitdem spielten sie sich diese Behinderung gegenseitig zu, um ein optimales Zauberverhältnis herzustellen. Somit war immer einer von ihnen damit gehemmt. Sie hatten sich geweigert, den Zauber lösen zu lassen, denn sie spürten, dass er sie stärkte, ein Vorteil, mit dem die Untergrundmagier nie gerechnet hatten, sonst hätten sie niemals Frederik diesen Schutzzauber auferlegt.

***

Robin behielt recht: Die Windsegler nutzten ihr Zuhause, um sich zu verstecken, die goldenen Puppen voneinander zu trennen und in einem Labyrinth aus Schrott einzusperren. Vor allem die Windsegler mit Fluggeräten schienen einen guten Überblick zu haben.

Es war erstaunlich, dass sie in so einer Lage die Ruhe bewahrten, sie waren doch noch Kinder. Dagegen breitete sich bei den Flüchtlingen auf dem Schrottplatz Panik aus. Sie hatten nicht mit dieser Art Angriff gerechnet. Und hier zeigte sich, wie brutal die Puppen waren. Wer sich nicht schnell genug in Sicherheit gebracht hatte und den Angriffen der Goldenen standhalten konnte, wurde einfach überrannt und erstickt. Dabei warfen sich die Puppen mit ihrem vollen Gewicht auf den Brustkorb des Opfers. Immer wieder stürzten sich die Puppen mit voller Wucht auf ihre Feinde. Die Weise, wie die goldenen Puppen töteten, war heftig: schnell, rastlos und ohne Erbarmen. Sie würden diese Armee niemals besiegen können.

»Wo ist Gettson?«, flüsterte sie und sah sich um. Es war zu viel los, ihre Augen konnten sich auf niemanden konzentrieren. Es schien eine ausweglose Situation zu sein.


Varus Gettson
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»Diese Magie gehört nicht in diese Welt«, rief eine junge, rothaarige Frau, die auf einem Luftschiffswrack stand und auf Varus herabsah. Wie eine Kriegerin. Ihr Blick war entschlossen und herausfordernd. Eine magische Aura umgab sie und ihm wurde sofort klar, dass es sich hierbei um eine Untergrundmagierin handelte.

»So jung und schon so klug«, sagte er mit einem Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Du willst spielen? Wieso kommst du nicht runter. Oder hast du Angst vor mir?«

»Ich bin nicht dumm, Varus. Lass meine Tochter gehen und wir klären alles andere zwischen uns.«

Jetzt musste Varus sogar auflachen. »Ich habe dich gar nicht wiedererkannt, Feria Stilben.« Er sah zu Berry, die die Rothaarige entsetzt ansah und dann rasch zu ihm blickte. »Ja, das ist deine Mutter. Nicht etwa Tante, wie man es dir immer erzählt hat.«

»Mutter«, flüsterte Berry. »Du hast mich im Stich gelassen!«, schrie das Mädchen nun hinauf; das war eine Freude für Varus. Eben noch war Berry in sich gekehrt, hatte sich vermutlich die Verantwortung für die Erschaffung der goldenen Armee zugeschoben. Varus musste zugeben, mit diesem Dominostein hatte er nicht gerechnet.

»Oh, das hat sie gar nicht«, sagte er. »Deine Mutter hatte keine Möglichkeit, an dich heranzukommen, dafür habe ich gesorgt.«

»Du elender Mistkerl!«, sagte die Rothaarige und gab einen Zauber auf Varus ab, nur dass er an seinem Schutzschild abprallte.

»Ich bedauere, dass du niemals bei mir geblieben bist«, sagte er. »Wir haben uns früher doch gut verstanden.«

»Was?«, fragte Berry mit zitternder Stimme.

Ihre Stirn glänzte vor Angstschweiß, ihre Augen waren aufgerissen, sie schaffte es nicht, den Schock über die Erkenntnis zu verbergen.

»Du hast dich immer nur selbst geliebt. So etwas wie uns gab es nicht. Du hast nur meinen jugendlichen Leichtsinn ausgenutzt, so wie du es bei all deinen Begleitern getan hast.« Sie zeigte auf die schwarzen Phönixe und Untergrundmagier, die ihn umgaben. »Und du hast meine Tochter in deinen Fängen. Hast aus ihr einen Soldaten gemacht. Ich schwöre dir, wenn du sie so benutzt wie mich, dann ...«

»Was dann?«

Feria schwieg, doch ihr Gesicht war voller Hass. Selbst jetzt, da sie eine andere Gestalt hatte, waren die Ähnlichkeiten mit ihrer Tochter enorm.

»Was? Was haben Sie mit ihr angestellt?«, fragte Berry nun wütend.

»Deine Mutter und die von Robin und Jenny Bish haben eine Gemeinsamkeit, die einige begabte Magierfrauen mit ihnen teilen. Sie halfen mir bei meinem Plan.« Varus lächelte Feria an. »Danke dafür, dass du Berry für mich ausgetragen hast. Sie ist besser geworden als Robin. Beugsamer. Bei diesen Genen eine unglaubliche Leistung.«

»Wovon sprechen Sie?«, wollte Berry wissen.

»Du bist eine der vielen Züchtungen, die ich in Auftrag gegeben habe. Einige meiner Helfer sind auf diese Weise entstanden. Ich habe mir euch nach meinen Vorstellungen kreieren lassen.«

»Es reicht!«, rief Feria. »Du wirst heute sterben. Und dann wird die Renaissance untergehen. Dein Plan, die Alte Welt mit der neuen zu überdecken, wird nicht funktionieren. Die magischen Wesen werden es nicht lange dulden. Sie sind jetzt schon vor der Stadt. Wenn wir es nicht schaffen, dich zu töten, dann sie.«

»Magische Wesen? Nennst du sie so? Ist das nicht abwertend? Du bist schließlich ein Teil von ihnen. Dein Blut ist längst mit dem derjenigen vermischt, die du magische Wesen nennst«, sagte Varus. »Ich frage mich, wessen Blut in dir fließt. Du veränderst deine Gestalt. Die Gestaltwandler werden dir doch sicher kein Haar krümmen wollen, wenn sie dich in ihren Reihen sehen. Und was ist mit deiner Tochter? Wusstest du schon, dass sie auf einem guten Weg ist, ihre Unsterblichkeit zu erreichen? Falls sie es nicht heimlich längst getan hat.« Jetzt legte Varus einen Arm um Berry und obwohl sie sich sträubte, drückte er sie fest an sich. Dieses Püppchen würde sich schon eines Tages gänzlich beugen. »Sie ist ein Phönix, der sich immer und immer wieder beleben wird. Niemand wird ihr jemals eine tödliche Wunde zufügen können. Und weißt du, was das Schönste daran ist? Sie stellt diese Fähigkeit in meine Dienste. Somit wird dein kleiner Aufstand mir nichts antun können. Und wenn du denkst, sie wäre ihrer Familie loyal, irrst du dich. Du warst nie für sie da und ich habe mich um sie wie ein Vater gekümmert. In diesem Fall ist das Blut nicht dick genug, meine liebe Feria.«

Das Gerede ermüdete ihn langsam, also streckte er die Hand nach Feria aus und sandte ein paar goldene Namen vom Schutzschild hoch zur Untergrundmagierin. Diese setzten sich auf ihrer Haut nieder und warteten auf Varus‘ Befehl, Feria von ihrer Position herunterzustoßen.

Wie eine willenlose Puppe trat die Magierin über die Kante des Luftschiffswracks und stürzte in die Tiefe.

Berry schrie auf und rannte der fallenden Frau entgegen. Sie beschwor einen Zauber, der jedoch gegen Varus‘ Magie nichts ausrichten konnte.

»Wann versteht ihr endlich, dass eure Magie wirkungslos gegen mich ist?«, fragte er lachend, während das rothaarige Mädchen mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden fiel.

Feria blieb reglos liegen. Berry warf sich neben sie auf die Knie und wirkte ihren Auferstehungszauber.

Nur dass er dieses Mal nicht funktionierte. Berry sah verzweifelt auf ihre mickrigen Flammen.

»Du hast deine Kraft für meine goldene Armee aufgebraucht«, sagte Varus kalt. »Deine Mutter bleibt tot.«

Der verzweifelte Blick seiner Untergebenen langweilte ihn, also holte er sein kleines Notizbuch aus der Jackett-Tasche und schrieb unter Cartens Namen den von Feria Stilben auf. Noch ein Name für seine Armee.


Robin

Robin konnte die Farbe Gold nicht mehr sehen, es verschwamm alles mit dem Schrottplatz, machte das Auge träge. Sie spürte, dass ihre Kräfte sich langsam erschöpften. Sie würden hier untergehen.

Die Nutzung der vielen schwarzen Flammen ließ den Schrottplatz nach Winter riechen. Nicht nur Robin und Frederik zauberten das dunkle Feuer. Gettsons Bewacher waren inzwischen auch ausgeschwärmt.

Als Robin glaubte, sie könne nicht mehr, tauchte ein Luftschiff über dem Schrottplatz auf. Sofort dachte sie an noch mehr goldene Puppen, doch es stellte sich als Hilfe heraus. Hilfe gegen die Macht von Mr. Gettson.

Untergrundmagier!

Anges hatte das Luftschiff sofort erkannt und für eine kurze Deaktivierung der Magieschutzanlage gesorgt, damit die Maschine der Untergrundmagier herunterkommen konnte.

Diese kurze Deaktivierung der Sensoren brachte auch einen anderen Freund mit sich: Ein breitgefächerter Schatten huschte auf den Schrottplatz und verteilte sich. Würde Hornelius in die Köpfe der Puppen eindringen können? Vermutlich nicht, denn diese Dinger besaßen mit Sicherheit kein Gehirn.

Die Untergrundmagier kamen nicht allein. Phönixmagier, die in schicke Ballkleider und Smokings gekleidet waren, tauchten aus dem Schiff auf. Viele, viele Phönixschüler rannten in den Kampf gegen die goldenen Puppen. Die Untergrundmagier hatten sie offensichtlich vor der Verhaftung aus der Akademie geholt. Oder danach?

Sie sahen nicht verängstigt aus. Motiviert mischten sie sich in den Kampf ein.

Es war wie eine rettende Kraft, die von oben kam. Zumindest bekam Robin einen kurzen Hoffnungsschimmer.

Die Untergrundmagier waren gegen die goldenen Puppen eine Bereicherung, wenn es darum ging, die Menschen in Sicherheit zu bringen und viele der Puppen einzusperren, dauerhaft im Ruhezustand zu halten oder einfach nur explodieren zu lassen.

Bei dem einen Schiff blieb es nicht. Immer mehr Luftschiffe kamen auf den Schrottplatz, weitere landeten etwas außerhalb, um der Stadt zu helfen. Tirias hatte sich innerhalb weniger Stunden in ein Schlachtfeld verwandelt und absolut keiner kam an Mr. Gettson heran.

Er versteckte sich nicht, er hatte sogar eine erhobene Position eingenommen und stand zufrieden lächelnd auf einem Schiffswrack, während der Schrottplatz und die Stadt unter seinen Puppen litt. Es war ganz klar, dass er auf Zeit setzte. Irgendwann würde keiner mehr die Kraft haben, aufrecht zu stehen. Und was würde dann geschehen? Robin wusste es nicht.

Und wieso waren Chest und Jenny noch nicht wieder da? Kämpften sie in der Stadt?

Robin kletterte ebenfalls etwas hoch und erkannte entsetzt, wie aussichtslos dieser Kampf war. Und sie bemerkte auch etwas anderes. Sie konnte es nicht mit ihrem bloßen Auge erkennen, aber sie spürte die hohe Energieverschwendung an diesem Ort. Es fühlte sich beinahe an wie die hohe Magiekonzentration, die die magischen Wesen mit nach Tirias gebracht hatten.

Robin machte Mr. Gettson aus. Es war nicht die Zeit, auf die er setzte, das wurde ihr nun klar. Er schien die Energie an diesem Ort zu bündeln, die wie Dampf aufstieg.

Jenny, wo bist du?, fragte sie in Gedanken und wartete auf Antwort, während sie weiterhin die Lage sondierte.

Von hier oben sah Robin, dass die Drachen der Phönixakademie in der Stadt gegen die goldene Armee kämpften. Sie spien Feuer. Ob dieses mehr gegen die Puppen ausrichten konnte, oder verschwendeten auch die Drachen nur ihre wertvolle Energie?

Jenny!, wurde Robin nun drängelnder.

Ich bin mit Chest und Theres am Rand der Stadt, meldete sich ihre Schwester endlich.

Wir haben viele Verluste. Wir brauchen Chest hier. Bitte kehrt zurück.

Hab Geduld. Wir haben rausgefunden, was Mr. Gettson vorhat, erklang Jennys Stimme in Robins Kopf.

Die Renaissance?, fragte sie.

Die Renaissance war nur eine Ablenkung.

Was will er dann?

Robin lauschte in sich hinein, doch Jenny antwortete nicht.

Jenny!

Wir kommen zurück, Robin.

Was? Nein, Jenny! Was hat Gettson vor? Was?

Doch Jenny blieb still.


Berry

Berry rührte sich nicht. Sie hielt den leblosen Körper ihrer Mutter in den Armen und starrte deren Gesicht an. Feria Stilben sah aus wie die ältere Version von Berry. Als sie starb, hatte sich das Gesicht in Sekundenschnelle hundertfach gewechselt, so als wären alle ihre Masken auf einmal abgefallen.

Immer wieder versuchte Berry ihre Auferstehungsmacht anzuwenden, aber ihre Magiespeicher waren leergezaubert, da hatte Varus Gettson leider recht.

Sie wollte ihn tot sehen, doch auch dafür waren Berrys Kräfte zu stark erschöpft. Jetzt saß sie einfach nur noch da und starrte ihre Mutter an.

Mr. Gettson war mit seiner Gruppe weitergegangen, hatte sie nicht einmal gedrängt, ihm zu folgen. Entweder brauchte er sie gerade nicht oder er besaß wenigstens ein wenig Anstand und hatte Berry etwas Zeit für den Abschied gewährt.

Mr. Gettson hatte Berry immer glauben lassen, ihre Mutter hätte sie verstoßen, dabei war alles eine große Lüge. Sie selbst war eine Züchtung, so wie Robin, Jenny und deren Bruder. Deswegen hatte sich der Akademieleiter für ihre Ausbildung so ins Zeug gelegt. Er hatte ein Projekt gebraucht, das ihm nicht trotzte. Hatte Jenny davon gewusst? Sie hatte sich immer wieder in ihr Leben eingemischt. War es deswegen?

»Man kann diese Wiedergeburten nicht töten«, sagte Bird, der zu Berry kam. Noch hatten sie keine Zeit gefunden, miteinander zu reden, und jetzt war kein guter Moment für ein großes Wiedersehen.

Er kniete sich zu ihr und legte seine Hand liebevoll auf die Schulter der Verstorbenen. »Es tut mir leid, Berry.«

»Es ist alles meine Schuld«, flüsterte sie.

»Ist es nicht. Gettson hat uns schon immer alle manipuliert. Er ist krank und spielt mit uns. Es ist seine Schuld. Dieser Zauber, diese goldenen Männer. Was ist das?«

Berry sah den schwarzen Phönix an. Zum ersten Mal hatte er sich gegen Mr. Gettson ausgesprochen. Würde sich ihr der neue Freund vielleicht sogar anschließen wollen?

»Bird? Willst du frei sein?«, fragte Berry. »Frei von Gettson?«

Jetzt war die Stunde der Wahrheit angebrochen. Verbündete in den Reihen verängstigter Untergebener zu suchen, war riskant. Niemand kannte die Gesinnung der anderen oder die Stärke ihrer Loyalität. Bird war Berry zwar zum Freund geworden, aber es war gefährlich, ihn ins Vertrauen zu ziehen.

Bird sah zu Berrys Mutter, die sie noch immer festhielt und sagte mit entschlossener Stimme: »Ich will, dass dieses Monster endlich verschwindet und uns alle für immer in Ruhe lässt.«

»Dann musst du mir helfen.«

***

Erst hatte sie den Zusammenhang nicht verstanden, doch als Berry Mr. Gettson dabei beobachtet hatte, wie er nach dem Tod ihrer Mutter erneut etwas in sein Notizbuch hineingeschrieben hatte, dämmerte es ihr. Das hatte er auch getan, als er von Cartens Tod erfahren hatte. Und jetzt erinnerte sie sich an viele dieser Momente, in denen Mr. Gettson sein Notizbuch gezückt hatte, als er vom Tod eines Feindes oder Verbündeten erfuhr. Er sammelte die Toten! Sie hatte sich nicht verlesen, als sie Cartens goldenen Namen in Varus Gettsons Schutzschild gesehen hatte. Der schwarze Phönix war ein Teil dieser seltsamen Magie geworden. Jetzt hatte sich auch ihre Mutter diesem Zauber angeschlossen und beschützte ihn, obwohl sie lange Zeit gegen ihn gekämpft hatte.

Bei diesem Gedanken sah Berry auf und betrachtete das Durcheinander von kämpfenden Personen und den goldenen Figuren. Diese seltsamen Wesen waren Repräsentanten für die Namen, die Mr. Gettson in seinen Büchern sammelte.

Seine Armee hatte keinen freien Willen, denn sie war an den Akademieleiter geknüpft. Berry vermutete, dass, solange die Namensbücher existieren, auch die goldenen Figuren unsterblich blieben.

Sie schnappte nach Luft, als sie an die Worte dachte, die der Akademieleiter ihr gesagt hatte: Sie wäre für diese Art der Magie zu jung und zu unschuldig. Das war seine eigene Version der Unsterblichkeit! Er hatte sie nicht so erlangt wie Berry. Sie spürte die Kraft des ewigen Lebens schon länger in sich, doch erst mit dem Tod ihrer Mutter wurde diese richtig greifbar.

Mr. Gettson hatte nur aufgrund der Toten überlebt. Und er hielt sich an die Macht dieser Namen.

Dieser Raum, den Hornelius ihr gezeigt hatte. War das der Schlüssel zu Gettsons Macht?

Sie hörte ein leises Ja in ihren Gedanken, der von Hornelius‘ Schattenrelikt stammte.

Wo genau ist der Raum?, fragte sie ihn und sofort erhielt sie Bilder, die sie als eine Art Wegbeschreibung in ihrem Gedächtnis abspeicherte.

»Komm mit«, sagte sie zu Bird.

Gemeinsam rannten sie los, doch sie mussten wegen der Kämpfe immer wieder zurückweichen. Die Zeit der Trauer war vorbei, denn jetzt griffen die goldenen Figuren auch Berry und Bird an; sie unterschieden nicht zwischen Freund und Feind. Das war wohl Gettsons Versuch, sie wieder in seinen Schutzkreis zu locken, doch dort würde er sie nur noch tot hineinbekommen.

Ach stimmt ja, ich kann nicht mehr sterben.

»Berry!«, hörte sie eine junge Frauenstimme rufen und wandte sich sofort der Person zu. Diese schloss sie bereits in die Arme und eine Welle rotes Haar hüllte die beiden Mädchen ein.

Im ersten Moment dachte Berry an ihre Mutter, doch da hatten sich ihre Wahrnehmungen überlagert.

»Viktoria«, sagte sie überrascht, als sich die Bilder in ihrem Kopf richtig zusammengesetzt hatten. Sie umarmte sie ihrerseits noch fester. Seltsamerweise spürte sie eine tiefe Zuneigung von dem Mädchen ausgehen, die Berry Trost und Sicherheit gab.

»Ich muss weg«, sagte Berry.

»Dann begleite ich dich.«

»Du weißt nicht einmal wohin.« Sie löste die Umarmung und sah Viktoria in die Augen.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte die Rothaarige.

»Ja.«

»Dann bin ich dabei.«

»Okay. Hornelius, kannst du uns Geleitschutz bieten?«, rief sie.

»Wovon redest du?«, fragte Bird.

»Sei still«, forderte Viktoria ihn auf.

Die Antwort kam augenblicklich in Form einer dichten Schattenwolke, die sich um die Gruppe bildete und sie blind durch die Schlacht führte.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Bird.

»Vertraue mir«, antwortete Berry. »Wir müssen zu einem Fluggefährt, das uns drei hier wegbringt.«

»Wieso schnappen wir uns nicht einfach den Koloss, mit dem ihr hergeflogen seid?«

»Geht nicht. Dort befinden sich viele Mitarbeiter und Studenten des White-Areals.«

»Ich weiß was«, sagte Viktoria und erklärte Hornelius den Weg zu einem Luftschiff der Radikalen.

***

Aus einer Person, die auf die Mission gegen Mr. Gettson ging, wurden es mit dem Luftschiff der Radikalen, schnell über fünfzig Leute. Dabei wurde Berry ganz besonders freundlich in Empfang genommen. Offensichtlich hatten sie alle schon von ihr gehört. Sie wusste leider nicht, wer all diese Menschen waren.

Gut, eine Person erkannte sie: Den Hausmeister, der sich als Mort vorgestellt hatte. Er hatte ihr über ihre Mutter die Wahrheit gesagt. Mort war ihr Verwandter, womöglich die einzige Familie, die sie noch hatte. Berry nahm seine Hand und er nickte verständnisvoll.

Es gab viele Beileidsbekundungen, als die Untergrundmagier von Ferias Tod erfahren hatten. Doch irgendwie fühlte sich das merkwürdig an. Die ganze Zeit hatte Berry gedacht, sie hätte keine Mutter mehr gehabt. Dann war sie für ein paar Minuten wieder in ihr Leben getreten und was hatte Berry zu ihr gesagt? Dass Feria sie im Stich gelassen hatte. Ein tiefer Schmerz durchzog ihre Brust. Jetzt war allerdings nicht die Zeit für große Trauer und die Untergrundmagier schafften es, sie abzulenken.

Berry hatte sich immer allein gefühlt, jetzt saugte sie jeden einzelnen Namen gierig auf und fühlte sich beinahe wie Mr. Gettson mit seiner Sammelleidenschaft, nur dass sie niemals die Personen ausnutzen würde.

»Und die Zerstörung der Namen würde Gettson töten?«, fragte Marina, ebenfalls eine Untergrundmagierin.

»Nein. Er besitzt noch ein Notizbuch, das er bei sich trägt. Solange er das hat, wird sein Schutzzauber bleiben«, antwortete Berry.

»Und wie kommen wir an dieses heran?«, fragte Luke.

»Wenn er schläft vielleicht?«, schlug Bird vor, erhielt dabei aber viele abwertende Blicke. Die Untergrundmagier hatten ihn nicht so herzlich aufgenommen, wie Berry. Sie hatten ihn skeptisch beäugt, aber sie waren in der Überzahl und Berry hatte ihnen erklärt, dass sie dem Jungen traute.

»Möglicherweise weiß Hornelius einen Weg?«, fragte Berry und sah zu dem jungen Mann, der sich manifestiert hatte und einem blonden Mädchen in einem Ballkleid gegenübersaß. Sie berührten sich nicht mit den Händen und sprachen nur mit den Augen.

Eine Liebe, die aus Traurigkeit besteht, dachte Berry.

»Hornelius?«, fragte sie nun vorsichtiger und erlangte seine Aufmerksamkeit.

Berry sah Hornelius längst als einen Verbündeten an, doch sie konnte ihn noch immer nicht einschätzen. Wie war es überhaupt möglich, dass der Mann zu einem Schatten wurde und diese Fähigkeiten entwickelt hatte? Eine traurige Aura hing dem Schattenpartikel in ihrem Kopf an.

»Ich habe schon versucht, durch das Schild durchzudringen«, sagte Hornelius. »Es geht nicht. Vielleicht können wir dich da wieder hineinschleusen, mit mir in deinem Kopf. Das hatte bei dem White-Areal schon funktioniert.«

»Ich erinnere mich«, sagte Berry. »Wenn wir seine Bücher zerstören, wird er mich als Erstes verdächtigen. Also wird das nicht klappen. Und Bird hat er bestimmt auch schon in Verdacht, sonst hätte er ihn nicht von den goldenen Figuren angreifen lassen.«

»Lasst uns bitte erst die Bücher vernichten, danach sehen wir weiter«, sagte Viktoria mit einem leicht besorgten Unterton. Sie setzte sich näher an Berry heran. Was war es, was das Mädchen ausstrahlte?

Durch Viktorias Anwesenheit wurde Berry ruhiger und genau das brauchte sie gerade. Seltsamerweise ließ das Mädchen sie auch an Lion denken und an die Gefühle, die Hornelius mit der Löschung von Jennys Blockade wieder ausgelöst hatte. Sie hatte versucht, diese Empfindungen hintenanzustellen, da jetzt andere Dinge zählten. Während der Kämpfe auf dem Schrottplatz musste sie jedoch so stark an Lion denken und an die Angst, ihn zu verlieren. Sie war nie mit dem Jungen zusammen gewesen und das war das Traurigste an der Sache, denn während der Erinnerungsblockade, hatte sie daran geglaubt, da gäbe es eine viel stärkere Verbindung zwischen ihnen. Jenny hatte Berry mit ihrer Einmischung wirklich geholfen, das sah sie jetzt ein – zu spät.

Cartens Tod war ihr ebenso nicht egal, wie sie zunächst angenommen hatte. Die Erfahrungen mit ihm waren kurz, aber intensiv. Das hatte tiefe Spuren hinterlassen.

Berry schämte sich gleichzeitig dafür, dass sie Carten statt Lion an sich herangelassen hatte. Sie spürte noch mehr Wut in sich aufsteigen. Diese Wut legte sich aber sofort, als Viktoria Berrys Hand nahm und mit dem Daumen über den Handrücken strich.


Die goldenen Namen

Wir haben einen Neuzugang!

Feria Stilben.

Willkommen Feria. Feria, Feria.

Seltsam, dass Varus Gettson sich nicht alle neuen Opfer aufschreibt.

Er wartet ab. Ja. Ja. Ja, er konzentriert sich auf seine Aufgabe. Eine schreckliche, schreckliche Aufgabe.

Mission.

Keine Mission. Seine Lebensaufgabe.

Nein, Rache!

Ja, Rache!

Unwichtig. Warum schreibt er nicht alle diese neuen Opfer auf? So liederlich ist er doch sonst nicht.

Die Namen sind im Moment nicht leicht zu ermitteln, das ist doch klar. Sonst schickt er seine Männer los, die für ihn die Namen der Verstorbenen auskundschaften. Er wird entsetzt darüber sein, wenn er all die Toten hier nicht in seine Sammlung bekommt.

Sehr enttäuscht. Enttäuscht.

Wisst ihr noch, dass er die Stadtbücher der Bodenstädte vorab stehlen ließ, die bei der Renaissance zerstört wurden?

Oh ja, es waren sehr viele Namen. Ich bin einer davon. Jocksess-Bewohner, durch und durch.

Klappe! Ihr geht mir auf die Nerven. Wie könnt ihr euch nur darüber freuen, dass er noch mehr zu seiner Sammlung hinzufügt. Sind wir denn nicht schon genug? Ich habe es satt, ich will endlich meine Ruhe haben. Ruhe vor Varus Gettson und vor allem Ruhe vor euch allen.

Ich hasse seine absonderliche Sammelleidenschaft auch. Wie kann er seine Opfer als Machtsteigerung benutzen? Hat er kein Schamgefühl?

Schamgefühl.

Ja, ja, das hat er nicht.

Menschen wie er besitzen nicht die richtigen Gene dafür, habe ich irgendwo mal gelesen. Er kann mit den Seelen der Verstorbenen tun und lassen, wonach ihm gerade zumute ist.

Das ist seine Magie und das macht ihn stark.

Seine Magie. Stärke.

Stärke.


Berry

Der Flug zur Akademie dauerte nicht lang, aber er führte über die Horde magischer Geschöpfe hinweg. Die Luft war blutrot, die Magie hochkonzentriert. Das, was die Magiewesen vorhatten, würde schon bald geschehen, das wusste jeder in dem Luftschiff der Radikalen. Deswegen sprach niemand auch nur ein Wort, als sie über die Horde flogen.

Der Anflug an die Phönixakademie war sogar noch unheimlicher. Die Miliz hatte die Anlage zurückgelassen, wie sie sie überfallen hatten. Die Fläche für den Abschlussball war genauso, wie Berry sie mit Mr. Gettsons Assistenten ausgerichtet hatte. An den Tischen standen noch immer Teller mit Essen und Gläser mit Fruchtpunsch. Der große Bildschirm zeigte weiterhin das Endlosvideo vom schnellen Schachturnier, die Musik lief und die Lichtshow blinkte.

Die im Luftschiff anwesenden Phönixschüler sahen sich diese Szenerie mit besorgten Gesichtern an. Vor ein paar Tagen war noch alles in Ordnung gewesen und so rasant hatte sich alles verändert. Die Schüler gehörten nun zu den verbotenen Magiern und hatten heute gegen unsterbliche Wesen gekämpft.

Berry sah zu Viktoria, die ihren Blick erwiderte, sich dann neben sie stellte und ihr Kinn auf ihre Schulter legte. Gemeinsam sahen sie aus dem Fenster, während das Luftschiff in den Hangar des White-Areals einflog.

Das Areal war vollkommen still. Hier und da waren Spuren der dunklen Miliz-Schuhsohlen auf dem sonst so makellosen Boden zu sehen. Die Miliz hatte gewütet, überall lagen umgekippte Möbel, Aufzeichnungen und Laborgegenstände. Doch Berry wusste, dass sie vermutlich nichts gefunden hatten, denn Mr. Gettson hatte alles Wichtige vorher wegbringen lassen.

»Wohin?«, fragte Mort Hornelius, doch es war Berry, die alle in die Gemächer von Mr. Gettson brachte.

Der Raum war nicht luxuriös eingerichtet, wie Berry es immer vermutet hatte, erstaunlich schlicht sogar. Und der Raum mit den Namensbüchern lag hinter einer Tür, die mit einer Tapete überzogen war, aber nicht sonderlich gut versteckt war. Mr. Gettson hatte auch nie eine gut bewachte Kammer benötigt, es kam nie jemand hier herein. Er hatte viel Wert auf die Sicherung anderer Räume gelegt, sodass er die Aufmerksamkeit stets von sich gelenkt hatte. Wer vermutete schon ein Versteck für eine so unbekannte Magie? Für gewöhnlich tragen die Magier ihre Kraft stets am Körper.

Berry richtete ihre Hand auf die Tür und riss sie mental aus der Verankerung. Krachend fiel die Tür zur Seite und sie trat in den Raum, gefolgt von Viktoria, Mort, Luke, Marina, Bird und Hornelius.

In Berrys Erinnerungen war der Raum winzig gewesen, doch jetzt befand sie sich in einem großen Zimmer, in dem vollgestopfte Bücherregale standen. Einige Namen waren groß quer über die Wände, der Decke und dem Boden geschmiert. Die restlichen Namen standen vermutlich alle in den Büchern. Berry nahm ein paar Wälzer aus den Regalen, nicht alle enthielten Namen. Andere Bücher waren vollgeschrieben, doch es war keine Sprache, die Berry kannte. Es waren seltsame Zeichen.

»Was ist das?«, fragte sie. »Ihr seid schon länger Untergrundmagier. Habt ihr das schon einmal gesehen? Könnten das magische Lehren sein?«

Marina, Luke und Mort unterzogen die Bücher einer kurzen Beobachtung.

»In Ryheid gab es genug Lektüre, die uns nichts sagte«, erklärte Marina. »Die meisten Untergrundmagier wussten nicht, woher die Bücher stammen, aus einer anderen Zeit vielleicht.«

»Oder einer anderen Welt«, sagte Viktoria, die sich ebenfalls zu den Radikalen gesellt hatte. »Es gibt ja so einige Theorien über andere Dimensionen. Ich lese gelegentlich über solche Themen.«

»Ich auch«, sagte Berry. »Aber das sind nur Theorien.«

Viktoria nahm das Buch aus Marinas Händen und hielt es vor Berrys Gesicht. »Du bist das intelligenteste Mädchen, das ich kenne. Hast du jemals eine alte Sprache gesehen, die so aussah? In irgendeinem Geschichtsbuch?«

Nein, das hatte sie nicht. Ihr kamen die Zeichen nicht bekannt vor. Selbst die Symbole der magischen Wesen sahen anders aus.

»Aber was bedeutet das? Dass diese Bücher aus einer anderen Dimension stammen?«, fragte Bird. »Die Phönixe aus Zury könnten mehr wissen. Wie ich gehört habe, ist das Feuergrab die einzige Schule, die von der Miliz nicht überfallen werden konnte.«

»Der schwarze Phönix sagt ja mal was Nützliches«, sagte Luke und klopfte Bird auf die Schulter, woraufhin dieser den Radikalen leicht genervt von sich schob.

»Die Frage ist, ob wir diese Bücher zerstören sollen«, fragte Berry.

»Nachdem du sie kopiert hast«, schlug Viktoria vor.

Kurz sahen sie sich an und Berry wusste, was das Mädchen meinte.

»Ja, findet alle Bücher dieser Art und bringt sie zu mir, die Namensbücher zerstört ihr.«

Sofort machten sich alle an die Arbeit. Berry kehrte mit dem Buch in Mr. Gettsons Gemach zurück und setzte sich in einen Sessel. Dann durchblätterte sie das Buch rasch und sah sich jede Seite eine Sekunde lang an, um sich alles zu merken. Sobald sie damit fertig war, hatten ihr die anderen bereits zehn weitere Bücher gebracht. So ging das eine Stunde lang. Erst, als Berry fertig war, wurden auch diese seltsamen Texte zerstört.

»Was machen wir mit den Namen an den Wänden und so?«, fragte Bird.

»Zeig doch mal, was du damit anstellen würdest«, sagte Luke herausfordernd.

»Von mir aus.« Bird bat alle, hinauszugehen, bevor er die übriggebliebenen Namen mit seinen schwarzen Flammen auslöschte.

»Wir sind fertig«, sagte Berry und hoffte, dass in diesem Moment die allerletzten goldenen Figuren vom Schrottplatz verschwanden. »Jetzt müssen wir nur noch sein Notizbuch bekommen.«

»Was, wenn Gettson alle Namen erneut aufschreibt?«, fragte Mort. »Würde er wieder Macht erlangen?«

»Er wird sich nicht an alle erinnern können«, sagte Berry. »Varus Gettson ist für sich selbst die wichtigste Person. Vermutlich schreibt er die Namen der Opfer sofort auf, denn ihm sind diese so egal, dass er sie danach vergisst. Ignoranz. Das könnte seine wahre Schwäche sein.«


Varus Gettson
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Etwas stimmte nicht. Zuerst spürte Mr. Gettson innere Schwäche. Wie ein tiefes Loch in seiner Brust zog ihm irgendeine unsichtbare Macht seine Energie aus dem Körper, entriss sie ihm gewaltsam.

Varus schnappte nach Luft und taumelte, während sein Blick zuerst die korrekte Funktion seines Schildes aus goldenen Namen überprüfte. Dann sah er zu seiner Armee, denn er hatte das Gefühl, keine Verbindung mehr zu ihr herstellen zu können. Und da sah er es: Die goldenen Puppen entzogen sich seinen Befehlen, sie blieben stehen oder liegen, liefen dann unkontrolliert durch die Gegend, stießen wie Blinde gegeneinander und stolperten über die eigenen Füße.

Schnell versuchte Varus, eine Verbindung zu ihnen herzustellen, doch da, wo die Namen sein sollten, war nur Leere, in die seine mentale Hand hineingriff. So als wären sie gestohlen worden oder als wären sie nie da gewesen. Das konnte nicht sein!

Er war nicht in der Lage, die Ursache zu ergründen und im nächsten Moment begannen seine goldenen Puppen reihenweise umzufallen und sich aufzulösen. Das geschah rasant, Varus sah nur noch goldene Namen, die von den Puppen übrigblieben, doch er konnte sie nicht wieder in seine Sammlung zurückholen, sie hingen nicht mehr an seinen Verbindungsfäden. Verzweifelt sah er den Namen nach, die langsam wie rieselnder Schnee in die Höhe stiegen und sich dann gänzlich auflösten.

Was passierte hier? Dass auch nur eine seiner Puppen verschwand, war unmöglich, doch sie verließen ihn alle!

Er verspürte erneut einen heftigen Energiesog in sich und eine extreme Schwäche zwang ihn in die Knie. Sein Schutzschild flackerte dabei kurz auf. Nur sein eiserner Wille sorgte dafür, dass er das Schild aufrechterhielt und sich wieder erhob.

Er begann die Namen seiner Opfer aufzuzählen. Erst flüsternd, dann immer lauter.

»Chest Gustavson, Miriam Oster, Sasha Millen, Paolo Werden, Frederika Buissar, Dunken Fields, Fiona Igels, Katherine Clover, Andreas Stark, ...« Ihm fielen keine weiteren Namen mehr ein »Carten ... Stilben Feria ... Feria.« Er schnappte nach Luft.

Ihm wurde langsam bewusst, dass jemand an seine Bücher gelangt sein musste.

Beinahe panisch tastete er nach seinem Notizbuch, es war noch immer da und solange er es hatte, würde ihm nichts geschehen. Das gab ihm neuen Mut.

Seine Augen suchten den Schrottplatz ab, doch nirgends fand er sie, Berry. Wo war das treulose Miststück abgeblieben?

Ich hätte es wissen müssen, dass sie sich irgendwann von mir abwenden würde. Vielleicht hätte ich ihre Mutter nicht vor ihren Augen töten sollen. Ein sarkastischer, kehliger Laut begleitete seine Gedanken.

Er würde jetzt aber nicht aufhören. Sein Plan stand fest und würde noch heute stattfinden.

»Wo ist Jenny?«, fragte er flüsternd.


Jenny

Chest fliegt mich und Theres wieder zurück zum Schrottplatz. Keiner von uns spricht, wir sind alle angespannt und versuchen, uns zu beeilen. Uns ist bewusst, dass unser Wegbleiben den Schrottplatz gefährdet hat, doch wären wir dortgeblieben, als Mr. Gettson angegriffen hat, wäre die Katastrophe noch schlimmer geworden.

Das Ausweichen an den Stadtrand musste sein, denn so haben wir etwas Wichtiges herausgefunden. Umstände, die mir zuvor nicht aufgefallen sind. Faktoren, die schlimm für uns werden könnten. Höchstwahrscheinlich kann ich das Unheil nicht einmal mehr abwenden.

Ich kann nicht anders, ich zittere vor Angst. Angst, etwas übersehen zu haben. Ich wurde hinters Licht geführt und habe mich den falschen Ereignissen zugewandt.

Mr. Gettson hat mit uns allen gespielt, nie konnte ich in seine Gedanken eindringen und ich habe mich immer gewundert, wie er es geschafft hat. Jetzt weiß ich es, er selbst hat sich verraten, indem er die magischen Wesen nach Tirias kommen ließ. Die Energie, die sie um die Stadt herum sammeln, gilt nicht dem Angriff der Stadt, wie zuvor vermutet, sie dient lediglich Mr. Gettson selbst.

»Flieg schneller«, sage ich zu meinem Bruder und er beschleunigt seinen Maschinenanzug.

Kurz bevor wir endlich dort ankommen, bin ich überwältigt von den vielen Luftschiffen, die sich um und auf dem Schrottplatz positioniert haben. Es herrscht eine extreme Energieaufladung an diesem Ort. Dass die goldenen Puppen fort sind, sorgt bei den Menschen für falsche Sicherheit. Sie glauben daran, dass Mr. Gettson jetzt keine Armee mehr besitzt und sie somit diesen Tag überleben werden. Sie irren sich. Niemand in Tirias ist sicher. In Tirias nicht und auf der ganzen Welt nicht.

Sobald Chest landet, renne ich sofort los. Meine menschliche Hülle ist langsam, ich komme kaum vorwärts. Ich springe über Schrottteile und leblose Menschenkörper, weiche den beinahe schon feiernden Menschen aus und erblicke endlich Varus Gettson.

Kurz bleibe ich stehen und unsere Blicke treffen sich. Er sieht zufrieden aus, beinahe glücklich. Ich habe ihn noch nie so ausgelassen gesehen. Komme ich zu spät?

Ich betrachte seinen goldenen Schutzschild aus Namen. Das ist der Grund, aus dem es mir nie gelang, in seine Gedanken einzudringen. Es gab einfach viel zu viele Gedankenfragmente, die ich für die Gedanken seiner ständigen Begleiter gehalten habe, die schwarzen Phönixe, seine Assistenten und Untergrundmagier. Bin nie in die Tiefe vorgedrungen und habe mich dadurch schwach gefühlt. Hätte ich doch schon damals gewusst, dass er sich mit den Namen seiner Opfer kleidet, wäre es weder zur Renaissance noch zu dieser Katastrophe gekommen.

Wir schreiten aufeinander zu. Ich bin vorsichtig, denn ich weiß, dass er mich für seine Aufgabe noch benötigt. Leider bin ich mir noch unsicher, auf welche Weise ich ihm helfen soll. Entweder könnte ich jetzt seinem Vorhaben ein Ende bereiten oder er überlistet mich und ich werde erneut ein Teil seines Plans. Also am besten etwas Abstand halten.

»Du pulsierst regelrecht vor Energie, liebe Jenny«, sagt er, als er direkt vor mir steht, aber so weit entfernt, dass ich nicht in den Radius seines Schutzschildes gelange, also weiß er, dass ich es ohne weiteres könnte.

Ich habe diese Macht, weil ich weiß, dass wir uns ähnlich sind, er und ich. Mr. Gettson ist ein Sternenlicht. Ein magisches Wesen, das auf dieser Welt die meiste Stärke besitzt. Varus Gettson bezieht seine Kraft allerdings nicht aus dem Licht der Sterne, sondern aus der Energie seiner Opfer. Er beherrscht die Magie der Namen. Magie, die in unserer Dimension nicht existieren dürfte.

Er hält sich an seinen Toten fest, während ich mich in den Planeten gekrallt habe – mit jeder Faser meiner Existenz. Ob das Varus Gettson bewusst ist? Vermutlich nicht, sonst würde er mich nicht so nah an sich heranlassen.

»Du bist ein Sternenlicht einer anderen Dimension«, sage ich. Ich will, dass er weiß, dass ich die Wahrheit herausgefunden habe.

»Ah, du hast die magischen Wesen belauscht. Weißt du denn auch, was ich vorhabe?«

Es reicht, ich will ihm nicht noch mehr Zeit geben. Schnell öffne ich das Sternentor über meinem Kopf und greife nach der Sternenenergie seiner Welt. Diese richte ich auf ihn und gebe ihm den Befehl, mir alle Namen zu übergeben.

Er hat wohl auf Zeit gesetzt, denn er wirkt überrascht, als sein Notizbuch aus dem Jackett fliegt und er es nicht einmal mit den Händen zu packen schafft. Darin sind also seine wertvollen Namen aufgeschrieben, ich hatte mit einem wesentlich größeren Buch oder einer Datenbank auf seinem Funkenspiegel gerechnet.

Während das Notizbuch in meine Hand fliegt, reiße ich mit meiner Energie die Seiten heraus und lasse sie zu Asche werden. Jede Einzelne löst sich auf, noch ehe das Buch mich erreicht. Als ich das Buch in meinen Händen halte, verwandle ich auch dieses in ein Häufchen Asche.

Die Namen, die Varus umgeben, zerfallen zu Goldstaub und fliegen davon. Das ist die Erlösung seiner Opfer. Endlich dürfen sie Ruhe finden.

Varus Gettson bricht zusammen und sinkt auf die Knie. Er hält seine Hand in meine Richtung, doch er hat sich heute zu stark verausgabt und er besitzt keinerlei Schutz. Ich weiß, dass ich ihn töten muss. Sobald ich weiteres Licht aus dem Sternentor hole, sehe ich, wie der Mann lacht, also halte ich inne.

»Tu es«, fordert er mich auf.

Er hat keine Angst und das lässt mich vorsichtiger werden. Ich behalte das Sternenlicht zwischen meinen Fingern und dringe mental in seinen Kopf ein. Sofort wird mir klar, dass Mr. Gettson kein richtiger Mensch ist, seine Gedanken sind wirr und folgen einer anderen Struktur, als die jedes Lebewesens, das ich in dieser Welt kenne. Dennoch spüre ich Schmerz und Verzweiflung in ihm. Das ist sein Grundzustand, seit vielen Jahren. Jede Sekunde, die er auf dieser Welt verbracht hat, hat er mit Schmerz gefüllt.

Und heute ist sein Tag der Befreiung.

Ich dringe weiter in seine Gedanken ein und erstarre.

»Du darfst nicht sterben«, hauche ich und ziehe mich aus seinem Kopf zurück.

Als Varus Gettson das hört, sieht er enttäuscht aus. Beinahe hätte ich seinen Plan in die Tat umgesetzt.

»Du wirst heute nicht sterben«, sage ich. »Ich werde dich gehen lassen, aber erst, wenn diese, von dir mühsam aufgebaute Energiewolke verschwunden ist.«

Varus Gettson steht auf und kommt wütend auf mich zu. Er ist schwach auf den Beinen und so kann ich ihm mit Leichtigkeit ausweichen. Mit einem leichten Energiestoß sorge ich dafür, dass er in den Staub fällt. Er wirkt klein und verletzlich, all sein Charisma ist dahin.

Der Mann kriecht auf mich zu und greift nach meinem Schuh, doch ich schiebe seine Hand mit der Fußspitze sachte von mir. Wie konnte dieses kleine Elend allen so viel Leid zufügen?

»Ich werde dein Leben bewahren«, sage ich leise.

»Das wirst du nicht!«, ruft eine Jungenstimme. »Er hat uns zu lange gequält.« Und noch bevor ich reagieren kann, wird Mr. Gettson von einer schwarzen Flamme getroffen.

»Nein!«, rufe ich und stoße den dunklen Phönix vom Akademieleiter fort, doch der junge Magier trifft erneut.

Er ist nicht der Einzige, der sich traut, einen gefallenen Mann anzugreifen. Schon kommen von allen Seiten Mr. Gettsons Gegner, die ihn mit Magie beschießen.

»Nein!«, wiederhole ich und gebe so eine heftige Druckwelle von mir, dass ich alle von Mr. Gettson fortfege. Ich renne auf Varus zu und knie mich neben ihn hin. Er sieht mich weiterhin lächelnd an, doch ich sehe, wie sein Leben schwindet.

»Spürst du es?«, röchelt er kaum hörbar. Ich lehne mich vor und halte mein Ohr über seine Lippen. »Fühlst du die Energie, die durch dich fließt, kleine Jenny? Durch dich strömt die Planetenenergie, weil du dich stark mit ihr verwurzelt hast.« Varus bringt ein gequältes, halbersticktes Lachen hervor. »Und sie kommt komplett hier an. Spürst du es?«

Ja, ich spüre es leider stark und fühle mich hintergangen.

»Und was dein Bruder an Energie bündelt, davon möchte ich –« Er atmet tief ein, doch seine Lungen fassen kaum noch Luft, sein Atemzug klingt erstickt. »Du und deine Geschwister an einem Ort ... das ist mein -« Er bringt seinen Satz nicht zu Ende.

Ich rüttle an seinen Schultern. Seine Augen sind leer und auf den Lippen liegt ein erstarrtes Lächeln.

Er ist tot!

»Wir sind verloren«, wispere ich.


Phönixakademie – Episode 20: Der erste Schrei


Varus Gettson

Varus‘ Atem stieg in hohen Dampfwolken auf und verdeckte ihm gelegentlich die Sicht. Seine neuen Lederschuhe waren von einer dicken Schicht Schlamm überzogen. Dieser spritzte bei jedem seiner schnellen Schritte auf seinen eleganten, knöchellangen Mantel. Trotz seiner Eile, wirkte Varus Gettsons Gang anmutig und entschlossen, der handgefertigte Gehstock mit den eingesetzten Juwelen am Griff und der hohe Zylinderhut unterstrichen diese Wirkung.

Er lief über einen dampfenden Kanaldeckel, auf dem sein Name stand. Varus Gettson Inc. Das bestärkte ihn darin, für seine Verdienste den Kopf oben zu halten, egal was ihn heute erwartete.

Die Straßen, die er durchquerte, gehörten ihm. Jeder einzelne Stein und jeder Bordstein, waren sein Eigentum. Selbst die grauen Häuser dieser Stadt, das war alles sein Besitz. Das hier war seine Welt in all ihrer Pracht und all ihrer Düsternis. Er liebte verregnete Tage, vor allem die kalten, bei denen alle anderen Schutz in ihren warmen Häusern suchten. Seit über einer Woche hatte es geregnet und die Kälte deutete darauf hin, dass es bald schneien würde. Darauf freute er sich, denn dann würde er mit seiner Familie im Schnee rumtollen können. Seine Familie war sein Ruhepol. Jetzt, da er daran dachte, musste er sogar kurz schmunzeln, doch er straffte seine Züge gleich wieder. Er wollte klaren Kopf behalten, er spürte, dass heute ein sehr bedeutender Tag sein würde, ihm war nur noch nicht bewusst, in welche Richtung dieser verlaufen würde.

Durch die verhangene Wolkendecke war es auf den Straßen dunkel, doch die Laternen waren noch nicht angezündet, also schritt Varus Gettson durch das mattgraue Licht hinauf zum Doceo, ein Institut der Gelehrten. Das Doceo lag komplett hinter der Mauer aus Regen verborgen. Selbst wenn Varus konzentriert hinsah, erkannte er nicht einmal die Umrisse der sonst imposanten Anlage, die aus vierzehn zusammengebauten Schlössern bestand. Dieses Bauwerk war ebenfalls sein Werk, er hatte es erschaffen. Auch wenn die Schlösser alle unterschiedlich aussahen, wirkten sie wie die reinste Macht selbst. Doch diese Macht gehörte inzwischen nicht mehr Varus. Jetzt gehörte dieser Ort der Regierung, die er höchstpersönlich aufgestellt und ihr Vertrauen geschenkt hatte und die ihn in letzter Zeit mehr als nur einmal hintergangen und enttäuscht hatte. Egal in welcher Welt, einer Regierung durfte man nicht vertrauen. Und nur weil er sich selbst damit nicht beschäftigen wollte, hatte er diese Position stets in die Hände der anderen abgegeben. Und nun hatten die hohen Männer und Frauen ihn an diesem kalten Vorwintertag zu sich bestellt.

Untersuchung, hatte es im Schreiben geheißen, das er aus dem Doceo erhalten hatte. Er hatte schon so eine Ahnung, worum es ging. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Mr. Gettson, kann ich Ihnen Ihren Mantel und Zylinder abnehmen?«, fragte eine Bedienstete, die es nicht wagte, Varus anzusehen.

Er bedachte sie mit einem unzufriedenen Grunzen und reichte ihr seinen durchnässten Mantel, Zylinder und seinen Gehstock. Er strich mit einer Hand über sein Haar, überprüfte, ob sein Jackett zugeknöpft war, dann stieg er die goldene Treppe hinauf. Es war seine Idee gewesen, diese Treppe mit goldenem Teppichboden auszulegen. Als er diese Welt erschaffen hatte, wollte er das Doceo für sich und seine Familie ganz allein haben, aber Cella war nie glücklich gewesen in diesen unendlichen Gängen und Räumen, also waren sie an den Rand der Stadt in ein kleineres Herrenhaus gezogen. Doch Varus selbst zog es immer wieder zu seinem glanzvollen Doceo, nur dass es nun verseucht war mit Politik und Intrigen.

Beinahe verbittert musterte er nun seinen goldenen Teppich, der nicht mehr ihm gehörte. Ein wenig schmerzte es ihn, Schlammspuren auf dieser Pracht zu hinterlassen. Es war keine Genugtuung für ihn, den Teppich zu ruinieren, denn er wusste, dass nicht die Politiker ihn reinigen mussten, sondern vermutlich das Dienstmädchen, das Varus‘ Mantel entgegengenommen hatte – das arme Ding. Er nahm sich vor, dem Dienstmädchen ein großzügiges Trinkgeld zu geben.

Als er in die Ratshalle ging, hörte er schon von Weitem, dass der Raum voll sein musste. Verwunderlich, dass bei diesem Wetter und um diese Uhrzeit sich so viele Regierungsmitglieder hierher getraut hatten – und das an einem freien Tag.

»Meine Damen, meine Herren«, sagte Varus autoritär, sodass die Gespräche sofort verklangen.

Einige der Anwesenden neigten ihr Haupt zum Gruß, andere sahen ihn abschätzig oder sogar verärgert an.

»Sie sind zu spät«, sagte Mr. Rogan, ein untersetzter Mann im grünen Anzug.

»Die Geschäfte haben mich aufgehalten. Ja, auch an einem freien Tag kümmere ich mich darum, dass diese Stadt funktioniert. Und ich will hier auch nicht weiter meine Zeit mit Zerstreuung verlieren, also bitte keine Umschweife, worum geht es?« Er ging in die Mitte des goldenen Raumes und sah sich die Menschen an. Es hatte sich tatsächlich die gesamte Regierung versammelt. »Das muss ja sehr wichtig sein, wenn Sie alle Ihre warmen Häuser verlassen.«

»Ist es!«, sagte eine junge Frau in einem hellblauen Kleid – viel zu sommerlich für den Spätherbst. Sie stand auf und ging auf Varus zu.

Er hatte sie noch nie in dieser Stadt gesehen, sie kam nicht aus dieser Welt, das sah er sofort und doch war er von ihr fasziniert. Ihr schwarzes Haar, die helle Haut, die feuerroten Lippen und diese großen Augen voller Weisheit. Sie war eine Schönheit, die mit der menschlichen nicht zu vergleichen war.

»Wer sind Sie?«, fragte Varus, als die junge Frau kurz vor ihm stehenblieb.

»Ich bin Lisanna, eine Fantasierealistin. So wie Sie, habe ich gehört. Nicht wahr, Mr. Gettson?«

Varus‘ Magen verkrampfte, doch er ließ sein Gesicht locker und lächelte Lisanna sogar an.

»Was macht eine Welterschafferin in der Sphäre eines Kollegen?«

Lisanna lachte süßlich. »Sie behaupten, dass diese Welt Ihre wäre?«

»Nun, ich habe sie erschaffen.«

Die Frau schmunzelte leicht und legte ihre Hände ineinander, wobei sie begann, um Varus umherzulaufen. Dabei nahm er ihren erdigen Duft wahr, sie war eine Unterweltlerin. Vermutlich war ihr Vater ein Welterschaffer, der eine Dämonin seiner Welt geschwängert und diese verführerische Tochter gezeugt hatte – es geschah nicht selten, dass Welterschaffer für sich selbst schöne Frauen oder starke Männer kreierten. Doch egal, wie reizend Lisanna auch war, sie war ein Eindringling in seiner Sphäre und war somit eine Gefahr für ihn.

»Ich erinnere mich nicht, eine Anfrage Ihrerseits erhalten zu haben, meine Welt zu besuchen. Es ist ein Eindringen in meine ...«

»Je mehr Sie reden, desto schlimmer wird mein Urteil für Sie ausfallen, Mr. Gettson«, unterbrach sie ihn und hob nicht einmal ihre Stimme.

»Sie wollen ein Urteil über mich verhängen? Weswegen? Sie sind doch der Eindringling, ich sollte Sie bestrafen.«

»Mr. Gettson«, meldete sich Mr. Rogan. »Miss Lisanna behauptet, Sie hätten unsere Welt durch Dimensionsraub erschaffen und seien ein Schwindler.«

Varus gefror innerlich. Dieser Moment war zu lang, sodass sein künstliches Auflachen zu spät kam.

»Das ist Verleumdung!«

»Wie lange haben Sie gedacht, würden Sie Ihr Spiel durchziehen können?«, fragte Lisanna nun ernst. »An jedem Haus, das ich in dieser Stadt und in anderen Städten Ihrer Welt spüre, haftet die Energie der Fantasierealisten, die Sie bestohlen haben. Sie sind ein begnadeter Dimensionswanderer und sind höchstwahrscheinlich ein hoher Magier mit Fähigkeiten, die ich mir im Moment nicht ausmalen kann. Aber Sie sind auch nur eine Fantasie einer meiner Kollegen – wenn ich denjenigen nur in die Finger bekomme ...«

Sie machte eine kurze Pause und Varus straffte die Schultern. Er wollte etwas sagen, doch Lisanna hielt ihm mit ihrer Magie den Mund zu. Seine Zunge fühlte sich an wie ein unbeweglicher Stein. Er berührte seine Lippen, doch sie waren verschwunden. Er starrte Lisanna verängstigt an und ging sogar auf sie zu, doch sie wich ihm mit Leichtigkeit aus.

»Sie wollten ja, dass wir Ihre Zeit nicht verschwenden. Also mache ich es kurz.«

Sie schnipste mit dem Finger und Varus fiel in die Dunkelheit. Lisanna hatte ihn aus der Welt gelöscht, ihn aus seiner mühsam erbauten Dimension getilgt. Einfach so!

Sein letzter Gedanke galt dem Bild seiner wunderschönen Frau Cella und seiner zwei Söhne Miran und Gus.


Robin

»Die Renaissance ist besiegt!«, riefen die Windsegler und die Menschen, die sich auf dem Schrottplatz aufhielten, stimmten in die Feierlaune mit ein.

Robin konnte nicht feiern, auch wenn sie eine kühle Limonadendose in der Hand hielt, die ihr Menü vorbeigebracht hatte. Sie selbst stand neben Jenny und sah in das tote Gesicht von Mr. Gettson. Er wirkte wie ein einfacher Mann, wie eine leere Hülle, die Jahrzehnte den Wahnsinn in sich getragen hatte. Wie oft hatte Robin Angst empfunden, wenn sie an diesen Mann auch nur gedacht hatte? Und jetzt war er einfach fort? Es fühlte sich nicht an wie ein Sieg.

»Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte Jenny.

Das Mädchen zitterte und sah zur Anlagen-Außenwand, vor der die rote Luft immer dichter wurde. Blutrot klebte sie an Chests Magieschutzwand.

»Die magischen Wesen rücken immer näher an die Stadt heran«, sagte Robin. »Die Ersten stehen schon vor dem Schrottplatz.«

Sie sahen gemeinsam zu den Händen der magischen Wesen, die versuchten, durch die Sensor-Anlage zu gelangen. Sie klopften dagegen, streichelten den magischen Schutz oder warteten einfach nur. Robin wusste, dass wenn die Wesen alle gleichzeitig mit voller Wucht gegen die Anlage angingen, würde diese dem Druck nicht standhalten können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schutz zum Todesgrab werden würde. Doch das sah nicht jeder so. Die Erleichterung über den Tod des ehemaligen Akademieleiters war greifbar.

Selbst wenn die Anlage noch länger halten würde, was war mit der restlichen Stadt? Während die Windsegler ihre Limonaden-Vorräte an die Flüchtlinge auf dem Schrottplatz verteilten, wurde die Stadt von magischen Wesen eingenommen. Was genau sie machten, sah Robin nicht, denn die rote Luft war inzwischen so gesättigt, dass sie wie ein dichter Nebel die Stadt verdeckte.

»Niemand darf jetzt rausgehen«, sagte Chest, der sich zu seinen Geschwistern gesellt hatte. Auch er trank keine Limonade, denn bis eben hatte er die Verletzten versorgt.

Robin berührte ihn an dem Metallarm und sah ihn besorgt an. In ihren Blick legte sie eine wichtige Frage, die er verstand, denn er schüttelte bedauernd den Kopf. Er konnte Feria nicht wiederbeleben. Sie war zu lange schon tot.

Robin atmete tief durch, um die aufkommenden Tränen zu verdrängen. Mit Ferias Tod hatte sie nicht gerechnet. Er hatte sie tief getroffen, denn sie hatte die Untergrundmagierin im Aussehen ihrer Mutter kennengelernt. Und auch wenn sie es nie zugeben würde, war Feria ihr mehr Mutter gewesen als Giwa es je sein könnte. Sie wusste nicht, ob Chest es ebenso empfunden hatte – wahrscheinlich nicht, er hatte Giwa niemals kennengelernt. Dennoch war Feria für ihn eine gute Freundin gewesen. Für alle war sie ein besonderer Mensch gewesen, vor allem für Anges, der sich zurückgezogen hatte. Seit einer Stunde hatte Robin ihn nicht gesehen.

»Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte Jenny erneut und nun begann sie stärker zu zittern.

Robin sah zu Mr. Gettson und zog ihre Schwester augenblicklich von ihm zurück. Um den Toten bildete sich auf einmal ein leichter goldener Rauch, der mit jeder Sekunde stärker wurde, bis er dicht und hoch war.

»Was ist das?«, fragte Robin und zog Jenny noch weiter weg.

»Er darf nicht fliehen!«, rief Jenny und stieß Robin von sich. Sie öffnete ihr Sternentor und griff nach der Energie, die sie auf den goldenen Rauch wirkte. Doch dieser wich Jennys Sternenlicht aus, stieß wie eine schnelle Rauchkugel gegen die Anlagendecke und verließ den Schrottplatz genauso unbeeindruckt, wie Mr. Gettson diesen betreten hatte.

»Wir müssen raus, wir müssen raus!«, sagte Jenny atemlos und zog Robin nun an der Hand.

»Nein, was ist mit den magischen Wesen? Es ist zu gefährlich.«

Doch sie zog immer weiter. »Es gibt keinen anderen, der das machen kann. Wir müssen zu dritt raus. Chest, du auch! Es ist unsere Aufgabe, es zu stoppen. Varus darf es nicht tun.«

»Was tun?«, fragte Chest.

»Er darf nicht zurückkehren.«

»Wohin?«, fragte Robin.

»Er darf nicht in seine Dimension zurück.« 


Chest

»Das ist Irrsinn, das ist Irrsinn, das ist Irrsinn«, sagte Chest, als er mit seinen Schwestern vor dem Schrottplatz-Eingang stand und die Maschinenarme auf die Tore legte. »Wir können unmöglich da rausgehen.« Er spürte selbst hier die magische Konzentration, obwohl die Sensor-Anlage jegliche Magie vom Schrottplatz fernhalten müsste.

»Wir sind nicht wie die anderen Menschen«, sagte Jenny. »Wir haben Mr. Gettson geholfen, das hier auszulösen, und nur wir können ihn noch aufhalten.«

»Ein Teil des Plans«, flüsterte Robin, während sie Chest über die Wange streichelte und dann Jenny näher an sich zog. »Egal, was auch geschieht, ich bin glücklich darüber, euch gefunden zu haben.«

»Lass das! Ich vertrage Abschiede nicht.« Chest atmete tief durch und stieß die Tore auf.

Die rote Luft schlug ihnen wie ein schwerer Sandsturm entgegen und solange die Tore geöffnet standen, passierte die magische Kraft ungehindert die Sensoren.

»Schnell, raus mit euch«, drängte Chest seine Schwestern. Er verschloss die Tore wieder und wandte sich Robin und Jenny zu. »Spürt ihr auch diese Schwere?«

»Es fühlt sich an, als würde man in aushärtendem Zement stehen«, sagte Robin.

»Das ist die magische Konzentration. Wir müssen starkbleiben, sonst verlieren wir den Verstand.« Jennys Stimme klang noch immer, als wäre sie die weiseste Person auf dieser Welt. »Wir müssen zum goldenen Licht.«

Es war eine Aufgabe, die alle drei an ihre Grenzen brachte, denn die rote Magieluft war schon ein gewaltiges Hindernis; die magischen Wesen überstiegen jegliche Horrorvorstellungen. Die wütenden, glühenden Augen, die Aggressivität, die Chest in den Gesichtern von Feen und Schattengeistern sah, ließ ihn glauben, diesen Tag nicht zu überstehen. Die Feuerstiere waren aus der Nähe noch gewaltiger als in seinen Vorstellungen, sie waren mindestens zwei Stockwerke groß, wenn nicht noch größer. Majestätisch standen sie mit erhobenen Häuptern da und brannten lichterloh, weswegen sie auch von keinem anderen Magiewesen belagert wurden.

Diesen Freiraum nutzte Robin dazu, um ihr schwarzes Feuer zu nutzen, mit dem sie die Hitze, die von den Stieren ausging, etwas abkühlte.

»Warum lassen sie uns einfach durch?«, fragte Robin, als einer der Stiere sogar einen Schritt von ihnen zurückwich.

Die magischen Wesen waren zwar aggressiv, sie griffen jedoch nicht an. Als würden sie ihre Kräfte für irgendetwas aufsparen. Chest sah ihnen an, dass die Magiekonzentration auch ihnen zusetzen musste; das hier war auch für sie keine alltägliche Situation. Plötzlich spürte Chest Mitleid mit den Wesen, die von jemandem an ihre Grenzen getrieben wurden. Hatte Mr. Gettson es tatsächlich geschafft, so eine große Magiearmee dazu gebracht, sich bis zur Erschöpfung zu verausgaben?

»Das gefällt mir nicht«, sagte er, der wie ein Schutzwall zwischen den magischen Wesen und seinen Schwestern lief. Würde nur auch einer versuchen, die Mädchen anzugreifen, er würde sein Leben für sie geben.

Die Magiewesen griffen sie zwar nicht an, aber jedoch wurde es mit jedem Schritt zum goldenen Licht schwerer, durch die rote Luft zu laufen. Es war wie ein Durchdringen einer unsichtbaren Wand. Mit jedem Schritt verdichtete sie sich, so als würde das goldene Licht von Mr. Gettson den Mittelpunkt dieser Magiekonzentration bilden. Wie ein magischer Pickel, der jeder Zeit explodieren könnte. Chest hatte nicht die leiseste Vorstellung, was dann geschehen würde, aber er sah in Jennys Gesicht, dass es schlimm werden könnte.

Jennys Wolkenhaar, das stets in die Höhe schwebte, lag nun platt an ihrem Kopf und Oberkörper, ebenso wie auch Robins Haar durch den enormen Druck plattgedrückt wurde.

Chests Maschinenanzug war eine Last und Hilfe zugleich. Es bot bei dem Druck viel Schutz, war aber gleichzeitig auch ein enormer Widerstand. Er könnte die Maschine verlassen und seine Beine benutzen, aber dann würde Chest seine Schwestern nicht beschützen können.

Es fühlte sich an wie Stunden, bis sie dem goldenen Licht überhaupt nahe genug waren, um es deutlich zu sehen. Erschöpfung machte sich breit. Chest wollte auf der Stelle einschlafen, sich hinsetzen und aufgeben, sich eingestehen, dass sie das Licht niemals erreichen würden. Doch dann erkannte er ein anderes Licht – ein Licht der Hoffnung. Er mobilisierte all seine Kraftressourcen und bahnte den Weg für sich und seine Schwestern, bis er unterhalb des goldenen Lichts stand und die Hoffnung auf ihn zuschritt, mit einer Leichtigkeit, die in dieser magischen Konzentration keinem sonst gelang.

»Mutter«, flüsterte er.


Giwa

Barfuß lief Giwa über den Trümmern der Stadt. Sie spürte, wie aufopfernd die Menschen in Tirias gelebt hatten, um sich in der schnellsten und teuersten und mächtigsten Stadt der Welt behaupten zu können. Sie fühlte die Traurigkeit unter ihren Füßen, die Verzweiflung, die Enttäuschung – Hass. Und all diese Gefühle manifestierten sich in Giwas Gesicht. Die Menschen waren gar nicht so viel anders als die magischen Wesen und doch unterschieden sich die beiden Gruppen um Welten. Und genau das wollte Giwa erreichen: Echte Welten sollten die Menschheit von magischen Wesen trennen. Für immer. Damit die eine Gruppe ihren Schmerz nicht mehr auf die andere abladen konnte.

Giwa schritt an den magischen Wesen vorbei, als bestünde sie nur aus Licht und nicht aus Materie. Was den meisten in der magischen Konzentration schwerfiel, war für sie wie Atmen. Liebevoll strich sie über die Flammen eines Feuerstiers, spürte seine traurige Hitze, sah in seinen hoffnungsvollen Blick und lief weiter, um mit ihren Fingern über das violette Haar einer Fee zu fahren und durch den Schleier eines Geisterschwarms hindurchzugleiten. Sie spürte eine starke kollektive Verletzung und gleichzeitig so viel Hoffnung, die die Wesen in den bevorstehenden Zauber setzten. Sie alle vertrauten Giwa. Sie spürte die Anerkennung und Liebe, die ihr die magischen Wesen entgegenbrachten. Es war an der Zeit, diese Geschöpfe zu retten, sie aus dem Schatten der Menschheit zu holen, die Ausbeutung und Misshandlung zu beenden und ihnen ein neues Zuhause zu geben. Und Varus Gettson hatte ihnen diesen Ort versprochen.

Giwa wurde vom goldenen Licht angezogen und spürte diese mächtige Energie, die nicht von dieser Welt stammte. Varus Gettson hatte sie nicht angelogen, er wartete auf ihre Unterstützung. Sein Licht vermischte sich mit der roten Luft und umgarnte Giwa. Es war ein wohliges Gefühl, in dieser Macht zu baden und sie wünschte sich, ihren eigenen Körper ebenfalls zu verlassen, um sich vollkommen mit der goldenen Energie zu verbinden.

Der Wunsch brannte in ihrer sterblichen Brust und mit jedem Schritt wurde er stärker, bis eine andere Energie ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Genaugenommen waren es drei Energien und doch waren sie ein Teil von Giwa selbst.

Sie hielt inne und ihr Blick begegnete ihren wunderschönen Kindern. Robin, Jenny und sogar Chest standen inmitten des goldenen Lichts und sahen sie an. Der Entschluss, Mr. Gettson zu helfen, flackerte in diesem Moment für eine winzige Sekunde, doch Giwa festigte ihn. Ihre Kinder würden sie nicht daran hindern können, denn es ging um etwas Größeres als um die Familienbande.

Sie sind nur gezüchtet, rief sie sich in Erinnerung. Giwa hasste sich für diesen Gedanken und dann hasste sie sich dafür, dass sie den Emotionen ihres Körpers unterlag, den Gefühlen ihrer menschlichen Hülle. Ihr Blick fiel dabei auf ihre jüngste Tochter. Jenny wusste genau, wie sie sich gerade fühlte, das konnte sie an ihren besorgten Augen erkennen. Auch sie war ein Sternenlicht, das eingeschränkt in ihrem Wirken und ihrem Sein war. Es war ungerecht, so viel Macht zu besitzen und diese nicht einmal bruchstückhaft ausleben zu können.

»Mutter«, sagte Chest, der in einem Maschinenanzug steckte.

Ihn hatte sie am kürzesten gesehen, er wurde ihr aufgrund seiner Behinderung und der fehlenden Magie gleich nach seiner Geburt weggenommen. Doch sie spürte, wie stark er jetzt war. Chest hatte Giwas Stärke geerbt, und somit den Willen, seine eigenen Grenzen sprengen zu wollen. Und da spürte sie noch etwas anderes: Er beherrschte Magie! Sie hatte davon gehört, aber sie wollte nicht glauben, dass Chest am Ende die perfekte Züchtung der Renaissance darstellte. Er war der vollkommene weiße Phönix, eine magische Utopie.

»Bleibt mir fern!«, sagte sie. Es tat ihr weh, ihre Kinder auf Abstand zu halten, aber sie durften Giwa nicht von ihrem Vorhaben abhalten. »Und tretet aus dem goldenen Licht, es könnte gefährlich werden.«

Sie sah die enttäuschten Blicke und hörte Robins Zungenschnalzer, dem ein Augenrollen und Kopfschütteln folgte.

»Herzlich wie immer«, sagte Robin. »Wieso bist du hier? Hast du nicht gesagt, dass du von Gettson ausgenutzt wurdest? Irgendwie sieht es nach Verrat aus.«

»Du glaubst, ich hintergehe dich?«, fragte Giwa.

Robin deutete auf die magischen Wesen, die durch die Magiekonzentration inzwischen sehr erschöpft aussahen. Wenn der Zauber nicht bald geschah, würden sie reihenweise wegsterben und alles wäre umsonst gewesen.

»Du bist hier, mit ihnen. Und ich habe das Gefühl, dass du nicht unseretwegen Ryheid verlassen hast. Denn das letzte Mal wolltest du diesen Krieg aussitzen, weil er dich angeblich nichts angeht.«

Giwa lief noch mehrere Schritte auf ihre Kinder zu, doch sie berührte noch immer keinen von ihnen, auch wenn sie vor allem Jenny gerne in die Arme geschlossen hätte. Das Mädchen wirkte den Tränen nahe. Die Renaissance hatte Giwa so viele Chancen der Mutterliebe verwehrt, und jetzt war sie dabei fortzugehen. Es war der falsche Moment, Jenny Zuneigung zu geben.

»Varus Gettson hat uns alle hinters Licht geführt und jetzt ist er selbst ein Licht.« Giwa machte eine fließende Bewegung, um das goldene Licht zu umfassen. »Und nachdem du bei uns warst, Robin, hat er Kontakt zu mir aufgebaut und mir seine wahren Absichten verraten. Diese haben mir gefallen.«

»Das ist doch nur wieder seine Manipulation!«, schrie Robin. »Er will nur deine Energie. Die und der magischen Wesen.«

»Ich weiß. Genau das geben wir ihm.«

»Und was gibt er euch?«

»Eine menschenfreie Welt.«

»Was?«, Robins Augen füllten sich mit Wuttränen. »Du willst die Menschen loswerden? Aber du bist doch auch ...«

»Wage es nicht, diesen Satz zu beenden, Robin. Ich bin ein Sternenlicht, mächtige Energie, gefangen in diesem sterblichen Körper.«

»Du willst uns loswerden?«, fragte nun Chest. Giwa tat es im Herzen weh, diese Enttäuschung in seinem Gesicht zu sehen. Noch vor wenigen Minuten hatte Hoffnung in seinen Augen gestanden.

»Nein«, sagte sie plötzlich leiser, als sie beabsichtigt hatte. Diese Kinder zerrissen ihr das Herz. »Die Menschheit wird nicht verletzt. Nur die Magie wird diese Welt verlassen.« Sie straffte ihre Schultern und schluckte schwer, um ihre Stimme nicht weinerlich klingen zu lassen. Was war nur los mit ihr?

»Das sieht ganz anders aus, Mutter! So als wäre das hier die magische Bombe, um diese Welt zu zerstören.«

»Du hast doch keine Ahnung!«, fuhr Giwa ihre Tochter nun an. »Und du Jenny, schau mich nicht so an.«

»Lass sie in Ruhe!« Robin ging zwischen Jenny und Giwa. »Du sprichst nicht mit Jenny, du berührst sie nicht und du mischst dich nicht in ihr Leben ein.« Robin sah sie wütend an.

Nie im Leben würde sie ihrer Mutter verzeihen, das wusste Giwa.

»Wo ist Vater?«

»Tot.«

Giwa fiel es leicht, dieses Wort über ihre Lippen zu bringen. Sie hatte ihren Mann sehr geliebt, aber er hatte sich ihr in den Weg gestellt, er wollte nicht, dass sie Mr. Gettson half. Er hatte nicht verstanden, worum es ging.

Robins Augen waren entsetzt aufgerissen.

»Ja, er ist mir zum Opfer gefallen«, sprach Giwa weiter. Jetzt hatte sie wieder ihre Stärke und die Emotionen sperrte sie in der kleinen Schatulle in ihrem Herzen ein. Niemand würde sie abhalten können. »Du warst im Irrtum, Robin. Wir sehen uns doch eher, als du es erwartet hast. Und wenn ihr nicht verschwindet, werdet ihr verletzt werden oder ebenfalls sterben, das wiederhole ich, weil ihr mein Blut seid. Aber ich werde es nicht ein drittes Mal sagen.«

»Was hat er dir genau versprochen?«, zischte Robin.

Giwa überlegte kurz, ob es überhaupt von Bedeutung wäre, den Plan ihren Kindern zu verraten, oder ob es nur verschwendete Mühe und Zeit war, denn sie musste jetzt beginnen. »Einen Dimensionsriss«, sagte sie deswegen knapp und ging zu Robin heran, um sie aus dem goldenen Licht zu schieben.

Chest kam dazwischen und stieß Giwa grob von seiner Schwester fort.

»Ein Beschützer. Freut mich, dass aus euch allen etwas geworden ist. Im Grunde seid ihr alle ein Teil des Zaubers, der gleich geschehen wird.«

»Du bist eine eiskalte Frau«, sagte Chest voller Verachtung.

»Ich bitte dich, deine Moralpredigten kannst du deinen Schwestern halten. Die eine hat Millionen Menschen getötet und die andere ist seit ihrer Geburt mit dem eiskalten Tod verbunden. Sieht so aus, als wäre die männliche Seite der Familie die gutherzige. Wenn ihr eure Energie also der Sache schenken wollt, bleibt meinetwegen hier. Ist mir egal.«


Jenny

Meine Mutter zu sehen, lässt mich vergessen, was meine Aufgabe ist. Diese Frau ist wunderschön und strahlend. So perfekt, wie ich sie bei meiner Geburt erlebt habe. Jetzt steht sie da, nicht verborgen in ihrem prachtvollen Glanz. Wenn sie spricht, hört es sich an, als würde sie mehrstimmig reden, als trüge sie das gesamte Universum in sich. Sie ist ein wahres Sternenlicht, die pure Energie. Um ihren Kopf schweben Miniaturplaneten und Sternennebel, und ihre Haut spiegelt den Glanz der Sterne wieder, sie ist der Inbegriff der Perfektion. Meine Mutter zeigt sich mir, so wie sie ist. Zwar verändert sie durch die Lichtbrechung sekündlich ihr Äußeres, aber nur minimal. Sie ist hier, sie ist es wirklich!

Ich kann nicht anders und muss sie umarmen. So viele Jahre hat sie es mir verwehrt und ich kann nicht warten, kann diesem Drang nicht widerstehen. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und umarme ihre Mitte, kralle mich in ihr Kleid fest und sauge ihren wundervollen Duft ein, nehme ihre Traurigkeit, ihre Angst und Entschlossenheit auf. Sie ist genauso verletzlich, wie ich es bin, und ich sehe, was sie vorhat. Ihre Aufgabe kitzelt an meiner eigenen Bestimmung. Ich weiß, was ich zu tun habe, doch ich bin versunken in diese Umarmung. Meine Mutter erwidert sie nicht, sie steht nur da und lässt es mit sich geschehen. Es tut weh, dennoch kann der Schmerz mein Glücksgefühl nicht überlagern – es ist vollkommen.

Doch dann spüre ich etwas anderes: Meine Mutter stiehlt mir langsam aber stetig meine Lebensenergie. Kurz bekomme ich Angst, dann gebe ich mich hin. Meine Liebe zu ihr ist so stark, dass ich bereit bin, für sie zu sterben, doch ich weiß, dass ich es nicht darf!

Ich darf einfach nicht sterben! Nicht auf diese Weise!

Mein Körper beginnt zu zittern, zuerst, weil mir meine Energie entgleitet, dann, weil ich wütend auf meine Mutter bin, dass sie mich wieder so enttäuscht und ausnutzt.

Dennoch behalte ich meine Umarmung aufrecht. Es ist schwer, loszulassen. So, so schwer!

Ich schwanke, als ich mich letztlich losreiße und in die Augen meiner Mutter sehe. Sie sieht herablassend auf mich herunter und hält die Energie, die sie mir gerade gestohlen hat, in einer Art Lichtkugel in ihrer linken Hand.

»Was du verhindern wolltest, wird nun durch deine Macht geschehen, kleine Jenny«, sagt sie und lässt das Licht zum konzentriertesten Punkt des goldenen Lichtes schweben.

Mein einziger Gedanke dabei ist, dass ich die Katastrophe nicht mehr abwenden kann.


Varus Gettson

Es war alles vorbereitet und Varus vermengte seine Gedanken, seine Energie mit der Magie der magischen Wesen und wartete nur noch darauf, dass Giwa den entscheidenden Funken auslöste, um den Dimensionsriss zu erschaffen.

Varus war bereit!

Es war an der Zeit, in seine erschaffene Welt zurückzukehren. Er fürchtete sich nicht vor Lisanna, denn er würde eine magische Armee mit sich bringen, die seine Welt noch stärker gegen Eindringlinge schützen würde. Die Fantasierealisten würden ihm nichts mehr anhaben können. Keiner von ihnen.

Varus spürte Giwas Energie und er wusste auch, dass Robin, Jenny und dieser weiße Phönix da waren. Sie würden diesen Zauber noch mächtiger machen. Es war ein guter Schachzug, Giwa und die magischen Wesen von seinem Vorhaben zu überzeugen. Unglaublich, wie naiv diejenigen waren, die sich immer als Opfer der Menschen ansahen, Varus hätte laut aufgelacht, hätte er noch seinen sterblichen Körper.

Es war zu leicht gewesen, an Giwa überhaupt ranzukommen. Er hatte zwar gedacht, dass er über Berry an sie gelangen würde, denn sie war eine Untergrundmagierin. Er hatte das Mädchen extra nach Loro geschickt, in der Hoffnung, die Radikalen würden sie als ihresgleichen anerkennen und sie in ihr Versteck mitnehmen, dafür hatte er ihr in ihrem gemeinsamen Unterricht einen Verfolgungszauber angeheftet. Aber es war schließlich Robin, die ihn zu ihrer Mutter nach Ryheid geführt hatte. Auch ihr haftete ein Verfolgungszauber an – Varus hatte immer gewusst, wo sich das Mädchen herumgetrieben hatte. Welch wundervolles Schauspiel, als Frederik die Verräterschuld auf sich genommen hatte!

Ja, Varus musste sich eingestehen, dass ihm die durchtriebene Welt hier gefallen würde, aber er war hier nicht ihr Schöpfer, nur ein Gefangener. Und er vermisste seine Familie. Seine Söhne waren inzwischen erwachsen und hatten wahrscheinlich selbst Kinder.

Er schüttelte die traurigen Gedanken ab und fokussierte sich auf seine Aufgabe.

Das hier war Lisannas Welt, sie kontrollierte sie und er würde diese Dimension zerstören, damit die Weltenschöpferin lernte, dass sie sich nicht mit einem Dimensionsdieb anlegen durfte.

Er hasste es, ein Mensch zu sein. In seiner eigenen Dimension war er stets ein Gott. Wäre Lisanna nicht aufgetaucht, er hätte seine Regierung ausgelöscht und eine bessere zusammengestellt.

Das Chaos, das in Tirias gerade herrschte, war kostbar, die Energie war mehr als genug, er würde nicht nur einen Riss erschaffen, er würde die Existenz dieser Welt für immer auslöschen – Lisannas Meisterwerk. Wie gerne würde er jetzt auf den Boden spucken, aber leider lag sein toter Körper auf dem Schrottplatz und bot Fläche für die Spucke seiner Feinde.

Zu Beginn wollte Varus Gettson den Riss zwischen den Dimensionen in der Nähe von Zury erschaffen, denn dort hatte sich nach dem zweiten magischen Krieg viel natürliche Magie angesammelt. Doch das war nicht der einzige Grund. In der Phönixschule Feuergrab gab es bereits drei von Lisannas Dimensionsportalen, die in andere, von ihr erschaffene Welten führten. Es wäre also der perfekte Ort, dessen Kraft Varus hätte nutzen können. Ein schöner Nebeneffekt wäre die Zerstörung der Welten der Fantasierealistin gewesen. Das hätte Lisanna vermutlich zerstört.

Aber da sich Chest, Jenny und Robin in Tirias getroffen hatten, musste er eben hier einen Dimensionsriss erzeugen.

Unwichtig.

Varus spürte den kommenden Funken, der den Zauber auszulösen versprach. Der Funke bestand aus reiner Sternenenergie, die Varus bekannt vorkam. Sie gehörte nicht Giwa, es war Jennys Magie. Wie eine widerstrebende Umarmung berührte ihn das Licht des Mädchens. Er schloss mental seine Augen und bäumte sich einen Moment auf, bevor er seine Macht zusammenzog und sie zum Explodieren brachte.

Eine einzige Sekunde reichte aus, um diese gewaltige Energieladung zu aktivieren. Er spürte, wie die Luft riss und das Licht an dieser Stelle erlosch. Varus drang hindurch, machte den Riss breiter, tiefer. Irreparabel. Und es war erst der Anfang, denn er fühlte unendliche Kraft, die er dem Dimensionsriss beifügte. Rasend schnell schnitt er durch die Luft. Er verließ Tirias, flog weiter zu den Bergen, über Wälder, zur nächsten Stadt, dann zur nächsten und zur nächsten. Er nahm jede Fläche, die er bekam, absolut nichts konnte ihn mehr stoppen. Der Riss war bereits gewaltig, er würde auf Ewigkeit zwischen den Dimensionen hin und her spazieren können, doch das reichte ihm nicht aus. Er wollte vernichtende Rache.


Jenny

Ich kann diese unfassbare Macht nicht beschreiben, die vom goldenen Licht ausgeht. Alles ist zu spät!

Durch die Wucht von Mr. Gettsons Zauber werden meine Geschwister, meine Mutter und ich weggeschleudert. Der magische Sturm, der dadurch entsteht, ist unbezwingbar. Chest steht mit dem Rücken zu diesem Sturm und umgibt uns schützend mit seinen weißen Flammen. Mr. Gettson hat nicht geplant, alle magischen Wesen mit sich durch den Dimensionsriss mitzunehmen, denn die meisten sind bei der magischen Explosion gestorben, oder kämpfen gerade um ihr Überleben.

Ich halte die Hand meiner Mutter, versuche, ihr in die Augen zu sehen, doch sie ist noch immer entschlossen, die Dimension zu verlassen, das spüre ich genau. Ich kann sie verstehen, ich fühle ihren Schmerz, wir sind uns sehr ähnlich. Auf keinen Fall darf ich sie festhalten, also lasse ich ihre Hand los und sie steht auf.

»Mutter!«, ruft Robin durch den lärmenden Sturm hindurch. »Tu es nicht! Es ist eine Falle! Du kennst ihn doch.«

Giwa blickt uns alle an, nicht etwa liebevoll, sondern als würde sie uns das allerletzte Mal sehen. Sie prägt sich unsere Gesichter regelrecht ein. Dann verlässt sie Chests heilenden Schutz und schreitet auf die Dunkelheit zu, die den Dimensionsriss darstellt. Sie ist nicht die Einzige, denn viele magische Wesen bewegen sich darauf zu. Einige gehen in die Knie und sterben, andere trotzen jedem Widerstand und springen in die Schwärze.

Das Licht meiner Mutter wird immer trüber, je näher sie sich dem Dimensionsriss zubewegt. Irgendwann sehe ich sie gar nicht mehr und ich weiß, dass sie nicht mehr auf dieser Welt ist. Ob sie in einer anderen ankommt oder auf dem Weg dorthin stirbt, liegt nicht in meiner Macht. Ich weiß nur, dass ich ihr Licht nicht mehr spüre.

Ich sehe sie nie wieder.

Und dieser Gedanke bringt mich das erste Mal in meinem Leben zum Schreien.

Dieser Schrei fühlt sich befreiend an, gleichzeitig spüre ich, dass er gefährlich ist, weswegen ich einen Schritt nach hinten gehe, um aus Chests‘ Schutz zu treten. Meine Geschwister dürfen nicht gefährdet werden.

Und ich hatte recht, denn mein Schrei wird intensiver, ich spüre die Energien der Sterne durch mich strömen. Um mich herum sterben dadurch magische Wesen.

Beinahe zerreißt es mich.

Ich lege jeden einzelnen Schmerz, den ich jemals gespürt und empfunden habe, in diesen einen Schrei. Und die Emotionen überwältigen mich. Ich bin schwach, so schwach. Mein klitzekleiner Kinderkörper ist verletzlich. Niemals werde ich damit Mr. Gettsons Riss schließen können und immer werde ich mich von meiner Mutter verletzen lassen, selbst wenn ich ihr nie wieder begegnen.

Es geht nicht mehr! Ich kann nichts anrichten, solange ich gefangen bin. Ich muss von meinem menschlichen Körper befreit werden.

Plötzlich kommt der Himmel herunter. Wolken stürzen zu Boden und ergießen sich über die magischen Wesen. Einige Feuerstiere fallen dabei zu nasser Asche zusammen. Ich spüre die kalte Nässe und beginne zu zittern. Die Luft ist gesättigt durch das viele Wasser, es fällt mir schwer, zu atmen, und mein Schrei flackert, bis er gänzlich erstirbt. Ich fühle mich einsam. Ich setze zu einem zweiten Schrei an, doch es ist Chest, der an mich herantritt und mir den Mund zuhält.

Ich beginne zu weinen und sehe nur in seine Augen. Ich spüre Dankbarkeit und Verzweiflung und nun weiß ich, dass er mich befreien muss. Ob er diesen Gedanken auch hat? Denn auch in seinen Augen sehe ich Tränen.

Als er meinen Mund loslässt, flüstere ich: »Bitte befreie mich.« Ich lege meine Hand auf meine immer noch zitternde Brust. »Das bin nicht ich. Ich gehöre nicht hinein.«

Da steigt Chest aus seinem Maschinenanzug und umarmt mich.

Ich werde meinen siebten Geburtstag nicht erleben. Und jetzt weiß ich auch warum.


Chest

Chest hatte die mögliche Begegnung mit seiner Mutter immer eine Menge bedeutet, aber sie war komplett in die Hose gegangen, sodass er nicht einen Moment traurig war, Giwa in den Dimensionsriss verschwinden zu sehen. Was ihm jedoch das Herz zerriss, war Jennys Bitte.

Sie zeigte ihm ununterbrochen Bilder in seinem Kopf, die ihn dazu bringen sollten, sie gehenzulassen. Sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass es die einzige Möglichkeit war, dass Jenny nur dann die Zerstörung der Welt verhindern konnte, wenn sie von ihrem sterblichen Körper befreit wurde.

Entweder ich oder wir alle, Chest, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf. Solange der Riss sich ausbreitet und die magischen Wesen hindurchschreiten, steuern sie dem Zauber weitere Kraft bei. Ich kann das stoppen.

Chest hatte sich versprochen, nie wieder in einer Situation zu stecken, wie er sie mit Lucy erleben musste. Nie wieder wollte er ein totes Mädchen in seinen Armen halten!

»Unmöglich«, sagte er. »Das kann ich nicht, Jenny. Bitte mich nicht darum.«

»Ich bitte euch beide. Nur Robin und du, ihr könnt es machen.«

»Auf keinen Fall«, sagte Robin. »Ich kann dich nicht – ich kann – nein!«

»Das kannst du nicht von uns verlangen«, sagte Chest.

»Dann sterben wir alle!« Während Robin und Chest immer aufgelöster wurden, gewann Jenny immer mehr Reife in ihrem Gesicht. Chest wusste, dass sie die Stärke nur annahm, um ihnen den Abschied und diese Bürde zu erleichtern, doch er konnte es auf keinen Fall machen.

»Wenn wir drei alle sterben, könnt ihr niemanden mehr retten. Deine weiße Phönixkraft ist ein Wunder, doch du gibst sie somit auf. Du gibst unsere Welt auf.«

»Jenny, bitte«, wisperte er. Dabei bebten seine Lippen und er schluchzte laut auf. Ohne seinen Maschinenanzug fühlte er sich noch viel kleiner als je zuvor. Wie konnte Jenny von ihm so etwas verlangen? Sie brachte ihn wahrlich an seine schmerzlichsten Grenzen.

»Du hast es mir versprochen«, sagte Jenny und wieder schossen Bilder durch Chests Kopf. Er hatte sie schon einmal gesehen, nur in einer extremen Geschwindigkeit. Chest sah, wie er seine leblose Schwester in den Händen hielt, entsetzliche Bilder, die er nie wieder vergessen würde, doch sie verschwanden schnell und zeigten ihm eine Erinnerung, in der er Jenny versprach, ihr zu helfen, sobald die Zeit reif war.

Chests Körper bebte und er umarmte Jenny noch stärker. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Du kannst. Ihr könnt es zusammen.«

Robin umarmte die beiden und Chest spürte, wie kalt sie war, so hatte er sie immer nur dann erlebt, wenn sie ihre schwarzen Flammen nicht unter Kontrolle hatte. Inzwischen beherrschte Robin diese, was bedeutete, dass sie bereit war, Jenny gehen zu lassen.

Er sah seine große Schwester erschrocken an und wusste, dass er sich geirrt hatte. Ihr Blick war aufgelöst und gleichzeitig leer. Ihre grünen Augen waren wie ein Aufblühen, das jedoch die Schwärze des Dimensionsrisses widerspiegelte und dadurch Chest zeigte, wie das Leben starb.

Wieder hörte er Jennys Stimme in sich, wie sie ihm erklärte, wie logisch und notwendig ihr Plan war. Das würde ihn für immer in Traurigkeit zurücklassen, doch er verstand langsam, dass er es machen musste. Wobei er sich erneut irrte: Nicht er würde Jenny töten. Diese Bürde lag bei Robin. Seine Aufgabe war es, Jennys Macht nicht in ihrem Körper wiederzubeleben. Allein ihre Energie musste überleben.

Als Robin ihre Geschwister losließ, schob sie Chest etwas beiseite und nahm Jennys Hand.

»Wir werden dir deinen Wunsch erfüllen«, sagte sie mit belegter Stimme und nahm nun auch Chests Hand.

Er reichte seine zweite Hand Jenny und so saßen sie in einem Dreieck; das versammelte Geschwistertrio, das sich nun aufs Neue trennen musste.

»Wird es wehtun?«, fragte Jenny.

»Ich weiß es nicht, Süße«, antwortete Robin und strich dem Mädchen über die Wange, bevor sie wieder seine Hand nahm. »Bist du bereit?«

Jetzt verlor Jenny ihre erwachsene Miene und ließ ihre Tränen los, die still über ihr Gesicht flossen und in der roten Luft verdampften.

Chest spürte nicht, was Robin machte, doch sie konzentrierte sich auf Jenny, die immer schwächer wirkte, bis sie ihre Augen schloss und sich an Chest lehnte. Kraftlos.

Er spürte, dass sie noch atmete, doch das geschah langsam und unregelmäßig. Chest musste dem Impuls widerstehen, sie jetzt sofort zu heilen und erst als Robin ihre Lippen zwischen die Zähne presste und ihre Tränen zu unterdrücken versuchte, gab er endlich weiße Flammen ab.

Während sein Licht durch den leblosen Körper seiner Schwester floss, begriff er, dass das Wesen, das die Renaissance erschaffen sollte, niemals möglich gewesen wäre. Denn eine einzelne Person, selbst wenn sie mächtig war, konnte niemals zerstörerische und wiedergebärende Kräfte in sich vereinen, ohne diese gegenseitig aufzuheben. Somit war weder Robin noch Jenny und auch Chest kein misslungenes Experiment.

Robin und Chest befreiten Jenny gemeinsam, Tod und Leben vereint. Und als er spürte, dass die machtvolle Magie seiner kleinen Schwester sie verlassen hatte, hörte er auf, seine Macht zu wirken.

»Lebe wohl, Jenny«, sagte er.

Er fühlte sich, als hätte er gerade Lucy gehen lassen. Der Knoten, der dabei in seinem Magen entstanden war, war unbeschreiblich und gewaltig.


Dr. Tiberius Tower

»Was wollen Sie machen, Dr. Tower?«, fragte seine Assistentin zum wiederholten Male, doch noch immer konnte er seine Augen nicht vom Bildschirm abwenden.

Tirias, umschlossen von der roten Luft der hochkonzentrierten Magie, war schon angsteinflößend, doch dieser schwarze Riss durch die Luft, überstieg Tiberius‘ Vorstellungskraft. Was geschah dort?

Eines stand fest, dieser Riss breitete sich rasant aus, die Medien zeigten an den unterschiedlichsten Ecken der Welt, wie sich dieser vergrößerte. Dieses Phänomen bewegte sich mit einer rasanten Geschwindigkeit auf das Labor zu, das konnte Tiberius anhand der genannten Ortschaften herauslesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Riss hier war.

»Was wollen Sie machen?«, drängte seine Assistentin nun. »Dr. Tower, bitte!«

Er schloss die Augen, auch wenn er dadurch nicht diesen Riss voll dunkler Schwärze ausblenden konnte, denn er hatte sich in seine Gedanken eingebrannt.

»Dr. Tower«, wisperte nun die Assistentin.

»Evakuieren«, antwortete er ihr endlich. Er öffnete die Augen und wandte sich seinen Mitarbeitern zu, die sich alle im Medienraum versammelt hatten. »Wir evakuieren das Labor. Das Renaissance-Projekt ist gescheitert. Lassen Sie alle Probanden gehen.«

»Einfach so?«, fragte ein junger Laborant.

»Wir wissen nicht, was diesen Riss verursacht, aber er hat einige Städte im Nichts verschwinden lassen. Jeder geht, wohin er gehen möchte. Ich hoffe für Sie alle, dass Ihre Heimat noch steht und dass sie auch stehen bleibt.«

»Ist es das Ende der Welt?«, fragte Tiberius‘ Assistentin. In ihren Augen stand die pure Angst. Sie war blass und verschmolz beinahe mit dem weißen Kittel, den sie trug.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Aber wenn wir bedenken, welche Wesen wir erschaffen haben, bin ich verwundert, dass das Ende erst jetzt kommt.«

»Sollten wir dann die Probanden nicht vernichten? Damit es nicht noch schlimmer wird?«, fragte der Laborant.

»Sie würden es über sich bringen, schwangere Frauen zu töten? Frauen, mit denen Sie sich über Monate hinweg angefreundet haben?« Tiberius erhielt keine Antwort, nur ein bedrücktes Schweigen. »Dachte ich es mir doch. Vermutlich ist das hier schon das Ende.« Er legte seine Hand auf den Bildschirm, auf dem immer noch Bilder vom Riss von überall auf der Welt gezeigt wurde. »Das ist schon schlimm genug, werden Sie nicht auch noch zu Mördern. Lassen Sie die Mädchen gehen. Und jetzt machen Sie sich an die Arbeit. Evakuieren Sie das Labor.«

Er wandte sich wieder von seinen Mitarbeitern ab und schaltete den Bildschirm aus. Statt der Schrecken sah er nun seine diffuse Spiegelung. Tiberius wusste, dass er ein Teil dieses Schreckens mitverschuldet hatte. Auch wenn er nicht wusste, was genau in Tirias geschehen war, war ihm doch klar, wie sehr seine Finger mit dem Blut der Opfer befleckt waren.

»Sherry«, flüsterte er und wurde auf einmal ganz geschäftig.

Er musste die vielversprechendste Probandin höchstpersönlich aus dem Labor schaffen. Etwas sagte ihm, dass das Mädchen und ihr ungeborenes Kind unbedingt überleben mussten. Selbst nach jahrzehntelanger, wissenschaftlicher Arbeit vertraute er in die wertvolle Macht der Intuition.

Schnell lief er durch die verglasten und beleuchteten Korridore und wich seinen panischen Mitarbeitern aus. Sein Ziel war es, Sherrys Raum zu erreichen. Und als er bei ihr war, strahlte das Mädchen ihn an.

»Tiberius!«, sagte Sherry lächelnd, doch dann stahl sich Angst in ihr Gesicht.

Diese Angst zu sehen, brach Tiberius das Herz. Er hatte fast einen Monat gebraucht, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Sherry Zan war ihm ans Herz gewachsen. Noch nie hatte er eine Probandin gehabt, die so voller Lebenshoffnung war und von der er etwas lernen konnte. Es lag daran, dass sie aus einer Schule kam, die in einer anderen Dimension lag. Sie hatte nur wenige Kontakte mit dem Elend ihrer eigenen Dimension gehabt, was einen wundervollen Effekt für das Baby in ihr hatte. Das Kind war perfekt und würde eines Tages Jenny Bish töten können, falls das überhaupt noch notwendig sein würde. Zuerst mussten sie alle den schwarzen Riss überleben.

»Tiberius, was geschieht hier? Warum sind alle in Aufruhr?«

»Das Labor wird evakuiert«, sagte er leise, doch seine Stimme sorgte heute nicht dafür, dass Sherry sich beruhigte.

»Warum? Was ist passiert?«

»Wissen wir nicht. Ich werde dich jetzt in Sicherheit bringen. Vertraust du mir?«

Zu seinem Glück nickte sie und stand nun auf. Sie sah sich panisch im Raum um und griff nach ein paar Kleidungsstücken, die über ihrem Stuhl hingen. »Ich – ich weiß nicht, was ich mitnehmen soll.«

»Nichts. Einen Pullover, falls es kalt wird. Wir müssen weg.«

Er führte sie aus ihrem Raum zu einem abgesperrten Notfahrstuhl, zu dem nur er und das Wartungspersonal Zugang hatten. Alle anderen Fahrstühle würden ihn nur aufhalten, weil jeder jetzt in den Wald floh. Das Labor hatte zwar viele Luftschiffe, aber der Riss bewegte sich überwiegend durch die Lüfte, weswegen es nur logisch war, sich am Boden aufzuhalten.

Unten angekommen, liefen Tiberius und Sherry sofort in den Wald. Sie war noch nicht hochschwanger und deswegen gut unterwegs.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»Nur weit weg vom Labor«, antwortete er ihr.


Jenny

Freiheit.

Das fühle ich, als ich meinen menschlichen Körper verlasse und mich mit einem erleichterten Aufseufzen mit der Energie des Planeten verbinde. Die Energie, die ich durch die Zerstörung der Städte im Renaissance-Projekt tief in die Erde gegraben habe. Meine Wurzeln sind stark und lang und die Sterne ermöglichen mir, das unendliche Sternenlicht zu nutzen, ohne jemals wieder ein Verbindungstor zaubern zu müssen. Erst jetzt sehe ich, wie viel Stärke ich in Wirklichkeit besitze. Viel mehr, als sich ein kleiner Mädchenverstand jemals vorstellen könnte. Ich bin nicht nur hier, ich bin gleichzeitig überall. Ich fließe und befinde mich doch stationär an jedem Ort.

Deswegen finde ich Varus Gettson auf der Stelle. Er ist schnell unterwegs, aber wie will er jemanden überholen, der immer schon überall ist? Während ich ihm begegne, verschließe ich die Dunkelheit, die er hinter sich herzieht. Doch ich merke, dass der Riss tiefer in die Dimension geht, als ich jetzt nachfühlen kann. Mein erster Schritt ist also, den Verursacher zu stoppen.

Ich fasse meine Kraft zusammen und umschließe Varus, sodass er auf der Stelle abgebremst wird und seine mühsam gesammelte Energie in der Luft verpufft.

Jenny, höre ich seine beinahe verzweifelte Stimme. Er hat nicht mit mir gerechnet. Wie hast du das gemacht?

Varus, es ist vorbei. Du hast der Welt genug geschadet. Jetzt musst du gehen.

Ich empfinde keinen Hass ihm gegenüber, will keine Rache, bin nicht traurig über all das, was ich aufgegeben habe, kein menschliches Gefühl hindert mich daran, zu erkennen, was Varus Gettson ist: Ein trauriger, einsamer Mann, der hintergangen wurde, der niemandem vertrauen kann, niemanden zu lieben vermag und sich doch nach nichts anderem sehnt, als irgendwo anzukommen.

Ich will ja gehen, du lässt mich nur nicht! Er klingt wie ein trotziges Kind. Im Angesicht meiner Größe, ist er auch ein kleines Licht, das heller brennen will, als es vermag. Lass mich in meine Dimension zurückkehren. Zu meiner Familie!

Familie. Ja, ich sehe, dass er Menschen hat, die ihm viel bedeuten.

Aber du bist eine Krankheit, Varus. Wenn ich dich nicht bekämpfe, brichst du immer wieder aus.

Ich spüre Traurigkeit von Varus ausgehen. Er sieht es ein und doch hat er noch nicht mit seiner Existenz abgeschlossen.

Varus, ich habe einen Vorschlag für dich. Du gehst durch den Dimensionsriss und bleibst für immer bei deiner Frau und deinen Söhnen.

Ein Aufleuchten! Varus kann mich nicht anlügen, ich spüre jegliche Regung in seiner Energie. Er ist einverstanden, also lasse ich ihn langsam los. Seine treibende Zauberkraft ist sowieso verpufft, er kann seinen Riss nicht mehr vertiefen.

Es fühlt sich befreiend an, ihn nicht mehr von meiner Energie zu umschließen, so als wäre er wirklich eine Krankheit, die auch das Sternenlicht infizieren könnte.

Jetzt geh.


Varus Gettson

Sein Plan war dahin! Er konnte zwar zurückkehren, aber Lisannas Welt war noch immer aktiv. Zwar vernarbt und eine kaputte Ruine, aber sie war noch intakt und würde viel Leben hervorbringen. Doch Varus gestand sich ein, dass er Jennys Angebot annehmen musste, sonst würde sie ihn einfach auslöschen.

Ich gehe, dachte er und schwebte nun zu seinem Riss.

Er sah sich die Umgebung noch ein letztes Mal an. Diese Fantasierealistin hatte eine wirklich schöne Welt erschaffen. Eine Welt, an die er sich langsam gewöhnt hatte und jetzt, da er sie verlassen musste, war er traurig. Er überlegte, ob er hier noch mehr Einfluss hätte bekommen oder sogar Liebe erfahren können.

Sein Blick ging über einen Wald. Ein tiefer, grüner, weiter Wald, in dem er viel Energie spürte. So friedlich und doch pulsierend.

Beim genauen Hinsehen erkannte er Tiere, Bäche, Samen und auch Menschen! Zwei Menschen kamen unweit von ihm vorbei, direkt unter seiner Energie. Sie blickten nicht nach oben, sondern sahen sich zu allen Seiten um, als wären sie auf der Flucht. Einen der Menschen kannte Varus. Er kannte ihn sogar sehr gut! Es war Dr. Tiberius Tower. Hier steckte er also die ganze Zeit.

Er flog ein wenig weiter nach unten.

Varus, warnte Jenny ihn und er hielt inne.

Ich wollte mich verabschieden, dachte er, doch flog sofort wieder zum Riss zurück.

Es fühlte sich wirklich wie Abschied an und doch irgendwie nicht richtig, nicht vollkommen. Varus hatte außer Zerstörung hier nichts hinterlassen. Das sollte sich ändern.

Als er den Dimensionsriss berührte und hindurchglitt, löste er von seinem goldenen Licht einen winzigen Teil ab, der in den Wald segelte und sich mitten im Flug zu einem goldenen Namen manifestierte.

Varus Gettson, bildeten die leuchtenden Buchstaben in der Luft. Nicht so hell wie die goldenen Namen, die Varus immer gesammelt hatte, eher diffus und kaum sichtbar, nur ein Hauch seiner Persönlichkeit.

Dieser Name segelte zu den beiden Personen im Wald, die sich noch immer hektisch umsahen, aber nicht hinauf zu seinem Namen schauten. Dieser verfing sich in des Mädchens Haaren und sickerte als goldenes Licht in ihren Körper.

Sie ist schwanger!

Welch perfekter Neuanfang für Varus. Sein goldener Hauch nistete sich an das kleine Ungeborene und als sein Rest durch den Dimensionsriss verschwand, fühlte er neue Hoffnung. Er würde endlich seiner Frau Cella und seinen Kinder Miran und Gus wieder begegnen und sie in die Arme schließen können.


Jenny

Ich habe zugelassen, dass Varus ein Stück von sich auf dieser Welt hinterlässt. Ich suche keine Erklärung für mein Verhalten, habe keine Schuldgefühle, freue mich nicht. Ich weiß nur, dass ich richtig gehandelt habe. Die Wunde, die Varus dem Planeten zugefügt hat, kann nur heilen, wenn er sie auch selbst verschließt.

Doch ich spüre in dem ungeborenen Kind auch noch eine Gefahr für mich selbst, also richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Schwangere, um zu ergründen, worin die Bedrohung besteht.

Ich lasse es zu, dass Dr. Tower mich spürt und stehenbleibt.

Er lächelt, als er erkennt, dass ich in seine Gedanken eingedrungen bin, dann schüttelt er den Kopf.

»Du hast noch nicht gewonnen, Jenny«, sagt er. »Aber ich erkenne deine großartige Züchtung an, Kleines. Du bist zwar schon immer ein Misserfolg gewesen, aber wenigstens ein großer Misserfolg.«

Früher hätten mich seine Worte verletzt, doch jetzt spüre ich, dass sie nur auf Tiberius‘ eigener Unzulänglichkeit basieren und absolut nichts mit mir zu tun haben.

»Mit wem sprichst du?«, fragt das schwangere Mädchen, doch er geht nicht auf sie ein.

Du hast mit ihrem Baby herumexperimentiert. Soll es mich töten? Das ist nicht mehr nötig, ich bin bereits tot.

»Ein Geist, was?«

Nein, kein Geist.

»Na schön, Jenny. Was willst du? Willst du mich jetzt töten? Und Sherry vielleicht auch?«

Ich will dich nur vorwarnen, dass dein Schützling gerade einen Hauch von Varus Gettsons Energie injiziert bekommen hat. Es ist eine schwere Bürde, dieses Kind zu tragen, aber es ist wichtig. Pass darauf auf, als sei es dein eigener Sohn oder deine eigene Tochter.

Dr. Tower sieht erschrocken zu Sherry, dann zu ihrem Bauch und projiziert dadurch seine Angst in sie. Sofort hält sie ihren Bauch fest.

»Was ist los?«, fragt sie.

»Dieser Mistkerl«, zischt er.

»Tiberius, du machst mir Angst.«

Er umarmt Sherry und reibt ihr mit den Händen über den Rücken, während er flüstert – mehr zu mir als zu ihr: »Ich habe mit den Forschungen angefangen, weil ich die Welt retten wollte. Ja, nenn mich töricht, aber so ist es gewesen. Die meisten Forscher werden von Ideologien getrieben, nicht vom Geld.« Er atmet tief durch. »Habe ich die Welt gerettet, Jenny?«

Du hast einen großen Teil dazu beigetragen.

Er lacht. »Und was ist mit diesem seltsamen Gebilde, das von Tirias ausgeht?«

Kümmere dich nicht darum. Es muss erst hässlich werden, bevor es schön wird.

»Jenny, ich will nicht miterleben, dass es noch hässlicher wird.«

Tut mir leid, aber du hast jetzt große Verantwortung. Sieh zu, dass das Mädchen und ihr Baby überleben.

Er schließt die Augen und umarmt Sherry noch fester, dann sagt er beinahe stimmlos: »Danke, Jenny.«


Robin

Robin strich Jenny über das blonde Haar, während der Kopf des Mädchens in ihrem Schoß lag. Chest hatte beide Schwestern zurück zum Schrottplatz gebracht, um wenigstens ein wenig von seiner Sensor-Anlage zu profitieren, denn diese hielt den Einwirkungen von draußen stand. Robin ließ es mit sich geschehen, dabei hatte sie Jenny kein einziges Mal losgelassen. Es fühlte sich an, als wäre die Kleine noch am Leben. Ihr Körper war noch warm, sie sah aus, als würde sie nur schlafen.

Robin ließ sich von keinem stören, sie saß mit ihrer Schwester auf einem der Sofas in der Mitte des Schrottplatzes und nahm Abschied. Doch es ging nicht. Es fühlte sich nicht an wie ein Lebewohl. Lag es daran, dass Jennys Energie, ihr Sein, noch immer in der Welt war?

»Sie ist nicht tot«, sagte Frederik plötzlich und in Robin rührte sich das Gefühl der Hoffnung. Er setzte sich neben sie.

Schnell versuchte Robin, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Hoffnung war im Moment ein trügerisches, selbstverletzendes Gefühl.

»Geh bitte weg«, sagte sie leise und strich weiterhin Jennys nunmehr gewöhnliche, blonde Mädchenhaar.

Doch Frederik ging nicht, sondern rückte näher zu Robin hin. Auch er legte die Hand auf Jennys Kopf. »Spürst du das denn nicht?«, fragte er.

Robin schob seine Hand weg. Sie wollte nicht, dass er in ihr noch mehr falsche Hoffnungen weckte.

»Du bist ein schwarzer Phönix, Robin. Was blendet dich?«

Sie sah auf. »Was meinst du?«

»Du kannst tote Menschen spüren«, sagte er lediglich und da begriff Robin endlich.

Aufgeregt sah sie zu Jenny. Es stimmte! Sie spürte Jennys Tod nicht. Selbst wenn die Energie in die Welt hinausgeflossen war, hätte der Körper das nicht überleben dürfen, doch Robin spürte den Tod nicht!

Sie umarmte Jennys Oberkörper und flüsterte ihr zu: »Wach auf, Kleines. Wach auf.«

Robin, hörte sie Jennys Stimme, doch nicht das Mädchen in ihren Armen sprach zu ihr, sondern Jennys Energie.

Wo bist du?, wollte Robin wissen.

Überall.

Was ist mit ... Sie wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, denn es überstieg ihre Vorstellungskraft.

Ich bin nur befreite Energie. Seit Jennys Geburt war ich eingesperrt in ihrem Körper. Jetzt haben wir uns gegenseitig losgelassen.

»Heißt das, dass Jenny lebt?«, fragte Robin nun laut und mit bebender Stimme. Ihr gesamter Körper zitterte vor Aufregung bei dieser Vorstellung und sie drückte Jenny noch stärker an sich. »Heißt das, dass – dass ...«

Plötzlich spürte sie Jennys kleine Kinderhand auf ihrem Oberschenkel und dann stöhnte das Mädchen leise, was Robin einen verzweifelten und endlos dankbaren Schrei entlockte, der dann ins Weinen überging. Sie saß da, hielt ihre kleine Schwester in den Armen und weinte, hatte Angst, sie loszulassen, aus Angst, sie bildete sich das alles nur ein.

»Robin«, flüsterte Jenny kraftlos.

Robin konnte nichts mehr sagen, sie wiegte Jenny in ihren Armen. Seit dem allerersten Tag, an dem sie erfuhr, dass sie ein Geschwisterkind hatte, wollte sie es beschützen. Und jetzt saß sie da und fühlte, dass sie es geschafft hatte.

»Jenny!«, sagte Chest, der plötzlich durch die Luft zu ihnen geflogen kam, turbulent wie immer.

Auch wenn Robin sich nicht von ihrer Schwester trennen wollte, ließ sie es zu, dass Chest sie hochhob und in seine Arme schloss.

Robin wollte aufstehen, doch ihre Beine waren ganz weich geworden, sie war aufgelöst, sodass sie nur schluchzend dasaß.

Frederik tätschelte ihr lächelnd die Hand und Lion setzte sich zur anderen Seite neben sie auf das Sofa, wobei er einen Arm um sie legte. Da waren sie wieder, die drei.

»Ich wusste, dass du eine Person bist, die die Welt verändern kann«, sagte Lion.

Robin schüttelte den Kopf und sagte verheult: »Nein. Mein Bruder und meine Schwester haben die Welt verändert. Ich habe sie nur zusammengebracht.«

»Ist es jetzt eigentlich vorbei?«, fragte Frederik. »Die magischen Wesen sind irgendwie alle weg. Und ich glaube, der Riss ist nicht mehr so heftig.«

Robin zuckte mit den Schultern. Es fühlte sich wie ein Sieg an und doch wie ein Anfang vom Ende.

»Dann können wir endlich unseren eigenen Träumen und Wünschen hinterherjagen«, sprach Frederik weiter. »Ohne uns je wieder verstecken zu müssen.«

»Na, ja«, sagte Lion. »Genaugenommen sind wir laut Regierung offiziell alle Untergrundmagier. Es ist die Ruhe vor dem Sturm. Bald werden sie uns jagen.«

Robin nahm Frederiks Hand, lehnte sich an Lion und sah zu Chest, der aufgeregt mit Jenny sprach. Egal, was noch kommen würde, sie hatte ihre Familie bei sich.


Berry

Es war noch nicht vorbei. Das spürte jeder in dem Luftschiff der Untergrundmagier. Mr. Gettsons Namensbücher zu zerstören, hatte nicht ausgereicht. Jetzt hatte sich vor aller Augen ein Dimensionsriss gebildet. Dass es einer war, ahnte Berry, weil sie viel darüber gelesen hatte. Auch Viktoria war sich sicher, so etwas vor sich in der Luft zu sehen.

Es fühlte sich an wie Stillstand der Zeit, als Berry zusah, wie plötzlich Schattenwesen aus dem entstandenen Riss herauskrochen. Kleine und große, flinke und langsame. Als hätte jemand das Licht zerschnitten, um endlos viel Schatten in die Welt zu lassen.

Das Auftauchen dieser Schatten war jedoch noch nicht das Schlimmste. Diese fremden Wesen breiteten sich über das Land aus und verwüsteten alles, wo sie sich einnisteten. Sie überlagerten Städte und verwandelten sie in Ruinen. Die Untergrundmagier flogen den Schatten hinterher, doch das Luftschiff war nicht schnell genug. Überall, wo sie vorbeiflogen, erwartete sie bereits dunkle Zerstörung.

»Wir sind am Ende«, sagte Mort.

»Hornelius, du bist der Schattenexperte«, sagte Berry resigniert. »Was sollen wir deiner Meinung nach unternehmen?«

Hornelius stellte sich neben Berry an das Fenster.

»Du trägst das kryptische Wissen in dir. Was sagst du, was wir unternehmen sollen?«

Berry legte ihre Handfläche auf die Glasscheibe und sah sich die Schatten an. Es rührte sich nichts in ihren Erinnerungen. Hornelius sagte es bereits: Sie besaß kryptisches Wissen, das sie erst entschlüsseln musste. Doch wie lange würde das dauern?

»Es heißt doch, die Phönixschule in Zury hat Portale in andere Dimensionen. Dorthin sollen alle hingehen«, sagte sie leise, fast in einem tranceartigen Zustand, so als konstruierte sie diesen Gedanken aus der Fülle ihres fotografischen Gedächtnisses. »Fliegt zum Feuergrab und teilt allen, die ihr kennt, mit, dass sie die Reise dorthin antreten sollen.«


Jenny

Überall zu sein, bedeutet nicht gleichzeitig, dass ich auch an jedem Ort etwas ausrichten kann. Mit den Schatten, die aus dem Dimensionsriss herauskommen, habe ich nicht gerechnet. Sie überfallen das Land so rasch, dass ich es nicht schaffe, rechtzeitig den Riss zu verschließen. Mir gelingt es auch nicht, ihn komplett zu schließen, für manche Dinge reicht meine Macht leider nicht aus. Dieser Riss ist auch eher vergleichbar mit einer Schnittwunde. Ich kann nur die Verletzung säubern und zunähen, aber die Dimension muss selbst heilen.

Ich betrachte die Schatten ganz genau. Sie bestehen alle aus Bewusstsein und haben noch nicht einmal verstanden, wo sie sich gerade befinden. Sie zerstören nicht, sie überlagern nur unsere Welt mit ihrer eigenen; und deren Welt wurde inzwischen zerstört, weswegen sie dieses Bildnis auf unsere Dimension übertragen. Egal, wohin Varus gegangen ist, jene Welt ist nur noch ein Schatten dessen, was sie einmal war. Höchstwahrscheinlich kehrt auch er als Schatten zu uns zurück.

Irgendetwas muss ich unternehmen, damit sich die Schattenkrankheit nicht noch weiter ausbreitet. Das Einzige, was ich machen kann, ist das Verschließen des Risses, so gut es mir eben gelingt. Noch immer dringen Schattenwesen hindurch, aber sie werden mit der Zeit weniger. Gegen die Schatten selbst kann ich nichts anrichten, ohne dabei die Lebewesen zu zerstören, die von ihnen überlagert werden. Die Menschen, die sie berühren, übernehmen entweder die Schattenexistenz oder verwandeln sich in neue Schatten. Doch nicht alle. Es gibt Menschen, die nur erkranken und solche, denen absolut nichts geschieht.

Die Schattenwelt ist nicht richtig, aber ich kann nichts gegen sie ausrichten. Nicht schon wieder will ich unschuldige Menschen sterben lassen, nur weil sie von einem Fluch oder Zauber überfallen wurden. Doch ich kann den Überlebenden die Möglichkeit geben, sich zu stärken. Ich dringe mit meiner Energie in jeden ein und helfe ihren Körpern, natürliche Abwehrkräfte gegenüber der Schatteninfizierung zu entwickeln.

Dabei begegnen mir viele bekannte Gesichter, bei denen ich etwas länger verweile.

Die Erste, der ich begegne, ist Kathy Silberstein. Sie ist nicht tot, wie viele geglaubt haben. Aber das Mädchen hat sich verändert, sie erinnert sich absolut nicht mehr an ihr altes Leben, nicht einmal an ihren eigenen Namen. Ich fühle jedoch eine innere Stärke in ihr, die mir sagt, dass ich mich um Kathy nicht zu sorgen brauche. Außerdem ist sie wie viele andere Menschen, vor allem Magier, unterwegs nach Zury, um durch die dortigen Dimensionsportale zu treten.

Ich streiche Kathy über das goldene Haar und wünsche ihr alles Gute, denn egal, was sie erlebt hat, jetzt kann sie etwas Neues beginnen. Das Mädchen sieht sich um, so als würde sie mich erkennen, doch dann führt sie ihr ehemaliger Lehrer weiter und sie löst die Aufmerksamkeit von mir.

Die Nächste, der ich begegne, ist Theres. Das Mädchen hat mich noch nie gemocht, weil ich ihre Heimat zerstört habe. Auch in ihr sehe ich Stärke. Sie wird bei Chest bleiben und ihn zu seiner wahren Größe bringen. Ich widme mich nicht an Theres, ich lasse sie ihren Weg gehen, der an der Seite meines Bruders ist. Und da Chest mit allen anderen ist, die ich kenne, bleibe ich hier besonders lange. Ich verabschiede mich von Robin, meinem sterblichen Körper und natürlich auch meinem Bruder. Dann bleibe ich bei Frederik hängen.

Freddy, sage ich zu ihm und er lächelt in sich hinein.

»Du hast die Welt ganz schön durcheinandergebracht«, sagt er.

Du auch.

»Bin ein schwarzer Phönix, hast du etwas anderes erwartet?«

Ich antworte ihm nicht, sondern streichle ihn mit meiner Energie. Er hat mir schon immer eine Menge bedeutet. Frederik war lange Zeit meine Bezugsperson an der Phönixakademie und er war immer gut zu mir.

»Eine Sache wollte ich dich schon immer fragen, Jenny«, sagt er leise und geht einige Schritte von den anderen weg.

Ich weiß, wie die Frage lautet. Du willst wissen, welche Bilder ich dir bei unserer ersten Begegnung in den Kopf gepflanzt habe.

Frederik nickt. »Du hast gesagt, dass sie eines Tages Sinn ergeben.«

Ich habe gelogen. Genaugenommen habe ich mich geirrt. Denn ich habe dir deinen Tod vorhergesagt. Er hätte dich ereilen sollen, als du damals in Mr. Gettsons Büro gezaubert hast, obwohl du wusstest, dass es dich dein Leben kosten würde.

»Was bedeutet das?«

Dass ich die Komponente meiner Schwester nicht beachtet habe. Mir war damals noch nicht alles klar, was eure Bindung angeht, und dass diese euer beider Leben retten würde. Ich wusste, dass ihr auf eine besondere Art zusammengehört, aber nicht genau wie.

»Jenny«, sagt er einfach nur und ist dann lange Zeit sprachlos. »Ich –«

Du brauchst dich nicht zu verabschieden.

Ich schließe ihn in mein Licht ein und gehe dann weiter zu dem Menschen, der immer eine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt hat: Mr. Trud.

Diesen Mann habe ich schon lange aus meinem mentalen Griff gelassen, doch als ich ihm jetzt begegne, lächelt er mich an, als wäre er wirklich mein Freund.

»Ich habe dich vermisst, kleine Jenny«, begrüßt er mich.

Und jetzt, da ich ihn mit meinem neuen Bewusstsein ansehe, verstehe ich seine Fähigkeit zum allerersten Mal. Die Zeitstopps, denen er unterliegt, sind keine Auswirkungen einer Krankheit, es ist seine Gabe.

Du bist ein Reisender, sage ich. Du reist zwischen Raum und Zeit.

»Ich erlebe die verschiedensten Welten, Jenny. Aber ich kehre jedes Mal hierher zurück, weil ich es will, nicht weil ich es muss.«

Warum?

»Weil du mich brauchst, kleine Jenny.«

Jetzt nicht mehr, Mr. Trud. Ich bin erwachsen geworden und habe keine Angst mehr. Du kannst jetzt dorthin gehen, wo auch immer du sein möchtest. Ich lasse dich frei.

Mr. Trud lächelt mich an und streift mit den Fingern durch die Luft – der Inbegriff von Abschied.


Labeni

Es war wie Aufgeben.

Labeni war nicht klar, wann es angefangen hatte, aber ihr kam es vor, als wäre nicht einmal ein Jahr vergangen, seit dem Beginn der Katastrophe. In Wirklichkeit waren Jahrzehnte verstrichen. Sie selbst konnte nur einen Zeitpunkt festlegen, der die Renaissance und den Krieg vorangetrieben hatte, und das war Robin Bishs Einschulung an der Phönixakademie. Sicherlich hatte sie noch viele andere Faktoren nicht mitbekommen, aber für Labeni selbst war Robin der Beginn vom Ende. Und jetzt war das Ende da.

Sie seufzte schwer, als sie über die Gräber von Zury blickte. Hier hatten sich viele Überlebende versammelt, die in die Dimensionen hinter der Phönixschule gelangen wollten. Es herrschte Unruhe, alle waren in Angst vor einem plötzlichen Schattenangriff. Niemand verstand, was geschehen war und keiner wusste, wann es enden oder ob es noch schlimmer werden würde. Jeder war bereit, seine Welt für das Ungewisse zu verlassen. Die Menschen vertrauten viel mehr den unbekannten Dingen als dem Schrecken hier.

»Es sind noch immer zu wenige«, sagte Thoman Corol.

»Dann werden wir eben alle holen, die wir finden«, meinte Clamentin. Die Kriegszeit hatte seinem Äußeren nicht gutgetan, er hatte sich seit Wochen nicht rasiert und sein Haar war zu lang geworden. Wären sie gerade alle nicht in einer Endzeitsituation, hätte sich Labeni über seine Mähne ausgelassen.

»Du wirst nicht mit uns mitgehen«, sagte sie entschlossen.

Er sah sie trübselig an. »Sind wir nicht über Sticheleien hinaus, Ignolia?«

»Du hast dir Kathy angelacht, jetzt musst du dich um sie kümmern, egal wohin sie geht.« Sie alle sahen zu dem blonden, verlorenen Mädchen, das neben der ehemaligen Krankenschwester und Phönixstudentin Aren stand. Kathy Silberstein wirkte, als hätte sie den Schmerz der Welt erlebt und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in sich zusammenklappen würde. Auf der anderen Seite sah sie wie das losgelösteste Mädchen aus, das Labeni jemals gesehen hatte; sorglos und neugierig.

»Aren wird sich um sie kümmern. Ich helfe euch, nach Überlebenden zu suchen«, sagte Clamentin entschlossen.

»Nein, ich finde, du solltest gehen. Die zwei brauchen dich.«

Clamentin sah Labeni lange an, dann wechselte er den Blick mit Thoman.

»Passt du auf meine Freundin hier auf?«

Thoman wartete drauf, dass Clamentin die Frage selbst beantwortete, doch dieser hob nur genervt seine Augenbraue, woraufhin Thoman Labenis Hand nahm, seine Finger mit ihren verschränkte und die Hände hob. »Das werde ich.«

»Und übrigens«, sagte Labeni, »mein Vorname ist immer noch nicht Ignolia.«

Er lächelte. »Du hast noch nie schöner ausgesehen. Die Heldennummer steht dir.«

»Du machst deine Aufgabe auch sehr gut. Das mit der Schönheit ...« Sie machte eine abschätzige Handbewegung.

Clamentin fuhr sich durch den Bart und grinste plötzlich, wobei er Labeni das Haar zerzauste. »Du wirst mir fehlen, Ignolia.«

»Pass auf dich auf«, sagte sie und stieß Clamentin spielerisch in die Seite. »Und pass auf Kathy auf.«

Sie verabschiedeten sich und als Clamentin mit Aren und Kathy in der Menge verschwand, sah Labeni Thoman an. »Was machen wir als Erstes?«

»Ich habe gehört, dass noch immer viele Phönixmagier in Gefängnissen festgehalten werden. Wir müssen vor allem in den Schattenstädten nachsehen.«

»Es kann sein, dass wir das Ganze nicht überleben«, sagte sie.

»Solange wir zwei zusammenbleiben, nehme ich das in Kauf.« Thoman küsste ihre Hand und schloss dabei die Augen. Sie fühlte die innige Verbindung zwischen ihnen und wusste, dass es ihr eine Ehre wäre, an der Seite dieses Menschen zu sterben.

»Dann lass uns ein paar Überlebende suchen.«

Gemeinsam liefen sie gegen den Flüchtlingsstrom zu den Flugschiffen, die zahlreich auf den Gräbern der magischen Wesen abgestellt wurden.

»Willst du wieder auf einem Luftroller reisen?«, scherzte Labeni.

»Langsam habe ich die Dinger sogar ins Herz geschlossen.«

»Wirklich?«

»Auf keinen Fall! Wir nehmen das grüngraue Flugschiff dort.«

»Grüngrau? Sieht mehr nach Silber aus.«

»Hmm. Du bist die Frau, du hast immer recht.«


Hornelius

Die Schatten, die in die Welt eindrangen, waren anders als Hornelius‘ Wesen. Er war in einige Köpfe dieser Eindringlinge eingetaucht und hatte herausgefunden, dass sie sich selbst nicht als Schatten ansahen, sondern im Grunde nichts anderes waren als Menschen. Sie waren der festen Überzeugung, in ihrer eigenen Welt zu leben. Und die Menschen waren für sie wiederum Schatten, vor denen sie sich fürchteten und gegen die sie anzukämpfen versuchten.

»Das ist also ein Weltuntergang«, sagte Berry.

Sie, Viktoria, Chest, Theres und einige Untergrundmagier waren bei Hornelius geblieben, um diese Welt nicht schutzlos zurückzulassen. Auch Lilia wäre bei ihm geblieben, nur konnte er es nicht verantworten, sie dazubehalten. Er liebte sie, aber er musste sie gehenlassen. Sie hatten es nicht einmal geschafft, sich zum Abschied zu küssen, ohne dass Hornelius wieder zu Schatten zerfallen war. Im Moment wusste er nicht, wie er jemals mit dem Schmerz der Trennung fertig werden würde, gleichzeitig wollte er aber auch nicht, dass Lilia auf ewig unglücklich bei ihm blieb.

Hornelius hatte überlegt, ihr einen seiner Schattenpartikel in den Kopf einzupflanzen, doch das würde ihnen die Trennung erschweren. Er musste sie gehen lassen, damit sie ein neues Leben beginnen konnte.

»Fast alle Himmelsstädte sind abgestürzt«, sprach Berry weiter.

»Aber!« Chest hob seinen Zeigefinger. »Nicht Tirias! Und warum nicht?« Er sah aufgeregt in die Runde. »Na, ihr wisst es! Wegen der Sensor-Anlage. Sie hat tatsächlich dafür gesorgt, dass Tirias weiterhin eine Himmelsstadt ist. Und sie ist schattenlos.«

»Aber total zerstört«, sagte Theres skeptisch.

»Der Schrottplatz ist intakt.«

»Der SCHROTTplatz!«

Berry seufzte. »Wie kann man etwas besiegen, das genauso denkt wie wir?«

»Müssen wir sie denn bekämpfen?«, fragte Chest. »Wie es aussieht, haben sie ihren Wohnsitz eingenommen. Es gibt noch Städte, die vollkommen schattenfrei sind und auch innerhalb der Schattenstädte gibt es viel Wohnraum für Menschen, die unangetastet bleiben.«

»Co-Existenz«, sagte Viktoria und alle wurden ganz still.

Einige Schatten mieden die Menschen, andere wirkten verängstigt und waren gleichzeitig aggressiv, sodass sie die Menschen angriffen. Wohin sich diese Co-Existenz entwickelte, war noch nicht abzusehen. Aber wie Hornelius die Menschen kannte, würden sie die Schatten irgendwann wieder ausrotten wollen, so wie sie alles, was fremd war, und in ihren Lebensraum eindrang, auszurotten versuchten.

Eine gute Sache hatte der Schattenbefall jedoch: Die Grenzen zwischen Reich und Arm waren aufgelöst.

»Werden wir die ganze Zeit beieinanderbleiben?«, brach Theres die Stille. »Das könnte uns behindern, denkt ihr nicht?«

»Wir haben alle unterschiedliche Wege, nehme ich an«, sagte Mort und sah zu seinen Freunden Marina und Luke. »Was hast du denn vor, Theres?«

Das Mädchen sah zu Chest.

»Sie ist meine innere Stimme«, beantwortete der Junge die Frage und lachte auf. »Theres erinnert mich stets daran, was das Wichtigste im Leben ist. Wir werden durch die Welt reisen und diejenigen heilen, die der Heilung bedürfen. Wer weiß, vielleicht stoße ich dann auch auf meinen Vater.«

»Schaut unbedingt bei meinem Bruder Clode vorbei. Er und seine Freundin Annie wollen auch helfen«, sagte Viktoria.

Chest nickte. »Clode ist unsere erste Station.«

»Wieso bist du nicht mit deinen Geschwistern und den Windseglern mitgegangen?«, wollte Viktoria wissen.

»Meine Fähigkeit ist neu. Ich glaube, jetzt und hier ist sie mehr von Nutzen als irgendwo, irgendwann. Nicht umsonst heiße ich Chest Turbulent, ich werde die Welt genau auf diese Weise erobern und heilen, hier und jetzt.« Er berührte mit seiner Maschinenhand seine Maschinenbrust und sah dabei selbstzufrieden aus; er war einer der wenigen, der heutzutage noch Fröhlichkeit und Enthusiasmus an den Tag legte. Das zeigte Hornelius jedoch, dass die Menschen auch mehr Hoffnung haben konnten als Angst.

Die einen sahen nur die Asche, die über die Welt wehte, die anderen erkannten darin die Phönixe, die daraus wieder auferstanden.

»Ich werde mich in einer der verbotenen Zone verstecken«, sagte Berry und nahm Viktorias Hand. »Wir verstecken uns dort. Am besten auf den Wasserfallinseln, die haben viele Möglichkeiten und sind weniger gefährlich als die anderen verfluchten Städte.«

Berry sah zu Viktoria und sie lächelten sich beinahe schüchtern an. Die zwei wirkten regelrecht verlegen. Hornelius aktivierte das Schattenpartikel in Berrys Kopf und sah, dass Viktoria die erste Person war, die in Berry von Anfang an etwas Gutes gesehen hatte und Berry war bereit, diese Güte und die Liebe anzunehmen. Gerade, als Hornelius tiefer nachforschen wollte, sah Berry ihn tadelnd an und schüttelte den Kopf.

»Wenn ihr euch verstecken wolltet, hättet ihr auch die Dimensionsportale nehmen können«, sagte Theres leicht abwertend.

»Hätten wir, ja. Aber wer weiß, ob wir jemals zurückgefunden hätten? Ich halte viel Wissen in mir, das vermutlich auch etwas mit den Schattenwesen zu tun hat. Dieses muss ich auswerten. Sei froh, kleines Mädchen, dass ich in dieser Welt bleibe.«

Theres sah etwas geknickt weg.

Hornelius drehte sich von den anderen weg und sah auf die weite Landschaft, die vor ihnen lag. Er musste sich nicht verabschieden, er löste seine menschliche Form auf und verwandelte sich in einen Schatten. Er kannte seine Aufgabe noch nicht, aber sie würde ihm begegnen, wenn er über sie hinwegflog. Also sandte er seinen Schatten aus, auf der Suche nach seinem Sinn.


Jenny

Ich kann nicht umhin, meine Energie zu meinen wartenden Freunden zu lenken. Ich habe mich bis jetzt davor gedrückt, bei Berry vorbeizukommen, weil die Verbindung zwischen uns lange Zeit stark und emotional war. Auch wenn ich so etwas wie starke Emotionen nicht mehr fühle, ist da doch noch ein Hauch menschlicher Empfindungen geblieben – eine Erinnerung, die mir anhaftet – weswegen ich erst jetzt mich an sie herantraue.

Als ich sie erreiche, überfalle ich sie sanft wie eine Wasserwelle und ströme durch ihren Körper. Ich spüre, dass sie zuerst überrascht reagiert und zusammenzuckt, dann ihre Augen jedoch schließt und mich willkommen heißt. Sie redet nicht mit mir, sie weiß, dass sie nur zu denken braucht, um mit mir zu kommunizieren.

Bist du meiner Mutter begegnet?, will Berry wissen.

So funktioniert die Welt nicht, Berry. Ich bin kein Geist und ich spüre auch keine individuelle Energie der Verstorbenen.

Das habe ich mir leider schon gedacht. Wieso bist du da, Jenny?

Ich habe dir oft zugesetzt, dafür wollte ich mich entschuldigen.

Berry schüttelt den Kopf. Es war abstrakt, aber ich habe am Ende verstanden, warum du mich hingehalten hast. Auch wenn ich fürchte, dass es dadurch leider viel zu viele Opfer gab.

Ja, Berry. Aber sonst hätte es noch mehr Opfer gegeben. Hättest du Varus Gettson eher zu töten versucht, wärst du nicht stark genug gewesen und du hättest ihn niemals besiegt.

Nicht ich habe ihn bezwungen.

Du hast einen großen Teil beigetragen. Niemand hätte ihn allein erledigen können. Ich hätte mehr geben sollen. Es tut mir leid, dass ich nicht die gesamte Welt gerettet habe. Aber ich werde daran arbeiten, es nachzuholen.

Wir beide, Jenny!

Ich halte inne, umkreise Berry und gebe ihr das Gefühl, dass ich sie immer begleiten werde.

Jenny?

Berry?

Du warst mir immer eine gute Freundin, auch wenn ich an dir und deinen Methoden gezweifelt habe.

Ich sende Berry ein Gefühl der Dankbarkeit und ziehe mich zurück.

***

Obwohl ich viel Energie besitze und auch die Macht der Sterne beziehe, bin ich doch müde geworden und muss mich eine Weile ausruhen. Zwei Stunden nur, einen Tag, Monat, vielleicht ein paar Jahre? Und da kommt nur ein einziger Ort in Frage.

Ich fokussiere meine Energie und wandere durch die Landschaften, die teilweise längst von Schattenwesen eingenommen wurden, vorbei an zerstörten Städten, an unberührten Bergen, von der Industrie verseuchten Flüssen und naturklaren Seen. Es ist eine weite, anstrengende Reise, denn ich präge mir alles ein und sammle immer mehr von meiner eigenen Energie ein, die sich vor dem Eingang der Phönixakademie in Licht manifestierte.

Ich sehe an mir herab und erkenne Kinderfüße. Nein, es ist an der Zeit, das Kindsein hinter mir zu lassen, also verlagere ich meine Energie und wachse zu einer jungen Lichtfrau heran, die barfuß und vollkommen nackt über eine Tanzfläche zur Akademie läuft.

Im Inneren sieht alles verlassen aus, nicht eine einzige Person befindet sich an diesem Ort. Auf Reisende könnte dieser Ort unheimlich und anziehend zugleich wirken, doch ich glaube nicht, dass in nächster Zeit sich irgendjemand hierher verirren würde.

Ich lasse mir Zeit, laufe langsam durch die verwüsteten Areale, sehe mir fallengelassene Hefter an, gehe an Klassenräumen vorbei, lege mich in ein Bett eines Schülers, sehe mir die Plakate an, die er an den Wänden aufgehängt hat und die ihm in seiner Zeit wichtig gewesen sein mussten, die ihn inspiriert haben, die ihm einen Fixpunkt für seine Gegenwart und vermutlich auch Zukunft gegeben haben. Alles sieht aus, als hätte jemand das Leben kurz angehalten.

In anderen Arealen erkenne ich mehr Kampfspuren, die bei der großen Schülerverhaftung entstanden sein müssen. Ich sehe umgefallene Möbel, Brandspuren, sogar abgebrannte Gebäudekomplexe. Die Luft ist noch immer mit Brandgeruch erfüllt.

Eine merkwürdige Traurigkeit liegt über diesem Ort. Hier hatten die Schüler immer viel Freude, das kann ich spüren und jetzt, da sie fort sind, hat sich Einsamkeit breitgemacht, die mich noch mehr erschöpft. Doch ich kann mich nicht in irgendeinem anderen Areal zum Schlafen legen, ich will unbedingt in das White-Areal gehen. Da, wo ich so viel erlebt habe.

Hier finde ich noch mehr Kampfspuren vor, doch ich rühre nichts an, laufe auf die Krankenstation und suche mein altes Zimmer auf. Sicher, ich könnte auch einen Raum nehmen, der besser eingerichtet ist, aber wozu? Hier fühle ich mich wohl, kenne das Bett, kenne die Wände, den Geruch.

Ich setze mich auf das Bett und atme den antiseptischen Geruch ein, bevor ich mich hinlege und die Augen schließe. Wie lange werde ich ruhen?

Kurz bevor ich einschlafe, merke ich, dass sich meine körperliche Manifestation auflöst und meine Energie sich über den Boden ergießt. Träge fließe ich über die Korridore, werde immer größer, flute alle Areale mit meinem Sein und meinen Gedanken. Und plötzlich nehme ich andere Gedanken wahr: Erinnerungsfetzen, die an den Wänden und der Einrichtung der Akademie haften. Ich höre Kinderlachen, Lehrer, die ihre Lektionen sprechen, Tippen auf der Tastatur, kleine Hologrammnachrichten, Maschinengeräusche aus dem Hangar, Brüllen der Drachen, Essensgeräusche, Umblättern von Buchseiten, Flüstern von Verliebten, Streitgespräche, ... Leben.

Dann entdecke ich die Hilfspakete mit Medikamenten von ‚Brot für dich‘ und sehe, dass darin Fluchkapseln versteckt liegen. Ich kann nicht einfach an ihnen vorbeiziehen. Sie haben mich lange Zeit begleitet und gefördert, sie waren meine Bürde und jetzt sehe ich sie mir an und weiß, dass sie mir Schutz bieten werden. Also aktiviere ich sie alle auf einmal und mache die Phönixakademie zum verseuchtesten Ort dieser Welt.

Als die Flüche ausbrechen, schlucken sie jede Erinnerung an diesen Ort und lassen mich endlich einschlafen.
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